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Vorwort zur neunten Auflage. 


Die Einleitung gab genügend Auskunft über Ziel und 

Zweck der Arbeit. Das gilt auch heute noch; aber die Welt- 
verhältniffe haben durch den Krieg eine fo vollftändige Wandlung 
erfahren, daß es unverftändlich erfcheinen könnte, wie ein Deutfcher 
ein folche8 Buch mit voller Teilnahme zu fchreiben vermochte. 
Sicher ift, daß fein Verfaſſer e8 jegt nicht fchreiben würde, wenn 
es nicht vorhanden wäre. ber er kann fich auch nicht entfchließen, 
e8 feinem Schickſal zu überlaffen und damit gleichfam zu ver- 
leugnen. Es bringt eine Auffaſſung zum Ausdrud, die zu Necht 
beitand, und die ihre Berechtigung wiedergewinnen kann. Kein 
wahrhafter Deutfcher wird diefe Hoffnung aufgeben. Und damit 
behauptet auch diefe Urbeit ihren Platz. Möchte fie an ihrem 
Zeile dazu beitragen, unfer Volk aus feinem tiefen Fall wieder 
emporzuführen zu der Höhe, die es froß allem verdient. Es gibt 
fein Volk, das der Menfchheit mehr zu leiften vermöchte, fofern 
e3 die Bemwegungsfreiheit wiedergewinnt, Die ihm Neid, Herrfch- 
gier und Rachjucht der Feinde und nicht zulegt eigene politifche und 
nationale Unreife raubten. Es vermochte die Führer, die es aus 
Serfplitterung und Niedrigfeit emporhoben, nicht zu verftehen. 


OD früheren Auflagen dieſes Werkes hatten kein Vorwort. 


Berlin-Steglitz, im September 1919. 


Dietrich Schäfer. 


Digitized by the Internet Archive 
in 2011 with funding from 
University of Toronto 
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Einleitung. 


ine Weltgefchichte in zwei Bänden! Was kann dag werden? 
E Dieſe Frage wird wohl jeder aufwerfen, der von dieſem 

Buche Kenntnis nimmt. Auch der Verfaſſer hat ſie ſich vor— 
gelegt, und er glaubt Rechenſchaft ſchuldig zu ſein über die Antwort, 
die er gegeben hat. 

Die Bezeichnung Weltgeſchichte iſt ein altes Beſitztum unſerer 
Sprache und unſerer Vorſtellungswelt. Das Mittelalter hat das 
Wort geprägt, dem Seitgebrauch entjprechend zunächft in lateinifcher 
Form. Es verdankt jeine Entftehung der Verknüpfung der biblifchen 
Gefchichtsüberlieferung mit der griechifch-römifchen. Unter chronicon 
universale, chronicon mundi, Weltchronif verftand man eine chro- 
nologifch geordnete Sammlung gefchichtlicher Daten von der Er- 
Ichaffung der Welt bis zur jeweiligen Gegenwart, die für Deutſch— 
land durch die Berfchmelzung von deutfchem Königtum und römifcher 
Kaiferwürde ihr befonderes Gepräge erhielt. Nach deutjcher Vor— 
ftellung Tief fie in die Gefchichte des eigenen Neiches aus. 

Die entwideltere Schulbildung der Neuzeit hat den Begriff 
der Weltgefchichte in weitere Kreife getragen, ihren Stoff nach 
allen Seiten hin erweitert, feine wechjelfeitigen Beziehungen zu 
größerer Klarheit gebracht. Die Gefamtvorftellung vom Inhalt 
der Weltgefchichte hat gleichwohl im Laufe der Jahrhunderte eine 
wefentliche Beränderung nicht erfahren. Jedermann weiß, daß unter 
diefem Namen noch heute ganz allgemein eine Reihe von Gefcheh- 
niffen zufammengefaßt wird, deren ältefte dem ägyptiſchen Kultur— 
freife angehören, und die weiterhin dem Leben der orientalifchen und 
der abendländifchen Völker und ganz befonders den Gefchiden der 
kaukaſiſchen Raſſe entnommen find. inleitend wird in der Negel 
ein Blick auf Hindus und Chinefen geworfen. 
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Man kann diefer Zufammenftellung gewiß eine innere Be- 
vechtigung nicht abjprechen. Es befteht unleugbar ein Zufammen- 
bang zwifchen den Ereigniffen, die am Nil aus einer Vergangenheit 
von ſechs Sahrtaufenden ans Licht freten, und der unendlichen Fülle 
gejchichtlichen Lebens, das fich zunächſt ums Mittelmeer, dann be- 
ſonders in Europa und zulegt von Europa aus, getragen durch 
deffen Bewohner und Sprößlinge, auf dem ganzen Erdenrund ver- 
breitete. Mit diefem Zuſammenhang ift die Vorbedingung zu— 
jammenhängender Erkenntnis, eine Entwickelungsreihe, gegeben. 
Aber was fich in diefer Kette aneinandergliedert, ift Feine Gefchichte 
der Welt; e8 ift in der Hauptjache eine Gefchichte der orientalijch- 
europäifchen Kultur, wie wir dieſe Ausdrüde zu faflen gewöhnt find, 
mit bejonderer Beachtung ihrer abendländifchen Vertreter. Nicht 
gerade mit demfelben, aber doch mit ähnlichem Nechte fönnte man 
Die Darlegung einer beliebigen anderen Enttwidelungsreihe, die von 
irgendeinem gejegten Urfprung an bis zur Gegenwart verläuft, 
etwa den Werdegang oftaftafifcher Kultur, als Weltgefchichte be- 
zeichnen. LUnfere Zeit ift in der Lage und hat auch Anlaß, dem Be- 
griff Weltgefchichte einen weiteren Inhalt zu geben. 

In den beiden jüngften Menfchenaltern haben Art und Um— 
fang menschlicher Beziehungen in ihrer äußeren Geftaltung einen . 
mächtigen Wandel erfahren. Welche entfcheidende Rolle die Fort— 
Ichritte der Technik dabei gejpielt haben, ift jedermann geläufig. 
Raum und Zeit haben ihre hemmende Kraft nicht völlig einbüßen 
können; ihr Wirkungsbereich ift aber in ftaunenswerter Weife be- 
Ichränft worden. 

Die Völker find einander unendlich viel näher gerüdt, als noch 
vor hundert Sahren denfbar jchien. Ihre Beziehungen find zu- 
gleich inniger und lebhafter geworden, die mechjelfeitigen Einwir- 
ungen rafcher und Fräftiger. Dazu pulfiert ihr inneres Leben un- 
gleich ftärker. Die leitenden europäischen Völker fcheinen verjüngt, 
von einer Triebkraft erfüllt, wie die Vorzeit fie nur auf den Höhe— 
punkten der Entwidelung vereinzelt gefannt hat. Faſt noch gewal-. 
tiger regen ſich Selbftgefühl und Tatendrang in ihren amerikaniſchen 
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Sprößlingen auf der andern Seite der nördlichen Halbfugel. Man 
jucht auch die fernften Gegenden des Erdballs in feinen Wir- 
kungskreis zu ziehen. Unerforjcht find heute nur noch wenige, ent- 
legenfte Winkel der Länder und Meere; in die Berechnungen ein- 
bezogen wird jeder. 

Sp find die Geſchicke der Völker feiter ineinander geflochten, als 
das je zuvor der Fall war. Gerade die legten Sahrzehnte und erft die 
jüngften Greigniffe haben das dem allgemeinen PVerftändnig un- 
widerftehlich aufgedrängt. Es gibt heute, was e8 bislang nicht ge- 
geben hat und nicht geben konnte, eine gefchichtliche Geſamtentwicke— 
lung der Menjchheit, eine wirkliche Weltgefchichte. Nirgends auf 
der Erde kann noch etwas von Belang gefchehen, dag nicht überall 
beachtet, überall, jei es als Förderung, ſei e8 als Hemmnis, mit- 
empfunden würde. Diefe Tatfache findet im Völkerbundsgedanken 
ihren |prechenden Ausdrud. 

Die Wandlung vollzieht fich unaufhaltfam. Es muß mit ihr 
rechnen, wer mitten inne fteht im Leben; e8 darf fie aber auch nicht 
überjehen, wer die Hergänge, ihr Werden und ihre Verknüpfung 
sejchichtlich zu verftehen fucht. Vor allem werden gefchichtliche Ge- 
ſamtbetrachtung und Gefamtauffaffung ihr Rechnung tragen müſſen. 
Als Weltgefchichte kann nur noch gelten, was fich mit der Geſamt— 
beit der Menschen beichäftigt und die treibenden Kräfte in ihrem 
Werdegange zu erfennen ftrebt. 


Man kann nicht mit dem Reiz der Neuheit rechnen, wenn man 
das ausipricht. Die Ereigniffe reden eine zu deutliche Sprache, als 
daß fie nicht hätten verjtanden werden jollen. Go ift denn auch 
wiederholt verfucht worden, Weltgefchichte zu fchreiben unter Be— 
rüfichtigung von Hergängen und Gebieten, die man bislang bei 
weltgefchichtlichen Darftellungen unbeachtet zu laſſen pflegte. 

Die bei großen Arbeiten feit langem beliebte, ” ı neuerer Seit 
befonders häufig und gejchiet gehandhabte Verteilung des Stoffes 
unter zahlreiche Mitarbeiter ift auch hier zur Anwendung gelommen. 
Sie ift aber ficher dem Herausarbeiten einer Geſamtauffaſſung wenig 

li 
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günftig. Und doch darf man eine jolche als unerläßliches Erforder- 
nis bezeichnen, wenn Weltgefchichte — und wie wäre fie ohne das 
denkbar! — etwas jein joll, was einen Zufammenhang in fich trägt. 
Sp muß, fol diefer Begriff zu feinem vollen Rechte fommen, ein 
einzelner fih an die Gejamtaufgabe wagen. 

Die Bedenken, die ſolchem Beginnen entgegenstehen, find offen- 
fundig. Wenn e8 jemand als vermefjen bezeichnen wollte, jo könnte 
man nur zÖgernd und zagend Einspruch erheben. Die Fülle des 
Stoffes und der Überlieferung ift zu groß und zugleich zu viel- 
geftaltig, al8 daß ein einzelner fie gleichmäßig durchdringen und 
beberrichen fünnte. Uber die Unmöglichkeit, auf anderem Wege 
zu dem Ziele zu gelangen, das vorjchwebt und das erreicht werden 
muß, wenn eine einheitliche Gefamtauffaffung als nötig und möglich 
angeſehen wird, fteht nicht minder feit. Und e8 erfcheint dem Ver— 
faffer doch nicht undenkbar, daß Einbheitlichfeit die Vorzüge aus- 
gleichen könnte, die Spezialiften einem Sammelwerfe zu geben ver- 
mögen. Er weiß, daß er fich der Gefahr ausjegt, der Leichtfertigfeit 
geziehen zu werden. ber diefer Gefahr ficher zu entgehen, würde 
die Vorbereitung eines Menfchenlebens nicht ausreichen; fich von 
ihr abichreden laffen, hieße die Unlösbarfeit der Aufgabe eingeftehen. 


Eine Weltgejchichte, die als erſtes Erfordernis einen unter den 
Völkern der Erde beftebenden Zufammenhang vorausjegt, kann erft 
einfegen mit dem Zeitpunfte, da es Menfchen gab, deren Blie die 
gefamte Erde zu umfafen anfing. Das ift vor den jogenannten 
Entdeckungen nicht der Fall gewejen. Damit ift alfo der Ausgangs: 
punft der Arbeit gegeben. Außerordentlich nahe liegt aber die Ge- 
fahr, daß aus diefem Gefichtspunfte, der fich der Gegenwart als ein 
beberrichender aufdrängt, die vergangenen Sahrhunderte, und be- 
jonders die früheren, in ein falfches Licht gerüct werden. Er kann 
leicht dazu führen und hat dazu geführt, den überfeeijchen Be— 
ziehungen, die im Entdedungszeitalter neu geknüpft wurden, von 
vornberein einen ähnlich weitreichenden Einfluß auf den Gang der 
Gefchichte zuzuschreiben, wie fie ihn in der Gegenwart ausüben. 


Einleitung 5 








Das hieße in einen der jchlimmften Fehler verfallen, die der Hifto- 
rifer begehen kann, die Vorzeit mit Maßen der Gegenwart mefjen. 

Diefer Fehler ſoll hier nicht begangen werden. Der Verfaſſer 
glaubt das Verdienſt beanfpruchen zu können, der landläufigen 
Aberſchätzung des Entdeckungszeitalters als einer der erſten mif 
Nachdruck entgegengetreten zu fein. Die unbefangene Betrachtung 
lehrt, daß die neuen Beziehungen über See keineswegs fo rajch um- 
wälzend auf den Gang der europäischen Dinge einwirften. Wenn 
fie demnach hier auch den Ausgangspunkt bilden, an dem die Dar- 
ftellung einjegen wird, jo ſoll doch die überragende Bedeutung, 
welche die Hergänge in Europa noch lange und in wejentlichen 
Teilen bis auf die Ereigniffe des Weltkrieges behaupteten, zu ihrem 
vollen Nechte kommen. Das Ubweichende vom üblichen Brauche 
wird darin liegen, daß die Darftellung fich ftet8 der Sachlage bewußt 
bleibt, die fich unferer gegenwärtigen Erkenntnis al8 Ergebnis der 
Entwidelung darftellt, der Sachlage, die gefennzeichnet wird durch 
den Wettbewerb der Völker und ‚vor allem der leitenden Nationen 
um Weltgeltung, und daß fie in diefer Sachlage den Leitftern be- 
jonders für die Auswahl des Stoffes fieht. 

Es kann gegen diefe Auffaflung nicht der Vorwurf mangelnder 
Dbjektivität erhoben werden. Wer Gefchichte fchreiben, nicht bloß 
Auellenmaterial bereit ftellen will, fann gar nicht anders, als den 
Stoff nach irgendeinem Gefichtspunfte auswählen und ordnen. 
Noch foll der Gejchichtichreiber erftehen, der es anders gemacht 
hätte. Auch kann fein Gegenfag gefunden werden zwifchen der Auf- 
sabenftellung, welche erzählen will, „wie es geweſen“, und jener, 
die darlegen will, „wie e8 geworden iſt“. Denn Ranfe hat, als er 
den befannten Sat niederfchrieb, nichts anderes im Sinne gehabt, 
als zu zeigen, wie der Werdegang geweſen ift, und nur der Wunsch 
nach einem Schlagwort hat einer Formel dag Leben gegeben, die, 
wenn fie überhaupt eine Berechtigung baben foll, nur als eine 
Wiederholung Rankefcher Auffaffung angefehen werden kann; fie 
jagte nicht8 Neues. Die Vorzeit kann der Lebende nur jehen unter 
dem Gefichtswintel, den fein Standpunkt zuläßt; verfucht er, das zu 
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vergeften, jo bleibt fein Willen tot. Er fteht unter einem gewiſſen 
Zwange, wenn er an die Vergangenheit nicht nur die Fragen ftellt, 
die in ihr bejchloffen find, fondern auch die, die unferem Entwide- 
lungsftande nahe liegen. Mit diefem nafürlichen Drange bleibt 
aber volle Unbefangenheit gegenüber den Tatjachen und Hergängen 
durchaus vereinbar. Man kann von ihm erfüllt fein und braucht 
doch Feineswegs den Dingen Gewalt anzutun, fann doch ehrlich und 
mit Erfolg bemüht fein, fie aus fich heraus zu verftehen und fie allein 
zu bewerten nach Maßſtäben, die mit ihnen gegeben find. Damit 
aber übt man die wahre, die dem Darfteller allein mögliche Ob— 
jeftivität. Das Seiende it ein Ergebnis der Vergangenheit, und 
diefe Tatfache genügt, um jeden, der ernftlich zum Verftändnis des 
MWerdeganges durchzudringen jucht, zu zwingen, dem Erfenntnig- 
bedürfnis des Lebenden Rechnung zu fragen. 


Die Frage, ob die Gefchichte eine Lehrmeifterin fein könne, ift 
eine viel umftrittene. Wer fie überlegen verneint, denkt doch nur an 
etwa vorliegende Einzelfragen oder überfieht eine der unmiderleg- 
lichiten Erfahrungen, die e8 geben fann. Denn unter den Strö— 
mungen, die menschliches Geiftesleben beherrſchen, find nicht allzu 
viele von fo unabweisbarer QTatfächlichkeit wie das hiſtoriſche 
Bedürfnis. Im inzelperjönlichkeiten wie in Gemeinfchaften, in 
Familien und in Völkern, in Religionsgenofjenfchaften und jonftigen 
Berbänden, welcher Art fie auch immer fein mögen, erwacht e8 und 
gewinnt Kraft, jobald die erften Anfänge höherer Kultur er- 
reicht find. N 

Welchen Einfluß auf die Gejchide der Völker hiftorifche Vor— 
ſtellungen, die in ihnen lebendig waren, geübt haben, ift eine Srage, 
die man nur aufzumwerfen braucht, um fich der ganzen Tragweite 
jolcher Vorftellungen bewußt zu werden. Nicht mit Unrecht ift be: 
bauptet worden, daß Neuerungen mit Vorliebe an die Vergangen- 
beit anknüpfen, um ihre Dafeinsberechtigung zu erweifen. Und diefe 
biftorifchen Neigungen treten um fo ftärfer auf, je höher eine Kultur 
entwickelt ift. Die Neuzeit ift völlig Durchjegt von diefen Gedanken— 
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gängen. Die nationale Staatenbildung, die das 19. Jahrhundert 
beberricht, hat vor allem aus ihnen Leben und Kraft gewonnen. 
Was das deutjche Volk der hiftorifchen Richtung feines Sehnens 
und Sinnens, der Erinnerung an feine Vorzeit, verdankt, ift ja 
geradezu überwältigend. „Die Vergangenheit ift unfer geiftiger 
Befig, einer unferer wertvollſten.“ 

Haben aber die Vorftellungen von der Vergangenheit, die in 
einem Volke lebendig find, Wert und Bedeutung für feine Gegen- 
wart und Zukunft, fo kann es auch nicht gleichgültig fein, wie fie 
fich geftalten. Im Gegenteil, fie zu bereichern, zu vertiefen und zu 
läutern ift und bleibt eine Aufgabe, für deren Löfung die Belten 
höchfteng noch gut genug find. Ob gefchichtliche Erfahrung in 
Einzelfragen fördern kann, ift dabei nebenfählih. „Wir wollen”, 
lagt Jakob Burckhardt, „Durch Erfahrung nicht jowohl Hug — für 
ein andermal —, als weife — für immer — werden.” 

Klare, in fich gefeftigte Gefchichtsauffaflung ift aber zweifellos 
gerade für unfer deutſches Volk ein Erfordernis. von bejonderer, von 
ausichlaggebender Wichtigkeit. Wir haben, joweit gefchichtliche 
Forſchung in Frage kommt, im verfloffenen Sahrhundert die Füh— 
rung übernommen und bis heute behauptet. In bezug auf 
Entwidelung gefbihtliben Sinne, geſchicht— 
fiber Betrabtungs- und Urteilsweife fönnen 
wir den gleiben Ruhm niht in Anspruch neh- 
men. Wir müßten Schönfärberei treiben, woll- 
ten wir uns der Überzeugung bingeben, daß 
dDieje Erforderniffe eines farfen nationalen 
Lebens in den legten Jahrzehnten in Deutſch— 
land ffeigende Dedeutung gewonnen hätten und 
inerhböhbtem Maße ein bervorftehender Zug un- 
jerer Bildung geworden wären. (ine Steigerung des 
antiquarifchen Intereſſes, der verfchiedenartigften Sammel- und 
Mufeentätigkeit, ift unverfennbar; fie ift aber nur ein Teil der 
höheren Lebenshaltung, in die unfer Volk hineingewachfen ift. Die 
Vertiefung des hiftorifchen Verftändniffes hat mit ihr nicht Schritt 
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gehalten. An den LUniverfitäten ift die Gefchichte ein Fachftudium 
geworden, deſſen Frequenz fich regelt nach feiner Verwendbarkeit im 
Berufsleben und demgemäß 3. DB. jener der fprachlichen Schuldifzi- 
plinen nachiteht. Cine größere Hörerzahl kann der Gefchichtsiehrer 
höchftens noch in öffentlichen Vorlefungen um fich vereinigen. Trotz 
des zunehmenden Fachdrills hat fich ja der deutſche Student, dank 
jeiner afademifchen Freiheit, noch immer eine erfreuliche Wert— 
Ihägung allgemeinerer Bildung bewahrt. Dieſer Zug, mit dem 
deutſches Geiftesleben ftehen und fallen wird, ift der Philoſophie 
— allerdings nicht ohne Prüfungszwang — einigermaßen treu ge: 
blieben, hat aber an die Stelle der Gefchichte vielfach die Volkswirt: 
Ichaft gejegt, verftändlich genug in einem Seitalter, als deſſen Haupt— 
aufgabe angejehen wird, die joziale Schichfung neu zu gejtalten und 
mit ihr Ermwerbs- und Befigfragen neu zu regeln. Daß die volfs- 
wirtjchaftlichen Studien vielfach eine biftorifche Richtung nehmen, 
iſt für diefe Verfchiebung von völlig nebenfächlichem Belang. Denn 
die Kernfrage alles- gejchichtlichen Lebens liegt in der Erkenntnis 
der Entwidelungsbedingungen ftaatlicher Gebilde, und die ift und 
bleibt die eigenfte Aufgabe hiſtoriſcher Wiſſenſchaft, deren 
Löfung zwar von den verjchiedenften Seiten ber gefördert, die aber 
von feiner gejchichtlichen Nebendilziplin in die Hand genommen 
werden fann. 

An den Entjchließungen, die über Stellung und Beftand unferes 
Volkes entſcheiden, gejchichtlicher Denk- und Urteilsweife in jeder 
Inftanz ihren berechtigten Anteil zu wahren, ift ein Ziel, das im 
Auge zu behalten biftoriicher Wiſſenſchaft als eine unerläßliche 
Pflicht erfcheinen muß, um fo unerläßlicher, je mehr die Kreife fich 
erweitern, die auf diefe Entjchließungen Einfluß gewinnen. In 
der Tatſache, Daß geſchichtliche Denk und Ur- 
teilsweife in unferem Volle bei bob und nie- 
der gering im Rurfe ftanden, liegt eine Daupt- 
urfahe für den tiefen Fall, den es jegt erlebt. 
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Es ift noch ein anderer Gefichtspunft, der ung Deutfchen die 
Notwendigkeit einer gefchloffenen Gefchichtsauffaffung bejonders 
nabelegt. Seit den napoleonifchen Tagen hat fich unfere Entwide- 
lung faft ununterbrochen in auffteigender Linie bewegt. Die Auf- 
richtung des nationalen Reiches mit all dem glänzenden Heldentum, 
deffen unfer Volk fich erfreuen durfte, war ein fo überſchwengliches 
Glück, daß die Empfindung der befriedigten Ruhe nafürlich und be- 
vechtigt war. Seitdem hat ein wirtfchaftliches Emporblühen [onder- 
gleichen den Wert des Errungenen erft vecht ins Licht geftellt, ift 
aber auch Ausgangspunkt geworden für eine Fülle von Wünfchen 
und Bedürfnifien, von Forderungen und Begehren, die bis zum 
Kriege hin und bald auch während desjelben weiteſte Kreife der 
Nation in fteter, trotz anhaltenden Fortjchrittes mehr mwachjender 
als nachlaffender Spannung erhielten. Dazu müſſen wir eg fort- 
gefegt empfinden, daß die Geburtszeit der neuen Welt unferem 
Volke die konfeſſionelle Spaltung als unverlierbares Angebinde in 
die Wiege legte. Diefer Sachlage gegenüber kann faum oft und laut 
genug daran erinnert werden, daß neue und unerläßliche Aufgaben 
zu löſen find, daß auch das geeinigte Deutfchland feiner gefamten 
Kraft bedarf, um fich und jein Volkstum im Wettbewerb der Na- 
fionen auf der ihnen gebührenden Stelle zu erhalten. Es darf nicht 
anders fein, als daß diefe Notwendigkeit auch in der gefchichtlichen 
Sefamtauffaffung ihren Augdrud findet. 

Die Generation von 1870/71 ſah im neubegründeten KRaifer- 
reich den Abſchluß einer mehr als taufendjährigen Entwidelung, 
und fie war im Recht, da nach jahrhundertelangen ſchweren Heim- 
ſuchungen das Ziel alles vaterländifchen Sehnens und Strebens 
‚erreicht, dem deutſchen Volke ein nationaler Staat erftanden war. 
Heute kann niemand mehr zweifeln, daß die reichen Errungenfchaf- 
ten der Väter nur die Grundlage fein fonnten, auf der die Söhne 
weiterzubauen haften, und nicht nur das, fondern auch, daß dieſe 
Grundlage nur durch unausgejegte Wachfamfeit und opferwilligite 
Anftrengungen erhalten werden konnte. In Europa wie in der Welt 
hatte Deutjchland eine Stellung gewonnen, die es behaupten und 
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ausbauen mußte, wenn es Schritt halten wollte mit anderen führen: 
den Mächten. Hier lag jest erſt recht die Aufgabe, die richtig zu er- 
faflen und anzugreifen, auch gejchichtliches Verſtändnis mithelfen 
fann. Aber die Stage, ob fie noch lösbar ift, können die Anfichten 
auseinandergehen; wer fie aber bejaht, muß fich bewußt bleiben, daß 
sefchichtliche Einficht eine unerläßliche Vorausſetzung des Er- 
folges ift. 

Denn vor unferer, der jüngjten, haben andere große Nationen 
einen weiten Vorſprung in der Fähigkeit, politifches Wollen zu be- 
tätigen. Durchweg als Folge einer langen und einheitlichen Ge- 
Ichichte ift ihr Nationalgefühl gefchloffener,; Träftiger und ficherer. 
Wir haben in diefer Richtung im legten Menfchenalter Fortjchritte 
gemacht. ber der Weltkrieg bat für jeden, der fehen will, klar er- 
wiejen, daß wir weit davon entfernt find, e8 unferen älteren, großen 
und Heinen Mitbewerbern in diefer Beziehung gleichtun zu können. 
Sind doch in unferem Volke ſelbſt Richtungen fait übermächtig, die 
bemüht find, nationales Empfinden abzufchwächen. Unfere gegen: 
wärtigen Machthaber befennen fich offen zu dieſem Beftreben. Ge— 
Ichichtliche Betrachtung wird daher nicht müde werden Dürfen, nach- 
zuweifen, wo für unfer Volk die Bedingungen dauernder Wohlfahrt 
liegen, welche Vorausfegungen für fie unerläßlich find. Hier joll 
diefer Pflicht genügt werden, indem verfucht wird, die Sahrhunderte, 
in denen fich der Zuſammenhang gejchichtlichen Lebens zu einem den 
ganzen Erdball umſpannenden entwidelte, im Hinblick auf die Er- 
gebniffe zu erfaflen, die jegt vor jedermanns Augen Tiegen. 

Wenn das dem Verfaſſer für unfer deutfches Leben notwendig 
erfcheint, jo möchte er Doch Verwahrung einlegen gegen die Folge: 
rung, als müßte nun das deutſche Volk überall im Mittelpunkt: 
diefer Betrachtung ftehen. Er glaubt, daß das, was bier ‚erreicht 
werden jol, nur erreicht werden kann, wenn jedes Volk und jede 
Bewegung an die Stelle gerüct wird und die Beleuchtung erfährt, 
die nach dem Maße gefchichtlicher Betätigung und Wirkung als Die 
richtige erjcheint. Es wird dem Verfaſſer nicht gelingen, überall 
diefem Ideal nabezufommen; aber der Grund ift dann nicht in man- 
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gelndem Wollen, fondern in der Schwierigfeit der Aufgabe zu 
juchen. 

Es ift fein Abweichen von diefer Richtlinie, wenn den deuf- 
ſchen Dingen eine etwas eingehendere Behandlung zuteil wird; wer 
zunächit für Deutfche ſchreibt, kann nicht anders verfahren. Vor 
übertriebenem Nationalismus oder gar Chauvinismus fühlt fich der 
Verfaſſer ficher, obgleich er in vaterländifcher Gefinnung niemandem 
nachzuftehen glaubt. Er meint feinem Volke am beiten zu nügen 
durch geichichtliche Wahrheit und nur durch diefe. 


Smwilchen den Tagen des Auguftus und der Eroberung Kon— 
ſtantinopels liegen faft anderthalb Sahrtaufende. Wer diefen Zeit- 
raum überblicdt, dem wird als eine der merfwürdigften Tatſachen 
auffallen, daß in diefer langen Folge von Sahrhunderten der Schau: 
plag gejchichtlichen Lebens fich wohl verfchob, nicht aber erweiterte. 
Zieht man das voraufgehende Sahrtaufend oder die kurze Spanne 
Neuzeit zum DBergleiche heran, fo hebt fich dieſe Eigentümlichkeit 
noch deutlicher ab. 

Die römische Republik hatte das Mittelmeer zu einem Binnen- 
gewäſſer ihres Staatsweſens gemacht. Der Zufammenbruch des 
weftrömijchen Neiches und das Auffommen des Islam zeriprengten 
dieſe einheitliche Rulturwelt. Die gefamte Nordfüfte Afrikas und 
Roms vorderafiatiiche Lande löften fih vom Schidjal Italiens und 
der abendländifchen Zeile des Nömerreichg und gingen ihre ge: 
jonderten Wege. Liber die Straße von Gibraltar und die Gemäfler 
der Propontis hinweg vermochten arabifche und ogmanifche Träger 
des Mohammedanismus im Welten und Dften europäischen Boden 
zu gewinnen, einerjeits bis über die Pyrenäen vorzuftoßen, anderer: 
jeits die DBalfanhalbinfel zu erobern. Chriftliche und abendlän- 
diſche Kultur ſah fich in der Zeit ihrer äußerſten Einengung, als die 
Schlacht bei Poitiers gefchlagen wurde, auf die ſchmale Baſis der 
Lande von der Loire bis zum Rhein und auf Englands Angelfachfen 
geftellt. 
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Aber von da an wuchs ihr Geltungsbereich wieder. Sie fand 
nicht nur die Kraft, die europäischen Teile des weftrömifchen Reiches 
unter ihre Herrſchaft zufammenzufaffen, fie vermochte auch neue Ge— 
biete zu gewinnen, vor allem die Site der Germanen in Mittel- 
europa, dann angrenzende, von Slawen, Magyaren und Völkern 
lettiſchen und finnifch-eftnifchen Stammes bewohnte Länder. Doch 
blieben das öftliche Küftenland des baltifchen Meeres und die Kar— 
pathen mit einer beide verbindenden, unter Schwanfungen ver- 
laufenden Linie die äußerften Grenzen, bi8 zu denen abendländijches 
Gefchichtgleben im Mittelalter feine Kreife 309. Die ruffifche Welt 
ftand ihm fern. Es war ein Gebiet, das an räumlichem Umfang 
dem römiſchen Weltreiche nicht unweſentlich nachitand. Die regel- 
(ofen Berfuche der Rreuzfahrerzeit, im Drient wieder Fuß zu fallen, 
haben dauernden Erfolg nicht gehabt. 

Einen ähnlichen Eindrud einer in ihrem Gefamtergebnis rüd- 
läufigen Bewegung kann man empfangen, wenn man den Blid auf 
die Staatliche Ausgeftaltung der mittelalterlichen Rulturwelt richtet. 
Der gejchloffenen Einheit des Nömerreichg fteht die vollendete Zer— 
Iplitterung gegenüber. Das nationale Otaatsleben der antifen 
Mittelmeervölfer war im Nömertum untergegangen. Erſt die ger- 
maniſchen Völker haben den Gedanken nationaler Staatengliederung 
wieder in die abendländifche Gefchichte eingeführt, ihn dann zum 
vollen Siege gebracht, allerdings nicht ohne Schwankungen. Die 
Monarchie Karls des Großen vereinte alle germaniſchen Staats- 
bildungen des Feltlandes zu einem fränkischen Gefamtreiche. Das 
Interefje der Kirche und ihres römischen Leiters an einer ftarfen, die 
ganze Chriftenheit umfafjenden weltlichen Gewalt Fam ihr entgegen. 
Durch die Wiederbelebung des römischen Kaifertiteld ward der 
neuen Weltmacht der Glanz der wohl niedergeworfenen, aber noch 
immer vom Nimbus der Gefchichte umftrahlten und durch taufend 
Erinnerungen redenden Vorgängerin verliehen. So hatte der ger- 
maniſche Sondertrieb mit dem Gedanfen des imperium Romanum 
zu ringen. Gein vornehmfter Träger blieb die Kirche mit ihrem 
Dberhaupte. Aber mwiderjpruchsvoll, wie fich gefchichtliche Ent- 
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widelung zu vollziehen pflegt, wurde das römische Kaiſertum gerade 
durch den Deutjchen König Otto I. eine dauernde Inftitution und 
trat in engſte Verbindung gerade mit dem reinften germanischen 
Staatsweien des AUbendlandes. Seine Geltung war doch nur ein 
Schatten deſſen, was urjprünglich vorgefchwebt hatte. 

Die ftaatliche Gliederung, die fich nach unendlichen Wirren in 
bunter Mifchung dem mittelalterlichen Leben entrang, ftand auf 
nationaler und dynaftiicher Grundlage. DBon einer politischen Ein: 
heit gegenüber der außerchriftlichen Welt konnte nicht die Nede fein. 
Sn doppelter Beziehung ftand man ungünftiger als einft das römische 
Reich; man war an Befistum gejchmälert, und was an Kräften 
vorhanden war, entbehrte jeder Zuſammenfaſſung. Daß die Kirche 
eine Einheit war, fonnte dafür feinen Erjag bieten. Die oft wieder- 
holten Verſuche der Päpfte, die Chriftenheit zum Kampfe gegen die 
Ungläubigen zu ſammeln, haben einen Erfolg nicht gehabt und 
konnten ihn nicht haben, wären ſie auch ernſtlicher gemeint geweſen, 

als es vielfach der Fall war. 


Die gewaltige römiſche Welt iſt aber in Trümmer gegangen; 
aus dem engen, zerfahrenen Mittelalter erwuchs die Neuzeit, die 
europäiſchem Weſen den Erdkreis öffnete. Wie konnte das ge— 
ſchehen? Die Antwort kann nicht gegeben werden, ohne daß man 
ſich die Art mittelalterlichen Geiſtes und mittelalterlicher Lebens— 
formen vergegenwärtigt. 

Seit Jakob Burckhardt ſeine glänzende „Kultur der Re— 
naiſſance“ ſchrieb, iſt es ein Gemeinplatz geworden, daß die von 
Italien ausgehende Geiſtesbewegung mit dem ins Franzöſiſche 
überſetzten Namen die Geburtsſtunde der Individualität bedeute. 
Die Auffaffung wird dauernden Wert behaupten, foweit Fünft- 
leriſches Geftalten in Frage fommt. Liber diefes Gebiet hinaus 
fann fie berechtigte Geltung nicht beanfpruchen. Wer fie vertritt, 
urteilt nach dem, was dag Mittelalter fchriftlich und bildlich über 
feine Menfchen zu fagen wußte, nicht aber nach dem, was fie taten. 

Wenn e8 irgendeine Zeit gegeben bat, in der die Einzelperfön- 
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lichkeit entwidelt war, jo war es das Mittelalter, und gerade von 
der Nenaiffance fann man jagen, daß ſie einen ftarfen Anſtoß gab, 
der Individualität der Tat Schranken zu ziehen. Mur dem ober- 
flächlichen Blick, der Zeit und Ort nicht jcheidet, erfcheinen Ritter 
und Mönch, Bürger und Bauer, Kaufmann und Zunftgenoſſe des 
Mittelalters als fefte, unveränderliche Typen. Wer näher hinfiebt, 
erkennt alsbald die unendliche Mannigfaltigkeit der Hergänge und 
Verhältniſſe und die Fülle ftarfer Perfönlichfeiten, die ihre Um— 
gebung zu formen vermochten. 

Es gab kaum ein Gefeg, das nicht Ansnihmih hätte dulden 
müſſen, faum eine Ordnung, die nicht durchbrochen worden wäre. 
Selbit die Kirche, die an Einheitlichkeit jede andere Inftitution weit 
übertraf, fonnte fich diefem Geift der Seit nicht entziehen. Im 
Drdens- und Weltgeiftlichkeit, in Firchlicher Abung und religiöfem 
Leben, in Gliederung und Verwaltung, im Dienen und Herrjchen 
zeigt fie von Island bis Sizilien eine Vielgeftaltigfeit, von der die 
Gegenwart in ihrer den ganzen Erdball umfpannenden Organifation 
faum noch die Spuren bewahrt hat. 

Erft das Zeitalter der Aufklärung, das vom Mittelalter nur 
noch die ihres Inhalts beraubten Formen kannte und jelbit nicht zur 
Entfaltung gelangen fonnte, ohne diefe zertrümmert und hinweg— 
geräumt zu haben, hat der media aetas, den mittleren Sahrhun- 
derten, die vom Licht klaſſiſcher Bildung nicht umftrahlt ſchienen, wie 
den Namen, fo den Charakter des Starren, Rüdftändigen, Ver— 
fnöcherten beigelegt und dem heute noch Fursfähigen Schlagworte 
„mittelalterliche Zuftände” die Entftehung gegeben. Wollte man 
das Wort in gerade entgegengefegtem Sinne fräftigen Wachjens 
und MWerdens, nie ermüdender, fchaffensfroher Tätigkeit verftehen, 
man würde der Wahrheit jehr viel näher fommen. Denn wenn es 
irgendeine Zeit gegeben bat, die reich war an Neubildungen auf fait 
allen Gebieten, in Staat und Kirche, in Recht und Wirtjchaft, in 
ftändifcher Gliederung und geiftigem Leben, jo war e8 das Mittel- 
alter, und zwar an Neubildungen, die auf lange hinaus bejtimmend 
wurden für den Gang der Gejchichte. Renaiſſance, Humanismus, 
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Reformation, die weiten Pforten, durch welche die Neuzeit ihren 
Einzug hielt, haben ihre Wurzeln tief im Mittelalter, find ohne 
Diefes gar nicht denkbar, find feine Frucht. 

Daß die Renaiflance ihren Namen, fo weit er belegen joll, daß 
ihr Inhalt in der Wiederbelebung des Haffischen Altertums zu 
juchen fei, zu Unrecht erhalten hat, darüber kann heute fein Zweifel 
mehr beitehen. Sie ruht auf mittelalterlichem Boden, in jener 
Kultur, die in Dante ihren höchften dichterifchen Ausdruck gefunden 
bat, und mit der Hinwendung zur Antike betritt fie ein weiteres — 
wenn man will, das fruchtbarfte — jener Gebiete, die noch die mittel- 
alterliche Welt in ihrem Bildungsdrange dem menfchlichen Geifte 
eroberte. 

Kennzeichnend aber für mittelalterliche Geiftesrichtung ift dag 
echt germanifche Prinzip der Einzelgeltung, des Sonder- und Min- 
derheitgrecht8 gegen Gefamtheit und Mehrheit. Das. mittelalter- 
liche Leben jcheidet den Begriff des Gehorfams gleichlam aus; 
Unbotmäßigfeit ift nicht mit dem fittlichen Makel behaftet, den ihr 
römische und moderne Auffaſſung beigelegt haben. 


Wenn diefer Geift Quelle einer fchier unerfchöpflichen Tatkraft 
wurde, jo ift andererjeits verftändlich, daß er die Bildung größerer, 
leiftungsfähiger Staatsweſen, wie überhaupt jede umfaſſendere und 
feftere Drganifation außerordentlich erfchwerte. Die Stammes- 
reiche, die zunächſt die politiſchen Nachfolger der Nömer wurden, 
jahen fich alebald den heftigften inneren Zerwürfniſſen ausgejegt. 
Nur bejonders Fräftige Naturen, wie fie in Karl Martell, Pippin 
und Karl dem Großen das farolingifche Haus in beifpiellofer Auf— 
einanderfolge durch drei Generationen hervorgebracht hat, vermoch- 
ten dem Einheitsgedanfen gegenüber den Sondergelüften zeitweilig 
zum Giege zu verhelfen. Sm 9. Jahrhundert feste fich dann Die 
Staatengliederung durch, die in ihren Hauptzügen eine dauernde 
bleiben follte. 

Aber nur das deutfche (oſtfränkiſche) Neich überftand raſch die 
Gefahr weiteren Zerfalles. Die beiden erften fächfiichen Könige 
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wurden die Begründer feiner Einheit und werden mit Necht als 
ſolche gepriejen; Frankreich hatte noch Sahrhunderte um feinen Be— 
ftand als Einheitsitaat zu kämpfen. Otto I. vermochte die italienische 
Krone zu gewinnen und das römifche Kaifertum zu beleben. Als 
Konrad II. noch Burgund erworben hatte, war der Herricher der 
Deutfchen Herr von Mitteleuropa, von der Rhone bis zur Oder 
und von den Rheinmündungen bis in die Berge der Abruzzen. 

Der Gedanke des römischen Neiches jchien wieder reale Macht 
zu gewinnen, wie einft in den Tagen Karls des Großen. ber aus 
dem bilfefuchenden Oberhaupt der Kirche, das dem Frankenkönige 
die Raiferfrone aufs Haupt gejegt hatte, war, wejentlich unter dem 
Schuge diefer Krone, ein ftarfer Mitbewerber geworden. Kirch 
licher Geift hatte fich jo tief in die Gemüter gefenkt, daß nichts 
anderes der Zeit dauerndes Heil zu fichern ſchien als die Leitung der 
Welt durch die Kirche. 

Sp trat der Papft an die Stelle des Kaiſers; in ihm ver- 
förperte fich die Einheit der Chriftenheit, nicht mehr in einem welt- 
fichen Herrn. Es war die legte Konſequenz der theofratifchen Auf— 
faffung, die feit dem 8. und 9. Sahrhundert zu immer größerer 
Geltung gelangt war. Sie mußte befonders das deutſche Königtum 
treffen, das feine überragende Machtftellung vor allem der Verbin— 
dung mit der Kirche und dem Epiffopat verdanfte. So wurde der 
Inveftiturftreit für Deutfchland verderblich wie für fein anderes Land. 
Er entfeflelte den politifchen Ehrgeiz, die Hab- und Herrfchfucht 
zahlloſer Sonderfräfte, die hier wie überall im Abendlande fich 
regten und auch von den mächtigen deutjchen Königen nur mühjam 
niedergehalten worden waren. Gegen die Mitte des 12. Sahrhun- 
derts ſchien fih Europa in eine endlofe Zahl politifcher Einzel- 
gebilde auflöfen zu follen, über die alle die Rurie eine Obergewalt 
beanjpruchte, ohne eine jolche Doch irgendwie tatfächlich durchführen 
zu können. 

Deutjchland und Italien haben fi) im Mittelalter aus diefer 
Lage nicht wieder befreien fünnen. Im Inveftiturftreit hatte der 
deutſche Fürftenftand eine Stellung gewonnen, die in direftem An— 
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griffe nicht mehr zu nehmen war. Gelbft ein Sriedrih Barbaroſſa 
jah feinen anderen Weg, als durch Paftieren mit der neuen Gewalt 
fie feiner italienischen Politik dienftbar zu machen, um fo jenfeit der 
Alpen neue Grundlagen der Königsmacht zu gewinnen. Er ftieß 
auf den Widerftand des Papftes und der wunderbar raſch und 
fräftig emporgeblühten lombardifchen Städte. Die Erwerbung des 
normannifchen Königreichs für feinen Sohn und der frühe Tod 
diejes feines Nachfolger wurden dann Anlaß, daß das deutjche 
Königtum feinen Schwerpunkt völlig nach IUnteritalien verlegte 
und in neue erbifterte Kämpfe mit dem Papfte verwicelt wurde. 

Beide Länder, Deutjchland und Italien, find fo in politifche 
Einzelgebilde zerfallen, die in Stalien überhaupt durch fein Band, 
in Deutjchland nur noch Iofe durch den Namen des Neiches zu einer 
Einheit zufammengefaßt wurden. Des Papftes Macht hatte aus- 
gereicht, das Raifertum zu Fall zu bringen, eg auch nur in Stalien 
zu erjegen, genügte fie nicht. Die Kurie geriet bald in unmwürdige 
Abhängigkeit gerade von der Gewalt, die fie gegen den verhaßten 
Gegner zu Hilfe gerufen hatte, der franzöfifchen. Das deutjche 
Königtum verlor feine europäifche Stellung. Auf die Leitung der 
Reichsangelegenheiten, joweit von folchen noch die Rede fein fonnte, 
gewann das Fürftentum einen maßgebenden Einfluß. Die König$- 
frone war nur noch begehrenswert als ein Mittel, mit bejjerer Aus- 
ficht auf Erfolg Hausmachtspolitik zu treiben. 

Es würde unrichtig fein, wollte man jagen, daß der Sonder- 
trieb, der jo in Deutfchland und Stalien völlig die Oberhand ge- 
wann, einen Niedergang der beiden Länder zur Folge gehabt hätte. 
Vebensfräftig feftigten fich örtliche Gewalten und wuchſen in der Ver— 
tretung ihrer eigenften Intereffen zu modernen Staaten heraus. 
Italien erlebte die Hochkultur des 14. und 15. Jahrhunderts. Die 
Städte beider Länder wurden die erften Träger eines weitergreifen- 
den und höher organifierten See- und Landhandels. Die Italiener 
förderten die Kunſt der Navigation; ein deutjcher Bürger fchenfte 
der Welt die Buchdruderfunft. Uber jo rege der Schaffenstrieb war 
und fo vielfeitig und tiefgreifend die Begabung, die Enge der 
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— ließ eine weite Machtſphäre, eine ſtarke Fries 
in die Ferne nicht zu. 

Was an Wiſſen und Können gewonnen, an Tatkraft auf- 
gejpeichert war, bedurfte eines umfafjenderen Bodens und größerer 
Machtmittel, um zu voller Entfaltung zu gelangen. Der Schwer- 
punft der europäischen Gefchichte verlegte fich aus der Mitte, die als 
Sit der zentralen Gewalten ſo lange in leitender Stellung gewefen, 
durch eben diefe Gewalten aber in Auflöfung geraten war, in den 
Welten des Erdteils, der. Durch eine glüdlichere politifche Entwicke— 
lung über die Mitte hinaus wuchs. 


Die Regierungszeit Philipps II. Auguſt bedeutet für Frank— 
reichs mittelalterliche Gefchichte eine entfcheidende Wendung. Der 
Zeitgenoffe des Nichard Lömwenherz, des Johann ohne Land und 
des deutfchen Doppelfönigtums nach Heinrichs VI. Tode hat feinem 
Königtum wieder eine feftbegründete Macht und Frankreich eine 
europäifche Stellung gegeben. Geine Nachfolger fonnten in Italien 
den deutſchen Einfluß durch den franzöfifchen erjegen, die, deutſche 
Stellung im Königreich Burgund völlig untergraben und das Papft- 
tum von Sranfreich jo abhängig machen, wie es vom römijch-deuf- 
Shen Kaiſer nie gewejen war. 

Der TIhronfolgeftreit der Valois mit dem englifchen Königs— 
hauſe jtellte diefe Errungenschaften zeitweife in Stage. Schwerer 
innerer Hader, dann die Untreue des mächtigften, dem regierenden 
föniglichen Haufe felbit entiproffenen Vaſallen, des burgundifchen 
Herz0g8, brachten Land und Königtum in fchwierige Lagen. Der 
Papſt fonnte der „babylonifchen Gefangenfchaft" ein Ende machen 
und von Avignon nach) Rom zurüdfehren. Aber die drohende Fremd— 
berrichaft entflammte auch den früh und ftarf entwidelten nationalen 
Stolz der Franzofen. In der Geftalt der Jungfrau von Drleans 
fand ihre heiße, hingebende Vaterlandsliebe eine jo wunderbare wie 
glänzende Verkörperung. Die Fremden mußten vom Boden Frant- 
reich8 weichen; das Königtum trug aus der patriotiſchen Erhebung 
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in einer fefteren Ausgeftaltung des Finanz: und Heerweſens wert- 
volle Vorbedingungen dauernder Machtitellung davon. 

Ludwig XT., der Machiavellift vor Machiavelli, deſſen Staats— 
funft doch nicht zum erften Male auf Frankreichs Thron geübt wurde, 
errichtete. auf diefem Grunde das Gebäude, in dem zugleich Sranf- 
reichs Einheit und feine Leitung durch eine ftarfe Königsgewalt 
gefichert wurden. Frankreich gewann einen weiten Vorſprung vor 
jeinem öftlichen Nachbarn, hinter dem e8 in dieſer Beziehung in der 
erften Hälfte des Mittelalters zurüdgeftanden hatte. Hoher und 
niederer Adel waren bereit, Ehrgeiz und Kriegsluft, in allen Ländern 
am Mittelmeer ſchon jo oft und fo glänzend betätigt, in den Dienft 
der Krone zu ftellen. Ein kräftig entwiceltes Bürgertum ſah in ihr 
jeine Hauptftüge, ohne daß doch der Gang der Ereignifje ihm jemals 
geftattet hätte, ein politifches Gelbftbeitimmungsrecht zu erftreben, 
wie e8 italienische und deutſche Städte befaßen. 


Zu einem ähnlichen Ergebnis, wenn auch unter abweichenden 
Formen, entwidelten fih die Dinge in England und auf der 
pyrenäifchen Halbinfel. Die Mißerfolge auf franzöfiichem Boden 
wurden für England zu Erfolgen in der Heimat. Es behielt ein 
nationales Königtum, anftatt jein regierendes Haus zu teilen mit - 
dem Lande, dem die Dynaftie entitammte. Die normannifche Er- 
oberung hatte das Königtum fefter in den Sattel gejegt als irgendwo 
jonft in Europa, Unteritalien ausgenommen, wo ebenfalls Nor- 
mannen den Staat begründeten. Andererſeits ftanden in bezug auf 
Veranlagung für Entwidelung eines zugleich freien und kräftigen 
Staatsweſens, die man den germanischen Stämmen mit Recht nach- 
rühmt, die Angelſachſen in vorderfter Neihe, und die. Betätigung 
Diefer Veranlagung wurde befördert, ja eigentlich erft möglich ge- 
macht, durch ihr enges Zuſammenwohnen auf einem Gebiete, das 
den Umfang eines deutfchen Stammesherzogtums nicht überftieg. 

Sp hielten fih Königtum und ftändifche Gewalt in England 
mehr das Gleichgewicht als in irgendeinem anderen Lande des 
mittelalterlichen Europas. Die ſchweren dynaftifchen Kämpfe, die 

Ya 


20 Einleitung 





befonders nach dem letzten erfolglofen Ringen um den franzöfifchen 
Feftlandsbefig das Land heimfuchten, fanden 1485 in der Thron- 
folge der Tudors ihren Abſchluß. Die Befeftigung des Herrfcher- 
baufes bedeutete zugleich eine Stärkung der Königsgewalt gegen- 
über dem gefchwächten höheren Adel. Auch das Parlament wurde 
zeifweije durch die Krone in Schatten geftellt, Doch war es in drei- 
hundertjährigen Kämpfen zu feſt gemwurzelt, als daß e8 aus dem 
Leben diejes Staates hätte ausgefchieden werden fünnen. Es teilte 
fich mit der Krone in die Vertretung englifcher Einheit und Macht, 
die vor allem dadurch und Durch die Gunft der infularen Lage ftetiger 
und nachhaltiger geworden ift als irgendwo fonft. 

Anders haben fich die Dinge in Spanien geftaltet. Doch war 
des Königtum auch hier auf dem Wege, die Kräfte des Volkes zu 
fefter Einheit zufammenzufafien. Die Verbindung Ferdinands mit 
Sfabella fchuf eine Art Perjonalunion der beiden Reiche, die fich fo 
oft in erbitterter Feindfchaft gegenüber geftanden hatten. Zwar 
blieb Portugal abjeits, aber Kaftilianer und Aragonier räumten 
gemeinfam den legten Reſt maurifcher Herrjchaft vom Boden der 
Halbinfel hinweg. In den erften Tagen des Jahres, das Kolumbus 
nach Amerika führte, zogen König und Königin gemeinfam in 
Granada ein. Die Macht ihres ftolzen Adels zu beugen, haften fie 
beide längſt begonnen und blieben fie auch ferner befliffen; fie haben 
in diefem Streben beim bürgerlichen Element Unterftügung ge- 
funden. Hier wie in anderen Ländern erwies e8 fich als ein freff- 
liches Mittel, ihn unfchädlich zu machen und zugleich der Krone zu 
gerwinnen, wenn man feinen Ehrgeiz und feinen Tatendrang nach 
außen Ienfte. In Portugal haben gleichzeitig Sohann II. und 
Manuel die Stellung des Rönigtums faſt noch erfolgreicher Fräftigen 
fönnen. Go ftanden beide Staaten der pprenäifchen Halbinfel bereit 
zu Taten, die den alten Rahmen jprengen follten. 


Us man von der ftarren Nüdftändigkeit des Mittelalters zu 
iprechen begann, ftüßte man fich nicht zulegt auf Argumente, die dem 
Leben der Kirche entnommen waren. Das Mittelalter Fannte nur 
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die eine römiſche. Es ift aber gar feine Frage, daß deren Gefchichte, 
fomweit fie ficd vor dem Tridentinum abfpielt, unendlich viel reicher 
und lebendiger verläuft als nach diefem zentralifierenden Reform- 
und Reorganifationsverfuhh. Die Kirche faßt es jelbit nicht anders 
auf. Wenn fie von ihren großen Päpften jpricht, jo denkt fie an 
mittelalterliche, nicht an neuzeitliche. Die mittelalterliche Geſchichte 
der Kirche ift voll der verjchiedenartigiten Verſuche, Richtungen, 
Beftrebungen, die durch-, mif- und gegeneinander wirfen, auftauchen, 
verfcehwinden oder fih Geltung erringen. Nicht einmal von der 
Kurie jelbit kann man jagen, daß fie mit der Beftändigfeit, wie es 
jeit dem Tridentinum der Fall geweſen ift, immer das gleiche Ziel 
im Auge gehabt habe. 

Und das Ergebnis ift dementfprechend geweſen. Es hat im 
Mittelalter kaum eine Zeit gegeben, in der nicht die Lehre der Kirche 
umftritten worden wäre, und die grundfäglichen oder gelegentlichen 
Auflehnungen gegen ihr Negiment drängten fich förmlich in geift- 
lichen und in Laienfreifen. Die Frage über den Vorrang von Papſt 
oder Konzil war keineswegs entjchieden, als die großen Reform— 
fonzilien an ihrer Löfung gejcheitert waren. Die von Gregor VII. 
beanfpruchte, von Thomas von Aquino fyftematifierte irdifche Gott- 
ftatthalterfchaft blieb eine Doftrin. Bonifacius VIIT., der ihr den 
verwegenften Ausdruf gab, mußte fich in feinem eigenen Palafte 
von Dienern des franzöfiichen Königs gefangennehmen Laflen. 

Wohin man blick, ift im mittelalterlichen Leben der Kirche 
Kampf und Bewegung. Und in diefem Rampfe gewann die Laien- 
ſchaft eine immer fteigende Bedeutung, zerrte immer heftiger an dem 
Gängelbande, an dem die Geiftlichfeit fie durch die Tage der Kind— 
heit geleitet hatte. Die Laienbildung, nie völlig verfchwunden, wuchs 
zufebends im 12. und 13. Sahrhundert, übernahm im 14. und 15. im 
Geiftesleben des Abendlandes die Führung. Gie rüttelte an den 
Feſſeln der Scholaftil, die das Willen zu fetten juchte durch den 
Glauben. Auch auf diefem Gebiete erntete die Neuzeit, was das 
Mittelalter fäete. | 

Man fpricht von der Nacht der Barbarei, die der Einbruch der 
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Germanen in das römische Reich über Europa verbreitete. Man kann 
genug anführen, um dieſes Urteil zu rechtfertigen. Aber die Haupt- 
frage ift Doch: Trugen die Zerftörer genügend Licht in fich, um die 
von ihnen gefchaffene Nacht wieder zu erhellen? Und darauf ift nur 
ein volitönendes Ja die richtige Antwort. Sie haben in Trümmer 
gelegt, was morjch und verbraucht war. Der Neubau bedurfte Zeit, 
und ehe erfennbar wurde, was erftehen folfte, vergingen Sahrhun- 
derte. ber was dann erwuchs, war feiter gefügt und vermochte einen 
mächtigeren Bau zu tragen als ſelbſt das gewaltige römiſche Neich. 
Das teilmweife Aufgehen der Germanen in dem an Zahl jo 
unendlich überlegenen und in jo viel feineren Formen lebenden 
Nömertum hat zu einem neuen romanifchen Wefen neben dem feit- 
gehaltenen germanischen geführt. Uber eine Einheit der Kultur biieb 
Doch gewahrt dank der Tatfache, daß die politifchen und rechtlichen 
Inftitutionen und die ftändifche Gliederung durch die Germanen 
neu geichaffen wurden, und dank der zufammenfaffenden, ausgleichen- 
den Tätigkeit der Kirche. Es ift ja unmöglich, einen Vergleich zu 
ziehen zwifchen der römischen KRaiferzeit und dem 15. Jahrhundert. 
Aber wenn man die Dinge an ihren Früchten erfennen foll, fo ge- 
bührt diefem der Preis. Das Mittelalter barg.eine 
Zukunft in ſich die römifhe Welt nit. | 
Auf die Stage, ob etwa Europa am Ende des Mittelalters 
über eine ftärfere Bevölkerung verfügte als dag Nömerreich, müſſen 
wir die Antwort ſchuldig bleiben. Wollte man doch eine geben, 
jo müßte es vielleicht eher eine verneinende als eine bejahende fein. 
Eine Stadt wie das alte Nom hat das Mittelalter nicht aufzumeifen. 
Das päpftliche Nom, Venedig, auch Paris und London, die ſchon 
damals durch Bevölkerungszahl hervorragten, blieben jedenfalls weit 
hinter der alten Tiberftadt zurüd. Uber in der vielleicht geringeren 
Menfchenzahl und auf dem engeren Schauplag regte fich das Eräf- 
tigfte Sonder- und Cigenleben, das in den verjchiedenften Nich- 
tungen nach Betätigung drängte. Und diefes Sonder- und Eigen- 
(eben war doch an mehr als einer Stelle auch genügend zu größeren 
Gebilden zufammengefaßt und feſt genug organifiert, um ſolche Be— 
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täfigung zu verfuchen. So ward die „Nacht der. Barbarei” Quelle 
eines Lichtes, das die Vorzeit weit überftrahlte. 


" Während des ganzen Mittelalters hat das Abendland Be— 
ziehungen zur Außenwelt unterhalten. Gie find aber durch Jahr— 
hunderte weniger umfaſſend und minder lebhaft gewejen als einft die 
des NRömerreiches. Das Emporfommen der arabifchen Welt, die 
vom 8. bis zum 10. Sahrhundert auch das weftliche Becken des 
Mittelmeeres völlig in ihre Kreiſe 309, feste dem Verkehr auf feinem 
alten Hauptichauplag enge Schranfen. In eben dieſer Zeit aber ift 
es gefchehen, daß die Normannen mit ihren leichten, offenen Schiffen 
fat zu gleicher Zeit (866 bzw. 861) von Dften fommend über das 
Schwarze Meer vor Ronftantinopel erfchienen und von Welten her durch 
. die Straße von Gibraltar Luna und Pifa erreichten und vermwüfteten. 

Das war mehr, alg je ein Römer oder Grieche geleiftet hatte. 
Der Ruhm, die verwegenften Seefahrer deg Mittelalters, ja aller 
Zeiten gewejen zu fein, kann den Normannen faum ftreitig gemacht 
werden. Ihnen wurden im Sahre 1000 und in den nächiten Sahren 
auch die nordöftlichen Küſten des amerifanifchen Kontinents befannt, 
ohne daß Doch die Kunde erhalten blieb oder Wert erlangt hätte. 
Sm’ Mittelmeer wurden bald die langfam emporblühenden italie- 
niſchen Städte Amalfi und Venedig, dann Pifa und Genua die 
vornehmſten Träger der Beziehungen zum byzantinischen Dften und 
zu den mufelmännifchen Küften. Das Auftreten der Normannen 
als Begründer einer ftaatlichen Selbftändigkeit Unteritalieng gab 
auch hier neuen Anftoß und feiteren Rückhalt. Sie entriffen den 
Sarazenen Sizilien und machten es zur Grundlage ihres neuen 
Königreichs; fchon vorher hatten Pifaner und Genuejen auf Rorfifa 
und Sardinien Fuß gefaßt. 

Unteritalien hängt hiftorifch und geographifch faum weniger 
mit der Balkan- als der Apenninenhalbinfel zufammen. Auch die 
normannifchen Herrfcher haben bald ihren Blie nach Oſten gewandt 
und jenjeitS der Straße von Dtranto Erweiterung ihres Beſitzes 
erftrebt. Im Zeitalter der Kreuzzüge gewinnt ihr Staat eine über- 
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ragende Bedeutung, nicht nur als wichtigfte Stüge des Papfttums 
in feinem Kampfe mit dem Kaifertum, fondern auch als Ausfallstor 
der Chriftenheit gegen den Iſlam. Die deutjche, die englifche, die 
franzöfifche Politik, dann auch durch Aragonien die jpanifche, haben 
das Königreich beider Sizilien, die befte Mittelmeerftellung, als 
erftrebenswerten Beſitz ins Auge gefaßt. 

Das Abendland hat das Heilige Grab nicht zu behaupten, nicht 
einmal einen Poften an der fyrijch-phönizifchen Küfte feſtzuhalten 
vermocht. Es verdanfte aber den Kreuzzügen doch die endgültige 
Liberlegenheit im weltlichen Mittelmeer und wertvolle Stüßpunfte 
im Dften bis. Cypern hin. Die zeitweife Verdrängung der Paläp- 
logen durch das lateinische KRaifertum führte die AUbendländer fogar 
ing Schwarze Meer zu Handelsbeziehungen in ITrapezunt und am 
fimmerifchen Bosporus. 

Der gewaltige Vorftoß, den die innerafiatiiche Welt, die einft 
die Hunnen entfandt hatte, im 13. Sahrhundert zum zweiten Male 
gegen Europa unternahm, kam jchon zum Stehen, ehe er Deutjch- 
lands Grenzen erreichte. Er hat auch die Beziehungen zum Dften 
mehr gefördert als gehemmt, da die mongolifchen Herrſcher fried- 
lihem Verkehr feine grundfägliche Feindfchaft entgegenfegten. Ab— 
gejandte des AUbendlandes erreichten im 13. und 14. Sahrhundert 
wiederholt das goldene Kaiferzelt bei Karaforum, und Vertreter von 
Florentiner und venezianischen Handelshäufern ſowie Miſſionare 
gelangten jogar nach China, das ebenfalls von den Mongolen unter- 
worfen war. Erft als die Chinefen 1368 unter Führung der heimi- 
Ihen Ming-Dynaftie das Joch abjchüttelten, wurden diefe Verbin- 
dungen des Weſtens mit dem fernften Dften wieder durchjchnitten. 

Die Kenntnis jener Länder aber, die fih vor allem an den 
Namen Marko Polo Fnüpft, blieb umverloren, auch als das Vor— 
dringen der Osmanen dem Handel der Italiener wieder engere Grenzen 
ſetzte. Die Eroberung Konſtantinopels hat ihrem Verkehr mit dem 
Schwarzen Meere den Todesftoß gegeben. Wellen Intereſſen bier 
auf dem Spiele ftanden, zeigt Die Tatfache, daß die Genuefen die 
einzigen Abendländer waren, die dem bedrängten griechijchen Kaifer- 
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tum Hilfe leifteten. Die mameludifche Herrichaft, die um die Mitte 
des 13. Sahrhunderts in Ägypten aufgerichtet wurde, machte jedem 
direkten Verkehr über diefes Land hinaus ein Ende. Uber Uleran- 
drien blieb Doch einer der wichtigſten Handelspläge der Venezianer, 
die dort von den Mameluden die indischen Waren bezogen. So 
Ihloß ‚das Mittelalter ab, ohne gegen Dften und Güden das 
Handelsgebiet der Römer dauernd wiedergewonnen zu haben. Uber 
feine Kenntnis der afiatifchen Welt ftand fchwerlich hinter der 
römiſchen zurüd, übertraf fie wahrjcheinlich nicht unmefentlich. 

Und noch mehr gilt das von Afrifa. Die Runde vom Chriften- 
tum Abeſſyniens und der mittleren Nilgebiete war dauernd lebendig 
geblieben; das dorthin verlegte Neich des Priefters Sohannes fpielt 
bei den Unternehmungen Heinrichs des Geefahrers eine Rolle. 
Schon im 14. Sahrhundert war nicht nur Madeira, fondern auch 
Die weit draußen liegende Gruppe der Azoren befannt, und man 
wußte von der Eriltenz von Karamwanenftraßen Durch die Sahara. 
Den Portugiefen ift dann auch jene Erweiterung unferer Erdfennt- 
nis zu verdanken, die bis 1486, dem Jahre der Umfegelung Süd— 
afrifas durch Bartholomäus Diaz, die Weltfonturen des ganzen Erd- 
teils der befannten Welt eingefügt bat. 

Nimmt man noch die erweiterte Runde des Nordens hinzu, 
die weitwärts bis Island und Grönland, oftwärts über das Nord- 
fap hinausreichte, jo fann fein Zweifel fein, daß das ausgehende 
Mittelalter über eine Erdfenntnis verfügte, die trog der vorüber- 
gehenden Umnachtung des Willens die der Alten nicht unweſentlich 
überftieg. Daß es nautiſch durch feine hochbordigen, fegeltüchtigen 
Schiffe, durch Kompaß, Jakobsſtab und verbeſſerte Zeitmeffung dem 
Altertum überlegen und vor allem den Schwierigkeiten einer Fahrt 
auf hoher See ungleich befjer gewachjen war, bedarf feiner näheren 
Darlegung. Was e8 aber in diefer Richtung Neues errungen hat, 
das hat es ganz überwiegend aus fich jelbit gefchöpft. 


Man kann rüber ftreiten, welche Völfergruppen um die Zeit 
des Überganges vom Mittelalter zur Neuzeit höher entiwidelt waren, 
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die abendländifch-chriftlichen oder die morgenländifch-mohammeda: 
nifchen, indifchen und afiatifchen. Es fehlt an ficheren und ergiebigen 
Vergleichspunkten. Das aber unterliegt feinem Zweifel, daß die 
Folgezeit bis zur Gegenwart hin eine unendlich überlegene Leiftungs- 
fähigkeit der chriftlich-abendländifchen Kultur erwiefen bat. Die 
afiatiiche Welt hat fich in den legten vier Sahrhunderten unfähig 
gezeigt, ftarf über ihren Kreis hinauszugreifen. Der Slam hat 
gegen Ende des Mittelalters in den indifchen Gebieten an Boden 
gewonnen, wahrfcheinlich auch in Mittelafrika; gegen das Abend- 
land haben die Türken nur vorübergehende und in ihrer Gefamt- 
wirkung nebenfächliche Erfolge zu erringen vermocht. Dftafien hat 
völlig geruht, abgeſchloſſen in fich ſelbſt. Keins der öftlichen Kultur: 
völfer hat fich auch nur bemüht, die weitliche Welt aus eigener An— 
Ichauung kennen zu lernen. Der Zeit der arabifchen Reifen ift eine 
völlige Teilnahmipfigfeit gefolgt. Der Rriegerftamm der Osmanen 
bat nicht gelernt, daß Willen eine Macht iſt. Ausſchließlich die 
Europäer find es geweſen, welche die jegt beftehenden Verbindungen 
über die Erde begründet und entwidelt haben, an faſt allen Eden 
und Enden der Welt fich feſtſetzend, handelnd oder herrichend. 
Zur Zeit gibt eg nur noch wenige Länder und Völker der Erde, 
die nicht unter ihrer oder ihrer Abkömmlinge Gewalt oder Einfluß 
fteben. Db das Io bleiben wird? Noch gegen Schluß des vorigen 
Sahrbhunderts konnte diefe Frage faum ernftlich aufaeworfen werden; 
jeitdem hat fie fich aufsgedrängt. Nicht nur in Dftafien hat fich die 
Lage verändert, auch für die mohammedaniſche Welt jcheint Die Ent- 
Icheidung beraufzuzieben, ob fie fich dauernd abendländifcher und 
hriftlicher Leitung zu fügen hat. Der Weltkrieg hat dieſe Fragen 
noch nicht endgültig erledigt, e8 bleibt doch auch jegt noch möglich, 
daß die europäifchen Völker dem Höhepunkt ihrer weltgejchichtlichen 
_ Geltung nabe ftehen oder ihn gar erreicht haben. So Tiegt es heute 
näher als noch vor zwei Sahrzehnten, die Hergänge jeit dem Aus— 
gange des Mittelalters, wo zuerft der Blick des Abendländers die 
Erde zu umfpannen begann, einer einheitlichef® Betrachtung zu 
unterziehen. 


Erftes Bud. 
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Erſtes Kapitel. 
Die Entdeckungen. 


m 12. Oktober 1492 erblickte Chriſtoph Kolumbus die 
Dünenſeite einer der Koralleninſeln, die wir unter dem 


Namen der Bahama zuſammenfaſſen. Er war Genueſe, 
und unter den Perſönlichkeiten, welche die Entwickelung ſeines 
kühnen Planes beeinflußten, findet ſich der Florentiner Phyſiker 
Toscanelli. Nach einem Italiener erhielt der neue Erdteil ſeinen 
Namen. Das ſind deutliche Fingerzeige, welche Kultur Pate ſtand 
bei der Einführung der neuen Welt in das geſchichtliche Leben. 

Nur mit ſchwerer Mühe hat der Mann, der „Kaſtilien und 
Leon die neue Welt ſchenkte“, die ſpaniſchen Herrſcher beſtimmt, 
ihm die unentbehrliche Hilfe zu gewähren. Die Männer von Palos 
und Huelva, die mit ihm die Fahrt wagten, auch ihr Eigenes daran 
ſetzten, waren kühne Seeleute, als Schiffer dem Fremden völlig ge— 
wachſen, vielleicht überlegen. Auch fehlte es Spanien ſonſt an ſeinen 
kataloniſchen, baskiſch-kaſtiliſchen und galiziſchen Küſten nicht an 
tüchtigen Seefahrern. Aber ſie ſuchten ihr Brot in herkömmlichem 
Erwerbe, der über die Küſten des ſüdweſtlichen Europa von Brügge 
bis Meſſina nicht hinausführte. Als Entdecker waren ſie nie her— 
vorgetreten. Der Italiener mußte kommen, ihnen dieſe Bahn 
zu zeigen. 

Schon auf der erſten Fahrt gelangte Kolumbus hinaus über 
die ärmlichen Bahama-Infeln an die in tropiſcher Vegetation pran- 
genden Geftade Kubas und an ihnen entlang nach dem reichgejeg- 
neten Haiti, das jeinen Namen alsbald in Ejpanola und weiter in 
San Domingo verwandelte. ine zweite Fahrt führte 1493 in die 
Mitte der Kleinen Antillen, nach Dominifa, weiter nach Portorifo 
und über Ejpanola zur Südküſte Rubas und nach Jamaika. 
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1498 erreichte der Entdeder in der Nähe von Trinidad das 
Feftland jelbft. Die Süßwaſſerfluten des Orinoko haben ihn aber 
nicht veranlaßt, ihrem Urſprunge nachzugehen. Auch auf der vierten 
und legten Reife löfte er dag gengraphifche Problem, das in Frage 
fand, eine Durchfahrt nach Indien zu finden, nicht, ftellte aber auch 
jeine Unlösbarfeit für Mittelamerika nicht feit. Er folgte 1502/03 
der Küfte vom Kap Honduras bis in den Chiriqui-Golf, wo Die 
Landenge Faum breiter ift als in der Gegend von Panama, erhielt 
die Nachricht, daß nur zehn Tagereiſen weftlich ein neuer großer 
Dzean liege, Tieß fie aber unbeachtet und blieb, über den Golf von 
Darien zurückehrend, bei der Vorftellung, daB Honduras die Halb- 
injel Malaffa fei, er fih nur zehn Märfche von der Mündung des 
Ganges. entfernt befunden habe. Gein und feiner Zeitgenoſſen Ent- 
Dederfinn war vor allem auf Gewinn gerichtet, auf Gold und die 
Schätze Indiens. In der Vorftellung, diefes Land erreicht zu haben, 
it Kolumbus am 21. Mai 1506 in Valladolid geftorben, trotz welt- 
sefchichtlicher Erfolge in fchmerzlicher Enttäufchung. 

Die Nachwelt hat bei ihrem Urteil das Erreichte, nicht das 
Erfirebte in den Vordergrund geftellt, über die Beweggründe, die 
den Entdeder Teiteten und die ihm die Enttäufchung bereiteten, hin— 
weggeſehen. 


Anlaß zu Kolumbus' letzter Fahrt hatte die inzwiſchen erfolgte 
Auffindung des Seeweges nach Oſtindien durch die Portugieſen 
gegeben. | 
Vasco da Gama durfte den Verſuch erneuern, von dem 
Bartholomäus Diaz 1486 vol tiefen Schmerzes hatte abftehen 
müffen. Am 20. Mai 1498 erreichte er nach mehr als zehnmonatiger 
Reife Kalikut an der Küſte Malabar. Auf der nächften Fahrt 
fand dann Cabral, durch den Aquatorialftrom zu weit nach Welten 
verjegt, am 21. April 1500 die Infel des heiligen Kreuzes, Brafilien. 

Auf Grund feines apoftolifchen Anfpruchs auf Herrjchaft über 
die Länder und Infeln des Dzeans hatte Papft Ulerander VI. am 
4. Mai 1493 auf Spaniens Antrag die erfte Abgrenzung von Inter- 
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eſſenſphären europäischer Mächte auf dem Erdenrund vorgenommen. 
Eine Nordfüdlinie 100 ſpaniſche Meilen weftlich von den Azoren 
und den Kapverdiichen Inſeln jollte die jpanifchen und die porfu- 
gieſiſchen Rechte ſcheiden. Durch Vertrag vom 7. Juni 1494 waren 
beide Mächte übereingefommen, die Linie 370 Meilen weiter nach 
Welten zu verlegen. So erhielten die Portugiefen Anſpruch auf 
Brafiltien und wurden Mitbefiger Amerikas, zugleich aber auch 
alleinige Herren der afrikanischen und indischen Gewäſſer. 

Es ift nur einmal zu einem ernfteren Zwiſt zwifchen den beiden 
Rivalen gefommen, als die Expedition Magellans über den Stillen 
Dzean die Moluffen erreichte und es zweifelhaft war, wohin Diele 
Inſeln gehörten. Da ein Schiedsgericht von fpanifchen und portu- 
gieſiſchen Gelehrten fich über die Srage nicht einigen fonnte, ward 
1529 zu Saragofja zwifchen Karl V. und Sohann III. ein Vertrag 
gejchloffen, der gegen Zahlung von 350 000 Dufaten die Moluffen 
Portugal zugeftand. Das Geld follte zurücgezahlt werden, jobald 
ein Schiedsipruch gefällt werde. Das ift nie gefchehen. Anſere 
befiere geographiſche Kenntnis betätigt das vereinbarte Beſitzrecht. 


Es beiteht fein Zweifel, daß bei diefer Teilung der Erde das 
zunächit beſſere Los in die Hand der Portugiefen fiel. Sie trafen 
in unmittelbare Verbindung mit einer hochentwidelten Rulturmelt, 
deren Erzeugniſſe das Abendland kannte und ſo ſehr ſchätzte, daß 
e8 bereit war, ſie auch um höchſte Preife zu erwerben. Gie erlangten, 
was gejucht worden, was zu finden Kolumbus ausgezogen war. 
Andererſeits aber trafen die Ankömmlinge auf eine im allgemeinen 
nicht unebenbürfige Sivilifation, auf volfreiche Staaten, die Friege- 
riſche Gegenwehr leiſten fonnten. 

Durch die Eröffnung des Seeweges um dag Kap wurden Die 
Intereffen der arabifchen Handelswelt und mit ihnen die der ägyp- 
tiihen Mameluden, die dem indiichen Handel reiche Zolleinnahmen 
verdanften, jchwer gefroffen. Ihr Sultan ſoll auf die erſte Nach- 
richt von dem Auftreten der Portugiefen gedroht haben, Chrifti 
- Grab zu zerftören. Es war im Geifte der Zeit, wenn König 
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Manuel, dem die Beinamen des Großen und des. Glüdlichen 
geworden find, die Antwort gab, daß er noch einmal das Haus 
Mohammeds zu Mekka zu erobern gedenfe. Es wurde nicht nur um 
Macht und Gewinn, es wurde auch um den Glauben geftritten. 

Die Portugiefen hatten jchwere Kämpfe zu beftehen, in die 
nach der Unterwerfung der Mameluden auch deren Beſieger, die 
Türken, eingriffen. Gie zeigten fich ihnen gewachfen. Es ift ihre 
Glanz: und Heldenzeit, in der zwei Sahrhunderte jeemännifcher 
Entdeder-, Händler- und roberertätigfeit gipfelten. Campe?’ 
Lufiaden und die Erzählungen des Barros haben fie unfterblich ge- 
macht. „Sie erreichten, was die Götter nicht Rom, nicht Maze- 
donien gönnten.“ | 

As Almeida am 2. Februar 1509 die vereinigten Flotten der 
Mameluden und der Herrfcher von Gudfcherat und Kalifut im 
Hafen von Diu vernichtet hatte, war Portugals Sieg entjchieden. 
Schon 1507 hatte Albuquerque Drmuz unterworfen und damit den 
Hauptfig des Handels im Derfifchen Golf. 1511 gewann er 
Malakfa, das eine ähnliche Bedeutung für Hinterindien und die 
Snfeln hatte. 1517 gelangte man auch nach China, während an- 
dererjeits in Aden und Sofotra die Eingänge zum Noten Meer be- 
wacht wurden. 

Europa hatte jest feine indifchen Bedürfniſſe von den Portu— 
giefen zu beziehen, anftatt wie bisher von den Venezianern. Ver— 
gebens haben dieje die Gegenwehr der Mameluden zu ftärfen ge- 
ſucht; fie konnten nicht verhindern, daß ihre Rivalen „Herren des 
Handels von Indien und Athiopien” wurden. Was das zu be- 
deuten hatte, belegt der Handelserfolg der Weltumfegelung Magel- 
lans. Ein Quantum Gewürze, das auf den Moluffen um zwei 
Dufaten erftanden war, hatte auf dem Marfte von London einen 
Wert von 1680 Dufaten, und das eine Schiff der Erpedition, auf 
dem Elcano mit zwölf Gefährten heimfehrte, brachte eine Ladung, 
welche die Kosten der Ausrüftung des ganzen Gejchwaders um das 
DVierfache überftieg. „S-, 20-, 30-, 40-, ja 50fältig war der Gewinn“, 
jagt Barros. 
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Liſſabon wurde, was Venedig gewejen war, Europas Stapel— 
plag für indiſche Waren. Portugals goldenes Zeitalter war ge- 
fommen. Es ift von kurzer Dauer gewejen; aber mit der Ermweite- 
rung der Gefchichte Europas zur Weltgefchichte ift Portugals Name 
auf immer verfnüpft. 


Amerika war nicht in der Lage, den Spaniern ebenjo rajch 
reiche Erträge in den Schoß zu fchütten. Die Hoffnung, zu Indiens 
Schägen vorzudringen, erregte auch im Hauptlande der pyrenäifchen 
Halbinjel die Gemüter mächtig. Kriegermut und Abenteuerluft 
waren auf dem klaſſiſchen Boden der Nitterorden nicht weniger 
fräftig entwidelt als im Nachbarlande und wurden bald auch heimifch 
zur See. Das Konquiftadorentum hat Namen und Weſen aus 
Spanien gejchöpft. Noch zu Lebzeiten des Kolumbus und gar nach 
jeinem Tode ergofen fich Scharen ſpaniſcher Entdeder und Eroberer 
in die „neue Welt”. Wunder von Kühnheit und Qapferfeit, von 
heldenhafter Ausdauer und übermenfchlicher Anſtrengung wurden 
verrichtet. Mag manches von den Nachrichten bier wie bei den 
Portugiefen auf die landesübliche Neigung zu übertreibender Aus- 
Ihmüdung und ſtarkem Selbſtlob zu fchreiben fein, es bleibt genug, 
Staunen und Bewunderung der Nachwelt zu rechtfertigen. 

Die Kenntnis des neuen Erdteils erweiterte fich raſch nach allen 
Richtungen. Am 29. September 1513 erreichte Vasco Nuüez de 
Balbva am Golf von San Miguel den Stillen Ozean. Pier Jahre 
früher waren ſchon Pinzon, der tüchtigfte Gefährte des Kolumbus, 
und Juan Diaz de Solis an der Küfte Südamerikas bis zum La 
Plata vorgedrungen. De Solis wurde 1515 beauftragt, das Land 
zu umfahren bis dahin, wo Balbya das Stille Meer entdedt hatte. 
Er fand im La Plata feinen Tod. Uber im DOftober und November 
1520 durchjegelte der Portugiefe Magellan, „der fühnfte aller See— 
fahrer”, mit einem ſpaniſchen Gefchwader die nach ihm benannte 
Straße und erreichte durch die Waſſerwüſte des Stillen Dzeang die 
Inſeln Oftafiens. 

Um diefe Seit waren die Küften der mittelamerifanijchen 

Schäfer, Weltgeihichte. 1. 3 


34 Die Entdecfungen 





DBinnenmeere völlig befannt und ebenjo nordwärts das atlantifche 
Geftade Floridas. Ferdinand Cortez kämpfte in eben diefen Monaten 
um die Haupfftadt der Azteken. Als dann 1526 ein jpanifches 
Schiff durch die Magellan-Straße, den offenen Dzean durchjegelnd, 
Tehuantepec erreichte und Franz Pizarro und Diego Almagro über 
die Landenge von Panama hinweg 1532—35 Peru und Chile big 
zu den Grenzen Araukaniens eroberten, waren die Umrifje derjenigen 
Zeile Amerikas, welche für Spanien Bedeutung gewinnen jollten, 
in ihren Hauptlinien feitgelegt. 

Erſt Cortez' und Pizarros Unternehmungen haben unmittel- 
baren reichen Gewinn gebracht. Durch drei Iahrzehnte war das 
eifrige Suchen der Spanier, das fich nicht auf Seefahrten bejchränfte 
und unendlich weitere Erdftreden umfaßte, als je in Afien in den 
Gefichtgfreis der Portugiefen getreten find, ohne nennenswerten 
Ertrag geblieben. 

Die neue Welt, die heute die alte mit ihren Erzeugniſſen über- 
ſchwemmt und europäische Produftion zu erwürgen droht, hatte 
ihren Entdedern nichts zu bieten. Sie hat die nugbaren Tiere, 
die heute einen großen Teil ihres Neichtums ausmachen, erjt von 
Europa befommen. Von Getreidejorten war nur der Mais ein- 
heimiſch. Dieſer und die Kartoffel find die einzigen Nahrungs- 
pflanzen, welche die alte Welt der neuen verdankt. Daß beide, be- 
ſonders die Kartoffel, fih erjt in Sahrhunderten genügend einbür- 
gerten, um für die Volfsernährung wichtig zu werden, ift befannt. 
Auch die tropiſchen und jubtropijfchen Produfte, die Amerika 
heute in jo großen Mengen auf den Markt bringt, daß es ihn in 
mehr als einem Artifel beherrfcht, fehlten im erften Jahrhundert nach 
der Entdedung vollftändig oder wurden in jo geringem Umfange 
ausgeführt, daß fie erheblichen Gewinn nicht abwerfen fonnten. 
Man hat früh, zuerft auf Haiti, angefangen, das von Europa ber- 
übergebrachte Zuckerrohr anzubauen. ber die Erträge baben, 
joweit der Rolonialboden jpanifch blieb, durch drei Sahrhunderte nie 
größeren Umfang gewonnen. Den Qabaf haben, wie befannt, die 
Europäer in Amerika fennen gelernt, an jeinen Genuß fich aber 
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nur langjam gewöhnt. So gab es zunächit fchlechterdings nichts, 
was Gegenftand eines umfaffenderen und reichen Gewinn abwerfen- 
den Handels hätte werden fünnen. 


Das wurde auch durch die Eroberung von Mexiko und Peru 
nicht anders. Uber man war bier zu Ländern gelangt, die als Fund— 
ftätten von Edelmetallen alles übertrafen, was Europa, ja die Welt 
bis dahin gefannt hatten. Und die Völker, die fie bejegt hielten, 
waren wohl im Beſitz einer älteren, in mancher Beziehung der 
Ipanifchen nicht unebenbürtigen Kultur, zu nachhaltigem Eriegerifchen 
Widerftande aber weit weniger befähigt als die Bewohner Indiens 
und ihre Herrjcher. So begannen Gold und Silber in einer Menge 
nach Spanien zu ftrömen, wie fie feinem anderen Lande des da- 
maligen Europa auch nur entfernt zugänglich war. Der Betrag 
der eingeführten Edelmetalle läßt fich nicht mit moderner Genauig: 
feit angeben. Aber die Berechnung und Schägung von nahezu 
22 Milliarden Mark, die während der ganzen Zeit der ſpaniſchen 
Herrichaft, und von reichlich 4 Milliarden, die allein im 16. Jahr— 
hundert gewonnen worden fein jollen, fann nicht allzu weit von der 
Wahrheit entfernt fein, auch nicht die weitere, daß die im fpani- 
Ichen Amerika gewonnenen Gdelmetalle ungefähr das Gechsfache 
der gejamten europäilchen Erträge in den drei Sahrhunderten dar- 
ftellen. | 

In der ganzen Zeit, während welcher den Spaniern dieſe 
Quellen des Reichtums gefloffen find, ift fein europäisches Volk in 
der Lage gewejen, fich ähnliche zu eröffnen. Hingen Wohlfahrt und 
Macht der Völker in erfter Linie, wie die Gegenwart nicht felten 
lehrt, von ihrem Beſitz an Barmitteln ab, Spanien hätte das glüd- 
lichfte und für lange Seit das berrichende Land werden müflen. 
Aber der fait mühe- und opferlofe Gewinn, den man unter rücfichts- 
loſer Ausnugung der Arbeitskraft der Eingeborenen aus den Berg— 
werfen 309, hat den Mangel einträglicher Bodenkultur, die zu ent- 
wickeln die Spanier fich unfähig zeigten, nicht erjegen fünnen. 

Die Sucht nach dem Golde, der Traum vom Dorado, hat auch 
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nach der Eroberung von Merifo und Peru die weitere Kenntnis 
des Erdteils und befonders die feines Inneren noch eine Zeitlang 
gefördert. Als die hochgeipannten Hoffnungen fich nicht erfüllten, 
erichlaffte der Entdedertrieb. So iſt der Stand der ſpaniſchen 
Kenntniffe in Sahrhunderten nicht wejentlich hinausgefommen über 
das, was bis zur Mitte des 16. Sahrhunderts erreicht war. 

Ein Gejchwader, von dem nur ein Schiff, deſſen Maſt zum 
Andenken auf dem Markt von Lima aufgerichtet wurde, in Callao 
anfam, hat 1539/40 die Küfte von der Magellan-Straße bis zum 
Eroberungsbereich des Almagro aufgededt. Nach Norden ift man 
nur jehr langſam über den Bereich der aztefifchen Kultur hinaus 
vorgejchritten. Erft 1543 wurde Kap Mendocino (40° n. Br.) er- 
reicht, 1603, nach einer Daufe von fechzig Sahren, Rap Blanco, drei 
Grad nördlicher. Es ift durch Sahrhunderte die Grenze jpanifcher 
Entdedertätigfeit an den heute jo blühenden Weftfüften Nord- 
amerifas geblieben. 

Nach feiner- viermonatigen Fahrt über den Großen Dean 
hatte Magellan die Ladronen (Marianen) und Philippinen erreicht 
und Dadurch dieſe vzeanifch-afiatifchen Injelgruppen, obgleich die 
Philippinen nach der vereinbarten Teeilungslinie den Portugiefen 
hätten zufallen müffen, für Spanien gewonnen. Dieſer Befig gab 
Anlaß zu einem gewiſſen Verfehr über den Stillen Ozean, der aber 
erft jeit 1565 auch in Sftlicher Richtung, und zwar nördlich von den 
Sandwich-Infeln, fich vollzog, weil auf der füdlichen, für die Fahrt 
nach Weiten benugten Noute die Dftpafjate die Rückkehr hinderten. 
Seit 1571, wo Manila gegründet wurde, ift dann alljährlich ein 
Schiff von dort nach Acapulco gegangen. 

Um die Wende des Jahrhunderts wurden auch einige Ver— 
juche in den auftralifchen Gewäſſern gemacht. Sie gipfelten 1606 
in der zweimonafigen Fahrt des Torres durch die nach ihm be- 
nannte, jo gefahroolle Straße. Sein Bericht blieb aber in den 
Archiven Manilas vergraben, bis die Engländer 1762 dieſe Stadt 
einnahmen. Auch die Portugiefen fünnen fich in den indischen und 
oſtaſiatiſchen Gewäſſern große Entdederverdienfte nicht zufchreiben; 
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fie folgten auf ihren Fahrten den Spuren arabifcher und malayifcher 
Seeleute. 


Sp iſt bei beiden Nationen die Entdedertätigkeit raſch und zu 
einer Zeit, wo noch zahlreiche und wichtige Aufgaben der Löfung 
barrten, ing Stoden geraten. Es findet dag feine Erflärung in der 
Zatjache, daß ihre Anftrengungen jo gut wie ausschließlich auf un- 
mittelbarjten Gewinn gerichtet waren. Als weiteres Bemühen 
reichen Zuwachs des Ertrages nicht zu verjprechen ſchien, fehlte der 
Anreiz zu fortgejegter Anfpannung. Cine Auswanderung, die jen- 
jeits der Meere in bäuerlichen oder bürgerlichen Betrieben eine neue 
Heimat aefucht hätte, war nach Indien unmöglich, nach Amerika 
bat fie fich, vom Mlutterlande bald mehr gehemmt als gefördert, in 
bejcheidenen Grenzen gehalten. 

Den beiden Mächten des europäifchen Südweſtens waren neue 
Herrjchaftsgebiete zugewachjen, die ihnen, in verfchiedener Form, 
reiche Barmittel in den Schoß jchütteten. Sie verdankten diefe 
Erfolge ihrer maritimen und friegeriichen Leiftungsfähigfeit. Von 
einer Überlegenheit in diefer Beziehung dem gleichzeitigen Europa 
gegenüber kann nicht die Rede jein. Uber in der Ferne beftand fie 
unbeftritten, nicht nur gegen die neuen Völker des Weſtens, fondern 
auch, wiewohl nicht in gleichem Maße, gegen die alten des Diteng, 
trogdem man vor ihnen eine befjere Bewaffnung faum voraus hatte. 
Mit etlichen taufend Mann und etlichen Dugend Schiffen haben 
die Portugiefen die See- und Handelsherrichaft im Indischen Dzean 
an fich zu reißen und zu behaupten vermocht, und mit nicht fo viel 
größerem Kraftaufiwand fonnte Spanien Länder, deren Umfang den 
Europas ums Doppelte übertraf, und die vielleicht jo viel Mil- 
lionen Bewohner zählten, wie ihre Eroberer Taufende waren, feinem 
Machtgebot unterwerfen. 

Us auf den weftindifchen Inſeln die Arbeitskraft der 
ſchwachen, durch eingejchleppte Seuchen und unmenfchlihe Miß— 
handlung dahingerafften Eingeborenen verfagte, zog man den dritten 
Erdteil, Afrika, heran und begann mit der Überführung Der 
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Ihwarzen Raſſe nach der neuen Welt. Der Afiento, das an 
Fremde verliehene Recht, Negerjklaven einzuführen, ward eine 
ftehende jpanifche Einrichtung. Damit wurde den Gejchiden 
Amerikas ein Faden eingeflochten, der fich nie wieder verloren hat. 

Fernwirkungen wie die der Entdedungszeit hatte die Gejchichte 
bis dahin nicht gejeben. Ihre Träger aber waren Kinder jenes 
Mittelalters, das aus eigenem Geift und durch eigene Kraft auf den 
Trümmern der römifchen Welt neue, jugendfräftige Staaten und 
Reiche errichtet und das Abendland fertig gemacht hat zum Giege$- 
laufe um den Erdball. Wie war die Lage Europas, alg Spanier 
und Portugiefen den Weg über die Meere wiejen? 








3Zweites Kapitel. 
Die ſtaatliche Neugeſtaltung Europas. 


amerikanisches Land geſehen hatte, als Karl VIII. von 

Frankreich an der Spige eines ftarfen Heeres die Alpen 
überjchritt, um nach dem Tode Ferdinands I. feine angiovinijchen 
Anfprüche auf das Königreich Neapel geltend zu machen. Am 
22. Februar 1495 rücte er in die Hauptftadt ein. Es ift der Be— 
ginn einer neuen Geftaltung des europäifchen Staatenjyftems. Er 
fällt zeitlich mit dem Beginn erweiterter Erdfenntnis zufammen. 

Nach den glanzvollen großgriechifchen Zeiten war Unter- 
italien niemals wieder Herr feiner Geſchicke geweſen. Römer und 
Karthager, Goten und Byzantiner, Deutfche und Sarazenen, endlich 
Normannen, Staufer, Anjous und Aragoneſen hatten um die Ge- 
biete geftritten, von denen gejagt worden ift, Gott würde das Land 
der Verheißung nicht fo gepriefen haben, wenn er an Unteritalien 
gedacht hätte. Zu dem Reichtum des Bodens und der Gunft des 
Klimas kam die beherrfchende Lage im Mittelmeere. Apulien und 
Sizilien (jo der mittelalterliche Sprachgebrauch) ſchienen wie be- 
rufen, Ausgangs- und Stüßpunfte einer Macht zu werden, die zu- 
gleich im Dften und Weiten gebieten fonnte. 

Wenn diejes Ziel mehrfach angeftrebt, aber nie erreicht worden 
ift, jo liegt der Grund vor allem in den Bewohnern diefer Länder, 
die unter dem Drude einer durch anderthalb Sahrtaufende dauern- 
den Fremdherrſchaft unfähig geworden waren, fich zu einem einheit- 
lichen Volkstum zu geitalten und einen nationalen Willen zu 
haben. Sie find in diefer langen Zeit nie mehr gewefen als ein 
Werkzeug in der Hand ihrer Herricher. 

Die fizilianifche Veſper riß den Spalt wieder auf, der von den 


E waren noch nicht zwei Jahre verfloſſen, ſeitdem Kolumbus 
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Normannen gejchlofen worden war. Das aragonefiiche Injel- und 

das angiopinische Weltlandsreich find nur auf furze Zeit unter 
Ufons V. wieder vereinigt worden. Als er 1458 ohne legitime 
Erben ftarb, folgte ihm in Neapel jein natürlicher Sohn Fer- 
dinand I., in Sizilien und der Heimat Aragonien jein Bruder 
Johann II., der Vater Ferdinands des Katholifchen. Spaniens 
Ansprüche waren zu gut begründet, jeine Intereſſen als Inhaber 
Siziliens zu nahe berührt, als daß fie gegenüber dem Vorgehen 
Karls VIII. hätten zurücdgeftellt werden fünnen. Im Hinblid auf 
das geplante Unternehmen hatte Rarl im Januar 1493 die zwijchen 
Franfreih und Aragonien von alters ber ftreitige Graffchaft. 
Rouffillon preisgegeben und ein Bündnis mit Ferdinand dem 
Katholiſchen gejchloffen. Als er zwei Jahre jpäter aus den Toren 
Roms 309, Neapel anzugreifen, zerriß der jpanifche Gejandte im 
Auftrage jeines Königs den Vertrag vor feinen Augen. 

Es hat ein Sahrzehnt gedauert, ehe in dem Streit die Entjchei- 
dung fiel. Ludwig XII., der Nachfolger Karls, und Ferdinand 
haben fich 1500 über eine Teilung Neapels geeinigt und dann ge- 
meinfam die Nachfommen Werdinands I. befämpft und befeitigt. 
Als das vollbracht war, erhob man alsbald wieder die Waffen 
gegeneinander. Sie entjchieden für Spanien trog der Qapferfeit 
der franzöſiſchen Ritterfchaft, die hier einen Bayard in ihren Reihen 
zählte. Gonſalvo de Eordova und das fpanifche Fußvolk begrün- 
deten ihren Kriegsruhm auch außerhalb ihrer abgelegenen Halb- 
injel. Neapel und Sizilien mußten länger als zweihundert Sabre 
den Spaniern dienen; e8 bat ihrem Volkstum den legten Stoß 
gegeben. 


Der Wechfel in der Herrjchaft über Unteritalien konnte fich nicht 
vollziehen ohne weitergreifende Folgen. Die deutjchen Könige, die 
im 14. und 15. Sahrhundert in Italien aufgetreten waren, die 
Kaiſerkrone zu eriverben, hatten die Selbftändigkeit der italienifchen 
itaatlichen Bildungen nicht mehr ernftlich in Frage ftellen fünnen. 
Frankreich war in dieſer Zeit durch feine Kämpfe mit den Eng- 
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ändern zu einer fräftigen italienischen Politit unfähig geworden. 
Sp hatte Italien ein in fich geſchloſſenes, auf fich ſelbſt beruhendes 
Staatenſyſtem herausbilden fünnen, das über die Halbinjel hinaus 
wejentlichen Einfluß nicht zu üben, fremder Einmifchung aber enge 
Grenzen zu jegen vermochte. Venedig und Mailand im Norden, 
Florenz und der Kirchenftaat in der Mitte, daneben Neapel und 
zahlreiche Kleinere Herrſchaften hielten fich gegenfeitig in einem ge- 
wiſſen Gleichgewicht. Sie ficherten einen verhältnismäßigen Srie- 
dengftand, wie ihn die anderen großen europäifchen Länder im 
15. Sahrhundert nicht gefannt haben. Es ift die Zeit der höchften 
wirtfchaftlichen und fulturellen Blüte, die Italien nach dem Nieder- 
gange des Nömertums erlebt hat. Best erfchienen wieder Die 
Fremden auf feinem Boden und machten ihn abermals zur Beute 
des Giegers. 

Denn das vielgepriefene Cinquecento verjagte vollitändig gegen- 
über nationalen Aufgaben. Ludovico Moro, der Regent von Mai- 
land, hate die Sranzofen ins Land gerufen. Sie follten ihn deden 
gegen die Forderung Ferdinands von Neapel, dem erbberechtigten 
Neffen Sohann Galeazzo zu weichen, der Gemahl der älteren Enkelin 
Ferdinands war, während Ludovico ſelbſt die jüngere geehelicht 
hatte. Er glaubte fich der Fremden entledigen zu fünnen, wenn er 
fie benugt haben würde. Als Ferdinand von Spanien fich gegen 
Karl VIII. wandte, jchloß der Mohr ſich ibm an und 309 auch 
Denedig, Marimilian und den Papft in die Verbindung. Karl 
mußte weichen. Aber als ihm 1498 Ludwig von Orleans folgte, 
wandte ſich Frankreichs Macht gegen Mailand, auf das Ludwig 
aus feiner Abfunft von den Visconti Anfprüche berleitete. Er 
- wurde gerufen und unterftüßt von den DVenetianern, die inzwijchen 
Ludovicos Feinde geworden waren. So ward Mailand 1499 von 
den Sranzofen bejegt. Als Moro in den erften Monaten des nächften 
Sahres mit Schweizer Hilfe das Herzogtum wiederzugeiwinnen 
juchte, geriet er vor Novara in Gefangenfchaft. Er ift in Frank— 
reich geftorben. Seinen Neffen hatte ſchon 1494 der Tod ereilt. 
Auch in dem von den Sforza abhänaigen Genua hat franzöfifcher 
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Einfluß die Herrjchaft gewonnen. Das erfte Erfcheinen der Frem— 
den auf der Halbinjel hatte alte Gegenfäge zu neuem Leben erweckt 
und neue Iwiftigfeiten wachgerufen. 

Gleich Ludovico Mord hatte auch Papft Ulerander VT., als 
Spanier Noderich Borgia, den Einmarfch der Franzofen gefördert, 
fie dann aber in gleicher Weile befehdet. Sein Sohn Cäfar häufte 
Greuel auf Greuel, um den Kirchenftaat zu einem Familiengut zu 
machen. Daraus erwuchjen Spaniern und Sranzofen neue Gelegen- 
beiten, fich einzumifchen und ihren Einfluß auszubreiten. Als 
Julius IT. (feit 1503) die Eroberungspolitif Cäſars fortjegte, um 
der Kurie einen ftarfen Staat zu ſchaffen, ftieß er in der Nomagna 
auf die Venetianer. Er war ein leidenfchaftlicher Italiener und 
vol glühenden Hafjes gegen die Franzoſen. Doch gewann er e8 
über fich, 1508 der Liga von Cambrai beizutreten, um im Bunde 
mit Sranfreich, Spanien und dem Kaifer Venedig zu vernichten. 
Aber die Lagunenftadt famen jchwere Seiten. Ihr wertvoller feit- 
ländiſcher Beſitz, die terra firma, drohte verloren zu gehen. Der 
fürftliche Haß gegen die blühenden bürgerlichen Gemeinweſen fpielte 
eine Rolle; man „müfje diefe Fifcher wieder zurücdjagen in ihre 
Sümpfe”. Nur die Uneinigkeit der übermächtigen Gegner rettete 
die Republik. ber die Folge der verblendeten Zerritorialpolitif 
der italienischen Kleinmächte war die Steigerung fremder Macht und 
fremden Einfluſſes, die Untergrabung der eigenen Unabhängigkeit. 

Der Krieg gegen Venedig brachte die Spanier auch nach Nord- 
und Mittelitalien. 1512 befegten fie das den DVenetianern ent- 
riffene Brescia. Drei Sabre früher hatte Florenz, unterftügt von 
Frankreich, das jo lange befämpfte Piſa endlich unter feine Gewalt 
gebracht, und die unteriworfene Stadt war 1511 Sig des von Lud- 
wig XII. gegen feinen Feind Julius II. zufammengebrachten Konzils 
geworden. Im nächften Sabre griffen die papftfreundlichen Spanier 
ein, unterftügten die Gegner der von den Sranzofen zur Herrichaft 
gebrachten Popolaren und führten die Söhne Lorenzos des Präch- 
tigen, Sohann und Julian Medici, nach Florenz zurüd. Als Johann 
1513 unter fpanifchem Einfluß Papft Leo X. geworden war — 
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„Numa Pompilius nach Romulus“ —, konnte fich jüdlich des Po 
feine Stimme mehr erheben, die de hätte, eig der ſpaniſchen 
zu Gehör zu fommen. 


Ehe der gleiche Umſchwung im Norden Platz griff, jollte fich 
bier noch eine Epiſode abjpielen, die bezeichnend ift für den Gang 
der Zeit und die Kräfte, die in ihr lebendig waren. 

Seit ihren Siegen über Karl den Kühnen galten die Schweizer 
als die beiten Fußjftreiter Europas. Es war die junge Mannjchaft 
der AUlpentäler und der Landgemeinden der ftädtifchen Drte, die in 
fremdem Dienst zugleich Sold erwarb und ihrer Kriegs- und Aben— 
teuerluft nachging, ausschließlich deutjcher rt, denn weljche Eid- 
genoſſen fannte die Zeit nicht. Sie feflelte den Sieg an ihre Fahnen 
weniger durch Kriegskunſt als durch unbeugfamen Mut, unerfchütter- 
liche Tapferkeit und naturmwüchfige Leibeskraft. Ludwig XI. hatte 
diefe Eriegerifchen Machtmittel der franzöfifchen Politik dienſtbar ge- 
macht; Sulius II. war der erite, der fie ihr abmwandte, nicht ohne 
Ichwere Störungen in dem Iofe gefügten Bunde der Eidgenofjen 
jelber. Die Täler hallten wider von wilden Streit der päpitlich- 
faiferlichen und der franzöfiichen Partei, und in den Städten jpalteten 
fih die führenden Familien. Doch fiegten die Päpftlihen. Man 
meinte, man habe den König von Frankreich nach Stalien gebracht, 
man könne ihn auch wieder hinausbringen. Ein eidgenöfjischer Ge- 
walthaufe nahm 1512 Mailand und feste dort Ludovico Moros 
Sohn, Marimilian Sforza, ein; der junge Herzog wurde den 
Schweizern tributpflichtig. Im nächiten Sommer drangen fie in 
Frankreich bis Dijon vor. Sie rühmten fih: „Wäre nur Gehorjam 
bei den Unjeren, wir wollten durch ganz Franfreich einen Zug 
machen, jo lang und breit es it.“ 

Doc konnte diefe Machtftellung nicht von Dauer fein. Als 
Franz I., der Anfang 1515 Ludwig XTI. gefolgt war, Mailand 
wiedergewinnen wollte und ihre Haufen ihm im September Diejes 
Sahres bei Marignano entgesentraten, unterlagen fie der franzd- 
ſiſchen Nitterfchaft und den deutſchen Landsfnechten, die als Frank: 
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reich Söldner an ihre Stelle getreten waren. 1522 eutjchied das 
Treffen von Bicocca vollends zugunften der legteren. Aber die Eid- 
genoſſen dankten ihrem Eingreifen doch dauernde Vorteile. Die 
heutigen italienischen Bejtandteile der Schweiz wurden zumeiſt da- 
mals der gefamten Eidgenofjenjchaft oder den drei Waldſtätten unter- 
tan. Die Herrichaft über die Päſſe bis in die lombardijche Ebene 
hinab blieb der Schweiz. Auch die Bündner gewannen um dieje 
Zeit die Bogteien Eläven, Beltlin und Worms, gemeinhin als Velt- 
lin zufammengefaßt, die ihnen erit 1797 von Napoleon entzogen 
worden find, die Berner bald darauf den ganzen Reſt des Waadt- 
landes und die Verbindung mit Genf. Es it nicht bedeutungslos 
geblieben, daß eine Handvoll Hirten und Bauern in den innerſten 
Alpenwinfeln und die Ratsherren einiger Mittelftädte auf den Gang 
der europäiſchen Politik einen Einfluß übten. 


Die jo als Iofer Bund Ländlicher und ftädtiicher Gemeinden 
voll Kraft und Selbitgefühl in die Gejchide der Halbinjel eingriffen, 
verfügten nicht über Wohnfige, die ausgedehnter gewejen wären als 
das Herzogtum Mailand, ftanden ihm an Zahl und Wohlftand der 
Bewohner unendlich nach. Aber jie waren Krieger und 
batten einen DBolfswillen bewahrt, der jid 
feine Führer ſelbſt zugeben wuste. An ſolchem Sinn 
und Weſen waren einjt Friedrich Barbaroſſa und Friedrich I. 
gegenüber den lombardijchen und fuscifchen Kommunen gejcheitert. 
Das Italien der Renaifjance fannte diefen Geift nur vom Hören- 
jagen und in rhetorifchen Wendungen. Es erlag den Fremden, un- 
würdig der Vorzeit. Verrat und Beitechlichkeit, Feigheit und 
Treulofigfeit, maßloje Selbitfucht und blinder Parteigeift verzerren 
die Züge der Zeit, die einen Naffael und Michelangelo, einen 
Leonardo da Vinci und einen Tizian hervorbrachte. Das öffentliche 
Leben der ftädtifchen und fürftlichen Staatengebilde, die ihre Kultur 
mit den berrlichiten Kunftwerfen jchmücen fonnten, war bis ins 
Marf verfaulf. 

Es handelt fich Dabei nicht um ein Niederrennen durch über- 
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fegene Machtmittel. Wie unendlich war der Reichtum Italiens ge- 
wachjen, jeitdem Friedrich Barbarofla von Aleſſandria laflen mußte! 
Jedem der fünf Großftaaten der Halbinfel hätten feine Geldmittel 
erlaubt, Sranzoien wie Spaniern überlegene Streitkräfte entgegen- 
zuftellen, und die Mauern der Städte waren nicht weniger feit als 
vor Zeiten. Nur von Venedig fann man jagen, daß e8, gededt Durch 
jeine Lage, mit Ehren bejtand. Es fann an diefem Gejamturteil 
nichts ändern, daß einzelne Männer fich glänzend abheben durch 
vaterländiichen Sinn, Seftigfeit und Neinheit des Charakters. Der 
Geiſt, der in den ftaatlichen Gebilden der italienischen Renaiſſance 
lebendig war, war der des Machiavelli im „Fürſten“, der Geift der 
vollendeten Mißachtung ethifcher Pflichten. Gewiß gebührt Ma- 
hiavelli neben anderen das Verdienit, ven Staat auf fich geftellt zu 
haben, aber wenn man dem Manne höhere, nationale Ziele an- 
gedichtet hat, jo verfennt man ihn und feine Seit, deren Tchärfiter 
Typus er war. An der Staatsfunit, wie er fie lehrte, ift die Freiheit 
Stalieng zugrunde gegangen. 


Indem jo das Land der Nömer der Ianfapfel der europätjchen 
Mächte wurde, der Siegespreis ihrer Kämpfe, vollzog fich zugleich 
eine andere Verfchiebung, die auf Jahrhunderte bejtimmend werden 
jollte für die Gejchide des Erdteils. Die ſpaniſche Weltmacht trat 
in dauernde Verbindung mit dem Haufe Habsburg. 

Der befannte Vers läßt Dfterreich der Venus verdanken, was 
andere Durch Mars erreichen. Es würde doch ein Irrtum fein, 
- wollte man beraushören, daß Das Haus Habsburg gejchäftiger ge- 
weſen wäre in Heiratsplänen mit politifchen Zielen, als jonft in 
Mittelalter und Neuzeit üblich, es war aber glüdflicher als andere 
Häufer. | 

Die Verbindung Marimilians mit der einzigen Tochter Karls 
des Kühnen brachte durch den frühen Tod der Maria dem Erbeit 
des Deutjchen Reiches als Vormund feines Sohnes eine maßgebende 
Stellung in den Niederlanden. Eben diefer Sohn Philipp wurde 
dann eine Hauptfigur in den Heiratsplänen Ferdinands und Iſa— 
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bellas von Spanien. 1496 ward er mit deren zweiter Tochter 
Johanna vermählt, während jeine Schweiter Margarete dem jpa- 
nijchen Infanten Johann verbunden wurde, der allerdings nad) 
balbjähriger Ehe ftarb. Die ältejte Tochter Ferdinands und Iſa— 
bellas war nacheinander Gemahlin des Thronerben und des Königs 
von Portugal, die jüngere als Gattin Heinrich VIII. Königin von 
England. 

As Sfabella im November 1504 ftarb, wurde die Verbindung 
Raftilieng mit Aragonien zeitweile in Frage geitellt. Es folgte 
Johanna, die zwar damals noch nicht wahnfinnig, zur Regierung 
aber unfähig war, jo daß Philipp der Schöne Negent Kaftiliens 
wurde. Grit als auch er nach furzem Uufenthalt im Lande im 
September 1506 aus dem Leben jchied, fam die Herrichaft über 
Spanien und feine Nebenländer ganz an Ferdinand, der fie noch ein 
volles Sahrzehnt in Händen halten durfte. 

Er vor allem iſt Doch als Begründer der europäifchen Größe 
Spaniens anzufehben. Man hat ihn als Vorbild für Machiavellis 
Fürften bezeichnet. Charakter und Negierungsmweije geben dazu ein 
gewilles Necht. Uber was dienen fann, mit den Kräften eines 
national gejchloffenen Staatswejens eine Weltmonarchie aufzu- 
richten, ift nicht immer geeignet, ein jolches Staatsweſen jelbit zu 
erhalten und zu entwideln. Spanien follte das an fich erfahren. 

Ferdinands Erbe ward 1516 fein jechzehnjähriger Entel Karl, 
Philipps des Schönen Sohn, ſeit dem Tode des Vaters ſchon Herzog 
von Burgund. Nach dem Tode des väterlichen Großvaters Mari- 
milian fielen ihm noch die öfterreichifchen Lande und bald auch die 
deutſche KRaiferfrone zu. Unter dem Septer des Jünglings ver- 
einigten fich Gebiete, die an Umfang, Bewohnerjchaft und Reichtum 
alles übertrafen, was jemals ſeit den Tagen des farolingifchen Ge- 
jamtreiche8 in einer Hand beieinander gewejen war. Und neue 
Heiratsverbindungen vermehrten Beziehungen und Einfluß, ließen 
weiteren Beſitz erhoffen. DMacheinander find die vier Schweitern 
Karls mit den vornehmiten Herrjchern Europas vermählt worden, 
zunächit die zweite, Sfabella, mit Chriſtian IL., dem legten Anions— 
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könige von Dänemark, Schweden und Norwegen, dann Eleonore, 
die älteſte, mit König Manuel von Portugal, Maria, die dritte, 
mit Ludwig von Ungarn und Böhmen, Katharina, die jüngſte, mit 
Johann III. von Portugal. Karls Bruder Ferdinand ehelichte 
die Schweſter Ludwigs von Ungarn. Dazu beſtand die Verbindung 
der Tante Katharina mit Heinrich VIII. 

Auch Frankreich iſt wiederholt in dieſe Heiratspläne einbe— 
zogen worden. Es gab außer Polen kein Land Europas, das nicht 
in die Berechnungen dieſer Politik aufgenommen und deſſen Ver— 
ſchmelzung mit der ſpaniſch-habsburgiſchen Geſamtmonarchie nicht 
vorbereitet worden wäre. Da die deutſch-römiſche Kaiſerkrone noch 
immer die angeſehenſte der Chriſtenheit war, ſo kann man ſagen, 
daß ſeit Karl dem Großen der Gedanke des römiſch-chriſtlichen 
Univerjalreiches feiner Verwirklichung nie jo nahe gefommen ift wie 
unter feinem Namensvetter Karl V. Merkwürdig genug, daß Be— 
ginn und Ende des Mittelalters in dDiefem Punkte fich gleichen. 


Auf dem Wege zu diefem Ziele, das der Nichtpunft für Karls 
Vebensarbeit geworden und geblieben ift, lag ein jchwer zu über- 
windendes Hindernis, Frankreich, das durch feinen Angriff auf 
Neapel der neuen Zeit die Pforten geöffnet hatte. Wie in Italien 
jo war es fait überall der natürliche Gegner Spaniens und 
Habsburgs. | 

Unter den Familien der franzöfiichen Großen, die den Königen 
das Regieren ſchwer gemacht haben, ift gegen Ende des Mittelalters 
feine der Krone jo gefährlich geworden wie das neue burgundijche 
Herzogshaug, das König Johann 1363 durch Verleihung der eben 
heimgefallenen Bourgogne an feinen Sohn Philipp den Kühnen 
begründet hatte. Es war einer der größten Erfolge Ludwigs XL, 
Daß er das übertragene Lehen gegen Ende feiner Regierung zurüd- 
gewann. ber damit waren die ererbten Anfprüche nicht bejeitigt, 
und die burgundijchen Herzöge hatten genügend Zeit gefunden, ihrem 
angeftammten Befistum auf Frankreichs und des Deutjchen Neiches 
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Koften weite und reiche Lande hinzuzufügen, dort Flandern und 
Artois, hier Hennegau, Brabant und Limburg, Namur und Lurem- 
burg, Holland, Seeland und Weftfriesland. Sie find die Urheber 
der Staatengebilde, die jest, unabhängig von den angrenzenden 
Großmächten, das wertvollfte Mündungsgebiet großer Ströme ein- 
nehmen, das Europa beißt. 

Marimilians tätiger Geift fonnte in diefen Ländern nicht Ein- 
fluß gewinnen, ohne alsbald in Kampfesitellung zu freten gegen 
Frankreich. Auch bier ift verfucht worden, durch Heiratsverträge 
zu einem friedlichen Ausgleich zu fommen. Marimilians Tochter 
Margarete wurde 1482, noch nicht drei Jahre alt, mit Karl VIII. 
verlobt und nach Frankreich gejandt, ihrer Beſtimmung entgegen- 
zumachjen. ber 1491 vermählte ſich Karl mit Anna, der Erbtochter 
der Bretagne, der Marimilian fich im Jahre zuvor durch Vertretung 
bafte antrauen lafjen, um Anſprüche auf ihr Land zu gewinnen. 
Schimpf und Unrecht find durch PVereinbarungen ausgeglichen 
worden; der Gegenjag zwiſchen Burgund und Frankreich blieb. 

Das Auftreten der Franzoſen in Italien rief den deutſchen 
König auch dort auf den Plan; hatte er doch die überlieferten Rechte 
und Anjprüche des Reiches zu wahren. Auch konnten Familien- 
rücfichten und die Lage feiner Erblande ihm Mailands Gefchid 
nicht gleichgültig ericheinen laſſen; jeit 1494 war er mit Maria 
Dlanca aus dem Haufe der Sforza vermählt. Zudem wiederholte 
ih das frühere peinliche Erlebnis. 1501 verlobte Philipp der 
Schöne den einjährigen Karl mit der Tochter Ludwigs XII., der 
zweijährigen Claudia; drei Jahre jpäter ward Franz von Angou- 
leme, der Machfolger Ludwigs auf dem Throne Frankreichs, ihr 
Bräutigam. „Schon in der Wiege wurden Karl V. und Sranz 1. 
Rivalen.” Das Bündnis gegen Venedig endete mit offenem Kampf 
der beiden vereinigten Mächte. Marimilian hat das Seine getan, 
die Schweizer zur Vertreibung der Franzoſen aus Mailand auf- 
zuftacheln. 1513 erfocht er, zumeist mit englifchem Kriegsvolf, feinen 
vielgefeierten Sieg über die Sranzofen in der „Sporenfshlacht” von 
Guinegate, nahe St. Dmer. Und zu diefem habsburgiſch-franzö— 
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ſiſchen Gegenfag gejellten fih nun die ſpaniſchen Streitfragen: 
Neapel, Rouflillon, Navarra. 

In den zweiundzwanzig Jahren, die zwifchen dem Beginn des 
neapolitanischen Kampfes und dem Regierungsantritt Karls in 
Spanien liegen, haben in den nach Art der Zeit mannigfach wechjeln- 
den Konftellationen auch die natürlichen Gegner fich mehrfach die 
Hand gereicht zur Erreichung gemeinfamer Ziele. Aber die vor- 
bandenen Gegenfäge fommen immer wieder zur Geltung und find 
dann dauernd, find der Rahmen geworden, in dem durch zwei 
Sahrhunderte das Bild der politifchen Lage Europas befchloffen 
blieb, die Rivalität der Häufer Habsburg und Valois-Bourbon. 
Lange Seit haben die übrigen Mächte auf die Angelegenheiten des 
Erdteils Einfluß nur gewinnen fünnen, indem fie ihr Gewicht in 
die eine oder die andere Wagfchale legten. 


Als Spaniens Macht durch die Eroberungen in Italien und 
die Verbindung mit Burgund und Dfterreich in eine leitende 
Stellung emporftieg, war ihr Inhaber ſchon „Herrſcher beider 
Indien”. Ein Zufammenhang zwifchen den europäifchen Erfolgen 
und der Erwerbung eines überjeeifchen Reiches ift Doch nicht nach- 
zumeifen. Erſt wenige Monate war Ferdinand Cortez Herr der 
Hauptitadt der Aztefen, als der Italiener Pescara den Sranzofen 
Mailand abgewann, das der Kaiſer und Spanien nun dauernd be- 
baupten jollten. Irgendwelche Hilfsquellen für die ſpaniſche Politik 
haften bisher in dem neuen DBefig nicht erfchloffen werden fünnen. 
Auch wenn Kolumbus Amerika nicht entdeckt hätte, wäre der Gang 
der europäifchen Ereigniffe bis zu diefem Zeitpunkt menschlichen 
Ermefjen nach der gleiche geweſen. Entfcheidend für das Herauf- 
ziehen der neuen Seit find, joweit die Staatengeftaltung in Frage 
fommt, die Schwäche Italiens und der rein dynaftifche, in Fein 
Entwidelungsgejeg hineinpafjende Zuſammenſchluß von Spanien, 
fterreich und Burgund. 

Als Karl VIII. nach Italien 309, war viel yon einem Kreuz: 


zuge, von der Bekämpfung der Ungläubigen und der Befreiung des 
Schäfer, Weltgeihichte. 1. 4 
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Heiligen Grabes die Nede. Unteritalien [ollte wieder der Stütz— 
‚punkt werden für Unternehmungen gleich jenen, denen es einft als 
Bafis gedient hatte. Es ift gejagt worden, daß Karls VIII. Fahrt 
in miftelalterlihem Sinne unternommen, aber in modernem aus— 
gegangen fei. Erfteres ift gewiß richtiger als Testeres. Auch 
Ferdinand von Spanien hat oft vom Heiligen Grabe und feiner Er- 
oberung geiprochen. Wenn er auch durch die Nachbarfchaft der 
Mauren jenfeit der Meerenge zu dauernder Feindjchaft gedrängt 
wurde und die Waffen nicht ruhen laſſen konnte, jo ift doch fein 
Grund vorhanden, zu leugnen, daß ihm auch größere Aufgaben im 
Rampf gegen die Feinde der Chriftenheit vorfchwebten. Karl V. 
ift immer wieder auf den gleichen Gedanken zurüdgefommen, ſobald 
er die. Hände einigermaßen frei fühlte. Er ſah bier eine Pflicht, 
die dem römischen Kaifer als Herrn der Chriftenheit obliege. Es 
ift doch der mittelalterliche Geift, der fie alfe beherrfcht, und er ift 
auch mit ihnen nicht ausgeftorben. Ein neues Prinzip in der Er- 
faſſung politifcher Aufgaben ift zunächft nicht zu erfennen. 

Auch in den Bündniffen, die der allerchriftlichite König von 
Frankreich und andere Potentaten gelegentlich mit dem Gultan 
ſchloſſen, um fih der jpanifch-habsburgifchen Weltmacht zu er- 
wehren, ift fein folches gegeben. Dem Mittelalter und ſogar dem 
früheren fehlt e8 nicht an entfprechenden Hergängen. Dabei blieb 
jegt wie früher die abendländifch-chriftliche von der morgenländifch- 
mobhammedanifchen Welt jcharf gefondert. Ebenſowenig liegt etwas 
Unterfcheidendes in dem Umfang und der Sernwirfung der Be— 
ziehungen; auch dafür bietet das Mittelmeer Beifpiele und Vor— 
bilder. Die Veränderungen im politifchen Leben vollziehen fich im 
Bereich des Duantitativen, nicht des Qualitativen. Den Dynaſtien, 
nicht den Völkern verdanken die europäiſchen Staatsweſen zumeiit 
ihre Entſtehung. Sie waren im Mittelalter das Beftimmende für 
die Geftaltung des Befisftandes und für die internationalen Bezie— 
hungen geweſen; fie find es zunächit auch in der neueren Zeit ge- 
blieben. Neben ihnen befamen die popularen, republifanifchen Ge- 
bilde, denen die Aufrichtung der Fremdherrſchaft in Italien mehrere 
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ihrer glänzendften Vertreter raubte, einftweilen einen jchiweren 
Stand. 


Wenn ſo die dynaſtiſchen Gefichtspunfte und Triebfedern für 
die Geftaltung der Staatenbeziehungen in voller Lebendigkeit wirk- 
jam blieben, jo ift doch nicht zu verfennen, daß die Dynaftien gerade 
in der Übergangszeit vom Mittelalter zur Neuzeit ſich mit ihren 
Staaten und Völkern viel enger verfnüpften, fejter mit ihnen ver- 
Ihmolzen. Sie haften nur noch in vereinzelten Fällen um ihren 
Beftand zu ringen. Die Macht der großen Vafallen war nicht nur 
geſchwächt, fie verlernten auch, fih im Auslande nach Hilfe umzu- 
ſehen gegen die eigenen Herrſcher. Dieje jelbit famen nicht mehr 
jo leicht in die Lage, auswärts Unterftügung zu fuchen zur Aufrecht- 
erhaltung ihrer Stellung. | 
Als ficherftes Mittel, des Herrſchers Macht zu heben, erfchien 
die Entwidelung des eigenen Staates nach innen und außen. Die 
nächte Folge war eine Fräftigere Vertretung der wirtjchaftlichen 
Intereſſen, bejonders gegen die deutjchen und italienischen Stadt- 
faaten, deren Blüte ja nur möglich geworden war durch die jahr- 
bundertelange Schwäche des dynaftiichen Negiments. Die weiter 
ausgreifende auswärtige Politik jchuf dem Adel eine neue Lauf- 
bahn. Der gefteigerte finanzielle Bedarf trieb zu jorgfältigerer und 
fefterer Verwaltung und zur DVBerdrängung des Lehens- durch dag 
Beamtenwejen. Die Rechte der Stände mußten naturgemäß zurüd- 
treten, außer Übung geraten, je mehr der Landesherr fich durchſetzte. 
Aber er faßte die Kräfte der Nation auch ganz anders zufammen, 
als es früher hatte geſchehen können. Wenn der einzelne an poli- 
tiſchen Rechten verlor, jo fand er einen gewillen Erjag in dem ge- 
fteigerten Kraftgefühl des Ganzen, das. ihn felbft mit ergriff. 
Nirgends tritt das Flarer hervor als in dem Verhältnis des fran- 
zöfiichen Adels zu feinem Könige und feinem Lande, wie e8 fich in 
der Zeit des Übergangs vom Mittelalter zur Neuzeit entwidelte. 
Wo die gefteigerte Königsgewalt im Abfolutismus ihren Ab— 
ichluß gefunden hat, hat fie den Völkern nicht immer zum Gegen 
4* 
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gereicht. Sie hat aber überall die Nationen zu gefteigerter Tätigkeit, 
bejonders nach außen, geführt, fie dadurch feiter „gegeneinander ab- 
gegrenzt, ihre Einheit feiter begründet und ihr PVerftändnis für 
Machtfragen gemehrt. Darin liegt das wirklich durchgreifende 
Unterfcheidungsmoment zwifchen dem politifchen Leben des Mittel- 
alters und dem der neueren Zeit. 


Drittes Kapitel. 
Deutichland und die Reformation, 


er nach dem Anteil fragt, den Deutjchland an dieſen Her- 
IR gängen genommen bat, wird nicht leicht die Antwort 

finden; jedenfalls kann es feine einfache fein. Es fteht 
abjeit8 bei den Entdedungen; e8 nimmt an der Steigerung politischen 
Handelns, an der Neugeftaltung der Machtverhältnilie als Reich 
feinen Anteil, und e8 hat von der Feftigung und Mehrung zentraler 
Staatsgewalt ale Gejamtheit nichts empfunden. Und doch war es 
Das einzige Land, das in diefem Erdteil jelbit eine Duelle neuen 
Lebens öffnete, ganz neue Fragen in die Welt warf und mittelalter- 
lichen und modernen Geift wirklich jchied. 

Auch in Deutichland ift das Bedürfnis nach — ſtaatlicher 
Zuſammenfaſſung ſtark empfunden worden. Der Gedanke der 
„Reichsreform“ ward in den Tagen Kaiſer Sigismunds und Kaiſer 
Friedrichs lebendig bei hoch und nieder. Huſſiten- und Burgunder— 
friege, faſt ununterbrochene innere Fehden mit erbarmungsiojen 
Plünderungen und Verwüftungen, „arme Geden” und „gartende 
Landsknechte“, endlich die Abbrödelung am Beſtande des Reiches 
an allen Seiten und die Schmerzensrufe beengter und gedrüdter Be— 
völferungsflaffen drängten ihn immer nachdrüdlicher auf. Es war 
Doch anders als in Italien, e8 gab, wenn auch noch jo Iofe, doch 
noch ein Reich. Uber wie die Dinge lagen, war eine Befjerung 
nur zu erwarten von einem Zufammenwirfen der Fürften- und der 
Königsmacht, und es war natürlich, daß beide dabei zu gewinnen 
juchten. 

Die Fürften fanden feit den Zeiten Ludwigs des Baiern ihre 
PBertretung im Kurfürſtenkolleg; es war ihr Wortführer und der 
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Mandatar ihrer Nechte. So konnte e8 gejchehen, daß, als Mari- 
milian, römifcher König fchon feit 1486, dem Vater 1493 folgte, die 
Frage der Reichsreform der Rampfplag wurde, auf dem er fich mit 
den fieben Häuptern feines hohen Adels zu meſſen hatte. 

Mit nicht geringen Hoffnungen hatte man dem neuen Sproß 
aus Dfterreich8 Stamm, der ſo zienilich in allen Stüden das Gegen- 
teil des Vaters war, entgegengejehen. Sein frischer, tatendurftiger 
Geift verjprach neues Leben. Er hat die Erwartungen nicht ge- 
täuscht. Uber jein Weg ging in einer anderen Richtung, als die war, 
welche den Fürften vorjchwebte. Er „lebte in der großen Politik”. 
Seine burgundifche Stellung forderte eine Auseinanderjfegung mit 
Frankreich; die italieniſche Frage, die weitausjehende Verbindung 
mit Spaniens Herrjcherhaus famen hinzu; auch den Dften verlor 
jeine immer rege Uufmerffamfeit nicht aus den Augen. Liberall 
ſpähte er nach Gelegenheiten, das Anſehen feines Haufes zu heben, 
deſſen Befigungen zu erweitern. Er ſah die Neichsreformen nur unfer 
dem Gefichtspunfte, wie weit fie ihm bier eine Handhabe bieten 
fönnten; jede Stärkung der Reichsgewalt jollte zugleich eine Förde— 
rung feiner Haus- und Königsmacht ein. 

Die Fürften erftrebten andere Ziele. uch fie wollten den 
äußeren Beftand des Neiches erhalten und mehren, feine Zentral- 
gewalt ftärfen. Uber fie wollten feinen wichtigeren Schrift, be- 
ſonders in der auswärtigen Politif und in Sinanzfragen, geſchehen 
laflen ohne ihre Mitwirkung, und was etwa gewonnen werde, dag 
Iollte dem Reiche und nicht feinem Herrjcher gewonnen ſein. Man 
bat das Ziel ihrer Wünjche als eine Fürftenrepublif bezeichnet und 
damit das Richtige getroffen. Sie juchten die Entwidelung in eine 
Richtung zu drängen, die jener, welche bei den großen Nationen des 
Weſtens Pla griff, genau entgegengejegt war. 

Aus dem Gegenjag diefer Anfchauungen und nterejjen iſt die 
Reichsreform erwachfen, deren Beginn man vom Wormfer Reiche- 
tag von 1495 datiert. Es ift erflärlich, daß fie feinen einheitlichen 
Charakter erhielt, daß fie nur nach langen, mühevollen Verhand— 
lungen und unter fchweren Nüdjchlägen durchgejegt werden konnte 
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und trogdem nicht zum vollen Abfchluß, weder nach der einen noch 
der andern Seite, Fam. 

Sie war frogdem eine Tat. Ihre einjchneidende Bedeutung 
für die Geſchichte unferes Volkes kann nicht in AUbrede geftellt 
werden. Gie brachte ven Grundjag zur Anerkennung, daß der innere 
Friede auf der Autorität des Neiches, nicht auf zeitlich und örtlich 
begrenzten Verträgen feiner Glieder zu beruhen habe. Sie fchuf 
zur Durchführung des allgemeinen und ewigen Landfriedens ein 
Reichsgericht und ftattete e8 trog aller Schwierigkeiten und Wider— 
wärtigfeiten mit den nötigen Mitteln aus, die Erefution feiner 
Urteile zu fichern. Sie begründete auf dieſer Drdnung eine Reiche: 
wehrverfaflung, eine feitere, als fie bis dahin beitanden hatte, und 
gab ihr einen neuen Rahmen in Geftalt der Kreiseinteilung. 

Es hat Jahrzehnte gedauert, ehe Das alles auch nur einiger- 
maßen in eine geordnete Tätigkeit trat. Die Spannung zwiſchen 
Marimilian und den Fürften ift zeitweife dem Bruche nahe gewejen. 
Über das Endergebnis war Doch ein Sieg des Neichsgedanfens. 
Mochte die Einigung eine loſe fein verglichen mit jener, die fich in 
Spanien und Frankreich, in England und den ffandinavifchen 
Reichen durchjegen ſollte oder ſchon dDurchgefegt hatte, dag Reich war 
doch wieder ein feiterer und Elarerer Begriff geworden, als es ſeit 
Friedrich II. gewejen war, und es bedeutete für Deutjchland einen 
ungeheuren Vorjprung gegenüber Italien, daß es noch ein Reich 
darſtellte. 


Die neue Ordnung blieb weit zurück hinter dem, was Mari- 
milian in ſeinem Sinne von ihr erwartet hatte. Er hat einige Male 
Truppen ins Feld führen können, die von den Ständen des Reiches 
geſtellt oder beſoldet waren, gegen Frankreich, Ungarn, Venedig. 
Man hatte ſeinem Drängen nachgegeben, wenn man anerfennen 
mußte oder wollte, daß ein Reichsintereſſe auf dem Spiele ftand. 
Aber des Königs Kriege zu führen, war das Reich jo entfernt wie 
nur je, und diefe Neigung fonnte durch die Ergebniglofigfeit, in die 


56 Deutichland und die Reformation 





Marimilians friegerifche Unternehmungen nicht felten ausliefen 
nicht gefördert werden. 

So jah ih Marimilian für die Aufrechterhaltung feiner euro— 
päiſchen Stellung in erfter Linie auf die eigenen Befisungen und 
jeine Samilienverbindungen und Bündniffe angemwiejen. Aber darum 
war es noch feineswegs nebenjächlich für ihn, Oberhaupt des Reiches 
zu jein. Cine unendliche Fülle politifcher Interefien und Gegenjäge 
lag im Deutfchland jener Zeit unausgeglichen nebeneinander. Was 
immer an territorialen Bildungen vorhanden war, ftand aber in 
Beziehungen zum Könige und Kaifer, war ihm lehenspflichtig und 
konnte fich der Wirkung feines Wohl- oder Ebelwollens nicht völlig 
entziehen. Er fand leicht eine Handhabe, einzugreifen. Im baieri- 
ſchen Erbfolgeftreit machte Marimilian die Anfprüche feines Haufes 
geltend und brachte 1505 den Tiroler Belig der Wittelsbacher an 
ih. Die Unmündigfeit des württembergijchen Ulrich nach der Ab— 
jegung Eberhards VI. ward ihm Anlaß, die VBormundichaftsfrage 
zu regeln, dann die Mündigfeitserflärung zu bejchleunigen, die Ehe 
des Herz0g8 zu jchließen und dem Haufe Diterreich eine Anwart— 
Ichaft auf das Land zu erwerben. An jolchen Erfolgen beziehungs- 
weile Verſuchen ift die Regierung des nimmer NRubhenden überreich. 

Es war zunächit die ftattliche, über weite Teile des Reiches 
verjtreute, den Weiten völlig umjäumende Hausmacht, die feinem 
Wünſchen und Begehren Gewicht gab. Dann bot die europäifche 
Stellung, die jein Haus innehatte, Die Möglichkeit, ven Angehörigen 
des deufjchen hohen Adels im Dienfte der großen Politif Ausficht 
auf Macht, Ruhm und Gewinn zu eröffnen. Der Begründer des 
albertinifchen Haufes und fein Sohn Georg, der befannte Gegner 
Luthers, waren beide nacheinander Habsburgs Statthalter in Fries- 
land. Das Haus Naffau ift durch Marimilian in die Niederlande 
gebracht worden, für die es jo bedeutungsvoll werden jollte. Dazu 
fam der Faiferliche Einfluß auf die Befegung der zahlreichen Stifter, 
deren fürjtliche Umwerber ihre Ausfichten jchmälerten, wenn fie fich 
ichlecht mit dem Kaiſer ftellten. Auch ſonſt ftand mancher Köder 
zur Verfügung. Es waren durchweg Machtquellen, die aus poli- 
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tiichem, nicht rechtlichem Boden floffen. Deutjchland bildete eine 
politifche Welt für fich, ein Abbild Europas im fleinen, aber mit 
ungleich veicherer und feinerer Gliederung. Wie weit es feinem 
Herricher zu Willen war, hing in eriter Linie von deſſen politifchen 
Fähigkeiten und Machtmitteln ab, erit in großem Abſtande von 
Recht und Verfaſſung. 

Alle die Kräfte, die dieſes Gebilde in fich barg, in feinen Bann- 
freis zu ziehen, fonnte niemand gelingen. Auch war fein Herrjcher 
ficher, daß der Untertan fich nicht mit Fremden verftändigte gegen 
ihn. Trotzdem war das deutjche Kaifertum ein wertvoller Beſitz 
für einen Fürften, dem es nicht an Mitteln gebrach, e8 einträglich 
zu verwalten. 

In diefem Stande übernahm es im Juni 1519 nad) Mari: 
miliang Tode Karl V. Bei feinem erften Befuche im Reich hatte 
er ſich mit Martin Luther zu befafjen. 


Die großen Reformfonzilien der eriten Hälfte des 15. Sahr- 
bunderts führen ihren Namen nach dem, was fie erjtrebten, nicht 
‚nach dem, was fie erreichten. Doch ift auch bier ein tiefgreifender 
Unterfchied zu verzeichnen zwiſchen Deutfchland und den großen 
Monarchien des Weſtens. Für Frankreich ward die Oppofition 
des Baſeler Konzils 1438 Anlaß zur Pragmatifchen Sanftion von 
Bourges, deren Beſchlüſſe fich anlehnten an voraufgegangene eng- 
lifche Maßnahmen. Ähnliches war ſchon in den Staaten der Iheri- 
ihen Halbinfel gejchehen. Alle diefe Länder bejchränften den Ein- 
fluß der Kurie auf die Vergebung der heimischen Pfründen und er- 
weiteren die Nechte der Krone. Finanzieller Ausbeutung von 
Rom ber war nur noch ein enger Spielraum gelafen. 

Anders in Deutichland. Auch hier machten die Leiter des 
Reiches, die Kurfürften, den Verſuch, aus dem Konflikt zwifchen 
Konzil und Papit Vorteil zu ziehen. Indem fie fich neutral er- 
Härten, juchten fie zu einer nationalen Regelung der Beziehungen 
der deutichen Kirche zu Nom zu gelangen. Uber ihr eigener König 
Friedrich durchfreuzte diefe Beftrebungen. Im einem Sonderver— 
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frage, der ihm genügende Vorteile, auch die Kaiferfrone, ficherte, 
jagte er fih im Februar 1446 vom Konzil los und jchloß fich dem 
Papit an. Die Kurfürften fanden fich bald bewogen, von der Neu- 
tralität zurüdzufreten und auch ihrerjeitS getrennte Abkommen zu 
juchen. Rom verjtand fich zu einigen Zugeftändniffen in bezug auf 
die üblichen Gefälle; fie find aber nur jehr teilweiſe zur Durchfüh- 
rung gefommen. Pfründenvergebung, Annaten, Rejervationen, 
Eripeftanzen, Provifionen, e8 blieb im wejentlichen alles beim alten. 
Auch auf diefem Gebiete machte Deutjchland die Erfahrung, wie 
Ihwer der Mangel einer ftarfen Sentralgewalt eine Nation 
drückt. 

Daß man den Weg zur Abhilfe nicht fand, fonnte die Miß— 
ffimmung nur vermehren. Als Marimilian in Augsburg feinen 
legten Reichstag hielt — Luther ftand, während er tagte, vor 
Cajetan —, empfingen Kaifer und Papſt auf ihre Bitten um 
Türfenhilfe die befannten jcharfen Antworten. Geiftliche und welt- 
liche Fürften vereinigten fich zu den „Beſchwerden deutſcher Nation“ 
gegen die Kurie. Nirgends in Europa ift etwas Ühnliches gejchehen, 
weil nirgends ein ähnlicher Anlaß vorlag. Wie einft zur Zeit der 
Snoveftiturfrage befand fich auch jest wieder Deutichland gegen- 
über dem Papfttum in einer bejonderen Lage. 

Die mittelalterlichen Erfolge der Päpfte wird niemand ver- 
ftehen, der fie nicht al8 Siege des Geiftes gelten läßt. Sie wurden 
erfochten Durch den Glauben der Völfer: Aber diefer Glaube er- 
wartete auch Früchte zu jehen. Die fich begeiftert hatten für den 
göttlichen Beruf des Papittums, das höchfte Firchliche wie weltliche 
Regiment auf Erden zu üben, hatten es getan, weil ihnen Dies der 
Weg Ichien, Gottes Reich auf Erden zu verwirklichen. Ihre Er- 
wartungen wurden nicht erfüllt. Auch der überzeugteite Cobredner 
der Kirche wird nicht behaupten fünnen, daß die Zeit nach Inveftitur- 
jtreit und Stauferfampf diefem Ziele näher gewejen jei als Die 
diefen Ereigniſſen voraufgebende. 

Der Enttäufchung folgte die Abkehr. Innocenz III., der klügfte 
und erfolgreichite aller Nachfolger Petri, fand es nötig, die Trans- 
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fubftantiationslehre zum Dogma zu erheben und Vorkehrung zu 
treffen, daß Anfechtung Firchlicher Lehre mit Seuer und Schwert 
verfolgt werden konnte. Es ift der größte, es ift ein. wahrhaft gött- 
licher Zug menschlicher Natur, daß Gewalt noch ſtets unterlegen ift 
im Kampfe gegen Überzeugungstreue. — Die Kegerverfolgungen 
fonnten nicht jchügen, was die Gewähr feiner Dauer nicht in fich 
trug. Die Lehrautorität der Kirche wurde langjam untergraben. 
Shre Verweltlichung, unzertrennlich von ihrer glänzenden Macht: 
ftellung, ftieß nicht wenige der Beften ab. 

Belonders in Deutfchland mußte die Periode von Avignon, der 
jfrupellofe Gebrauch kirchlicher Machtmittel in fremdländijchem, 
weltlichem Intereſſe, verwüftend wirken auf das Anſehen des 
römischen Stuhls. Die Narben, die jein Kampf mit Saliern und 
Staufern hinterlafjen hatte, find oft wieder aufgebrochen. Daß die 
beiden großen Neformkonzilien auf deutſchem Boden gehalten 
wurden, bat zunächit jeinen Grund in der Stellung des deutſch— 
römischen König- und Kaiſertums, fteht aber nicht außer Zufammen- 
hang mit den Stimmungen und Geiftesftrömungen, die das deutſche 
Volk bewegten. Kein anderes war jo vorbereitet, feines wohl auch 
feinem innerften Weſen nach jo geneigt, die unmittelbare Berbindung 
mit Gott wieder zu fuchen und die Mittlerftellung des Priefters 
abzulehnen. 

Daß diefe Sehnjucht, als Luther auftrat, verbreitet war wie 
nur je ein geiftiges Verlangen, kann von unbefangenen Forfchern 
nicht wohl in Abrede geftellt werden. Unfere Gefchichte fennt fein 
Beifpiel, daß je ein Mann unfer Volk fo tief bewegt, jo mit fich 
fortgeriffen hätte wie Martin Luther, der DBauern- und Berg: 
mannsgjohn. 


Daß Luthers Dppofition und Reform religiöfem, rein religiöfem 
Bedürfnis entiprang, jollte billigerweife von niemandem mehr ge- 
leugnet werden. Er verkörperte die hoffentlich nimmer ausfterbende 
deutiche Volfsart, die, in harter Zucht die überfchäumende Kraft 
von Körper und Geift bändigend und ftählend, auch hart wird gegen 
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fich und andere, die ſchwer zur Zufriedenheit mit fich ſelbſt gelangt, 
Die aber auch durch Tiefe der Empfindung, durch Klarheit des 
Verſtandes und eftigfeit des Willens fich allen Lagen des Lebens 
gewachſen zeigt. Eine wunderbare Bildfamfeit feste Luther in den 
vollen Befig des gelehrten Wiſſens der Zeit. Geltene Lehr: und 
Darftellungsgabe in Wort und Schrift gaben ihm rafch Anjehen im 
Drden und in der Univerfität, an die er berufen war. Die Grund— 
frage jeines Lebens blieb aber eben jene, die Innocenz III. durch 
das Lateranfonzil von 1215 entjchieden wähnte, die Verſöhnungs— 
lehre. Kaum je bat wohl die geängftete Menfchenfeele härter ge- 
rungen mit ihrem Gott als in diefem Mann. In den Werfen der 
Kirche fonnte er feine Befriedigung finden. Er trat auf den Plan, 
als er ſah, wie ihnen ſchamlos eine Bedeutung zugejchrieben wurde, 
die fie auch nach der Lehre der Kirche nicht haben jollten, als ihn 
„Sunfer Tegel mit dem Ablaß rief”. 

Es fonnte nicht anders fein, als daß Luther im Verfolg des 
Streites auch mit dem Humanismus in Verbindung trat. Die 
neue Geiftesrichtung war im Univerfitätsleben der Zeit jo ſtark ver- 
treten, daß fie auch dem ftudierenden Luther nicht fremd geblieben ift. 
Sie war in hohem Grade fleriferfeindlich und bot fih ihm bald als 
Bundesgenoſſe an. ber das Verhältnis zu Ulrich von Hutten 
fonnte doch ein näheres nicht werden. Es waren getrennte Wege, 
welche die beiden Männer gingen. Für die Glaubensfragen war 
bei Hutten fein PVerftändnis. Er richtete feine Pfeile gegen die 
Weltlichkeit der Kirche und gegen ihre Anfprüche auf deutſches Gut 
und deutſche Nechte. Luther traf mit feinem Sweifeln und Ver— 
neinen die Wurzeln, aus denen das alles hervorgewachjen war. 
Sein Ziel mußte bald werden, die Kirche aufzubauen auf einem 
neuen Grunde. 

Sp ift auch von den drei großen Otreitjchriften des Jahres 1520 
die „Un den chriftlichen Adel deutjcher Nation” zwar die wirfungs- 
vollite, aber nicht die für das neue Werk beveutendfte. Sie macht 
fich die „Bejchwerden” zu eigen, die der Reichstag von 1515 dem 
päpftlichen Legaten unterbreitet hatte; es find fremde Gedanken, deren 
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Interpret Luther wurde, die er durch die Kraft feiner Feder volfs- 
tümlich geftaltete. Er trug die Bewegung fo in Kreife, die ihr jonft 
vielleicht fern geblieben wären; aber es war ein Erfolg, der nur 
teilweife als jein Werk bezeichnet werden fann. Reichsſtändiſche 
und humaniftiiche DOppofition floffen mit feiner religiöfen und theo- 
fogifchen in ein Bett zufammen. 

Luthers Geift und Weſen find in der „Babylonifchen Ge- 
fangenfchaft der Kirche” und der „Freiheit eines Chriftenmenfchen“ 
lebendig. Sie zerfchnitten das Band, das ihn an die beftehende 
Kirche fnüpfte. Wer da lehrte, daß der Menfch gerecht werde allein 
durch den Glauben, nicht durch des Gejeges Werke, daß eg nur einen 
Mittler gebe zwifchen Gott und dem Menfchen, Chriftus, für den 
oab es feinen Raum mehr auf dem Boden der alten Kirche, der 
mußte neue Formen finden für das Prieftertum aller Laien, zu dem 
er fich befannte. 

In dem eingefchlagenen Verfahren mag die Kurie nicht immer 
das Richtige getroffen haben; auf den endlichen Ausgang hat das 
feinen Einfluß geübt. Sie mußte bannen; da war feine VBerföhnung 
möglih. Nur noch in Dlut hätte die Bewegung erftict werden 
fonnen. Das war weder gegen Willif noch gegen Hus möglich 
geweſen; gegenüber Luther erwies eg fich bald als völlig untunlich. 


Mit Recht erblien wir in Luthers Verantwortung zu Worms 
vor Kaiſer und Reich den Höhepunkt feines Lebens. Der hehre 
Sauber unerfchütterlicher Befenntnisfreudigfeit ruht auf der Geftalt 
des Mönches und Lehrers. Es ift mit Nachdruck hervorgehoben 
worden, daß das Wormfer Edift, das den Gebannten auch mit des 
Reiches Acht traf, zuftande gefommen ift unter dem Einfluß poti- 
tilcher Erwägungen. Uber ficher wäre die Entfcheidung nicht anders 
aefallen, wenn Leo X. auch nicht einen Schimmer weltlicher Macht 
bejejlen hätte. Don Karl V. zu Luther gab es feine Brücke. 

Wir haben des Kaiſers Bekenntnis. „Es ift dag erjte Schrift- 
ftüd, von dem wir wiflen, daß e8 das Erzeugnis jeines eigenen 
Geiftes war.” Der Kaiſer las eg am Morgen nach Luthers Nede, 
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am 19. April, den verfammelten Fürften vor: „Ihr wißt alle, daß 
ich von den chriftlichen Kaiſern deutfcher Nation und den katholifchen 
Königen der Spanier, von den Bfterreichifchen Erzherzögen und 
burgundifchen Herzögen ſtamme, welche alle bis zu ihrem Tode die 
treueften Söhne der Ffatholifchen Kirche und die Verteidiger und 
Ausbreiter des fatholifchen Glaubens zur Ehre Gottes, zur Ver— 
mehrung des Glaubens und zum Heil ihrer Seelen gewejen find.” 
. „Bir haben als Recht befunden, zu erhalten, was die genannten 
unjere Vorgänger jowohl auf dem Konftanzer als auf anderen 
Konzilien feitgefegt haben. Da e8 nun aber offenbar ift, daß ein 
einzelner Mönch, durch jeine befondere Meinung betrogen, in die. 
Irre gebt, fih mit dem Glauben der ganzen Chriftenheit in 
Wiverftreit jest, jowohl derjenigen, welche vor tauſend Sahren, 
als derjenigen, welche heute leben, und ſich anmaßt, zu be- 
baupten, alle Chriften jeien bis jest im Irrtum geweſen, jo 
haben wir beſchloſſen, an diefe Sache alle unjere Neiche und Lande, 
unſere Sreunde, unjer eigen Leib, Blut, Leben und Seele zu ſetzen.“ 
Die Erklärung bedauert, „jo lange das Einfchreiten gegen genannten 
Luther und feine falfche Lehre verfchoben zu haben”; der Kaiſer will 
ihn unter feinen Umftänden weiter hören. „Er. fol nach dem Inhalt 
jeines freien Geleites, das wir halten wollen, zurüdgeführt werden, 
aber: „Wir haben bejchlofien, gegen ihn wie gegen einen wahren 
und überführten Keger zu verfahren, und ermahnen euch, daß ihr in 
diefer Sache wie gute Chriſten und jo, wie ihr es verjprochen habt, 
euere Meinung fundgebt.” 
Als die verfammelten Stände diefe Worte des Kaiſers ver- 
nahmen, wurden viele, wie Uleander berichtet, „bleicher, als wenn fie 
seftorben wären”. Wie jehr war doch Luther im Irrtum, alg er 
von dem „jungen Blut von Dfterreich” Verſtändnis erhoffte. 


Dit und bitter ijt beklagt worden, daß das deutſche Volk in 
diefen Tagen fein Oberhaupt fand, das verftand, was e8 bewegte; 
Einheit, Macht und Geiftesfreiheit wären ihm ficher geiwwejen. Aber 
wer die Lage der Dinge ruhig überblicdt, wird erfennen müfjen, daß 
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fie unentwirrbar verfahren waren. Es war unmöglich geworden, 
zugleich die politifche und die religiöfe Einheit zu bewahren. Man 
bat beflagt, daß Friedrich der Weile nicht Kaiſer wurde. Aber 
hätte das Neich zufammenhalten fünnen, wenn er an die Spitze 
getreten wäre? 

Die Kämpfe der Wittelsbacher und Habsburger im 14. Jahr— 
hundert haben gelehrt, was ein Herrſcher mit ſchwacher Hausmacht 
bedeutete. Und wie war die Macht der Habsburger und ihre 
europäische Stellung jeitdem gewachlen! Schon Marimilian hatte 
feine Erblande und das ‚burgundifche Neichggebiet regiert, als ge- 
börten fie nicht zum Reiche; die neuen Ordnungen haben für diefe 
Gebiete nicht eriftiert. Eine Wahl des Erneftiners zum Kaifer 
hätte alles habsburgifche Land vom Reiche gelöft, einen mächtigen, 
rein dynaſtiſchen Staat neben das Reich geftellt. Und zahlreich 
möchten die Stände der größeren Macht und dem größeren Glanze 
gefolgt fein, da doch die habsburgifche Partei feit langem unter 
den Fürften jo viel ftärker war als die erneftinische. Daß es hoff— 
nungslos war, geſtützt auf Volfgbewegungen zugleich die politische 
und die fonfeffionelle Einheit erfämpfen zu wollen, haben Ritter: 
und DBauernfrieg zur Genüge erwiefen. 

Es ift gejagt worden, ohne die gewaltjame Abwehr geiftlicher 
und weltlicher Ierritgrialberren hätte der neue Geift das ganze 
deutſche Volk ergriffen. Wer in die Einzelbergänge hinabfteigt, 
wird die Überzeugung gewinnen, daß die reformatorische Bewegung, 
die fich ja verbreitete, jo weit deutſch geredet wurde, auf ihrem 
Höhepunkte, um die Mitte des Jahrhunderts, den weitaus größeren 
Zeil unferes Volkes erfaßt hatte; aber er wird auch erfennen, daß 
e8 Gegenden gab, bejonders im Süden und Welten, in denen das 
Alte jo feit gewurzelt, auch in fich jo lebensfähig war, daß es nur 
durch Zwang hätte bejeitigt werden können. Vor allem belegen 
Hergänge in der Eidgenofjenichaft und in deutichen Städten das 
auf das deutlichite. Nur in einem gejchloffenen nationalen Staate 
mit gebietender Sentralgewalt hätte fih eine Bewegung wie Die 
Reformation zu einheitlicher Durchführung bringen laflen. Einen 
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jolchen damals in Deutfchland zu jchaffen, lag aber völlig außer dem 
Bereich der Möglichkeit, überftieg jelbit die Kräfte der allen andern: 
Fürftenhäufern an Macht fo fehr überlegenen Habsburger, es jei 
denn, daß [te Führer der Reformation hätten werden wollen. Uber 
an der Spige ihres Hauſes fand jegt Karl V.! Entjcheidend für 
das Geſchick unferes Volkes in einer feiner wichtigften Wendungen 
ward der Zufall der Perjönlichkeit. 


Nun kann aber gar nicht zweifelhaft jein, jo ſeltſam es gegen- 
über oft ausgeſprochenen und mweitverbreiteten Vorftellungen Klingen 
mag, daß Deutjchland feinen äußeren Beftand und den Iojen Zu- 
jammenbhalt, den es als Reich bewahrte, feiner engen Verbindung 
mit dem babsburgifchen Haufe verdankt. Habsburg ift hart ge- 
Icholten worden wegen feiner enghberzigen und eigennüßigen Haus— 
machts- und Samilienpolitif. Und doch hat es jolche Politik nicht 
mehr und nicht weniger getrieben, als fie überhaupt in Mittelalter 
und Neuzeit üblich war. Das Unterfcheidende iſt nur, daß feine 
Haus- und Familienintereffen, von Spanien abgejehen, nicht zu— 
Jammenfielen mit denen einer großen Nation. 

Uber bei welcher Familie wäre das der Fall gemwejen, — 
deutſche Häuſer in Frage kommen? Hätten etwa die Erneſtiner oder 
die Hohenzollern oder die Wittelsbacher Anlaß gehabt, mehr gegen 
Türken und Franzoſen zu kämpfen, als es die Habsburger getan 
haben? Was wäre wohl vom Reiche übrig geblieben, wenn im 
Weften und Südoſten die Habsburger mit ihren Ländern nicht 
Sahrhunderte vor dem Riß geftanden hätten, wenn fie fich in den 
Kämpfen gegen Frankreich nicht auf Spaniens Reichtum hätten 
jtügen können? 

Das Reich hat gelegentliche Hilfe geleijtet, aber das ift ver- 
ſchwindend gegenüber dem Vorteil, den auch Deutfchland aus den 
Doch ganz überwiegend mit habsburgijchen Eigenmitteln erfämpften 
Erfolgen 309. Es ift richtig, Karl V. hat den burgundifchen Kreis 
dem Reiche entfremdet, ihn wohl vom Reiche fchügen, nicht aber 
den Ordnungen des Neiches unterwerfen laſſen wollen; er hat auch 
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Mailand aus feinem Verhältnis zum Reiche gelöft und ſpaniſch 
gemacht. ber wäre das Ergebnis ein anderes gemwejen, wenn 
Karl V. nicht deutfcher KRaifer geworden oder Burgund gar den 
Sranzofen in die Hände gefallen wäre? Hätte das Reich Burgund 
vor Frankreich bewahren fünnen? Die Hägliche Vertretung, die 
deutfche Intereſſen gegen Nordoften, wo doch mehrere der ange- 
jehenften Territorien an den Grenzen lagen, bis zur Zeit des Großen 
Kurfürften gefunden haben, zeigt deutlich genug, was von den Einzel- 
faaten zu erwarten war. Dazu hat die Erwerbung von Böhmen 
und Ungarn durch die Habsburger Deutjchland vor Nachbarn ge- 
fichert, die in früheren Sahrhunderten oft genug läftig geworden 
waren, hat fie durch Einfügung in die Raifermacht zu Anhängjeln 
des Reichs gemacht. 

Wir haben allen Anlaß, unjerem Gefchide zu danken, daß es 
1519 den jpanifchen König und burgundifchen Herzog an unfere 
Spige brachte und nicht einen deutſchen Kleinfürften oder gar Franz 
von Frankreich. Wäre e8 nicht gejchehen, jo wäre menfchlichem Er- 

meſſen nach zu der fonfeffionellen Spaltung noch die politische ge- 
treten; wir hätten aufgehört, als Neich zu eriftieren. 


Der Wormjer Reichstag von 1521 lebt im Gedächtnis der 
Gejchichte als Luther-Reichstag. Den Teilnehmern und Seit- 
genoſſen find jeine politifchen Arbeiten und Ergebniffe nicht minder 
wichtig erjehienen. Karl V. mußte entjprechend feiner Wahlkapi— 
fulation ein fürftliches Neichsregiment zugeftehen, das ihn in Zeiten 
jeiner Abwejenheit vertreten, das Neich Ienfen und darüber wachen 
jollte, daß des Reiches Mittel nur für des Reiches Zwecke Der- 
wendung fänden. Hätte Karl ſich dem Anfpruch verfagen wollen, 
die Fürften wären für den Krieg gegen feinen franzöfifchen Mit- 
bewerber um die Krone, den er zu führen brannte und führen mußte, 
faum zu haben gemwejen. Als aber dag Regiment noch 1521 in 
Nürnberg zufammentrat, zeigte fich bald eine lutherfreundliche Stim- 
mung. Trotzdem Luthers eifriger Gegner, Herzog Georg von 
Sachſen, die Leitung hatte, legte das Negiment der Durchführung 
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des Wormfer Edifts Hinderniffe in den Weg. Es hielt jeine Hand 
über dem Mann, der in des Neiches Acht war. 

Wie weit irren doch die von der Wahrheit ab, die behaupten 
wollen, die deutſchen Fürften hätten fich nur aus Gier nach dem 
Kirchengut der neuen Lehre angeſchloſſen! Kurfürft Friedrich hatte 
ſchon gegenüber dem Begehren des Papſtes jeinen Profeflor in 
Schug genommen. Nach dem Wormfer Reichstag hat er ihn ale- 
bald in Sicherheit gebracht, um ihn vor den Folgen des Edifts zu 
bewahren. Bis zu feinem Tode (1525) ift er fortdauernd Luthers 
Gönner und Schüßer geblieben, doch aber dem alten Kirchentum 
nicht unfreu geworden, in dem Glauben geftorben, in dem er auf- 
gewachſen war. Perſönlich ift er Luther nie begegnet. Er hat nur 
nicht eingreifen wollen in eine Sache, die nach jeinem fchlichten Sinn 
Gott zu entjcheiden hatte, fich dazu auch durch feine irdifche Gewalt 
drängen laſſen wollen. Und ähnliche Gefinnung ift die Grund- 
fimmung, die andere evangeliiche Machthaber der Zeit beberricht. 
Man jollte doch aufhören, hüben wie drüben, Vorwürfe zu erheben, 
daß die firchliche Stellungnahme vor allem oder gar ausjchließlich 
durch weltliche Beweggründe bejtimmt worden jei. 

Daß jolche bier und da mitgewirkt haben, in einzelnen Fällen 
auch entjcheidend geworden find, ift jo gut wie jelbitverjtändlich. 
Irdifches und Himmlifches, Staatliches und Kirchliches Tießen und 
laſſen fich nicht völlig auseinanderhalten, und der einzelne fann die 
größten Gegenfäge in fich ſchließen. Philipp von Helfen war von 
lebendigitem Glaubensbedürfnis und zugleich von ftärfften weltlichen 
Trieben bewegt. Niemand wird leugnen fünnen, daß Georg von 
Sachſen und Heinrich der Jüngere von Braunfchweig- Wolfenbüttel 
nicht minder überzeugte Vertreter des alten Glaubens waren als 
der Raifer felbft, aber mit gleicher Wärme und Aufrichtigfeit jchloffen 
ih Albrecht von Mansfeld, Wolfgang von Anhalt, Georg von 
Ansbach, Ernft von Lüneburg, Chriftian von Holftein dem neuen 
Bekenntnis an. Niemand wird die Zeit verftehen, der nicht erfennt, 
daß ihr ein ungewöhnlich ftarfes religiöfes Bedürfnis innewohnte, 
daß die Frage nach der Seele Seligfeit im Mittelpunft ihres ganzen 
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geiftigen Lebens ftand. Diefen Männern war e8 nicht möglich, 
fih durch ein mit den Lippen gejprochenes revoco mit der Kirche 
abzufinden, wie es der Nenaiffancemann Serralonga in Augsburg 
Luther empfahl. Die Jahrzehnte, in denen die neue Lehre fich durch- 
fämpfte, haben Naturen wiedie des Kurfürften Morig von Sachjen 
nicht gefannt. Der Glaube war es, der für hoch und niedrig in 
Frage ftand, der in den Proteftierenden von Speier lebendig war, 
und um den auch die alte Nichtung rang. Daß zu diefer nicht 
wenige gehörten, die in voller Treue gegen Nom doch Reformen für 
notwendig erachteten und fie forderten, gab den Meinungen weiten 
Spielraum. 


Das Reichsregiment der Sabre 1521—24 bedeutet den Höhe— 
punft der fürftlichen Neformbeftrebungen. Es war erreicht, was 
itets als legtes Ziel bezeichnet worden war, ein alljährlich fich ver- 
jammelnder Reichstag und daneben ein ftändiger Ausschuß zur 
Führung der Gefchäfte. Als im zweiten Jahre der Vorfig an Kur— 
fürft Friedrich fam, gewann die reformfreundliche Richtung an 
Stärke. Unter Mitwirkung von Elementen, die in ihrem Glauben 
und in ihrer Treue gegen den Papft. nicht zu wanken dachten, ent- 
widelte fich das Regiment zum Wortführer der nationalen Be— 
Ichwerden gegen Rom. Mit feiner offenen oder geheimen Billigung 
gewann die Neuerung Zeit, Wurzeln zu ſchlagen, die faum noch 
auszureißen waren. Gerade in diefen Jahren hat te überall in 
deutichen Landen Fuß gefaßt. Für den weiteren Gang der deutjchen 
Gefchichte wurde es von größter Bedeutung, daß diejer oberften 
Reichsbehörde nur ein furzes Dafein bejchieden war. Sie erlag 
aber einer Dppofition, die feineswegs überwiegend auf Kirchlichen 
Motiven beruhte. 

Dem Raifer war die lutherfreundliche Haltung des Regiments 
ein Dorn im Auge. Uber nicht weniger empfindlich berührte ihn 
die Schmälerung, die feine Macht und fein Anjehen erfuhren. 
Mochte fein Bruder Ferdinand ihn vertreten, feine Nechte wurden 
doch von einem fürftlichen Ausfchuffe geübt. Wie einft fein Groß— 

| e 
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vater hat er das Mögliche getan, den Gang der Gejchäfte zu ftören, 
fich eingemifcht, wo nur die Gelegenheit fich bot. Als ſich im Neiche 
jelbft Widerftand gegen das Regiment erhob, war es leicht, ihn 
zum DBundesgenofjen zu gewinnen. 

Man fann die Frage aufwerfen, ob e8 je ein Volk oder Reich 
gab, das von jo zahlreichen und tiefgreifenden Gegenfägen durch- 
zogen war wie Deutichland zur Zeit der Neformation und fie doch 
überdauerte. Dem Beftande des Neichsregiments wurde vor allem 
die Feindſchaft verhängnisvoll, die einerſeits die Ritter, andererjeits 
die Städte von den Fürften trennte. 


Das Urteil über Franz von Sickingen wird ſtets abhängen von 
der Berechtigung, die man dem Nitterftande feiner Zeit zugefteht. 
Die wird man aber nicht einjchägen dürfen als eine, die Zufunfts- 
werte barg. Es iſt nicht abzuſehen, wie eine Ritterfchaft im Sinne 
Sicdingens Grundlage hätte werden können für eine Erneuerung des 
Reiches. Sa, wenn der Kaifer im Reiche wirklich Herr gemwejen 
wäre! Dann hätte er vielleicht zugleich Die Ritter im Zaum halten 
und mit ihnen die Fürften niederwerfen können. 

War aber die Nitterfchaft, wie fie beitand, politifch Faum ent: 
wieelungsfähig, jo waren doch die Fürften aus eben dem Stande 
hervorgegangen, den die Nitter noch darftellten. Es hatte eine Zeit 
gegeben, in der in den vorderen Meichsteilen beide miteinander 
rivalifierten, und eine Klare Scheidung war auch jeßt noch. nicht 
möglih. Die unficheren Reichsftandfchaften zählten eher nach 
Hunderten als nach Dugenden. Und die Ritter waren die reifige 
Kraft Deutſchlands; die Landsfnechtshaufen Tiefen auf ihre Namen 
zujammen. Wenn es ihnen auch jchlecht ging zwilchen den landes- 
herrlichen Anſprüchen der Fürften und dem geldmächtigen Gebaren 
der Städte, das Doch auch das Seine dazu beigetragen bat, aus 
den Rittern Naubritter zu machen, jo kann es gleichwohl nicht 
wundernehmen, daß ein jolcher Stand fich nicht ohne Gegenmwehr 
hinabdrüden ließ in die Abhängigkeit, in der die Zeit ihn haben 
wollte. Man braucht nicht mit Sickingen zu ſympathiſieren und 
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fann doch frog jeiner „Spähne” mit den Bürgern die fühne, ftolze, 
deuffche Art des Mannes anerkennen. Daß er den Hebel an 
einem geiftlichen Fürſtentum anfeste, hat ficher feinen Grund nicht 
allein in dem friegerifchen und politifchen Hervortreten des Trierer 
Erzbifchofs, fondern vor allem auch in der Kirchenfeindlichen Rich: 
fung der Seit. 

Sp bedeutete Sickingens Fall auch für diefe einen Mißerfolg. 
Und doch hatten weltliche und geiftliche Fürften, Anhänger des 
"Alten und des Neuen, wie fie gerade betroffen waren, zufammen- 
gewirkt, den Landftuhl zu bezwingen. Das Reichsregiment hatte 
fih unfähig erwieſen, den Frieden aufrechfzuerhalten. Daß ihm 
dann auch das Gericht über die Befiegten von den Fürften und vom 
Schwäbifchen Bunde aus den Händen gewunden wurde, enthüllte 
deutlich jeine Schwäche. In reinem Machtkampf ohne ein ftaat- 
liches Recht hat der Fürften- den Nitterftand niedergerungen. Dev 
jo oft wiederkehrende Gedanfe der Zeit, daß der Ritter berufen 
jei, um des Reiches Sold des Reiches Kriege zu führen, hätte aber 
wohl eine Ausgeftaltung finden mögen. Die in diefem Stande 
lebendige friegerifche Kraft hätte dann eine andere Betätigung ge- 
funden als in dem Splddienft, der ihn auf alle Schlachtfelder Europas 
führte. Uber dazu hätte eine ftarfe Zentralgewalt, ein Staat, gehört. 


Ganz anderer Art waren die Schwierigkeiten, welche die Städte 
dem Reichsregiment bereiteten. 

Vom Beginn der Reichsreformen an taucht * Gedanke auf, 
der noch die Gegenwart beſchäftigt, das Reich finanziell auf eigene 
Füße zu ſtellen, ſeine Einrichtungen unabhängig zu machen von den 
Territorien. Im Wormſer Landfrieden hatte man zu dieſem Zweck 
den „gemeinen Pfennig“ in Ausſicht genommen, der aber, ſoweit 
er wirklich zur Erhebung kam, doch wieder auf eine Leiſtung der 
Stände hinauslief. Das Reichsregiment verfiel auf den Gedanken 
eines Grenzzolles, vier vom Hundert des Warenwertes: Es wäre 
damit dem Reiche zugleich ein fefter Umriß gegeben, die Aufrichtung 
eines jolchen wenigſtens verjucht worden. 
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In diefem Beginnen aber jahen die Städte eine unerträgliche, 
fie allein freffende Belaſtung. Sie waren ohmehin nicht gut zu 
Iprechen auf Reichstag und Neichsregiment, die Fürftenregierung. 
Sie hatten auch jegt wieder zu Hagen über ungebührlich hohe An— 
Ichläge zu Reichsleiſtungen; nicht mit Unrecht ſahen fie in den 
Fürften die grundfäglichen Gegner nicht nur ihrer Weiterentwide- 
lung, jondern auch ihrer Selbitändigfeit. Augsburg, die Stadt der 
Fugger, übernahm die Führung. Schon einmal hatte das rajch 
emporgekommene Banf- und Handlungshaus unheilvoll eingegriffen 
in den Gang unſerer Geſchichte. Das ſchamloſe Gejchäftsgebaren 
jeiner Agenten war das weitaus Anftößigfte an Tegels Ablaßhandel. 
Jetzt war es noch befonders erboft über das Vorgehen des Reichs: 
vegiments gegen die „Monopoler”, die großen Handlungshäufer, 
deren vornehmftes eben das eigene war, denen man die Verteusrung 
der Waren zufchrieb, und die nicht nur bei Fürften und Herren, 
jondern auch beim gemeinen Mann und in nicht wenigen Städten 
verhaßt waren. 

Unter Führung der Augsburger oder richtiger der Fugger ging 
im Sommer 1523 eine ftädtifche Gejandtichaft nach Spanien an den 
Kaifer, ihn zum Einfchreiten zu bewegen. Es war der Anlaß, der 
zur lange geplanten Tat führte. Der Kaiſer erflärte, die Leitung 
Des Neiches jelbit in die Hand nehmen und einen Statthalter er- 
nennen zu wollen. Unter dem Eindrud der Sickingenſchen Händel, 
der ftädtifchen Dppofition und der Bejchwerden geiftlicher Stände 
über die religiöfen Neuerungen bejchloß der Reichstag im Februar 
1524, in die Beratung über die Unterhaltung des Negiments über- 
haupt nicht einzufreten. 

Damit war der Verjuch einer feteren Einigung Deutjchlands 
unter fürftlicher Führung gefcheitert. Unter denen, die geholfen 
hatten, ihn zu vereiteln, waren nicht wenige, die am Gedanfen der 
Kirchenreform feithielten. 


Für die Weiterentwidelung diejes Gedankens ift der Mißerfolg 
des Regiments nicht nur injofern ungünftig gewejen, als damit ein 
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überwiegend -förderlicher Faktor ausjchied. Das Fehlen jeder ftaat- 
lichen Leitung außer der entlegenen, lofen und der Reform abgejagt 
feindlichen des Kaiſers hat die Frage, was weiter in den firchlichen 
Dingen gejchehen jolle, zu einer territorialen gemacht. Nach den 
Berhandlungen, die von jeiten. des Negiments mit päpftlichen 
Legaten geführt worden find, ift fein Schritt mehr gefchehen, von 
dem man jagen fann, daß er im Namen deutjcher Nation getan 
worden fei, um zu verjuchen, ob nicht doch eine Verftändigung mit 
der Kirche und ihrem Haupte möglich jei. Für die Begründung 
und Ausgeſtaltung der evangelischen Kirche Deutſchlands ift das jo 
folgenreich gewejen, daß dadurch noch heute ihr Charakter in wejent- 
lichen Zügen beffimmt wird. 

Unausbleiblid mußten den neuen religiöſen Lberzeugungen 
auch neue Formen des Gottesdienftes folgen. Darüber war Luther 
jich jelbit völlig Elar, auch darüber, daß das bei vielen Bräuchen nicht 
unauffällig, unbeachtet geſchehen fünne: Aufhören der Mefle, 
Änderung des Abendmahls, Ehen der Geiftlichen, Austreten der 
Drdensangehörigen u. a. ber wie dag im einzelnen und in einer 
gewillen Ordnung durchzuführen jei, darüber hatte Luther wohl kaum 
ernftlich nachgedacht. Sein Sinn war auf religiöfe Erfenntnis ge- 
richtet, auf ihre Förderung, auf Reinigung des Glaubens. Er ver- 
fraute auf das Wort. Der Geift müffe und werde es bringen; die 
Formen erjehienen ihm nebenſächlich. Er ift jelbft als legter aus 
jeinem Klofter gejchieden. Erft das Auftreten der „Schwarm- und 
Rottengeifter“ belehrte ihn, daß eine beftimmte neue Ordnung die 
alte erjegen müſſe, daß nur ein Elarer, feſter Wille eine jolche Ord— 
nung Durchführen, die Bewegung in gangbaren Bahnen erhalten könne. 

Die wunderbar rajchen Erfolge, die Luther nach der Rückkehr 
von der Wartburg über die Schwärmer davontrug, denen ein Me- 
lanchthon wehrlos gegenüberftand, zählen zu dem Merkwürdigiten 
jeineg ereignisreichen Lebens. Gie beruhen auf der Überlegenheit 
jeiner Perfönlichkeit, feines Willens, doch aber auch dem Bedürfnis 
fefter Drdnung, das den Kreifen, denen er entjprofen war, und Die 
ihm ftets die nächiten blieben, im deutjchen Leben immer eigen ge- 
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wejen if. Wie falfch ift es Doch, den „Neaftionär”, der Luther 
von 1522 ab gewejen fein fol, dem „Sreiheitsmanne” der früheren 
Zeit gegenüber zu ftellen, von einem Bruche mit einer beſſeren Ver— 
gangenheit zu reden. Es handelt fi) um ein einheitliches Werf, 
in allem Wefentlichen aus einem Guß. Was bisher nur in Ge- 
danken gelebt hatte, gewann jest Form und Geftalt. Daß dieje nicht 
im Sinne moderner Denk- und Glaubensfreiheit ausfallen konnten, 
wird jeder verftehen, der tiefer eindringt in die Zeit. Uber Luther 
war der Anwendung von Gewalt, fie durchzuführen, ſtets abgeneigt. 
Er predigte aus innerfter Überzeugung Rückſicht auf die Schwachen. 
Nur wo er böfen Willen zu erfennen glaubte, hat er fich für be- 
vechfigt gehalten, zum Zwange zu raten. 

Nun zeigte es fich aber bald, daß der Aufbau des Neuen nicht 
gejchehen könne ohne Anlehnung an eine weltliche Autorität. Nicht 
die „Gemeinfchaft der Gläubigen”, auch nicht die Gemeinde in ihrer 
ländlichen oder Iandftädtifchen Ausgeftaltung vermochte eine genügende 
Grundlage zu geben. Ein Reich, das organifierend hätte eingreifen 
fünnen, gab e8 nicht. So blieb nichts anderes als die landesherrliche 
Gewalt. Zu all ihren anderen beanjpruchten und geübten Nechten 
trat noch das der Leitung und Dberaufficht der Landesfirche. 

Man kann wohl fagen, daß es vor allem auch äußerem Zwange 
zu verdanken ift, wenn unfer diefen Umftänden die Gleichheit des 
Bekenntniſſes wenigftens noch einigermaßen erhalten blieb. Indem 
die Proteftanten 1530 vor Kaifer und Neich geladen wurden, über 
ihre Lehre Nechenfchaft zu geben, fahen fie fich genötigt, in der Ulugs- 
burger Konfeſſion eine einheitliche Norm ihres Glaubens aufzu- 
ſtellen. Trotzdem hat es, jelbit unter Luthers unmittelbaren Schülern 
und Anhängern, an Meinungsverfehiedenheiten nicht gefehlt; fie 
fonnten vor allen Dingen doch nur deshalb in jo heftigen Kämpfen 
ausgefochten werden, weil ihre einzelnen Vertreter bald bei dieſer, 
bald bei jener Landesgewalt eine Stüße fanden. Welche Rolle 
daneben noch die „Schwärmerei” jpielte, zeigen die münfterifchen 
Ausfchreitungen. 

Obgleich die neuen Kirchenordnungen durchweg von luthe- 
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riſchem Geifte getragen waren, entwidelten fich in den äußeren Ein- 
richtungen mannigfache Verſchiedenheiten nach PVerhältniffen und 
Bedürfniffen, nach Landesart und dem Sinne der Landesherren. 
Die Reformation wurde, wie drei bis vier Sahrhunderte früher die 
Kolonifation, fein nationales, fondern ein territoriales Werk; es 
entitanden evangelifche Landesfirchen, feine deutſche evangeliſche 
Kirche. Man ftößt auch hier wieder auf die Folgen der Zerfplifte- 
rung, der Deutjchland jeit den Tagen der Kämpfe zwiſchen Kaifern 
und Päpften unrettbar verfallen war. 

Sndem aber die Kirche ein Attribut der Landesgewalt wurde, 
gewannen unvermeidlich die in den Territorien obwaltenden Ver— 
hältniſſe Einfluß auf ihre Entwidelung. Die Verfaffung der fürft- 
lichen Herrichaften war eine ftändifche. In diefer Verfaffung aber 
hatte mit vereinzelten Ausnahmen, deren vornehmfte Württemberg 
daritellt, die breite Maſſe des Volkes, Bürger wie Bauern, nur 
noch geringe oder feine Bedeutung. Sp wurde es mit den firchlichen 
wie mit den ftaatlichen Dingen; fie vollzogen fich ohne Teilnahme 
derjenigen Kreife, auf deren richtiger Betätigung und Mitwirkung 
allein ein öffentliches Leben von dauernder Gejundheit aufgebaut 
werden fann. Das Verhängnis des Bauernfrieges, das über den 
weitaus zahlreichiten und wirtjchaftlich wichtigiten Stand herein— 
brach, vollendete die Entrechtung und Bevormundung in umfallenden 
und vielfach den jchönften und entwideltiten Zeilen des Reiches. 
Sp wurde eine Zeit möglich, in welcher der Landesherr, höchiteng 
beraten von adligen Ständen und Näten, über die Religion. der 
Untertanen entjcheiden und der ungeheuerliche Grundfaß cujus regio, 
ejus religio in Deutjchland Geltung gewinnen fonnte. 

Die Bewegung, die ihren Urfprung recht eigentlich der Volks— 
jeele verdanfte, ihr Beſtes ihr entnommen hafte, gewann in ihrer 
weiteren Ausgejtaltung Sormen, mit denen ausjchließlich engite 
Kreife noch in lebendiger Fühlung bleiben fonnten. Eine Ausnahme 
machten nur die reichsftädtifchen Gemeinweſen, in denen größere 
Zeile der Bevölkerung am öffentlichen Leben teilnahmen und auf 
die Neuordnung Einfluß übten und behaupteten. Bis auf die 
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Gegenwart ijt diefer Unterfchied deutlich erkennbar, auch die württem- 
bergifche Sonderftellung. 


Ihren eigenen Weg ging, wie jchon feit Sahrhunderten, die 
Eidgenoffenjchaft. In Zwinglis Perfönlichkeit ift der Unterfchied 
greifbar gegeben. Ihm war e8 unmöglich, allein als Angehöriger der 
Kirche, nicht zugleich auch als Bürger zu reformieren.* Nicht nur 
in den Firchlichen, auch in den politifchen Händeln, die feine Heimat 
bewegten, ftand er mitten inne als klar geprägte Perjünlichkeit. 
Sp jehufen die einzelnen Drfe, die der Reformation folgten, ein 
Werk aus einem Guß durch die Gemeinde und für die Gemeinde, 
die ihre Firchlichen ſowohl wie ihre weltlichen Angelegenheiten in 
der Hand hielt. Als Luther in Marburg die dDargebotene Bruder- 
band zurüchwies, trat die dogmatifche Grundlage feines Denkens 
und Empfindens in unverhüllter Schroffheit hervor. Daß die Ver— 
jöhnung politifche Vorteile in Ausficht ftellte, fonnte fie in feinen 
Augen nur noch bedenflicher machen. 

Es Fällt ein grelles Schlaglidt auf Die 
Denfart eines Volkes, das nicht mehr gewohnt 
war,inden Dingen des Diesſeits zu wollen und 
zu handeln, und das nun die ganze Energie 
tarfen und jelbftändigen Geifteslebeng aufden 
Glauben und die Vorbereitung für das Senjeits 
röhtete. Auch bier wieder Werden wir hin 
geführt auf die einfeitige Entwidelung, indie 
unfer fo reich begabtes Dodlf hineingedrängt 
wurdedurch Die Unterbindung feines ſtaatlichen 
Lebens, der nächſten und natürlidhften Außerung 
gefunder Volfsfraft. 


Gang und Gejchie der Reformation find aber nicht allein 
beftimmt worden durch Deutjchlands innere Verhältniſſe; auch feine 
auswärtigen Beziehungen griffen tief ein. Liber fie entjchied zu- 
nächſt der Kaiſer. 
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Es kann feinem Zweifel unterworfen jein, daß Karl V. mit 
der Verfolgung Luthers und der Unterdrüdung des Evangeliums 
bitter Ernft zu machen gedachte, als er dag Wormjer Edikt durch— 
jegte. Aber die Tat hätte doch nur folgen fünnen, wenn er feine 
Kriegs: und Herrichaftspläne hätte aufgeben mögen. Zugleich 
Krieg gegen Frankreich führen und in Deutjchland die Keger ver: 
nichten, wie es einft den Albigenſern geſchehen war, das überitieg 
doch auch die Macht des Herrn von Spanien, Neapel, Burgund 
und Diterreich. So fromm und jo gut katholiſch Karl V. war, jeine 
Raifer- und Königsmacht lag ihm doch nicht weniger am Herzen. 
Er wandte fich gegen Frankreich und überließ Luther dem Reichs— 
regiment, von dem er willen fonnte, daß es nicht vom Geifte des 
Wormjer Edikts befeelt war. 

Mit den höchften Erwartungen ging Karl in den Krieg. Die 
Rechte des Reiches in Italien wollte er wiederheritellen, die des 
Haufes Burgund in vollem Umfange zur Geltung bringen. Im 
Verfolg der Ereigniffe tauchte auch die Erinnerung an die Rechte 
des Neiches auf das Urelat wieder auf. Karl war überzeugt von 
jeiner Zberlegenheit über Franz von Frankreich: „Sch müßte ein 
erbärmlicher Kaiſer jein, oder er joll ein kläglicher König von 
Frankreich werden.“ Uber er unterfchägte die Widerftandsfraft des 
in fich geeinigten, in jeiner gejchloflenen Lage ſchwer angreifbaren 
Laudes. Seine Heere vermochten 1521 Mailand zu gewinnen und 
durch Die Siege von Bicocca und Pavia die Franzojen aus Italien 
zu verdrängen, aber die Verfuche, in ihr Land einzudringen, hatten 
weder über die Alpen noch von den Niederlanden und von Spanien 
ber Erfolg. Der Dlan, durch den Eonnetable Karl von Bourbon 
Frankreich zu jpalten, ſchlug gänzlich fehl. 

Us Sranz 1525 bei Pavia in Gefangenjchaft geraten war, 
fonnte der Kaifer in Madrid einen Frieden nach feinem Sinne dif- 
tieren. Uber frei geworden, weigerte der König die Erfüllung der 
gegebenen Verſprechungen und fand einen DBundesgenofjen im 
Dapfte, dem Mediceer Clemens VII., dem es nötiger jchien, Die 
feinen Kirchenftaat von Dber- und Anteritalien her einzwängende 
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ſpaniſche Macht zu befämpfen, als dem Manne die Hände frei zu 
machen, von dem allein Niederwerfung der deutfchen Ketzerei er- 
wartet werden konnte. Der sacco di Roma im Mai 1527 war die 
Folge diefer Politik. Trotzdem drangen die Sranzofen noch einmal 
bis Neapel vor, und der Papſt konnte zur Ubjegung des Kaijers 
auffordern. Im Damenfrieden von Cambrai gab dann Franz 1. 
1529 doch feine italienischen Anſprüche preis. 

Schon vorher hatte Papft Clemens im Vertrage von Barcelona 
fich bereit finden laffen, die Herrichaft Karls in Mailand und 
Neapel anzuerfennen. Es war genau der Otreitpunft, um defjent- 
willen einst feine Vorgänger das „Dtterngezücht der Staufer“ ver- 
nichtet hatten. Karl V. brachte e8 weiter als alle feine Vorgänger 
am Kaiſertum. Uber e8 war eine jpanijche, nicht eine deutſche Herr- 
Schaft, die er aufrichtete in dem Lande, das in den Künften der 
Renaiffance aller Mannestugenden bar geworden war und feinen 
Reichtum jest fpanifchen Eroberungsplänen dienftbar, fein Geiftes- 
leben mit dem Dleigewicht jpanifchen Zwanges belaftet jah. 

Die Gegenleiftung des Kaiſers war bezeichnenderweile eine 
doppelte, das Verſprechen „der Befreiung der Kirche von der peit- 
bringenden Krankheit der Kegerei” und das der Rüdführung der 
unlängit vertriebenen Mediceer nach Florenz. Für Frankreich war 
entjcheidend, daß Karl nachgab in der eigentlichen Urjprungsfrage 
der Gegnerjchaft. Das Stammland der burgundifchen Herzöge, ihr 
Lehen Bourgogne, blieb in Frankreichs Händen. Dazu behielt es 
Boulogne und Peronne. Es wahrte jeinen Belisitand in feiter 
Gejchloffenheit. Der Verzicht auf die Lehnshoheit über Flandern 
und Artois bedeutete feine Einbuße an Macht. Auch daß Stanz I. 
in Madrid und in Cambrai Hilfe gegen Keger und Türken zujagen 
mußte, ift wohl bezeichnend für des Kaiſers Gejamtauffaflung, für 
die fatfächliche Geftaltung der Dinge aber bedeutungslos geblieben. 

Dem Frieden folgte im Februar 1530 die legte Krönung, die 
ein Papft an einem römijch-deutfchen Kaiſer vollzogen bat, in 
Bologna, nicht in Rom, und ohne daß, abgejehen von einer einzigen 
Ausnahme, ein deutſcher Fürft zugegen war. Zwar nicht dem 
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Namen, aber der Sache nach war die se der römischen in 
eine deutſche Kaiſerkrone vollzogen. 


Drei Monate vor dieſen Friedensverträgen hafte auf dem zu 
Speier verfammelten NReichstage eine Anzahl evangelifcher Fürften 
und Städte vor Ferdinand, dem Bruder des Kaijers, feierlich Pro- 
teft erhoben gegen den von einer Mehrheit gefaßten Bejchluß, daß 
jede weitere Firchliche Anderung zu unterbleiben habe. Der Austrag 
der Religionsfrage jchien unmittelbar bevorzuftehen. Es zeigte fich 
aber bald, daß trog der Friedensfchlüffe die deutſchen wie die all- 
gemeinen Verhältniſſe viel zu verwidelt waren, daß politijche und 
kirchliche Dinge viel zu jehr aneinander hingen, als daß Kaiſer und 
Papſt frei zum Schlage hätten ausholen können. 

Allerdings zunächt Ichien der Augsburger Neichstag von 1530, 
der erite, der den Kaifer jeit Worms wieder auf deutichen Boden 
ſah, die Entjcheidung zu bringen. Die eingereichte Konfeſſion wurde 
als widerlegt angejehen, das Wormſer Edift erneuert. Die durch 
die Kirchenänderungen in den weltlichen Territorien geftörte geift- 
liche Gerichtsbarfeit jollte wieder hergeftellt, das Kirchengut zurüd- 
gegeben werden. Das KRammergericht follte den Gefchädigten zu 
ihrem Rechte verhelfen und wurde zu diefem Zwecke kräftigſt ge- 
jäubert von allen Beiligern, die reformfreundlicher Gefinnung oder 
ihrer auch nur verdächtig waren. Es waren bejonders die geift- 
lichen Stände gewefen, die diefe Befchlüffe verlangt und durchgeſetzt 
haften. Hatten ihrer manche die Oppofition gegen Rom nicht un- 
gern geſehen, jolange ihre Beligrechte nicht angetaftet wurden, jo 
waren fie durch die materiellen Schädigungen, welche die Neue— 
rungen mit fich führten, Doch anderen Sinnes geworden. Der Raifer 
hatte allen Anlaß, gerade diefe Stände zu deden, denn auf ihnen 
beruhte noch immer ein wejentlicher Teil des Einfluffes, den er im 
Reich übte, jede Schmälerung, die ihnen widerfuhr, bedeutete auch 
für ihn eine Schwächung. 

Die gefaßten Bejchlüffe erwieſen fich aber bald als nicht durch- 
führbar. Noch vor Ausgang des Jahres trat der Schmalfaldifche 


78 Deutfchland und die Reformation 








Bund zufammen. Es war nicht die erite ſtändiſche Einigung, die fich 
wegen der Firchlichen Streitigfeiten bildete. Aber jegt war der aus- 
gejprochene Zwed, die Ausführung eines ordnungsmäßig zuitande 
gefommenen Neichstagsbefchluffes zu hindern. Die Teilnehmer 
verpflichteten fich, gemeinschaftlich einzutreten, fofern einer von ihnen 
der Religion wegen am KRammergericht belangt werve. Es hatte 
Bedenken gegeben, ob man berechtigt jei, dem Kaiſer Widerftand zu 
leilten. Die Theologen erinnerten fich der Bibellehre: „Gebet dem 
Kaifer, was des Kaifers iſt!“ und „Seid untertan der Obrigfeit, die 
Gewalt über euch hat“. Aber die Juriften waren der Meinung, daß 
eigentlich nicht die faiferliche die von Gott gejegte Gewalt ſei; fie ent- 
jtehe nur aus der Wahl der Fürften, das Necht diejer jei das ältere. 

Es ift der Anfang einer neuen Auffaſſung des Neichsrechts, 
die fich dem Lehensverhältnis entgegenftellt. So wurde der Kaijer 
nicht, wie es bei ftändifchen Bündnifjen üblich war, im Vertrags: 
inftrument ausgenommen; er wurde gar nicht erwähnt. Und wenig- 
ſtens die leitenden Mitglieder des Bundes waren, wie es politisch 
richtig war, entjchloffen, dem Kaifer auch in anderen als religiöfen 
Fragen entgegenzutreten. Der Kaifer wünfchte die Wahl Ferdi: 
nands, dem er ſchon 1521 zu Worms die öfterreichiichen Erblande 
übertragen hatte, und der die Verwaltung des 1519 vom Schwä- 
biſchen Bunde feinem Herzoge abgenommenen Landes Württem- 
berg führte, zum römifchen Könige, um jo die Leitung der Neiche- 
angelegenbeiten in feitere Hände legen und feine eigene häufige Ab— 
wejenheit vom Reiche weniger nachteilig machen zu können. Die 
Wahl geſchah Anfang 1531 zu Köln trog furfächfiichen Proteſtes. 
Aber die Schmalfaldener verweigerten die Anerkennung. Und ihnen 
Ichloß fich nun das gut Fatholifche Baiern an. Wilhelm IV. Hagte 
vor feinen Landftänden, „Karl und Ferdinand dächten die deutſchen 
Fürften zu Sklaven herabzumwürdigen und nach weljcher Sitte allein 
zu regieren”. Bei den Wittelsbachern war man der Meinung, daß 
„aus ihrem Haufe ſchon Könige hervorgegangen feien, als die Habs— 
burger noch Grafen gewejen”. Und gerade an diejer Stelle entſchloß 
man fich zuerft zu einer Annäherung an Frankreich. 1532 ward ein 
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Bündnis gefchlofen, an dem dann unter Vortritt Philipps von 
Helfen auch die Schmalfaldener teilnahmen. Wenn man jest ver- 
juchte, zur Augsburger Konfeffion „die Rubriken zu machen“, fo 
fonnte e8 doch fein, daß dem Angreifer „das Blut unter Die 
Augen jprigte”. | 


Dazu fam die drohende Türfengefahr. Im Kampfe gegen die 
DOsmanen hafte Ungarns und Böhmens legter jelbftändiger König 
Ludwig II. aus dem Haufe der Sagellonen im Auguſt 1526 bei 
Mohacs Schlacht und Leben verloren. “Ferdinand, der Gemahl 
jeiner Schweiter Anna, war ihm auf Grund der gefchloffenen Erb- 
verbrüderung in beiden Reichen nachgefolgt, auch gewählt und ge- 
frönt worden. Habsburg erreichte endlich, wonach e8 ein Sahrhun- 
dert gejtrebt hatte. Uber in Ungarn, wo e8 nie an ftreng nationaler 
Denkweiſe gefehlt bat, jegte ein Teil der Großen dem neuen König 
- eimen der Ihren, den Johann RUN entgegen, der fich auf die 
Türfen ftügte. 

Es war die Zeit ihrer höchiten Macht. Im Herbit 1529 hatte 
Sultan Soliman jelbit drei Wochen vor Wien gelegen, es aufs 
äußerjte bedrängt. Damals hatte Luther eine Heerpredigt wider 
den Türken gejchrieben, zu eilender Hilfe gemahnt. Jetzt drohte 
Soliman abermals hereinzubrechen. Er erkannte feinen Kaijer an, 
nannte fich jelbit „Ralif von Rum“. Ihm war Konftantinopel der 
Mittelpunkt der Welt. Für Öfterreich handelte es fich nicht nur 
um den Befig von Ungarn, jondern um die Erblande felbft. Un: 
möglich fonnte man jest den Proteftanten in offener Feindfchaft 
entgegentreten. 

So iſt es auf dem Nürnberger Reichstag von 1532 zum erjten 
Religiongsfrieden gefommen. Der Kaiſer gab den Proteitanten das 
Verſprechen, daß er „alle Nechtfertigungen in Sachen des Glaubens 
durch Ihrer Majeftät Fiskal gegen den Kurfürften von Sachfen 
und deſſen Zugewandte bis zum Konzil einftellen wolle”. Auf dem 
Tulner Feld bei Wien konnte dann „das ſchönſte Heer, dag man feit 
Sahrhunderten in der Chriftenheit geſehen“, gemuftert werden. ber 
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die Deutjchen waren nicht über die Grenze zu bringen; fie wollten 
nur das Reich deden. König Ferdinand waren fie wenig günftig 
gefinnt. 

Indem der Kaiſer auf ein Konzil verwies, handelte er nicht im 
Sinne des anderen Dberhaupfes der Chriftenheit, das doch den 
firchlichen Dingen jo viel näher ftand. Der Ruf nach) einem Konzil 
entftammte Kreifen, die die Kirche veformieren wollten an Haupt 
und Gliedern und vor der Kurie nicht haltzumachen gedachten. 
Die Proteftanten fonnten dieſen Nuf zu dem ihren machen. Denn 
die Frage der höheren Autorität war zwiſchen Konzil und Papft- 
tum feineswegs entfchieden. Noch Leo X. hatte die nicht einmal 
ausdrüdliche, ſondern nur ftillfchweigende Anerkennung des. päpft- 
lichen Anspruchs durch Franz I. 1516 mit dem Zugeftändnis erfauft, 
daß die Krone berechtigt jein jolle, die Biſchöfe zu ernennen, hatte 
Dazu wichtige Beftimmungen der Pragmatiſchen Sanktion ausdrüd- 
lich anerfannt. Trat jest ein Konzil zujammen, jo war faum zu 
umgehen, daß die alte Streitfrage wieder aufgegriffen wurde. Dazu 
mußte die Tagung eines allgemeinen KRonzild das Anſehen des 
Kaiſers mächtig erhöhen. Entſprach doch die Behandlung Diejer 
Fragen auf einem Konzil durchaus den Anjchauungen ver Zeit, und 
daß der Kaiſer als fein Urheber und Schirmherr erjchien, ließ fich 
gar nicht vermeiden. Des Kaiſers überragende Stellung noch weiter 
zu erhöhen, ſah der Papſt aber fchlechterdings feinen Anlaß, ganz 
abgejehen von der Gefahr, daß ein Konzil der Kurie einjchneidende 
Änderungen aufnötigen und dafür vielleicht jogar den Kaifer ge- 
winnen fonnte. 

Es zeigte fich bald, daß des Kaiſers Nürnberger Berfprechen 
nicht geeignet war, den Proteftanten die gewünſchte Nechtsficherheit 
zu gewähren, vielleicht auch nicht einmal in dieſem Sinne gemeint 
war. Die geiftlichen Stände des Neiches waren nicht gemillt, 
dauernd Schaden zu leiden, das Reichskammergericht ftellte die 
jchwebenden Verfahren nicht ein. Als fich die Protejtanten beim 
Kaiſer bejchwerten, wurden fie von Stalien her beichieden: „Die 
Worte unjerer Abrede erftreden fich nur auf Religionsſachen. Was 
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aber Religionsjachen find, darüber kann feine beijere Erläuterung 
gegeben werden, al8 wie e8 die Sachen jelbjt mitbringen.“ Die 
Schmalfaldener antworteten im Januar 1534 mit einer „Rekuſation 
des Rammergerichts". Es war wieder alles ins ungewiſſe geitellt. 
Die Proteftanten mußten einjehen, daß des Kaiſers Haltung gegen 
fie ausjchließlich eine Machtfrage ſei; fie mußten ihm auf diejem 
Gebiete begegnen. Die Zeit beginnt, in der die religiös-theologijche 
Seite der reformatorifchen Bewegung immer mehr zurüdtritt, ihr 
Gang in fteigendem Maße beftimmt wird — die Ziele und Er— 
folge der Politik. 


Die Fähigkeit energiſchen Handelns auf dieſem Gebiete konnte 
ſo an Wert nur gewinnen. Anter den Schmalkaldenern beſaß ſie 
niemand in gleichem Maße wie Philipp von Heſſen. Er war von 
jeher der Vertreter politiſcher Maßnahmen geweſen, der Bündniſſe 
auch mit Auswärtigen, vor allem mit den zwinglianiſchen Eid— 
genoſſen und mit Frankreich. An der Spitze eines Heeres, das mit 
franzöſiſchem Gelde ausgerüſtet war, vertrieb er 1534 Ferdinands 
Truppen aus Württemberg und führte den Herzog Alrich, der ſeine 
frühere Mißregierung mit fünfzehnjähriger Verbannung gebüßt 
hatte, in ſein Land zurück. Im Vertrage von Kadan mußte König 
Ferdinand das Geſchehene anerkennen und dem Herzoge das Recht 
zugeſtehen, ſein Land der Reformation zuzuführen. 

Auch geiſtliche und altgläubige Reichsſtände haben der Schmä— 
lerung habsburgiſcher Macht, der Rückführung eines angeſtammten 
Herrn in ſein Land mit Wohlgefallen zugeſehen, ja Handreichung 
geleiſtet. Der Papſt erklärte die Frage für eine rein politiſche. Der 
Kaiſer kämpfte in dieſen Jahren gegen die Osmanen, eroberte 1535 
Tunis und haffe in den drei folgenden Sahren mit Franz I. einen 
neuen, ergebnislofen Krieg zu führen, weil der König die Lage beim 
Ableben Franz Sforzas für günffig hielt, feine alten Anfprüche auf 
Mailand zu erneuern. 

‚Raum war in Nizza Friede gefchloffen, jo ftarb Einderlos Herzog 
Karl von Geldern, der legte Herr diefes Landes aus dem Haufe 
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Egmont. Schlimmere Feinde Burgunds hat «8 nicht gegeben als 
die legten Herzöge von Geldern. Gegen Karl den Kühnen, gegen 
Marimilian, Philipp den Schönen und Karl V. haben fie im Felde 
geftanden, jo oft nur Krieg mit Sranfreich war, und nicht jelten 
allein. Ihr an Maas, Waal, Lek und Siffel lang fich hinftredendes 
Herzogtum war für die burgundifchen Herrfcher ein zu wertvoller 
Beſitz, als daß es nicht Gegenftand jehnlichiten Begehrens hätte 
jein jollen. Herzog Karl hatte verjucht, fein Erbe in Frankreichs 
Hände zu jpielen, aber feine Stände haften ihn gezwungen, Wilhelm 
von Kleve zur Nachfolge zu berufen. Karl V. war entſchloſſen, das 
nicht zu dulden. Es entbrannte der Kleveſche Krieg, in den fich bald 
auch Frankreich und Dänemark mifchten, und der erjt 1544 jein 
Ende fand. 

Es find in diefen Sahren Neligionsgejpräche zwijchen Alt— 
und Neugläubigen gehalten worden; von einem ftarfen politischen 
oder gar friegerifchen Vorgehen des Kaiſers gegen die Proteftanten 
fonnte nicht die Nede fein. Die evangelifchen Stände haben dieje 
Lage nur teilweife ausgenugt. Es war das. Sahrzehnt, in dem fich 
der Proteftantismus in den Territorien, befonders im Norden 
Deutjchlands, recht feſtſetzte. Nacheinander Fam er in Holftein, 
Pommern und Medlenburg, in den Städten Lübed und Magdeburg, 
frog der Fugger in Augsburg, in zahlreichen Eleineren Herrjchafts- 
gebieten, 1539 zugleich im Kurfürftentum Brandenburg und im 
albertinifchen Sachſen zur Herrſchaft. Die norddeutichen Bistümer 
öftlich der Weſer wurden von ihm gewonnen, die weftlich des 
Fluffes hart bedrängt. Als Herzog Heinrich von Wolfenbüttel, der 
eifrige Vorfämpfer des alten Glaubens, die Städte Braunfchweig 
und Goslar, Glieder des Schmalfaldiichen Bundes, bedrohte, wurde 
er vom Rurfürften Sohann Friedrich und vom Landgrafen Philipp 
angegriffen und aus feinem Lande vertrieben. Die Reformation 
fand dann auch hier Eingang. Der Schmalfaldifche Bund wuchs 
und war weitaus die ftärffte politifche Macht des Neiches. 

Im Klevejchen Kriege aber machte er fich einer verhängnisvollen 
Unterlaffung ſchuldig. Er rührte feine Hand für den Herzog. Wäre 
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e8 gejchehen und hätte dag kleveſche Haus zu feinem anjehnlichen 
Befig noch das geldernfche Herzogtum gewonnen, der Prote- 
ſtantismus hätte auch am Niederrhein die Vorherrfchaft errungen. 
Auf die angrenzenden geiftlichen Territorien hätte das nicht ohne 
Wirkung bleiben fünnen. Es ift faum zu bezweifeln, daß Diele 
Unterlafjung mit Philipps Ehehandel zufammenhängt. Die un- 
jelige Berirrung hat fih am ganzen Proteftantismug gerächt. 


Die nie erlöfchende Hoffnung der proteftantifchen Fürften, doch 
noch) einen gnädigen Kaiſer zu gewinnen und mit ihm zu einer Ver— 
ſtändigung über eine Neuordnung der deutſchen Kirche zu gelangen, 
it von Karl V. nicht minder geſchickt als verjchlagen ausgenugt 
worden. Im Klevefchen Krieg ift e8 dem Kaiſer bejonders durch 
Reichshilfe möglich geworden, bis auf wenige Meilen von Paris 
vorzudringen und in Feindesland den günftigen Frieden von Creſpy 
zu erfämpfen. Er hatte den Proteftanten erneute Ausficht gemacht 
auf ein Konzil, nötigenfalls auf einen Reichstag, ihre Firchliche 
Stellung feitzulegen, auch neuerdings Sicherheit zugefagt gegen die 
gerichtlichen Anfechtungen geiftlicher Stände. 

Beforgt über die Annäherung entjchloß fich der Papft, in der 
Frage des Konzils nachzugeben. Im Dezember 1545 ward e8 in 
Trient, an den äußerften Grenzen des Reiches, eröffnet. Zugleich 
aber ward zwiſchen Daul III. und Karl V. ein Bündnis gefchloffen, 
das dem Kaifer Hilfe zur Bekriegung der Proteftanten verjprach. 
Shre Bedenken, dem Konzil, wie e8 war, ihre Sache anzuvertrauen, 
boten die gewünschte rechtliche Handhabe, endlich zum erjehnten 
Kriege zu jchreiten. Daß die Ausficht, an Macht zu gewinnen, die 
Selbftändigkeit unbequemer Stände zu brechen, die Entjchließung 
beftimmend beeinflußte, ift nicht zu bezweifeln. Dazu fam, daß 
Heinrich von Braunfchweig im Dftober 1545 bei dem Verſuche, 
jein Land wiederzuerobern, in die Gefangenjchaft des Landgrafen 
geraten war. 

Indem nun der Kaifer zum Schwerte griff, verhehlte er fich 
doch nicht, daß die volle Wiederaufrichtung der alten Kirche nicht 
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möglich ſei. Das beweiſen unwiderleglich ſeine Zuſagen an die 
proteſtantiſchen Fürſten, die er auf ſeine Seite zog; man müßte denn 
annehmen, daß ſie gegeben worden ſeien, um nicht gehalten zu 
werden. Moritz von Sachſen und ſeinen Genoſſen Markgraf Hans 
von Küſtrin, Albrecht von Brandenburg-Kulmbach und Erich 
von Kalenberg ward zugeſtanden, daß ihnen in den für den Pro— 
teſtantismus grundlegenden Glaubenslehren und Einrichtungen 
(Rechtfertigungslehre, Sakramente, Prieſterehe) feine Anderungen 
zugemutet, ihnen auch die Kirchengüter nicht wieder genommen wer— 
den ſollten. Auch als der Feldzug an der Donau ſchon zugunſten 
des Kaiſers entſchieden war, erlangten die oberdeutſchen Städte als 
Preis für ihre Anterwerfung ähnliche Zugeſtändniſſe. Durch das 
Interim, das am 15. Mai 1548 zu Augsburg zuſtande kam, wurden 
fie geradezu allgemein, bis ein Konzil anderes feſtgeſetzt haben werde. 

Trotz der PVerfolgungen und Beſchwerden, die fich aus dem 
Erlaß für die Proteftanten ergaben, fann er als eine Entfcheidung 
der Rirchenfrage in dem einen oder andern Sinne nicht angejehen 
werden. Das ganze Ergebnis des Krieges, der fremde Völker tiefer 
ing Reich hineingeführt hatte, als e8 jemals feit den Tagen der 
Ungarnnot der Fall gewejen war, blieb eine Machtverfchiebung. Die 
Albertiner taufchten die Nolle mit den Erneftinern, und der Raifer 
fonnte feine beiden Hauptgegner gefangen hinwegführen. Baiern 
war jchon vor Beginn des Feldzuges durch Hoffnungen auf die 
pfälzifche Kur und gar auf eine böhmiſche Anwartſchaft von feinen 
bisherigen Verbündeten getrennt worden. 


Die lebenslängliche Gefangenjchaft, die als Milderung des 
anfänglich ausgejprochenen Todesurteils über Johann Friedrich 
verhängt wurde, war etwas völlig Unerhörtes in der deutjchen Ge- 
Ichichte. Das Verfahren erinnerte in der Tat an „welichen Brauch”. 
Die Art und Weife, wie Karl den Landgrafen in feine Gewalt ge- 
bracht hatte, mußte feine bejten und mächtigſten proteſtantiſchen 
Freunde, die Rurfürften Morig und Spachim II., der fich dem 
Schmalkaldiſchen Bunde fern gehalten hatte, ernftlich verjtimmen. 
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Dazu hatten die Städte Bremen und Magdeburg bewiejen, daß 
entjchlofjener Widerftand auch den Faiferlichen Waffen Trotz bieten 
fonnte. Alt: und Neugläubige empfanden die Geltung der Fremden 
im Reich als Zurücdjegung und Kränfung. Die Deutjchen hatten zu 
lange gelernt, fich als erſtes Volk der Welt zu fühlen, um Die 
DBrutalitäten der hochfahrenden Spanier ruhig hinzunehmen. Die 
fich dem Kaiſer angejchloffen haften und jegt das Interim auf die 
Sahne jchrieben, mußten fürchten, durch die Mißftimmung ihrer 
Untertanen mehr zu verlieren, als fie durch die Gunft des Kaiſers 
"gewinnen fonnten. 

Sp erfolgte überrafchend jchnell die Reaktion. Die Erhebung 
des Kurfürften Morig und feiner Verbündeten, ihr Teichter Sieg 
über den Kaifer jo bald nach den glänzenden Erfolgen des Schmal- 
kaldiſchen Krieges find ein deutlicher Beleg, wie fchwer, ja unmöglich 
es geworden war, die Stände des Neiches unter einen einheitlichen 
Willen zu beugen, auch nicht unter einen, geftügt war von der 
Weltmacht Karls V 

Der Paflauer — von 1552 bedeutet den vollen Sieg der 
firchlichen Dppofition. Den proteftantifchen Ständen ward freie 
Übung der Religion in ihren Landen zugejagt und anerfannt, daß 
fie den Beſchlüſſen des Konzils von Trient nicht unterworfen Seien. 
Als im Februar 1555 unter Ferdinands Leitung in Augsburg der 
Reichstag zufammentrat, war wiederum der Erfolg auf Seite der 
Proteftanten. Die Anhänger des Alten waren gefommen, zu einer 
einheitlichen Drdnung der Firchlichen Dinge in ihrem Sinne zu ge- 
langen, die Proteftanten, einen dauernden und allgemeinen Reichs— 
frieden aufzurichten, der fie in ihrem Firchlichen Befisftande deckte. 
Sie erreichten ihr Ziel. Im Religionsfrieden ward feitgelegt, daß 
fein Stand der Religion wegen verfolgt werden folle, auch nicht um 
der Jurisdiftion und der eingezogenen kirchlichen Güter willen. Da- 
mit war als zu Recht beitehend anerkannt, was bis dahin gejchehen 
war. Nur über die Geftaltung der Zukunft blieb ein wefentlicher 
Zwiſt unausgetragen. 

Die geiftlichen Territorien waren längft eine Domäne der welt: 
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lichen Fürften zur Verforgung ihrer jüngeren Söhne geworden; das 
war der endliche Ausgang jenes InveftiturftreitS, den Gregor VLI. 
begonnen hatte. Nicht wenige der fürftlichen Häufer, die herkömm— 
liche Anſprüche auf Bistümer zu machen pflegten, waren aber zum 
Proteftantismus übergetreten. Dazu hatte fich die neue Lehre in 
vielen geiftlichen Territorien, befonders in denen des Nordens, weit 
verbreitet, bis in die Kapitel hinein. Wie leicht fonnte jo die Ge- 
walt des Landesheren über den Glauben feiner Untertanen, der 
Grundfag cujus regio, ejus religio, zu völliger Proteftantifierung 
der Stifter führen, wie fie ja fatjächlich allen geiftlichen Fürſten- 
fümern öftlich der Wefer mit einer einzigen Ausnahme widerfahren 
it. Das follte der „geiftliche Vorbehalt" König Serdinands und 
der AUltgläubigen verhüten, der den Äbertritt geiftlicher Fürften zum 
Proteftantismus mit dem PVerluft ihrer Würde bedrohte, den die 
Gegenpartei aber nur zuließ mit der „Deklaration“, daß die Unter: 
fanen diejer Fürften in der Religion, die fie einmal angenommen 
hätten, nicht geftört werden dürften. Sp blieb ein entwidelungs- 
fähiger Keim zufünftiger Iwiftigfeiten am Leben. 

Zu diefem Mangel fam aber noch ein Makel, der dem Giege 
des Proteftantismus anbaftete. Kurfürft Morig hatte gegen den 
Kaiſer nicht zu Felde ziehen wollen, ohne fich franzöfifche Hilfe zu 
fichern. Als Preis zahlte er jeine Einwilligung zur Befigergreifung 
der Bistümer Meg, Toul und Verdun. Heinrich II., Sranz’ I. 
tatkräftiger Sohn, zögerte nicht, fie zu vollziehen. Vergebens ver- 
juchte der Raifer im legten Feldzuge jeines Lebens die Rückeroberung 
von Meg. Es war das erite Neichsgut, das an Frankreich verloren 
wurde. 

Auch zu einem innerdeutfchen Kriege führte des Kurfürften 
Politik noch nach dem Pafjauer Frieden. Sein Parteigänger Marf- 
graf Albrecht von Brandenburg: Kulmbach hätte gern die beiden 
reichen fränfifchen Bistümer als Beute Davongetragen. Dem mußte 
Morig entgegentreten, jchon auf Grund des eben vereinbarten 
Rechtsfriedeng. Er befiegte den Markgrafen im Suli 1553 auf der 
Heide von Gievershaufen; aber der Sieg Ffoftete ihn das Leben. 
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Es war Morig nicht befchieden, zu beweifen, daß er noch etwas 
anderes zu leiften vermochte, als die eigene Familie an die Gtelle 
des älteren Zweiges jeines Haufes zu jegen und den Schaden, den 
er jeinen Glaubensgenofjen zugefügt hatte, wieder gutzumachen durch 
Täuſchung des Kaifers. Der Rettung des Proteftantismus aus 
einer Gefahr, in die er jelbit ihn aus dynaftifchen Gründen gebracht 
hatte, wird ftet8 jein Verrat am Reiche gegenüberftehen und An— 
erfennung feiner Begabung und Tatkraft einjchränfen. 

Für den Kaiſer bildete der Mißerfolg gegen Frankreich und 
den Proteftantismus dag Ende feiner Hoffnungen. Wie weit war 
er doch zurücgeblieben hinter dem Ideale, das ihm vorjchwebte: 
Herrſchaft über die Chriftenheit zur Vernichtung von Kegern und 
- Ungläubigen! Er bejaß nicht die geiftige und körperliche Spannfraft 
feiner beiden Großväter. Go ift e8 erflärlich, daß er müde entjagte. 
Indem der Bruder Ferdinand an der deutjchen Raiferfrone, der Sohn 
- Philipp in den anderen Reichen folgte, zerfiel die habsburgijche 
Macht. Zwiſchen ihren beiden Zeilen ift es nie zu einem friege- 
riichen Zufammenftoß gefommen; aber die Verbindung, die zwiſchen 
ihnen noch lange beitand, machte fie doch nicht in der Weife zu Werk: 
zeugen eines einheitlichen Willens, wie Karl V. fie hatte handhaben 
fönnen. Die Großmachtspolitik mußte fich weiterhin noch mehr auf 
Spanien und jeine Nebenlande ftügen. | 


Viertes Rapitel. 
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8 gibt feinen gleich langen Zeitraum, der für die Entwidelung 

unſeres Volkes von folcher Bedeutung geworden wäre wie 

die Jahrzehnte, die zwifchen Luthers Theſenanſchlag und der 
Abdankung Karls V. Liegen. Gie find auch beifpiellos in ihrer 
Wirkung über die Nation hinaus auf die gefamte Chriftenheit, ja die 
Menjchheit. Sie waren e8, die aus dem Mittelalter eine neue 
Zeit machten. 

Denn was Mittelalter und Neuzeit voneinander jcheidet, was 
fie grundfäglich trennt, das ift die Stellung der Kirche. Sie war 
im Mittelalter emporgeftiegen zu einer alles beberrfchenden Gewalt. 
Sie verfügte über den Menfchen, beftimmte jein Schickſal im dies: 
jeitigen wie im jenfeitigen Leben; ohne fie fein Verhältnis zu Gott! 
Sie ſetzte menjchlichem Sinnen und Forfchen, menjchlidem Willen 
und Können Maß und Ziel. Gie leitete und überwachte den 
Menſchen auch in all den Verbindungen, in die ihn das irdijche 
Leben ftellte, vor allem beanjpruchte fie die höchſte Autorität in allen 
Staatlichen Fragen. Denn fie allein war von Gott, alles andere nur 
mittelbar durch fie. Mochten dieſe Forderungen beftritten werden, 
mögen fie auch nie zur vollen Durchführung gefommen fein; fie waren 
ein Syſtem, Grundlage und Inhalt einer Weltanjchauung, die um 
allgemeine Geltung kämpfte und ihr jo nahe gefommen ift, wie das 
nur je einem Machtprinzip vergönnt war. Bleibt doch das: Irdijche 
immer zurüd hinter dem Himmlifchen, die Tatfache hinter der dee. 

Die Reformation brach mit diefen Idealen. Gie ftellte den 
Menfchen auf fich jelbft. Sein Glaube wurde entjcheidend für 
jeine Geligfeit, für fein diegfeitiges wie für fein jenjeitiges Leben. 
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Zwiſchen ihm und Gott ftand nur der Glaube an Chriftus, fein 
vermittelnder Menſch. Was er Weltliches trieb und begann, dafür 
war er nur Gott verantwortlich und der weltlichen Autorität, die 
er über fich gejegt fand. Denn auch diefe war eine von Goft ge- 
wollte. „Sch habe zuerit gezeigt, was Stand und Würde weltlicher 
Obrigkeit ſei,“ hat Luther fich gerühmt. Auch die weltliche Gewalt 
ſtammte nach feiner Auffallung unmittelbar vom Herrn, nicht anders 
als die geiftliche. 

Es war das aber feine Wiederheritellung der im Mittelalter 
unterlegenen Lehre von der Trennung von Staat und Kirche in Ge- 
ftalt der zwei Schwerter und der Selbftändigfeit beider. Der Staat 
hatte das Gerüft hergeben müſſen, an das fich die neu organifierte 
Kirche anlehnte, er bewahrte dauernd ein oberſtes Leitungs- und 
Auffichtsrecht. Das Verhältnis fehrte fich um; der Staat ftieg über 
die Kirche empor. Dieſe ſah fich beſchränkt auf ihr urjprünglich 
eigenftes, auf das religiöfe Gebiet. Ihr Reich follte wieder, wie zu 
Anfang, „nicht von diefer Welt fein”. Die zahlreichen Fäden, die 
eine taufendjährige Entwidelung um Staat und Kirche gefchlungen 
hatte, ließen fich nur zum Zeil löfen. Es mußten auch neue geknüpft 
werden. ber die Richtung war gegeben. in unendliches Feld 
lag offen für die Weiterbildung. Das Recht der Perjönlichkeit im 
religiöfen Leben war erflärt; e8 blieb noch lange fern von voller 
Geltung, aber e8 mußte fich Durchjegen. Es ift der Angelpunkt 
moderner Kultur, die rechte, nie verfiegende Quelle der Individuali- 
fät des Geiftes. Die Welt verdankt es Luther und der Reformation, 
germanischem Denfen und Empfinden. 

Es verſteht fich von felbit, daß damit allem geiftigen Leben, 
wiſſenſchaftlichem Forſchen wie fünftlerifhem Schaffen, ein neuer 
Boden bereitet war. Die Kirche war ihm Pflegerin und Leiterin 
gewejen in den Tagen jeiner mittelalterlichen Kindheit. Es war 
ihrer Fürjorge entwachjen, als die Laienwelt geiltesmündig gewor- 
den war. Es ließ fich auf die Dauer nicht einzwängen in das Ge- 
wand der Scholaftif; e8 wurde eine jelbftändige Macht. Und es 
war felbitverftändlich, Daß der Staat auch hier an die Stelle der 
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Kirche trat, Förderung und Schuß gewährte, wo fie nicht mehr ein- 
treten konnte oder wollte. Auch bier konnten Verfuche nicht aus- 
bleiben, die neue Aufficht jo ftraff zu geitalten, wie die alte geweſen 
war oder hatte jein jollen. Aber fie war eine vielgeftaltige, der ein- 
heitlichen der Kirche nicht zu vergleichen. Sie vermochte nicht, 
dauernd zu hemmen. Aus der Reformation mußte moderne Geiftes- 
freiheit erftehen. 

Man jagt ihr nach, daß fie die AUllmacht des Staates be- 
gründet habe. Bejonders pflegt man darauf hinzumeifen, daß um- 
faflendes Firchliches Gut zum Beſten der Landesherren eingezogen 
worden jei. Das ift Doch nur gejchehen, ſoweit ſolcher Belig unter 
der Landeshoheit ſtand; die geiftlichen Fürftentümer des Reiches 
hat die Reformation nicht angetaftet. Don den zahlreichen deutſchen 
Bistümern find vor dem Weftfälifchen Frieden, der eine Anzahl von 
ihnen als Ausgleichsobjekte verwandte, nur zwei von der Landkarte 
verſchwunden, und beide durch Karl V. jelbit. Er 309 1528 das 
große Bistum Utrecht, 1543 Cambrai ein zur Abrundung feiner 
burgundijchen Erblande und hätte den befigreichen Bistümern Lüt- 
tich und Trier zu dieſem Zwecke gern das gleiche Schidfal bereitet. 
Durch diefe Ermwerbung und die Gelderns find die modernen 
„Niederlande“ erit möglich geworden. Daß die mit Landbefig nur 
fümmerlich ausgeftatteten Bistümer der KRolonialgebiete im ſächſi— 
Ichen, brandenburgifchen, preußifchen, in jedem fräftigeren Terri— 
torialftaate untergingen, kann hier nicht al8 Gegenbeweis angeführt 
werden, da dieſe geiftlichen Fürftentümer nie zur unbeftrittenen 
Reichsitandjchaft Durchgedrungen waren. 

Sp fällt der unmittelbare Gewinn an Kirchengut für die Ent- 
widelung der landesfürftlichen Gewalt nicht allaufchwer, jedenfalls 
nicht entjcheidend in die Wagſchale. Wichtiger war jchon, daß die 
Geiftlichfeit als politischer Stand ausſchied oder Doch ihr Einfluß 
ftarf vermindert wurde. Un beiden Entwidelungen haben aber auch 
die katholischen Länder ihren Anteil gehabt. Auch hier hat die Kirche 
Gut opfern müfjen und manchmal in nicht geringem Umfange, um 
den Staat willig zu erhalten und ihm die Mittel zu verfchaffen zu 
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ihrer DBerteidigung und zu anderen Zwecken, die zu fördern man 
Wohlgeſinnten nicht abjchlagen konnte. 

Entjcheidend für die Frage ift aber, daß die Hebung der 
Fürftengewalt längit begonnen hatte, als Luther auftrat. In 
Deutichland hat, wie die Verhältniſſe lagen, der Kaiſer an ihr feinen 
Zeil haben fönnen, aber in den einzelnen Territorien hatte die Be— 
wegung faum weniger ftarf al8 im Uuslande eingejegt, vor allem 
mit Verſuchen, durch DBeamtenverwaltung die Lehnseinrichtungen 
und ftändischen Nechte zurücdzudrängen. Die Reformation hat das 
gefördert, während fie im Neiche der Entwidelung der Kaiſergewalt 
eher hinderlich geworden ift. Daß fie aber nicht verantwortlich ge- 
macht werden fann für den Abjolutismus, beweift die Tatfache, daß 
diejer im allgemeinen in den fatholifchen Ländern weit reiner zur 
Ausgeftaltung gelangte als in den proteftantifchen, am meiften da, 
wo Staat und römijche Kirche ein enges Bündnis miteinander 
ſchloſſen. Die gefteigerte Staatsgewalt aber ift dann der vornehmite 
Hebel zur Entwidelung der Rultur geworden. Sie hat die Schaffung 
gemeinnügiger Einrichtungen zur Hebung der Bildung und all- 
gemeinen Wohlfahrt unmittelbar und mittelbar in einem Umfange 
gefördert, wie e8 der Kirche nie möglich geweſen ift. Daß die pro- 
teftantijchen Staaten dabei führend und tonangebend waren, kann 
nicht wohl geleugnet werden. Das eingezogene Kirchengut hat ganz 
überwiegend dieſen Zwecken gedient. Ohne die Reformation hätte 
ſich der moderne Staat nicht herausbilden fünnen. 


Eine bejondere Bedeutung gewann der Calvinismus. 

Ganz abweichend von Luther war der Nordfranzoje Calvin 
weit mehr Iogijch als religiös veranlagt. Seine Institutio chri- 
stianae religionis, die ihn den Genfern als Neformator empfahl, ift 
die beftdurchdachte, in fich beitgejchloffene Bekenntnisſchrift des Pro- 
teftantismus. Gr verfolgte Luthers Lehre von der göftlichen Gnade 
bis in ihre äußerften Ronfequenzen. Gie wurde ihm zur Gnaden- 
wahl. Don Ewigkeit her war durch Gottes unerforjchlichen Nat: 
ſchluß beftimmt, wer verworfen, wer erlöft fein follte. Aber die 
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Zeilnahme an den Gnadenmitteln durfte als ein Zeichen angejehen 
werden, zu den Ermwählten zu gehören. Wer nicht zu ihnen zu- 
gelaſſen war, fonnte als Verſtoßener gelten, auch der, in dem fie 
nicht ein chriftliches Leben wirkten. So war die Möglichkeit ge- 
geben, einem tatlojen Fatalismus vorzubeugen. Ja, die Teilnahme 
an den äußeren Veranftaltungen der Kirche mußte angefehen werden 
als ein Föftliches Gut, deſſen Beſitz man ängftlich zu hüten hatte, 
vor allem durch chriftlichen Wandel. Seelenruhe fonnte nur ge- 
wonnen werden Durch Vertrauen auf den Ratſchluß Gottes. Eine 
völlige Hingabe an ihn, eine Geringſchätzung irdiſcher Befchwerden 
und Gefahren mußte den Gläubigen erfüllen. 

Der jo in fich Gefeitigte fand dann Anſchluß und Vertretung 
nach außen durch die Auffaſſung, die Calvin vom Staafe und feinem 
PBerhältnis zur Kirche lehrte. Sie war doch eine ganz andere als 
die lutherifche. Auch ihm war der Staat unabhängig von der Kirche; 
die Gläubigen und die Geiftlichen jollten ihm in allem Bürgerlichen 
unterworfen jein. ber dem Staate wurden Firchliche, religiöje 
Zwecke gejegt. Er jollte Gottes Reich auf Erden verwirklichen. Er 
war aljo in jeinem innerften Weſen theofratiich gleich jenem, den 
die Kirche des Mittelalters Iehrte. Wie das Neich Gottes auf 
Erden in die Erfcheinung zu treten habe, darüber waren auch bei 
Calvin Geiftliche und Gläubige, Werkzeuge des göttlichen Willeng, 
zunächit zum Urteil berufen. Ihnen mußte aljo ein maßgebender 
Einfluß auf den Staat eingeräumt werden, wie denn Calvin der 
Leiter der Genfer Kirche und des Genfer Staates, der Urheber der 
firchlichen und der bürgerlichen Drdonnanzen gemwejen ift. 

Sp ward die Gefamtheit der Geiftlichen, die „Kongregation“, 
nicht nur Leiterin aller Eirchlichen Angelegenheiten, fie gewann auch 
auf die Staatsgeichäfte einen entjcheidenden Einfluß. Sie hat ihn 
vor allem benugt zur Durchführung ftrenger Kirchenzucht, zum 
Kampf gegen die Todfünden und zur Erzwingung einer ftraffen bür- 
gerlichen Moral; fie fonnte ihn aber auch zu Abwehr und Angriff 
nach außen wenden, wie es in Genf gegen Berner Bevormundung 
gefcheben ift. Nirgends hatte jelbft das Mittelalter Staat und 


Der Galvinismus 03 











Kirche in fo innige Verbindung bringen, jenen diefer jo dienftbar 
machen können. Kaum fonnte die Tatkraft eines Gemeinweſens 
höher gefteigert werden als durch diefe Verſchmelzung. Wie man 
die Ideale der Streitbarkeit in altteftamentlichen Vorbildern fand, 
jo fühlte man gleich den Rindern Iſraels fich als auserwähltes 
Volk Gottes. Beſonders aber war der Calvinismus mehr als 
Katholizismus und Luthertum Lagen gewachſen, in denen ein An— 
Ihluß an einen beftehenden Staat nicht möglich war. Die Rongre- 
gation war geeignef, die Lücke auszufüllen, den Staat zu erfegen oder 
ihn neu aus fich heraus zu bilden. Da fie durch die Wahl der Ge- 
meinde berufen war, blieb fie mit diefer in fteter und lebendigſter 
Derbindung. Mit Calving Bekenntnis und Calvins Kirchen: 
organijation war diejenige Form des Proteftantismus gejchaffen, die 
befähigt war, ſich in den Ländern des weftlichen Europas durch- 
zuſetzen. 

Im Kampf gegen Karls V. überlegene Macht hatten ſich 
Frankreich und ſeine Könige Franz J. und Heinrich II. rühmlich 
behauptet. Die langen Kriege waren überwiegend jenſeit der Gren— 
zen geführt worden. Die Verſuche des Feindes, Fuß zu faſſen auf 
Frankreichs Boden, hatten die Nation ſtets einig, zu allen Opfern 
willig gefunden. Wohl war man aus Italien hinausgedrängt 
worden, aber doch durch die Markgrafſchaft Saluzzo, die man er— 
warb, im Beſitz der einzigen Päſſe, des Col d'Argentieres und der 
Traverjette, geblieben, die damals direft von Sranfreich nach Stalien 
binüberführten. Außer Mes, Toul und Verdun behauptete das 
Reich trotz der Niederlagen von St. Quentin und Gravelingen 
Boulogne und Calais; die mit Spanien verbündeten Engländer 
hatten ihren legten Plag auf dem Feftlande verloren. 

Frankreich war, wenn man Spaniens MNebenländer nicht in 
die Monarchie einrechnet und vom vielgegliederten Deutjchen Neiche 
abfieht, der umfangreichite Staat Europas, mit einem Reichtum des 
Bodens, der nirgends, einer Bevölkerungszahl, die nach allem, was 
wir wifjen können, im eigentlichen Spanien gewiß nicht, im Deut— 
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ihen Reiche jedenfalls nicht erheblich übertroffen wurde. Die 
Trennung diefer beiden Länder, wie fie fi) mit Karls V. Rücktritt 
vollzog, bedeutete für Frankreich einen zweifellofen Vorteil. Eine 
maßgebende Stellung in der europäifchen Politik fchien ihm unver- 
meidlich zufallen zu müſſen; Kraft und Anreiz, auch über See fich 
zu verjuchen, fehlten nicht. Das 16. Sahrhundert hat aber Feine 
dieſer Ausfichten erfüllt. Es find im Gegenteil Zeiten eingetreten, 
in denen Beltand und Einheit des Neiches noch einmal in Frage 
geftellt wurden. Die Gründe liegen in den NReligionswirren, in der 
Unficherheit, die fich gleichzeitig in der Handhabung der Königs— 
gewalt einftellte, und in den ftändifchen und partifularen Beſtre— 
bungen, die durch beide Anläſſe zu neuem Leben geweckt wurden. 


Reformatorifche Anjchauungen find der Stimmung der Seit 
auch auf franzöfifchem Boden entfproffen. Sie gehen von theolo— 
gifchen wie humaniftifchen Studien aus und zählen Männer von 
reinftem Wandel und umfaffender Gelehrjamfeit zu ihren Ver— 
tretern. DBerührungen mit den Tutherifchen Speen haben fich bald 
eingeftellt und zu größerer Beftimmtheit und weiterer Kräftigung 
geführt. Don durchichlagender Bedeutung aber wurde, daß der 
kleine franzöfifch redende Sreiftaat am Ausgange des Genfer Sees, 
dem gelegentlich auch Sranfreichg Eingreifen zur Bewahrung feiner 
Unabhängigkeit gegenüber Savoyen gedient hatte, von Farel und 
Calvin reformiert ward. Er wurde die Pflanzftätte, dann auch der 
Zufluchtsort des franzöfiichen Proteftantismus, der fich bald über 
Das ganze Land verbreitete, nicht wenig gefördert Durch den Unfug 
des Pfründenfchachers und der Pfründenjägetei, die üppig ing 
Kraut geſchoſſen waren, jeitdem das Konfordat von 1516 die Ver— 
gebung der Bistümer und Abteien in die Hand des Königs gebracht 
hatte. DBefonders zahlreiche Anhänger gewann die neue Lehre unter 
dem friegerifchen und unabhängig gefinnten Landadel, der Die 
Schlachten gegen Spanien fchlug, dann in den Bürgerfchaften der 
Städte. In einzelnen derjelben, wie in Caen, Nochelle, Poitierg, 
Montauban, Nimes, hatte fie um die Mitte des Jahrhunderts wohl 
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ſchon die Oberhand. Es jcheint, daß die Gebiete der alten Wal- 
denjer und Albigenſer ſich bejonders empfänglich zeigten; ihre 
Haupffraft hat die Neuerung jedoch zunächft im mittleren Welten 
entfaltet. In den alten Rönigsgebieten, in der Isle de France und 
in der Champagne, ift fie ſtets ſchwach geblieben. 

Stanz I., „le pere des lettres“, ftand der Bewegung nicht ohne 
Zeilnahme gegenüber; jein lebhafter Geift ergriff alles, was die Zeit 
erfüllte. Noch näher trat ihr feine Schwefter Margareta, Königin 
von Navarra, die einft den Bruder in der fpanifchen Gefangenfchaft 
geftärft und getröftet hatte; fie ift der evangelifchen Richtung ftets 
zugetan geblieben, ob fie gleich in den Bräuchen der alten Kirche aus 
dem Leben jchied. Uber Franz hatte vor allem politifche, Macht- 
Intereffen. Solchen Gewinn fonnte das Königtum aus einer För- 
derung der neuen Richtung nicht erhoffen. Es wird erfennbar, was 
das für Srankreich abweichende Ergebnis der Neformkonzilien, die 
Pragmatifche Sanftion, bedeutete. Aus einer weiteren Beſchränkung 
der päpftlichen Rechte in Frankreich hätte der König faum einen 
DBorteil ziehen fünnen. Er hätte aber, im Bunde mit der Neuerung, 
einen ſchweren Kampf auf fich nehmen müſſen. Denn die Sorbonne, 
die beherrſchende wifjenfchaftliche und theologische Körperjchaft des 
Landes, die überlieferte „Hüterin der Rechtgläubigfeit”, hatte fich 
mit befannter Schärfe gegen Luther erklärt, eine jtändige Kommiſſion 
zur Beratung der Glaubensreinheit eingefegt und 1543 in einer „In— 
ſtruktion“ die erlaubte Lehre feitgelegt. Daß fie bei dieſem Tun die 
große Mehrheit des franzöfifchen Volkes hinter fich hatte, kann nicht 
bezweifelt werden. Paris jelbft hat unentwegt jeder Kegerei die 
Tore verfchlofen. Nur wirkliche Überzeugung im Sinne der Neue— 
rung bätte den König in den Kampf drängen können; von folcher 
war er aber durchaus frei. Er dachte nicht daran, fich vom alten 
Glauben zu trennen. Sein Sohn hatte mit der Reform jchlechter- 
dings feine Fühlung. Die Dinge lagen doch anders als in 
Deutſchland. 

Die geiſtlichen Gerichte fanden unter dieſen Umſtänden für ihre 
AUArteile einen bereiten weltlichen Arm. Die Scheiterhaufen be— 
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gannen aufzulodern, und e8 fehlte nicht an Landesflüchtigen. Da 
ward nun wieder von größter Bedeutung, daß Genf, danf dem ent- 
ſchloſſenen Widerftande Calvins und Farels, nicht nach dem Vorbilde 
des Schugortes Bern reformiert worden war. Nicht nur die ftrenge 
Zucht und der friegerijche Geift, die dem Calvinismus eigen waren, 
jondern auch jeine Fähigkeit zu organifieren verpflanzte fich in die 
franzöfifche reformierte Kirche. Sie gewann Kraft zu einem, an der 
Zahl ihrer Anhänger gemeffen, erftaunlichen Widerftande. Noch in 
den legten Tagen Heinrichs IT. gelangte fie zu einer Gejamtorgani- 
jation, welche die zerftreuten Gemeinden des ganzen Landes zu: 
jammenzufafjen juchte; die hat fich, weiter entwidelt, in den folgen- 
den jchweren Kämpfen ihrer Aufgabe gewachjen gezeigt. 


Gerade als die Gegenjäge fich derart zufpisten, trat dag fran- 
zöſiſche Königtum in eine Krifis, die ein volles Menjchenalter 
währen follte. Am 10. Juli 1559 ftarb Heinrich IT. an den Folgen 
einer Verwundung, die er im Turnier erhalten hatte. Sein ältefter 
Sohn Franz II. war fünfzehn Iahre alt und jeit einem Jahre ver: 
mählt mit Maria Stuart, der Tochter Jakobs V. von Schottland 
und der Maria von Guife, Schweiter von Franz und Karl von 
Guife. Die Brüder, und bejonders Karl, der Kardinal von 
Lothringen, gewannen einen beberrjchenden Einfluß auf das junge 
Königspaar. | 

Die Guiſe entjtammten der Tothringifchen Herzogsfamilie, 
einem der wenigen fürftlichen Häufer, die fich rühmen fünnen, pro- 
teftantichen Anwandlungen nie verfallen zu fein. Den neuen 
Namen hatte Claude, Vater von Franz und Karl und Bruder 
Antons von Lothringen, von der Grafichaft im nordöftlichiten 
Winkel von Frankreich angenommen, die von Franz I. zum Herzog: 
tum erhoben worden war. Franz hatte Meg gegen Karl V. ver- 
teidigt und Calais erobert; Karl war Erzbifchof von Reims und der 
reichite und mächtigfte Prälat Sranfreichs. Beide waren vom feu- 
rigften Ehrgeiz befeelt und glühende Verfechter des alten Glaubens, 
Karl ebenjo reich gebildet wie gewandt, verjchlagen und jfrupellos. 
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Die Calviniften jagten ihnen nach, daß fie Proteftantenverfolgungen 
veranftalteten, um Pfründen und eingezogene Güter zu erjagen. Als 
Karl Lenker des Hofes geworden war, verdichtete fich der Haß gegen 
ihn im Frühling 1560 zu einer Verſchwörung, die ihn ffürzen und 
den König feinem Einfluffe entziehen wollte. Der Plan wurde ent _ 
det, an den Schuldigen mit abjehredender Graufamfeit beftraft. Um 
Dieje Zeit ift der Name Hugenotten aufgefommen. 

Es war eine für die Guife ungünftige Wendung, daß Franz II. 
jhon am 5. Dezember 1560 ftarb. Der zur Nachfolge berechtigte 
Bruder Karl IX. ftand erft im elften Lebensjahre. Die Anfprüche 
der Mutter, Ratharinas von Medici, auf eine Regentſchaft fonnten 
nicht zurücgemwiejen werden. Sie ergriff jofort die Zügel der Re— 
gierung und bat es dann in den ſchweren Kämpfen der nächiten 
Sahrzehnte verftanden, fich faſt ununterbrochen in einflußreicher 
Stellung zu behaupten. Sie war eine Anhängerin des alten Glau— 
bens; aber fie benugte die Parteien in buntem Wechjel, um an der 
Leitung zu bleiben und das Königtum bei Macht zu erhalten. 

Splange es galt, die Guife zurüdzudrängen, war ein natürlicher 
Bundesgenoſſe der Königinmutter das Haus Bourbon, das der 
Krone näher ſtand als irgendein anderes. Seinem älteſten Ver— 
treter, Anton von Navarra, konnte man während der Minderjährig- 
feit des Königs die Generalftatthalterwürde nicht vorenthalten. 
Gerade dieſes Haus aber zeigte eine bedenkliche Hinneigung zum 
Proteftantismus. Anton war vermählt mit Sohanna d'Albret, der 
Tochter des Königs von Navarra und der proteftantenfreundlichen 
Margarete, die ihre Tochter ganz im neuen Glauben erzogen hatte. 
Er war jelbft der neuen Richtung geneigt, hat fich aber, wanfel- 
mütig wie er war, beim Ausbruch des Kampfes durch ſpaniſche Ver— 
jprechungen für die Gegenpartei gewinnen laffen. Anders fein 
Bruder Ludwig, Prinz von Condé; überzeugter Calvinift, wurde 
er bald neben Coligny der erklärte Führer der Neformierten. Für 
die Königinmutter und den Hof war eg nicht leicht, zugleich die Un- 
abhängigfeit zu bewahren und die verhaßten Hugenotten zu be— 
kämpfen. 

Schäfer, Weltgeſchichte. J. 7 
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Die Aufgabe wurde noch ſchwieriger und verwickelter durch die 
politifche Dppofition, die der religiöfen zur Geite ging und fich 
mannigfach mit ihr durchjegte. Sie war vor allem auf eine ftärfere 
Betonung der ftändifchen Nechte gerichtet. Unter Franz’ I. ſelbſt— 
herrlichem Regiment und unter Heinrich II. waren diefe ftarf in 
Dergeffenheit geraten, während doch die ſchweren Laften, die dem 
Lande aus den vielen Kriegen und der verfchiwenderifchen Hofhaltung 
erwuchſen, jtarfen Untrieb gaben, fie in Erinnerung zu bringen. 
Nicht allein in hugenottifchen Kreifen war man auch der Meinung, 
Daß die Kirche mehr zu den Staatslaften herangezogen werden dürfe. 

Da felbit der Kardinal diefe Forderungen nicht völlig abweiſen 
mochte, jo fam man jchon unter Sranz II. zu dem Entjchluffe, dem 
Drängen nachzugeben. Unmittelbar nach feinem Tode traten in 
Orleans, jpäter in Pontoije die Stände zufammen. In ihren Ver: 
handlungen famen die firchlichen faſt mehr als die politischen Fragen 
zur Sprache. So fnüpfte fich an die ftändifchen Verſammlungen ein 
Nationalkonzil in Poiſſy zur Drönung der religiöfen Angelegen— 
beiten. : 

Hier zeigten fich, wie in Deutfchland, die Neformierten ihren 
Gegnern in jeder Beziehung gewachlen. Mit glänzendem Geſchick 
und großer Kühnheit führte Theodor de Böze, ein Burgunder aus 
dem freuzfahrerberühmten DVezelay, ihre Sache gegen den Kardinal. 
Er war unter deutſchem (Volmars) Einfluß mit dem Proteftantis- 
mus in Berührung getreten, in Genf aber Calvins überzeugter 
Schüler geworden. Die Auffaſſung, daß es nicht angehe, jo zahl- 
reiche Angehörige der Nation, und darunter nicht wenige der Beften, 
ihres Glaubens wegen an Freiheit und Leben zu ftrafen oder ing 
Eril zu drängen, war doch auch in altgläubigen Kreifen weit ver- 
breitet. Sie ift in den folgenden Kämpfen immer wieder zum Durch— 
bruch gefommen und hat Berüdfichtigung gefordert. 

Im Sanuar 1562 fam es zur Erflärung eines Religions- 
friedeng, der alle wegen der Religion verhängten Strafen aufhob, 
Berfammlungsrecht und Ausübung des reformierten Gottesdienfteg 
gewährte. Nur mit geringer Mehrheit war die Forderung der 
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Hugenotten, ihnen Kirchen zu überweifen, abgelehnt worden. Es 
Ichien, als jollten alter und neuer Glaube auch ohne feſte territortale 
Sonderung, wie fie fich in Deutjchland ergab, eine Form unmittel- 
baren friedlichen Zufammenlebens finden und auch in Frankreich 
möglich jein, was in einigen Schweizer Orten und vereinzelten 
deutſchen Städten fich als durchführbar erwiejen hat. Geſchah Das, 
jo war die Ausficht für die neue Lehre, in friedlicher Entwidelung 
weiter an Boden zu gewinnen, nicht ungünffig. 





Auf einen ähnlichen Stand gelangten die Dinge ungefähr um 
dDiefelbe Zeit in England. 

Die Sonderftellung Englands in der Gefchichte Europas wird 
von jedermann herausgefühlt. ES genügt aber nicht, auf die infu- 
(are Lage hinzuweiſen, fie zu erflären. Trotz diefer Lage ift Eng: 
land durch Sahrhunderte tief vermwidelt worden in die Kämpfe um 
feftländischen Befig, und fie hat das Land nicht davor geſchützt, nach- 
einander von Römern, Angelfachjen, Dänen und franzöftichen Nor— 
mannen erobert zu werden und zulegt feine angeftammte Dynaftie 
durch eine Invaſion befeitigt zu jehen. 

Wer fich die Eigenart englifcher Gejchichte — ſucht, 
wird feinen Blick vor allem auf den angelſächſiſchen Grundcharafter 
des DVolfes und auf die normannifche Eroberung zu richten haben. 
Dem angeljächfifchen Weſen mit feinem dänischen Einjchlage ver- 
dankt England die fräftige Ausbildung nationalen Sondergeiſtes, 
die allerdings durch die Beftändigfeit der maritimen Grenze begün- 
ftigt wurde. Das ſtarke Nationalgefühl aber ward die Quelle jener 
Selbftändigfeit, welche die englifche Kirche, trogdem fie jeit Gregor 1. 
als beſondere Tochter des Papſttums galt, im Mittelalter mehr als 
irgendeine andere gegenüber Rom behauptet bat. Die norman- 
nifche Eroberung brachte diefem Volke dann ein ftarfes Königtum, 
wie es die Normannenführer überall in den von ihnen unterworfenen 
Siedelungsgebieten aufgerichtet haben. Daß es ſich a und 
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im ganzen Reiche fih Verhältniſſe entwidelten von einer Gleich- 
artigfeit, die in feinem der großen feſtländiſchen Herrichaftsgebiete 
erreicht worden ift, hat jeinen Grund bejonders in dem geringeren 
Umfange des Königreiches, der, ohne Wales, das an der mittelalter- 
lichen Entwidelung Englands tätigen Anteil nicht genommen bat, 
die Durchjchnittsgröße eines deutſchen Herzogtums wenig oder gar 
nicht überftieg. Es glich den iberifchen Königreichen Kaftilien, Ara— 
gonien, Portugal, dem unteritalifchen Reiche, Dänemarf und 
Schottland, dem mittelalterlichen Schweden oder Norwegen, dem 
urfprünglichen Polen oder Ungarn. Man möchte jagen, daß ein 
Flächeninhalt von etwa 100 000 Quadratfilometern das Gebiet dar- 
ftellt, welches ein mittelalterliches, europäilches Staatsweſen zu 
fefterer Einheit zufammenzufaffen vermochte. 

Die Selbitändigfeit der englifchen Kirche, am ftärkiten in Frage 
geftellt in den Tagen Innocenz’ III. und feiner Nachfolger, fam zu 
gefteigerter Geltung während des Erils von Avignon und zur Zeit 
der Rirchenipaltung. In England wurden zuerft die nationalen 
Forderungen laut, die auf den Neformfonzilien beſonders gegen die 
Vergebung der Pfründen durch Nom erhoben worden find. 

Dieſe Dppofition aber ging Hand in Hand mit einer Fräftigen 
Betonung der ftaatlihen Rechte. Schon unter dem jchwachen 
Eduard II. (1316) erklärt ein Patent: „Von dem, was für König 
und Reich notwendig befunden wird, darf nicht gejagt werden, daß 
es zum Nachteil der Firchlichen Freiheit gereiche.” Das durch Volks— 
anlage und fünigliche Führung früh und ftarf entwidelte nationale 
Recht ftellte fich der zentralifierenden und unifizierenden Kirche feit 
entgegen. Nirgends ift im Mittelalter die Gefinnung der Geiftlich- 
feit jo ftarf mit völfischen Empfindungen durchjegt gewejen wie in 
England. Hier lag eine der Handhaben, Die zur Löſung des Landes 
von Rom gebraucht werden fonnten. 

Eine zweite war die wachjende Macht des Königtums, die das 
Emporfommen der Tudors begleitete. Die Roſenkriege haben den 
hohen Adel, der in England wie in den feitländijchen Reichen das 
ſchwerſte Hindernis der emporftrebenden Königsgewalt darftellte, 
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ftarf gejchwächt. Die befannten Worte des Testen Plantagenet 
Eduards IV.: „Schonet das Volk, tötet die Herren!” fennzeichnen die 
Gegnerjchaft, mit der e8 das Königtum zu fun hatte. Die Macht 
des mittelalterlichen englifchen Parlaments darf nicht überfchägt 
werden. Es ift den beiden erften Tudors, Heinrich VII. und Hein- 
rich VIII, in mehr als fechzigjähriger Negierung (1485 — 1547) 
nicht ſchwer geworden, dieſe Körperjchaft zu leiten, ja völlig zu be- 
herrſchen. DMechtzeitiges und verftändiges Eingehen auf die Be— 
itrebungen, die im Volke zu fräftigerem Ausdruck gelangten und zu- 
meilt dann in den Parlamenten Vertretung fanden, ermöglichte e8 
der Krone ftets, die Zügel in der Hand zu behalten. Die Leitung 
des Staates war und blieb bei den füniglichen Näten, die ohne 
Rüdficht auf Wünfche und Meinungen des Parlaments vom Könige 
ausgewählt wurden, ihm zunächit verantwortlich waren und feinen 
Willen ausführten. Heinrich VII. und Heinrich VIII. waren in 
der Handhabung der Königsgewalt nicht beſchränkter als ihre Zeit- 
genoſſen an der Spige Frankreichs. 


Es iſt befannt, daß die Löſung Englands von Nom ihren Ur- 
Iprung nahm aus dem perlönlichiten Willen, ja aus den Launen 
Heinrichs VIII. So ftarf die theologischen Neigungen und Inter- 
eſſen dieleg zugleich machtgierigen und gewiſſenloſen Mannes waren, 
jo wenig bafte er religiöfe Bedürfniffe oder Empfindungen. Er 
wünschte gejchieden zu fein von jeiner Gemahlin, der ſpaniſchen 
Ratharina, der Witwe feines fünfzehnjährig verftorbenen Bruders 
Arthur, um Anna Boleyn heiraten zu können. Clemens VIT. jollte 
deg Dispens für ungültig erklären, durch deſſen Gewährung einft 
Julius IT. die Ehe ermöglicht hatte. Wenn politische Erwägungen 
den Papft auch zeitweile dem Begehren des Königs günftig jfimm- 
ten, jo entjchied doch bald die Rüdficht, die auf Karl V. genommen 
werden mußte, für das Sefthalten der ſchweren Firchlichen Bedenken. 
Selbit die Staatskfunft und der Einfluß eines Wolſey fcheiterten an 
der Löfung der Aufgabe; der Mißerfolg führte zum Sturze des 
Lordfanzlers und Kardinals. Dem Könige blieb, wollte er fein 
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Ziel erreichen, nicht8 anderes übrig, al den Weg zu gehen, den 
Thomas Cromwell, Wolſeys Zögling und Erbe, angeraten haben 
fol, durch die englifche Kirche zu erlangen, was der Papſt verjagte. 
Die verfammelte Geiftlichfeit Englands, die „Konvokation“, erklärte 
Anfang April 1533 mit 216 gegen 19 Stimmen, daß Julius LI. 
fein Recht gehabt babe, den König zu dispenfieren, denn die Ehe 
zwijchen Arthur und Katharina jei als vollzogen zu betrachten. 

Es würde dem Könige ſchwerlich gelungen jein, dieſen Beſchluß 
zu erzielen, hätte die Geiftlichkeit nicht im Kampfe geitanden gegen 
den auffommenden Protejtantismus. Die lutherifchen Anſchauungen 
hatten auch nach England ihren Weg und im Lande Willifs weit: 
bin Gehör gefunden. Wie glüdlich, daß man im Kampfe gegen fie 
am Könige einen zugleich mächtigen und zuverläffigen Bundes- 
genoſſen zu finden ſchien. War der König doch ſelbſt mit der Feder 
gegen Luther zu Felde gezogen und hatte fih vom Papſte den Titel 
eine defensor fidei verdient. Mochten dabei feine Ehewünſche 
mitgefpielt haben, feine dogmatiſche Stellung jchien feitgelegt. Dazu 
hatte Luthers Auftreten der überlieferten nationalen Dppofition 
gegen Rom neue Nahrung gegeben, was bejonders in Darlaments- 
bejcehwerden zum Ausdrud fam. Sp wurde es der Geiltlichfeit unter 
der Führung des Fugen und jelbit Iutherifch gefinnten neuen Erz- 
bifchofs Thomas Granmer nicht ſchwer, zu einem Beſchluſſe zu 
fommen, der die Selbftändigfeit der englifchen Kirche fehärfer ale je 
herausfehrte und zugleich durch Willfährigfeit gegen den altgläu- 
bigen König das Eindringen der neuen Lehre zu erjchweren jchien. 
| Daß der neuen: Ehe des Königs, der PVerftoßung Katha— 

rinas, der päpftliche Bann folgte, gab der doppelten Dppofitign 
neuen Antrieb. Dem Papfte wurde ein Recht nach dem andern 
aberfannt, der König an feine Stelle gejegt als „oberjtes Haupt auf 
Erden der Kirche von England unmittelbar unter Gott”, das Recht 
der Aufficht und Reform ihm zuerkannt. Wer fich widerfegte, hatte 
es mit dem Tode zu büßen. Thomas More, der glänzende Ver— 
treter des Humanismus, der gewandte und verdiente Unterhändler 
und Staatsmann, und Biſchof Fifher von Nochefter, der eifrige 
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Opponent Luthers, mußten 1535 das Schafott beiteigen. Ver— 
gebens hatte der Dapit Filher zum Kardinal erhoben, um ihn gegen 
den König zu deden. 

Daß die lutherifche Nichtung aus diefen Hergängen Vorteil 
309, war jelbftverftändlich. Selbſt der König näherte fich ihr zeit- 
weiſe, um mit ihrer Unterftügung die päpftliche Partei noch wirk— 
ſamer zu befämpfen. So gingen aus der Ronvofation von 1536 
die „zehn Artikel“ hervor, die zuftande kamen unter dem Einfluß der 
PBerbindungen, die mit deutfchen Neformatoren angeknüpft waren, 
und fich eng an die Augsburger Konfeffion anlehnten. Cromwell, 
Granmer, dann Latimer, Anna Boleyns Kaplan und Biſchof von 
Worceiter, waren die hauptfächlichiten Führer. 

Heinrich VIIT. in diefer Bahn feſtzuhalten, ift Doch nicht mög— 
fich gewejen. Da fich bejonders im Norden des Landes fräftiger 
Widerftand der Ultgläubigen regte, jo hätte die neue Lehre ohne 
Zwang nicht zum dogmatifchen Inhalt einer in des Königs Sinne 
einheitlichen, von ihm geleiteten Kirche gemacht werden Fünnen. 
Zwang gedachte er doch nur im Geift des alten Glaubens anzu: 
wenden. Sp traten ſchon 1539 an die Stelle der zehn Artikel die 
jech8, die „DBlutartifel”, wie fie genannt worden find, die Zölibat, 
Dhrenbeichte, Mönchsgelübde, ftille Meilen, Iransjubitantiation 
und KRelchentziehung wieder in ihre alten Rechte einjegten. Ihre 
Durchführung nahm Biſchof Gardiner von Winchefter in die Hand. 
Der König erflärte fich einverjtanden gegen die feite Zuficherung, daß 
feine Stellung über der Kirche volle Unerfennung finde. 

Der Verſuch Cromwells, den König nach der Hinrichtung der 
Anna Boleyn und dem Iode ihrer Nachfolgerin Sane Seymour 
durch eine Ehe mit Anna von Kleve wieder in die proteitantijche 
Bahn hinüberzulenten, hatte jo ziemlich die entgegengejeste Wir- 
fung. So ergibt fich für Die legten Sabre Heinrich$ VIII. das eigen- 
tümliche Schaufpiel einer nationalen Kirche römifch-katholifchen 
Bekenntniſſes unter rein landesherrlicher Leitung. Lutherijche und 
Päpſtliche wurden zugleich verfolgt, die einen, nah Macaulays 
Worten, als Reger verbrannt, die anderen als Verräter gehängt. 
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Heinrihs Nachfolger war ein Kind, Jane Seymours Sohn 
Eduard VI., der 1553 nach jechsjähriger Negierung, noch nicht 
jechzehn Jahre alt, ftarb. Die Leitung des Staates lag in der Hand 
von „Protektoren“, zunächit des Onkels Edward Seymour, Her- 
3098 von Somerjet, dann Sohn Dudleys, Grafen von Warwid und 
Herzogs von Northumberland. Sie waren beide reformatorijchen 
Anjchauungen ergeben. Sp erbielt England eine neue Kirchen: 
ordnung in der Form der 42 (unter Elifabeth dann 39) Artikel; im 
common prayer-book wurde eine neue Liturgie gejchaffen. 

Es war zur Zeit des Interims, und deutſche und andere Theo— 
logen, die ihre Heimat haften räumen müffen, darunter der Meifter 
der Vermittelung, Martin Busger, wirkten mit. In der Dogma- 
tiihen Auffaffung näherte man fich dem von Heinrich VIII. jo heftig 
befämpften Luthertum; Bilchof Gardiner wanderte in den. Tower. 
PBerfaflung und Nitus bewahrten aber außerordentlich viel vom 
alten Kirchenwejen, vor allem die epijfopale Gliederung. Den 
Stempel der engen Verbindung mit dem Staate und der Abhängig 
feit von ihm, den Heinrich VILI. der von Rom gelöften Kirche auf: 
gedrüct hafte, behielt fie dauernd. Als eine leitende geiftige Macht 
bat fich die englifche Hochfirche nicht erwiejen, jo befähigte Männer 
fie auch zu ihren Würdenträgern gezählt bat; fie blieb ein Attribut 
des Staates. 

Zu wenig war die Neuerung aus einer tiefen und allgemeinen 
Volksbewegung entiproffen, als daß fie nicht noch ernitlich hätte ge- 
fährdet werden fünnen. Dem Knaben Eduard folgte die fait vierzig- 
jährige Maria, die Tochter der verjtoßenen Katharina. Ihr Erb- 
recht fonnte nicht beifeite gejchoben werden; e8 war zu gut begründet. 
Der Verſuch des Herzogs von Northumberland, feine Schwieger- 
tochter Sohanna Grey auf den Thron zu erheben, endete mit der 
Hinrichtung beider. 

Maria war durch Abjtammung und Lebensjchiejale „Die Ka- 
tholifche”. Es war ihr höchfter Ehrgeiz, das Land zum alten Glau- 
ben zurüdzuführen. Ein Sahr nach ihrer Ihronbefteigung wurde 
fie die zweite Gemahlin Philipps IT. Der eifrigite katholiſche Chriſt 
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und der mächtigite unter den Fürften Europas gewann Einfluß auf 
die Leitung Englands. Die neue Kirchenorönung mußte wieder 
weichen. Reginald Pole, der einft das Land verlaflen hatte, weil er 
fich Heinrich VIII. nicht fügen wollte, und, zum Rardinal ernannt, 
vom Auslande her den König und feine Neuerungen befämpft hatte, 
fehrte als apoftolifcher Legat zurüd, das alte Weſen wieder aufzu- 
richten. Gardiner vertaufchte das Gefängnis wieder mit feinem 
Biſchofsſitz und ward Lordfanzler. 

Auf Grund der alten Regergejege wurden nun die Neuerer mit 
Feuer und Schwert verfolgt. Thomas Granmer, der unter 
Eduard VI. ihr Führer geweien war und Sprecher der Ronvofation 
von 1533, die Maria für illegitim erflärt hatte, mußfe den Scheiter- 
haufen befteigen. Doch hat auch Maria nicht vermocht, England 
zum vollen Gehorſam unter den Papſt zurüdzuführen. Es fam ein 
Dbedienzvertrag zuftande mit der Bedingung, daß Nom auf Die 
eingezogenen Kirchengüter verzichte. Was der Krone zugefallen 
war, gab Maria freiwillig zurüd, ftieß damit aber auf den bef- 
figften Widerfpruch im Parlament. 

Als 1555 der eifrige Paul IV. den päpftlichen Stuhl beitieg, 
weigerte er fich, den Dbedienzvertrag anzuerfennen; 40 000 Beſitzer 
jollen dadurch in Mitleidenschaft gezogen worden fein. Daß Eng- 
land völlig in das Fahrwaſſer der ſpaniſchen Politik geriet und 
diefer Richtung 1558 den Verluft von Calais verdanfte, fonnte die 
Stimmung nicht verbeifern. Es iſt denkbar, daß Maria ihr Ziel 
erreicht hätte, wäre ihr ein längeres Leben beſchieden geweſen. Als 
fie im November 1558 ftarb, gab es nicht allzu viele Engländer, die 
bereit waren, fernerhin Spanien und dem Papſt zu dienen, wenn 
auch nicht mit voller Sicherheit gejagt werden kann, welchen reli- 
sidfen. Aberzeugungen die Mehrzahl des Volkes zuneigte. 


In diejer Lage trat Elifabeth an die Spige des Landes. Tiefere 
religiöje Interefjen und Bedürfniffe hatte fie jo wenig wie ihr Vater. 
Doch fehlte ihr jede Neigung, fich dem alten Kirchenbrauche, dem 
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fie ja ſchon durch ihre Vorgefchichte völlig entfremdet war, wieder 
anzufchließen; die Teilnahme an der Mefje hat fie alsbald abgelehnt. 
Dazu mußte fie fich jagen, daß Englands Selbſtändigkeit und ihre 
eigene Macht nicht gewinnen konnten durch engen Anſchluß an den 
Papſt und an Spanien. Alle ihre politifchen Interejfen wiejen in 
eine andere Richtung. Ihre Auffaffung bald Far erfennen zu laſſen, 
war fie doch zu Hug. Philipp II. hat ihre Nachfolge begünftigt, 
weil fonft die Anfprüche der Maria Stuart, die Frankreich Kron- 
prinzejfin war, zur Geltung gefommen wären. Sein Verſuch, 
Eliſabeth zu feiner dritten Gemahlin zu machen, ftieß keineswegs 
auf eine einfache Ablehnung. Es war auch nicht Eliſabeths Mei- 
nung, die Katholiken ihres Landes zu verfolgen oder zu bedrängen. 
Aber die unter Eduard VI. beſchloſſene Kirchenordnung frat wieder 
in Wirkſamkeit, und die Hochkirche, wie fie aus dieſer Ordnung und 
den Maßnahmen Heinrichs VIII. erwuchs, wurde die von Eliſa— 
beth gewollte Form ftaatlich-Kirchlicher Beziehungen. Sie fonnte 
bald als eingebürgert gelten. Es iſt bezeichnend, daß fich der Wan- 
del vollzog mit Unterftügung des Parlaments, aber unter Wider: 
jpruch der Ronvofation. So durfte man hoffen, unter Hintanjegung 
der fonfeffionellen Gegenfäge die Nation einig zu finden in der För— 
derung ihres wirtjchaftlichen Lebens und in einer auswärtigen 
Politik, die diefe Intereflen in den Vordergrund ftellte und fich 
unabhängig vom Auslande machte. 

Nachdem unter Heinrich VII. in diefer Richtung ein guter 
Anfang gemacht worden war, hatte Heinrich VIII. nur zu oft als 
Trabant des Kaiſers fi in die feftländifchen Händel verwiceln 
laſſen. Anſprüche auf die franzöfiiche Krone und Träumereien von 
großen Eroberungen auf Frankreichs Boden hatten ihn wiederholt 
als Faiferlichen Bundesgenoſſen ing Feld, nie zu einem nenneng- 
werten Erfolge geführt. Unter Maria war England fremder ' 
Politik erft recht dienftbar geworden. Auch Elifabeth hat der jahr- 
bundertelangen Tradition noch ihr Opfer gebracht und fich bewegen 
laffen, Havre zu bejegen, als dort 1562 die Hugenotten gegen die 
Krone in Waffen traten. Die Expedition nahm ein wenig rühm— 
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liches Ende. Eliſabeth hat dann nicht mehr verſucht, in Frankreich 
mit den Waffen einzugreifen. 


Dieſer Umſchwung der engliſchen Politik wurde unterſtützt durch 
die Wendung der Dinge in Schottland. Die alte Verbindung 
zwiſchen dieſem Lande und Frankreich wurde gleich in den erſten 
Jahren der Regierung Eliſabeths ſtark gelockert. 

Seit den Tagen der Schottenmönche hat das keltiſche Element 
nicht wieder eingegriffen in den Gang der abendländiſchen Geſchichte. 
Während des Mittelalters ſtand Irland kaum in irgendwelchen, 
Schottland auch nur in loſen Beziehungen zum fetländifchen Europa. 
Der Mönch ward abgelöft vom haufierenden Händler und Hand- 
werfer, der ſich über weite Gebiete verbreitete, und dann vom 
Ichottifchen Söldner. Die harte, farge Natur von Boden und Klima 
drängten das lebenskräftige Volk nach außen. Eben die Dürftigfeit 
der natürlichen Hilfsquellen, dann die Entlegenheit des Landes be- 
wahrten aber auch jeine innere Entwidelung vor ſtarken fremd- 
ländiſchen Einflüffen. Die Kirche hat in diefen fernen, unmwirtlichen 
Gebieten nie durchgreifend einwirken fünnen. Auch dag Königtum 
bat ſich zu beberrjchender Stellung’über die Großen, deren Reihen 
es jelbit entſtammte, nicht zu erheben vermocht. Das hartgewöhnte, 
ſtarre Volk war ſchwer zu lenken; feine Häuptlinge ftanden ihm 
näber als die Inhaber des Ihrones. Sp wurden Stammesfehden 
und Bürgerfriege Charafterzüge ſchottiſchen Staatslebens bis tief ing 
16. Sahrhundert hinein. 

Seit 1542 fand eine Frau an der Spige des Landes, Maria 
Guiſe, die Witwe Jakobs V., der im genannten Sahre ſechs Tage 
vor der Geburt jeiner Tochter Maria Stuart ftarb. Ihre Ver: 
mählung nach Schoftland war das legte Glied in der langen Kette 
franzöftich-[chottifcher Beziehungen, die fich durch den gemeinjamen 
Gegenjag zu England herausgebildet hatten. Sie war die Antwort 
auf die jpanienfreundliche Politit Heinrichs VIII. Maria Guife 
war ihrer Brüder würdig in Begabung wie Entjchlofjenheit, aber 
der Aufgabe, Schottland zu regieren, war fie doch nicht gewachjen. 
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Das Eindringen der Reformation, deren Anſchauungen fich in den 
erniten, nüchternen Maſſen des Volkes rafch und weit verbreiteten, 
ichuf noch bejondere Schwierigfeiten. Die Verſuche, der Neuerung 
mit Gewalt zu begegnen, ftießen bald auf bewaffneten Widerftand, 
der 1547 nur mit franzöftfcher Hilfe gebrochen wurde. 

Dabei geriet in St. Andrews, einem Hauptfige der Neformer, 
der zweiundvierzigjährige Sohn Knox in Gefangenfchaft und dann 
in Rouen zwei Sabre auf die Galeere. Nachdem er in England 
unter Eduard VI. an der Aufrichtung der neuen Kirchenordnung teil- 
genommen hatte und dann in Genf Calvins Schüler geworden war, 
fehrte er 1555 nach Schottland zurück. Er mußte noch einmal fein 
Vaterland verlaffen und als Prediger der englifchen Gemeinde in 
Genf Zuflucht juchen, aber die Gedanken des Calvinismus hatte er 
doch feinem ohnehin fchon ſo ftreitbaren Volke eingepflanzf. 
1557 fchloffen ſich die fchottifchen Neformierten zu einer „Kon— 
gregation” zufammen. Knor bearbeitete „die Genfer Bibel” und 
entiandte von der Nhoneftadt den „Eriten Trompetenſtoß gegen das 
monftröfe Weiberregiment”. 

Im Mai 1559 erfchien er jelbit wieder in Schottland. Don 
der Regentin alsbald geächtet, hörte er Doch nicht auf zu predigen 
und zu organifieren. Der Religionsfrieg entbrannte von neuem; 
die Neformer ergingen fich in Klofter- und Bilderftürmen. Auch jegt 
glaubte Maria der Bewegung nur mit franzöfiicher Hilfe Herr wer- 
den zu können; ihre bewaffneten Landsleute erjchtenen abermals in 
Schottland. 

Es war natürlich, daß die Reformierten fich nach. englijcher 
Hilfe umjahen. John Rnor unterhielt dorthin lebhafte Beziehungen; 
die neue Königin war ja der Reform nicht abgeneigt und durch die 
franzöfifch-fchottifche Verbindung jelbjt bedroht. Denn Maria 
Stuart, die Erbin Schottlands, hafte im Ehevertrage ihr Königreich 
ganz dem Gemahl überlaffen, der eben jegt, Suli 1559, Herricher von 
Frankreich wurde. Dazu erhob fie als Enkelin der Margarete Tudor, 
der älteften Schweſter Heinrichs VIIT., Anfprüche auf den englischen 
Thron. | 
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Elifabeth konnte nicht zweifeln, daß fie eingreifen müfle. Ihre 
Truppen rücten in Schottland ein. Als fie, zufammen mit den 
Reformierten, die Negentin mit ihren Anhängern und den Sranzojen 
in Leith belagerten, jtarb Maria Guife, im Suni 1560. Zwiſchen 
dem englischen und dem franzöfiichen Befehlshaber kam es zum Edin- 
burger Vertrage, nach welchem die Franzoſen abziehen, ihr König und 
ihre Königin Titel und Wappen von England ablegen, die Eonfeffio- 
nellen Streitigkeiten der Entfcheidung des fchottifchen Parlaments 
überwiejen werden jollten. Es erklärte fich für die Neuerer, denen 
es bisher ſtets Widerftand geleiftet hatte; die Neformpartei fonnte 
fich als Siegerin betrachten. 

Da ſtarb am 5. Dezember 1560 Franz II. von Frankreich; 
Maria Stuart kehrte als Königin zurüd in das Land ihrer Geburt. 
Durchaus Fatholifch erzogen und gefinnt, ftand fie einem überwiegend 
profejtantijchen, von Glaubengeifer erglühenden Volke gegenüber. 
Von Elifaberh trennte fie eine tiefe, zugleich durch Konfeſſion und 
Politik gezogene Kluft. 


Auch in den ſkandinaviſchen Ländern gewannen um diefe Zeit 
die Verhältniffe eine neue Geftalt. Sie waren feheinbar als Ein: 
heitsftaat aus dem Mittelalter hervorgegangen. Norwegen hatte 
ſchon jeit 1375 mit Dänemark einen gemeinfamen König. Als die 
große Margarete den Medlenburger- Albrecht überwunden hatte, 
konnte fie ihre Herrichaft auch in Schweden aufrichten. In der Kal: 
mariſchen Union von 1397 verfuchte fie eine dauernde Vereinigung 
der drei Neiche unter däniſcher Leitung zu begründen. Erfolg hatte 
fie nur in Norwegen, das um die Scheide des Mittelalters und der 
Neuzeit aus Urfachen, die eine volle Erflärung big jegt nicht ge- 
funden haben, fait jeder Negung jelbftändigen ftaatlichen Lebens ent- 
behrte. Schweden wurde mehr zu einem Moment der Schwäche als 
der Stärke für den Gefamtftaat. Im langen und wechſelvollen 
Kämpfen behauptete e8 gegen vier däniſche Könige feine Selbitändig- 
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keit. Da gelang es Chriftian II., wohl dem Begabteften und Tat— 
fräftigiten der Oldenburger, nach mehreren vergeblichen Verſuchen im 
September 1520 fiegreich in Stockholm einzuziehen. Sein Gegner, 
der jüngere Sten Sture, war der zu Beginn des Treffens von Boge— 
fund erhaltenen Wunde erlegen. Im November folgte das Stod- 
bolmer Blutbad. Es reizte zu neuer Gegenwehr. 

Gleichzeitig, trug Chriftian fich mit weiteren großen Plänen. 
Er trachtete das hanſiſche Äbergewicht im Handel zu brechen, ja 
Lübeck zu gewinnen, feinen Onkel Sriedrich von Schleswig-Holftein 
aus feinem, vom Vater Johann ihm übermwiejenen Anteil der Herzog- 
tümer zu verdrängen. Die Macht des Adels, der in Norwegen jo 
gut wie verſchwunden, in Schweden durch das Blutbad getroffen 
war, wollte er auch in Dänemarf vernichten, die Geiftlichkeit unter 
die Gewalt der Krone bringen. Er erreichte, daß die Bedrohten fich 
verbanden, Lübee dem ſchwediſchen Aufftande feine Unterftügung Tieh 
und die verbündeten Streitkräfte der Hanfe, der Schleswig-Holfteiner 
und des aufftändiichen Adels ihn im April 1523 zur Flucht aus dem 
Reiche nötigten. Von den dänischen Ständen ward Herzog Friedrich 
zum König gewählt, in Schweden Guftaf Erifsfon Wafa, der Führer 
des nationalen Widerftandes. Schweden und Dänemarf-Norwegen 
wurden getrennte Reiche. 

Es fehlte nicht an Zwiſtigkeiten und Eiferfüchteleien zwifchen 
den beiden neuen Königen und ihren Völkern, die fich auf Grund der 
jahrhundertelangen Gegnerfchaft in denkbar größtem Mißtrauen 
gegenüberftanden. Auch ihr Verhältnis zu den Hanfeftädten war 
fein ungetrübtes. Aber zunächit wurden die gegen Chriftian IT. Ver— 
bündeten noch zufammengehalten durch die gemeinjame Gefahr, die 
ihnen von dem Vertriebenen drohte. Er war durch feine Gemahlin 
Iſabella der Schwager Karls V. Seiner Niederlande wegen, für die 
der Ditfeehandel eine Lebengquelle war, mochte der Raifer nur ungern 
zu Feindfeligfeiten gegen die nordifchen Reiche fchreiten. Als aber 
der Friede von Cambrai gefchloffen war und Chriftian II. in Inns— 
brud (damals, als Karl auf den Augsburger Neichstag 309, die 
Proteftanten zurechtzumeifen) zur alten Kirche, von der er fich ab- 
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gervendet hatte, zurückkehrte, Tieß er doch Nüftungen in den Nieder— 
landen geſchehen. | 
Im November 1531 ift Chriftian II. von Holland aus in Nor- 
wegen gelandet. Der Verſuch endete im nächften Jahre mit feiner 
Gefangennahme, die in ähnlicher Weife erreicht worden ift, wie 
Karl V. fih fünfzehn Sahre jpäter in Halle des heſſiſchen Land- 
grafen bemächtigt hat. Nahezu fiebenundzwanzig Sabre, bi8 zu feinem 
Tode, hat Ehriftian II. in enger Haft verbracht, bis 1549 in Sonder- 
burg auf Alſen, dann auf KRallundborg an der Nordweitipige der 
Infel Seeland. Er hatte manche DBluttat auf dem Gewiſſen; 
jchwerer als gewöhnlich hat er fie ſchon im Diesjeits gebüßt. 


Ein Sahr nach feiner Gefangennahme ftarb Friedrich von Däne- 
mark. Er hatte fih der Reformation angejchloffen, war auch dem 
Adel nicht fo zu Willen geweſen, wie e8 erwartet wurde. So kamen 
führende Geiftliche und weltliche Herren zu dem Entjchluffe, die 
Königswahl hinauszufchieben und das Reich in eigene Verwaltung 
zu nehmen. Die Unficherheit, die jo entftand, lud geradezu ein zu 
fremder Cinmifchung. In Lübel war das überlieferte Negiment 
geftürzt worden. Schwierigkeiten, die e8 der Einführung der Nefor- 
mation bereitet hatte, finanzielle Verlegenheiten infolge der wieder- 
holten Kriege, dann die mangelhafte Erfüllung der Zufagen, die 
Lübed in Dänemarf und Schweden für feine Hilfe gegen Ehriftian II. 
gemacht worden waren, vor allem die Dort geübte vertragsiwidrige 
Begünftigung der Niederländer, der Konkurrenten Lübeds im Oſtſee— 
handel, hatten die Unzufriedenheit hervorgerufen, die zur Auffehnung 
gegen den Rat führte. Die neuen Gemwalthaber, an ihrer Spige Der 
Bürgermeifter Jürgen Wullenwever, glaubten ihre Sache nicht beſſer 
fördern zu können als durch eine ftarfe auswärtige Politik im popu— 
lären Sinne. | 

Sp entftand in Wullenwever der Gedanke, das dänifche Inter: 
regnum zu benugen, um den Sund in Lübecks Gemalt zu bringen. 
Die Zwifchenregierung war in Dänemark bei Bürgern und Bauern 
verhaßt ſowohl als Adelsregiment wie wegen ihrer reformfeindlichen 


112 Weft- und Nordeuropa 








Haltung. Im Mai 1534 ließ Wullenwever Lübeds Söldner in 
Holftein einrücden gegen Herzog Chriftian, Friedrichs Sohn, dem die 
dänische Krone angeboten war, und nicht lange danach erjchienen 
fie auf Seeland und Schonen, um Kopenhagen, Malmö und Die 
Bauern aufzumwiegeln. Den gemeinen Mann anzuloden, benugte 
man den Namen des gefangenen Chriftian, deſſen Härten gegen den 
Adel ihn in der Erinnerung volfstümlicher machten, alg er während 
jeiner Regierungszeit gewejen war. 

Der Aufftand breitete fich über ganz Dänemarf aus. Der 
Didenburger Graf Chriftoph hatte in Lübecks Auftrag die militärijche 
Führung übernommen, nicht ohne den Ehrgeiz, felbft an des Neiches 
Spitze zu treten, über das Angehörige feines Haufes feit mehr als 
zwei Menfchenaltern regierten. Da Guftaf Wafa bald in Schonen 
helfend zufprang, jegte man ihm feinen Schwager, den Grafen 
von Hoya, entgegen, der mit dem Könige zerfallen war. So ent- 
brannte die „Grafenfehde”, der legte Verſuch Lübecks und feiner 
„wendischen” Nachbarftädte, des alten Kerns der Hanfe, in der Oſtſee 
und im ſkandinaviſchen Norden eine leitende Stellung zu behaupten. 

Er ſchlug völlig fehl. Der jütifche Adel beantwortete den An— 
griff Wullenwevers mit der Wahl Chriftians, der bald auch in den 
übrigen Landjchaften Anerkennung fand. Seine Streitkräfte und die 
des Schwedenfönigs, vereinigt mit dem Adel, erwieſen fich gegenüber 
Bauern, Bürgern und gräflichen Sölönern als durchaus überlegen. 
Selbit die ſtädtiſche Flotte erlitt im Suni 1535 im Spendborgfund 
eine jchwere Niederlage. Kopenhagen hielt fich in verziweifelter 
Gegenwehr bis gegen Ende Juli des nächften Sahres. 

Inzwijchen hatte Lübed, unter dem Drud der Opfer, die der 
ſchwere Krieg auferlegte, und gedrängt von den übrigen Hanfe- 
jtädten, die die frühere Ordnung hergeftellt ſehen wollten, die neuen 
Machthaber abgejchüttelt, ven alten Rat zurüdgerufen und in Ham— 
burg im Februar 1536 mit König Chriftian III. Frieden gefchloffen, 
froh, die alten Nechte wieder verbrieft zu erhalten. Es war die 
Zeit der münfterifchen Unruhen, und die Gefahr, die in ftädtifchen 
Tumulten fehlummerte, ftand den Näten der Städte Har vor Augen. 
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Wie fchlecht fie bei den Fürften angefchrieben waren, hatte auch 
diefer Krieg deutlich zu erkennen Gelegenheit gegeben. Ihr Gegner 
Chriſtian hatte fich nicht nur der lebhafteſten Sympathien, fondern 
auch offener Unterftügung durch die Fürften, befonders durch 
Philipp von Helfen, zu erfreuen. Die Zeit, wo allein die ftädti- 
jchen Gemeinmwejen genügten, die deutſchen Interefjen in den nordi- 
ſchen Meeren und Ländern zu vertreten, war endgültig vorüber. 


Dem erfochtenen Siege folgte in Dänemark die Neuordnung. 
Sie richtete ihre Spige durchaus gegen die Bilchöfe, die Urheber 
und Führer des Widerftandes gegen eine fofortige Neuwahl nach 
Friedrich I. Tode geweſen waren. Chriſtian III. war einer der 
frühejten und überzeugteiten Anhänger Luthers unter den deutjchen 
Fürften. Iest ward die Neformation im Königreiche, wie vorher 
Ihon in den Herzogtümern, vollflommen durchgeführt, Bugenhagen 
zur Begründung der neuen Ordnung ing Land gerufen. Die Um- 
wälzung vollzog ſich ohne Schwierigfeiten, glatt, wie nur irgendwo 
in einem der norddeutjchen Territorien. 

Es hatte fich Schon unter Friedrich I. gezeigt, daß die erdrüdende 
Mehrheit der Bevölkerung der Lehre Luthers ergeben war. Der 
biſchöfliche Titel blieb, aber feine Inhaber wurden aller ftaatlichen 
Rechte entkleidet. Der Reichsrat follte in Zukunft nur aus Welt: 
lichen beitehen. Norwegen befam jeine Begünftigung Chriftians II., 
an der doch auch bejonders jeine Bilchöfe beteiligt waren, zu büßen. 
Die Handfefte, die auf dem Neichstage im Dftober 1536 vereinbart 
wurde, beftimmte, daß diefes Land, „deſſen Macht und Wohlitand 
jo herabgefommen jei, daß e8 feinen König zu erhalten vermöge, 
wenn es ganz oder zum Teil in Chriftians Hand gelange, zu einer 
Provinz von Dänemark gemacht werden jolle wie Jütland, Fünen, 
Seeland, Schonen, jo daß e8 nachher fein eigenes Königreich mehr 
heiße”. Demgemäß ift verfahren worden. 

Unter geringeren Zuckungen hat Guftaf Waſa die jeiner Per- 
jon, feinem Haufe und feinem Lande errungene neue Stellung be- 
haupten und ausgeftalten fünnen. Das Luthertum ift auch hier ohne 

Schäfer, Weltgeihichte. 1. 8 
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erhebliche Gegnerjchaft zur Durchführung gelangt. Deutlich tritt 
in die Erjeheinung, wie das Skandinavien jener Zeit vom deutſchen 
Geiftesleben durchaus abhängig war, Wittenberg ward jein Nom. 
Die Grafenfehde hat Guftaf Waſa außerhalb der Grenzen jeines 
Reiches ausfechten können; er war Dänemark gegenüber zweifellos 
der Geber. Daß dann König Chriftian allein feinen Frieden jchloß, 
bat den ehrgeizigen, hochftrebenden, mißtrauifchen und empfindlichen 
Herrſcher jchwer verlegt. | 

Auch fonft hat eg nicht an Neibereien gefehlt. Im den inneren 
Unruhen, die mehrfach Schwedens Frieden ftürten, witterte Gultaf 
bartnädig däniſche Umtriebe. Schweden war Doch gegenüber dem 
älteren Dänemark der Emporfümmling, und es fonnte nicht aus- 
bleiben, daß dieſe Einfhägung gelegentlich aus dänischen Auße— 
rungen herausgehört wurde, wie fie denn im Nachbarreiche tatjäch- 
lich Brauch war. Doch iſt zu Lebzeiten der beiden Könige, dank 
befonders der ruhigen Urt Chriftians III., dann auch der gemein- 
jamen Gefahr, die von den Verwandten Chriftians II. zu drohen 
Ichien, der Friede zwijchen den beiden Reichen erhalten geblieben. 
Schied man Europas Mächte nach den Konfejfionen, jo ſchien der 
ſkandinaviſche Norden als ein Gewicht in die proteftantiiche Wag- 
Ichale zu fallen. 


Am 1. Sanuar 1559 ift Chriftian III. von Dänemark geftorben, 
am 29. September 1560 Guftaf I. von Schweden. Vierundzwanzig 
Tage nach dem Ableben Chriftians III. hat der Tod ihren Gegner 
Chriftian II. aus feiner Gefangenfchaft erlöft. Man erinnere fich, 
daß im September 1558 Karl V. aus dem Leben jchied, zivei 
Monate jpäter Königin Elifabeth den englifchen Thron beitieg, daß 
im folgenden Sabre Pius IV. fein Pontififat begann und in Frank— 
reich Stanz II. an die Stelle feines Vaters Heinrich trat, um jchon 
im Dezember 1560 feinem Bruder Karl Plag zu machen, und daB 
dann Maria Stuart nach Schottland zurückkehrte. 

Ungewöhnlich zahlreich drängten fich jo bedeutfame Einzel- 
ereignifje rein perjönlicher und zufälliger Natur in einem furzen 
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Zeitraum zujammen. In zwei Jahren wechjelten die großen chriit- 
lichen Staaten Europas, Polen allein ausgenommen, jämtlich ihre 
Herrfcher. Bedeutende, ausgeprägte Perfünlichkeiten traten vom 
Schauplatz zurüd, feineswegs alle in todesreifem Ulter. Was hätte 
e8 für Sranfreich bedeutet, wenn ibm der einundvierzigjährige 
Heinrich II. erhalten geblieben wäre, oder für England, wenn die 
fatholifche Maria das Alter der Elifabeth erreicht hätte! Die an 
die Stelle der Abgefchiedenen traten, waren, mit der einzigen Aus- 
nahme Ferdinands, deſſen deutſche Kaiſerwürde nicht mehr wie einft 
die leitende Stelle im Erdteil fichern fonnte, unbejchriebene Blätter. 
Unter ihnen war feiner, dem Ulter und Erfahrung ein bejonderes 
Anfehen gegeben hätten. Der an Jahren reifite, Philipp IT., hatte 
eben die Dreißig überfchritten. Ein ganz neues Gefchlecht trat an 
die geftellten Aufgaben heran. Das geſchah aber in einem Augen- 
blide, wo die ältefte und gewaltigite Drganijation des AUbendlandes, 
die römische Kirche, fich anjchidte, ihre Kräfte zu ſammeln und zu 
Abwehr und Angriff neu zu ordnen. 

Man muß fih das gegenwärtig halten, um die kommenden 
Ereigniffe im rechten Lichte zu fehen. 








Fünftes Rapitel. 


Die Gegenrefsrmation: Deutichland und Frankreich. 


gefamte Mitte Europas, jein Welten, Norden und Nord- 

weiten waren tief ergriffen worden von der Firchlichen Be— 
wegung; nur Die Länder jenfeit der Alpen und Pyrenäen hatten ſie 
von ſich abwehren fünnen. Im einzelnen lagen aber die Dinge 
außerordentlich verjchieden. Nur von den ſtkandinaviſchen Staaten 
fann man jagen, daß fie zugleich Fonfeffionell und national ge- 
ſchloſſen waren. Deutjchland hatte zu der ftaatlichen die Firchliche 
Zerjplitterung gefügt. Es gab eine Anzahl geſchloſſen evangelischer 
fürftlicher und ſtädtiſcher Territorien, in. denen höchſtens noch in 
einigen Klöftern der alte Brauch fortdauerte; mit Ausnahme der 
baierifchen und habsburgifchen Lande zählten ziemlich alle größeren 
weltlichen Herrichaftsgebiete dazu. Kin in gleicher Weile ge- 
Ichlofjenes Fatholifches Zeerritorium gab e8 nicht. Auch in den 
baierifchen und öfterreichifchen Gebieten war der Proteftantismug 
vertreten, ja jogar noch im Fortichreiten begriffen. Das große und 
reiche Befigtum der geiftlichen Fürften war öftlich und nördlich von 
Wefer und Thüringer Wald fait völlig profeftantifiert, faum irgend— 
wo ganz frei geblieben von DBefennern der neuen Lehre. Wollte 
man den Frieden erhalten, jo mußten nicht nur die Territorien ſich 
untereinander vertragen, e8 mußte auch innerhalb der einzelnen 
Herrichaftsgebiete zwiſchen den verjchiedenen Bekenntniſſen eine 
PBerftändigung gefucht und gefunden werden. 

Ahnlich war die Lage der Eidgenofjenichaft, nur daß fie un- 
gefähr gleichviel geſchloſſen fatholifche wie evangelifche Drte zählte. 
In den Ländern des Weſtens waren die Anhänger beider Kon— 
fejfionen völlig untereinander gemiſcht. Die evangeliiche Nichtung 


re wir furz das Ergebnis der Neformationszeit. Die 


PBerhältnis der Befenntniffe 117 





hatte in England und Schottland die Dberhand; in Frankreich und 
den Miederlanden war es umgekehrt. Sollte innere Fehde ver- 
mieden werden, jo waren auch diefe Staaten darauf angewieſen, ihre 
Minderheiten zu dulden, ihnen eine gewiſſe Freiheit der Bewegung 
zu geftaften. 

Man fann nicht jagen, daß eine jolche Politik des Ausgleichs 
und der Verſöhnung, wie fie unferer Zeit als jelbitveritändlich er- 
jcheint, damals unmöglich geweſen wäre oder feine Vertreter ge- 
funden hätte. Der Königin Elifabeth hat es im Anfange ihrer 
Regierung völlig fern gelegen, ihre altgläubigen Untertanen miß- 
frauifch zu überwachen oder gar fie zu bedrängen; fie hat fich über- 
haupt niemals das Ziel geftellt, den Katholizismus zu vernichten. 
In Frankreich hat unter den Ultgläubigen ftetS die Meinung Ver— 
freter gefunden, daß man nicht darauf ausgehen dürfe, die huge— 
nottiſche Minderheit zu vertilgen oder völlig aus dem Lande zu 
treiben. Deutſche und fchmweizerifche Orte haben, wie bemerkt, der 
Zeit das Beiſpiel friedlichen Zufammenlebens und ungeftörter 
bung beider Gottesdienite gegeben. Von Staat zu Staat aber 
hatte man fich allein der Religion wegen bis dahin noch nicht be- 
friegt. Das Eingreifen der Sranzofen und Engländer in Schottland 
fann man nicht als Religionsfrieg bezeichnen, und daß der Schmal- 
faldifche Krieg nur jehr teilmeije diefen Namen verdient, wird nie- 
mand leugnen, der fich des Kurfürften Morig und jeiner Genoffen, 
der Haltung Dänemarks, Frankreichs und ſelbſt des Papſtes er- 
innert. Zudem lud das Ergebnis diejes kaiſerlich-katholiſchen Vor— 
ftoßes nicht zu einem neuen Verſuche ein. 

In Deutjchland war die Stimmung der maßgebenden Kreije 
nach dem Augsburger Neligionsfrieden friegerifcher Behandlung 
fonfeffioneller Sragen durchaus abhold. Vor allem aber muß ber- 
vorgehoben werden, daß froß der tiefen religiöjfen Erregung, welche 
die abendländische Welt ergriffen hatte und fie fortdauernd durch— 
zitterte, in den wechjeljeitigen Beziehungen der Staaten, im Wett- 
bewerbe der Völfer durchaus die alten weltlich-politifchen Fragen 
und SIntereffen die Oberhand behalten hatten und den Ausſchlag 
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gaben für ihre wechjeljeitige Stellung. Man darf auch nicht über- 
jehen, daß die Firchliche Bewegung fih nur vollzogen hatte im aller- 
engiten Anſchluß an die ftaatliche Gliederung. Wohl hatten ich 
Beziehungen gebildet, die über die ftaatlichen und völfifchen Grenzen 
hinausgriffen, die Glaubenseinheit hatte eine andere Bedeufung be- 
fommen, als fie früher gehabt hatte. ber alles, was an Neu- 
ordnungen gejchaffen wurde, blieb umfjchloffen von den alten ftaat- 
lichen Umrahmungen. 

Man muß ſich deſſen erinnern, um zu ver- 
tehben, was der Staat aub in den mädbtigften 
KRulturbewegungen bedeutet. Der Gegenjag der 
Häufer Habsburg und Valois-Bourbon blieb unerſchüttert in all 
den religidjen und Firchlichen Wandlungen, obgleich ihre Vertreter 
in Anhänglichkeit an den alten Glauben wetteiferten. Um fie grup- 
pierten fich nach wie vor die übrigen Mächte Europas, nur daß 
England fich unabhängiger machte, als es früher der Fall geweſen 
war. Die beiden ftreng Iutherifchen nordifchen Königreiche dachten 
nicht mehr an eine gemeinfame Politik, als fie nicht länger vom 
gleichen Gegner bedroht wurden. Als Dänemark, das wegen der 
von Burgund vertretenen Anjprüche der Familie Chriftiang II. im 
Geldernjchen Kriege mit Frankreich und Kleve gegen den Kaiſer auf- 
getreten war, ſich 1544 im Gpeierer Frieden der habsburgijchen 
Politik näherte, fuchte Schweden mit Frankreich anzufnüpfen. Im 
Deutichen Reiche gab e8 lutherifche Fürften, die fich dem Penfions- 
ſyſtem Dhilipps II. angliedern ließen, während katholiſche Stände 
zu Frankreich hinüberneigten. 

Diejes Hinüber und Herüber iſt auch in der weiteren Entwicke— 
lung der Dinge jtets geblieben. Trotzdem haben die fonfejfionellen 
Gegenjäge eine politifche Bedeutung gewonnen, die fie nach Lage 
der Verhältnijfe um 1560 nicht zu erlangen brauchten. Vor allem 
ift der innere Friede einzelner Staaten beftig erjchüttert worden. 
Die Urjache war die innere und äußere Erftarfung der katholiſchen 
Kirche und der in ihr lebendigen Gefinnungen und Überzeugungen. 

Die Kurie hat fich gegenüber der auflommenden Gegnerjchaft 
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feineswegs auf den Standpunkt des bloßen Verneinens geſtellt. 
As nach Leo X. zu Anfang des Sahres 1522 auf des Kaifers 
Wunſch jein früherer Lehrer Hadrian VI. den päpftlichen Stuhl 
beitieg, war er durchdrungen von der Notwendigkeit Eirchlicher Re— 
formen. Er ließ durch feinen Legaten Chieregati beim Reichs— 
regiment zu Nürnberg anerkennen, daß „bei diefem Stuhle einige 
Sahre ber viele Abfcheulichkeiten vorgefommen jeien, von dem 
Haupte fich das DVerderben auf die Glieder, von dem Papite auf die 
Prälaten verbreitet habe”. Es find in Italien Lehren laut gewor- 
den, Die von Luthers Anfchauungen über die Rechtfertigung durch 
den Glauben nicht allzumweit abwichen, und haben Vertreter ge- 
funden bis in die furialen Kreiſe hinein. Unter den würdigen und 
gelehrten Männern, die Paul III. alsbald nach feiner Stuhlbeftei- 
gung 1534 zu Kardinälen ernannte, war auch der hochgebildete 
Benetianer Contarini, der eine Verftändigung mit den Proteitanten 
auch in dogmatiſchen Fragen als möglich und wünfchenswert anjah. 

Man fanın nicht jagen, daß die wiederholten Religions 
gejpräche, die dem Schmalfaldifchen Kriege vorausgingen, von der 
Kurie zugelaffen und durchgeführt worden wären mit dem Hinter- 
gedanken, Durch ftarre Unnachgiebigfeit Doch zulegt jede wirkliche 
PBerftändigung zu vereiteln. Bedeutete doch ihre Zulaſſung allein 
ſchon ein Abweichen vom alten Standpunkt. Wenn ein Ausgleich 
trogdem niemals ernitlich in Frage gekommen ift, jo hat das feinen 
Grund vor allem in dem gegenfeitigen, fchwer zu zeritreuenden 
Miptrauen und in der Tatſache, daß das Papſttum ein volles 
Menfchenalter gebraucht hat, um fich in die neugeftellte Aufgabe 
hineinzufinden. 

Ein Reformpapft wie der gelehrte und bedürfnislofe 
Hadrian VI. paßte nicht in das Rom der Mediceer. Ihm folgte 
nach noch nicht zweijährigem Pontififat ein anderer Angehöriger 
dieſes Haufes, Leos X. Vetter Clemens VII. Er ging auf in den 
Fragen der Politik; die Aufgaben der Kirche ftellte er ihnen nach. 
Unter den gleichen Bildungseinflüffen war fein Nachfolger 
Paul III. aus dem Haufe Farnefe erwachlen. Der Nepotismus 
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tritt noch einmal anjpruchsvoll und widerwärtig hervor. Der Kaifer 
fonnte nach dem Schmalfaldifchen Kriege zu der Anficht fommen, 
daß „die Meinung Sr. Heiligkeit von Anfang an geweſen jei, ihn 
in dieſe Unternehmung zu verwideln und ihn dann darin zu ver- 
laſſen“. Auch Julius III., defien Pontififat bis nahe an den Augs- 
burger Religionsfrieden heranreichte, war durchaus nicht anderen 
Sinnes. 

Inzwiſchen war aber in Italien, das ja des Papſttums geiſtiger 
Nährboden war und iſt, doch eine andere Geſinnung empor— 
gewachſen. Reformatoriſche Anſchauungen haben dort nur in engen 
Kreiſen Verſtändnis und Widerhall gefunden. Sie find mit Ge— 
walt unterdrückt worden, hätten aber auch ohne das nie die Ober— 
hand gewonnen. Allzu unfruchtbar war die Renaiſſance für alles, 
was religiöſes Leben bedeutete. Uber jener Geiſt, der in Fran— 
ziskus und Savonarola lebte, war in Italien noch nicht erftorben; er 
it von der Renaiſſance wohl zurücgedrängt, nicht aber überwunden 
worden. Er gipfelte im mittelalterlichen Ideal der Askeſe, betätigte 
fi aber nicht nur in Entſagung und Gelbitentäußerung, jondern 
auch in gewiſſenhafter Pflichterfüllung. Er ift am lebendigiten ver- 
förpert in dem Lombarden Carlo Borromeo, dem jugendlichen Aber- 
wacher des Tridentiner Konzild. Mit Paul IV. aus dem Haufe 
Caraffa gelangte er 1555 auf den Päpftlichen Stuhl. 

Auch dieſer Eiferer im Dienfte der Kirche, dem e8 heiliger Einf 
war mit der Verwaltung feines geiftlichen Amtes und der Reform 
an Haupt und Gliedern, ſah ſich zu Beginn feines Pontififats als- 
bald in Händel verwidelt mit den Spaniern. Er haßte dieſes Volk, 
diefe Unterdrücder feines DVaterlandes, die ihn überall beengten. 
Blind in feiner Leidenschaft, begann er den Krieg gegen fie, hielt 
um Hilfe bei den Proteftanten an, forderte den Sultan auf, von 
Ungarn abzulaffen und fich mit jeiner ganzen Macht auf Unter- 
italien zu werfen. Herzog Alba jelbit fiel die Aufgabe zu, ihm 
entgegenzufreten. Er befiegte Die Päpftlichen leicht, zwang ihren 
Herrn zum Frieden, warf fich ihm dann demütig zu Füßen und be- 
fannte feine Ehrfurcht vor dem Haupte der Chriftenheit. 
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Paul IV. wandte fich um ſo entjchiedener der Reform der Kirche 
und dem Kampf gegen den Unglauben zu. Mit dem Nepotismus 
war e8 zu Ende; für fich wollte diefer Papft nichts. Er wußte feine 
Umgebung mit feinem Geift und feinem Eifer zu erfüllen, Firchliche 
Zucht wieder aufzurichten. Don Nachgiebigfeit war bei ihm feine 
Rede; nichts wollte er aufgeben von dem, was an firchlichen oder 
päpftlichen Rechten geübt oder beanfprucht war. Er weigerte Ferdi: 
nand die Anerkennung als Raifer, weil er den Augsburger Religions— 
frievden abgejchloffen hatte. Ein Entgegenfommen in der Lehre war 
bei ihm undenkbar. 


Paul IV. bat nur vier Jahre des Pontififates gewaltet, aber 
der Geift, den er in der Kurie wieder heimifch machte, hat ihn über- 
Dauert. 

Unter feinem Nachfolger Pius IV. trat dag Konzil wieder zu— 
jammen, aber nicht, wie es von Kaiſer und Weich immer gedacht 
worden war, um eine Verftändigung mit den Proteftanten zu juchen. 
Als die päpftlichen Legaten, die nach Deutjchland gejandt worden 
waren, die Verſammlung vorzubereiten, im Februar 1561 auf dem 
zur Ausgleichung der innerproteftantifchen konfeſſionellen Streitig— 
keiten angejegten Naumburger Fürftentage erfchienen, um die Evan- 
gelifchen zu ihrer Beſchickung aufzufordern, hatten diefe vollitändig 
recht, die Einladung abzulehnen, weil fie eine billige Behandlung 
ihrer Sache nicht erwarten fünnten. Das Reich ift zu Trient jo gut 
wie unvertreten geblieben, denn auch von den deutſchen Bifchöfen ift 
nicht einer perjönlich erfchienen. Die Italiener waren ſo zahlreich 
anweſend, daß fie für fich allein eine Mehrheit bildeten, und fie ftanden 
völlig zur Verfügung des Papftes. 

An Zahl und Glanz der Teilnehmer konnte fich die Verſamm— 
fung nicht mit jener von Konftanz oder Bafel mefjen, aber fie hat faft 
tiefer eingegriffen in den Gang der Gefchichte. Die Verhandlungs— 
gegenftände waren die alten, Lehre und Reform; die Einheitsfrage 
fehlte naturgemäß. Die Entjcheidung über die Priorität ward auch 
bier von Bedeutung für den Ausgang. Die jpanifchen Biſchöfe, Die 
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fich durch Geſchick und Gelehrſamkeit rühmlich hervortaten, betonten 
vor allem die Notwendigkeit der Reform; in den Mißbräuchen jahen 
auch fie die eigentlichen Gründe des Abfalls. Den Fragen der 
Lehre ward doch der Vortritt gewährt, dem Papſte jogar ein Propo— 
fitionsrecht zugefprochen. In ihrem Drängen auf Reform Testen 
die ſpaniſchen Bilchöfe ein Hauptgewicht auf die Selbſtändigkeit 
der bijchöflichen Stellung neben der päpftlichen; wer überhaupt 
Reform begehrte, wollte fie ausgedehnt jehen auf Papfttum und 
Kardinalskfollegium. Es wurde jogar die Meinung wieder Taut, 
Daß das Konzil über dem Papſt ftebe. 

Der furialen Politik ift es doch gelungen, die eigene Sache in 
voller Unabhängigkeit eigener Entjcheidung vorzubehalten, nach altem 
Anfpruch, über alle richten zu können, jelbit von niemand gerichtet zu 
werden. In den Fragen der Lehre hatte fie die Spanier völlig auf 
ihrer Seite; dieſe dachten nicht daran, auf diefem Felde den Kegern 
irgendwie zu weichen. Der Unterfchied der Überzeugungen ward in 
voller Schroffheit feitgelegt. 

Damit war das Interefje erlojchen, das Kaiſer Ferdinand und 
Sranfreichs Leiterin Katharina von Medici an dem Gang der. Ver— 
bandlungen genommen hatten. Gie hatten trotz allem gehofft, in den 
Konzilsbeichlüffen eine Handhabe zur PVerftändigung mit ihren 
Proteftanten zu gewinnen; fie wurden in diefer Hoffnung völlig ge- 
täuscht. Nach faſt zweijähriger Tagung wurde im Dezember 1563 
das Tridentiner Konzil geſchloſſen. 

Es fann feinem Zweifel unterworfen jein, daß es für das 
Papſttum einen glänzenden Erfolg darftellte. Man hatte die all- 
gemeine Forderung erfüllt und hatte Doch zu verhüten vermocht, daß 
die eigene Stellung irgendwie angetaftet wurde. Die Lehre hatte eine 
feitere Formulierung gefunden, und zwar durchaus in mittelalterlichem 
Sinne, unberührt vom Proteftantismus. Was an Reformen be- 
Ichloffen worden war, ftärfte die Sentralgewalt des Papftes oder war 
beitimmt, den Klerus zu reinigen und zu heben durch jorgfältigere 
Auswahl des Nachwuchſes, beifere Erziehung und Vorbildung, voll- 
fommenere Handhabung des Gottesdienftes, des Unterrichts und der 
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Seeljorge, jtraffere Difziplin in der Führung der höheren und 
niederen firchlichen Ämter und manches andere. Mag e8 zum Teil 
Sahrhunderte gedauert haben, bevor dieſe Neformen zur vollen Durch- 
führung famen, fie blieben dag Ziel, das dem Kirchenregimente gefteckt 
war. Die fatholifche Kirche befann fich auf fich felbit. Sie ſammelte die 
Kräfte, die noch in ihr lebendig waren, und ftemmte fich in feiter 
Gefchloffenheit dem Proteftantismus entgegen, gewillt, nicht nur 
weiteres Vordringen abzumehren, jondern das verlorene Gebiet 
wiederzugewinnen. 


Und dem Willen fehlte es nicht an der Tat. Dem wiederauf- 
gerichteten Papittum ftand eine Hilfstruppe bereit, wie fie voll- 
fommener faum gedacht werden fonnte. 

In dem jpanifchen Edelmann Ignaz Loyola war der Gedanke 
gereift, einen Orden zu ftiften, der niemand dienen follte als Chriftus 
und dem Papfte. Die Beftätigung Pauls III. gab 1540 der Gefell- 
Ichaft Sefu das Leben. - Ihre Nechte find bald erweitert worden. 
Urjprünglich war des Ignaz’ Sinn vor allem auf Miffion, auf Be— 
fehrung, gerichtet, aber e8 währte nicht lange, fo geftaltete fich die 
Tätigkeit feiner Geſellſchaft vielfeitiger als die irgendeines älteren 
Drdend. Gie wetteiferte mit den Benediktinern in Gelehrjamteit, 
mit den Dominikanern in Nechtgläubigfeit, mit den Franziskanern 
im Dienft der Seeljorge. Mehr als alle anderen wandte fie fich der 
Erziehung zu, in gleicher Weife für die Weltlichkeit wie für den 
geiftlichen Beruf. Sie hat in den exereitia spiritualia eine Richt: 
Ihnur gefchaffen, die Ziel und Maß geiftlicher Ausbildung beftimmen 
jollte. Es gibt fein Gebiet Firchlichen Dienftes und chriftlicher 
Pflichten, auf dem die Jeſuiten nicht in Tätigfeit getreten mären. 
Und das alles mit dem einen und ausschließlichen Ziel, das Papft- 
fum, die Statthalterfchaft Chrifti auf Erden, zu fügen und zu 
ſtärken. 

Während des Papſtes Macht und ihre Übung überall, nicht nur 
bei Proteftanten, auf Widerfpruch ftießen, erftanden ihr bier be- 
dingungsloſe Verfechter. Der Inhalt mittelalterlicher Kirchen- 
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entwidelung fand in diefen Zielen gleichfam feine Vollendung, die 
Vereinigung aller Firchlichen und weltlichen Gewalt im Papfte, 
wie fie Gregor VII, Thomas von Aquino, Bonifazius VIII. ver- 
treten hatten. KRampfesmutig und fampfesfähig trat der Geift des 
Mittelalters gegen den auffteigenden der Neuzeit in die Schranken. 

Einem jolchen Drden konnten ohne Bedenken außergrdentliche 
Freiheiten gewährt werden. Für die Gefellichaft Jeſu gab es feine, 
firchliche Dbergewalt als die des Papftes. Ihre Ungehörigen konnten 
im Auftrage ihrer Oberen überall firchlich oder weltlich in Tätigkeit 
treten, von allen mönchiſchen Außerlichfeiten konnten fie entbunden 
werden. 

Ignaz war in feiner Jugend ein Kriegsmann gewejen. Als 
Krieger hat er Zeit feines Lebens ſich und die Seinen angejeben, 
die. Strenge mönchifcher Negel durch foldatifche Drönung und 
Diſziplin auf ihren Gipfel gebracht, es verftanden, daneben fcheinbare 
Laxheit beftehen zu laſſen. Er ſchuf die verförperfe ecelesia militans. 
„Bas Hamilfar dem Hannibal, das ift ung Ignatius; auf feine 
Anftiftung haben wir ewigen Krieg an den Ultären gejchworen.“ 
Als Kriegsgeſchichte hat der erſte Gefchichtjchreiber des Ordens defjen - 
Gefchichte gefchrieben. Die Vertretung päpftlicher Allgewalt führte 
naturgemäß zur Geringfehägung des Staates. Es wurden bald 
Anſchauungen - verfreten, die denen Machiavellis und Luthers dia- 
metral entgegenftanden. Der Staat hatte nur Berechtigung als 
Diener der Kirche. Seine Form war gleichgültig, wenn er nur den 
Zweck erfüllte, Chrifti und des Papftes Herrichaft auf Erden zu 
fördern und zu ffügen. Gie durfte gewaltfam geändert werden, wenn 
fie diefem Zweck nicht diente. 

Der Sejuitenorden ift noch heute Gegenstand heftigiten Streites. 
Trotz der tiefen Kluft, die "fi im Laufe der Zeiten zwifchen 
Ethik und Iefuitenmoral eingejenft hat, wird gerechte Beurteilung 
nicht in Abrede ftellen können, daß bei der Gründung und Aus— 
geftaltung des Ordens fittliche und religiöfe Kräfte in reicher Fülle 
lebendig waren. Völlige Aufgabe des eigenen Selbit, Unermüdlich- 
feit im Dienfte Chrifti, felfenfeftes Vertrauen auf Gottes Führung 
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bat Ignaz bewährt und von den Seinen gefordert. Es war wohl 
das Höchite, was der alte Glaube leiften konnte, und dag Empor- 
blühen des Ordens ift der bündigite Beweis, daß diefer Glaube noch 
eine Macht war in den Gemütern. Aber Eonfeffioneller Friede war 
mit jeinem Beſtehen unvereinbar. Er fonnte mit Gregor VII. das 
biblifche Wort zu dem feinen machen: „Sch bin nicht gefommen, 
Frieden zu bringen, jondern das Schwert”, und das weitere: „Der- 
flucht jei, wer fein Schwert aufhält, daß eg nicht Blut vergieße.“ 
Gab es unter den Proteftanten Rampfrichtungen, die nicht müde 
wurden, das „Schwert Gideons” im Munde zu führen, jo war ihnen 
darin der Katholizismus jest mindefteng gewachſen. Es war das 
Aufeinanderftoßen zweier Weltanjchauungen, die, wie nun einmal 
menjchliche Dinge find, nicht wohl dahin kommen konnten, fich zu 
dulden, ohne ihre Kräfte auch friegerifch gemefjen zu haben. 


Denn hinter ihnen ftanden Völker. So wenig wie Luther in 
Deutjchland war Ignaz in Spanien eine Einzelerfcheinung. Auch 
er verförperte einen Nationalgeift. Für den Spanier war der Kampf 
gegen die Ungläubigen durch das ganze Mittelalter ein Kampf um 
die Heimat gewejen; ſo hatte fich der Glaube, der für ihn auch das 
Baterland bedeutete, fefter als irgendwo jonft eingelebt. Strengſte 
Kirchlichfeit ward ihm der Inbegriff nicht nur feiner religiöfen, jon- 
dern auch jeiner vaterländijchen Pflichten. Iſabella, die den Geift 
ihres Volkes ſo Klar in fich widerfpiegelte, fand allein an den ftrengften 
- Beichtvätern Genüge. Ihr erfter, Torquemada jelbft, hat die Jugend— 
liche verjprechen lafjen, wenn fie zum Throne gelange, wolle fie fich 
„der Ausrottung der Kegerei zum Ruhme Gottes und zur Verberr- 
fichung des katholiſchen Glaubens weihen“. 

Auch Spanien hat feinen Humanismus gehabt. Er bat fich, 
anders als in Italien, ähnlich wie in Deutfchland, mit befonderem 
Nachdruck theologijchen Fragen zugewandt. Aber während er hier 
zur Auflöfung der firchlichen Autorität führte, hat er fie in Spanien 
befeitigt. Weder erasmiſcher noch Lutherifcher Geift ift im jpanifchen 
Volke heimifch geworden; ernftliche Zweifel an der Firchlichen Lehre 
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find in feiner Mitte nie aufgetaucht. Die vereinzelten evangelifchen 
Anmwandlungen, die zum Vorſchein famen, haben die einheimijchen 
Kreife nur leicht berührt und find bedeutungslos und zukunftslos 
geblieben. In den Tagen, da Raifer Karl in’ Worms fich anfchiekte, 
Luther zu richten, bejchloß daheim der ſpaniſche Adel ein Schreiben 
an ihn, das aufforderte, die Reinheit des Glaubens zu wahren und 
der Regerei ein Ende zu machen. Die Tat des Iohannes Diaz, der 
1545 in Neuburg an der Donau feinen Bruder ermordete, weil er 
fich von evangelifchen Gefinnungen hafte gefangennehmen laſſen, tft 
bezeichnend für die Glut des religiöſen Fanatismus, der bei Spaniern 
möglih war. Hier waren und blieben Herrfcher und Volk im 
Glauben einig. 

Spanien ift das Land geweſen, in dem die Schon in Vergeſſenheit 
geratende Inquifition noch vor dem Auftauchen Tutherifcher Mei- 
nungen eine Erneuerung erfahren hat. Sfabellas erwähntes Ver— 
Iprechen fonnte nur noch Juden und Mauren, nicht mehr abtrünnige 
Chriften im Auge haben. Sie hat 1481 in Raftilien die Inquifition 
wieder aufgerichtet, Die Juden zu verfolgen. Als der gleiche Schritt 
in Uragonien geſchah, ftieß er auf Widerftand. Der vielgenannte 
Inquifitiongrichter Peter d'Arbues ward 1485 im Dome von Sara- 
gofla ermordet. Aber der Widerftand war weit mehr ein politijcher 
als ein religiöfer. 

Es wird in gewiſſen Kreifen gelehrt, daß die Inquifition vor 
allem ein Werkzeug des Staates geweſen fei, jeine Allmacht aufzu- 
richten. Wenn es Hergänge gibt, die fich verwenden laſſen, das zu 
belegen, jo find fie in Spanien zu ſuchen. Die neu in Tätigfeit ge- 
feste ſpaniſche Inquifition hat in der Tat dieſem Nebenzweck gedient, 
und er ift gelegentlich auch Hauptzwed geworden. Es hat daher 
auch in der Folgezeit und bejonders unter Karl V., der, wie fein 
Geſchichtſchreiber jagt, in der Inquifition „die ficherfte Grundlage 
feiner Macht Jah”, nicht an Befchwerden über fie gefehlt. Aber fo 
weit fie fich der Erhaltung der Glaubensreinheit widmete, war fie der 
allgemeinften Zuffimmung unbedingt ficher, ob eg nun den Juden, den 
Mauren oder den vereinzelten evangelifchen Regungen galt. Wenn 
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Karl V. nach der Schlacht bei Pavia befahl, alle Spanischen Mauren 
zu Chriften zu machen, „da er Gott nicht anders für die erfahrenen 
großen Wohltaten danken könne“, jo fonnte er gewiß fein, daß 
jeine Auffaffung bei feinem Volke volles PVerftändnis und volle 
Billigung fand. | 

Diefer religiöſe Eifer hat der Kirche doch nicht allein Durch 
Verfolgung ihrer Feinde gedient. Es ift in neuerer Zeit von einer 
jpanifchen Reformation neben der lutherischen und vor ihr gefprochen 
worden; das Recht dazu kann nicht ganz in Abrede geftellt werden. 
Es ift in Spanien ernftlich und nicht erfolglos an der Reinigung und 
Hebung Firchlichen und Höfterlichen Lebens gearbeitet worden. 
Männer wie Talavera, Mendoza, Ximenes haben diefen Be— 
ſtrebungen den Hauptteil ihrer unermüdlichen Qätigfeit gewidmet 
und find vorbildlich geweſen in der Strenge gegen fich jelbft. Eras- 
mus, der Grund genug hatte, diefen Männern zu grollen, rühmt doch 
die in Spanien heimiſch gewordene Bildung. Die führenden Geift- 
lichen waren bemüht, den Unterricht zu heben. Ximenes, der den 
maurischen Handfchriften, foviel er nur zufammenbringen fonnte, ein 
Autodafs bereitete, hat. die Univerfität Alcala begründet und ift 
Urheber der erſten (komplutenſiſchen) Polyglotte geworden. 

Was in diefer Nichtung geſchah, vollzog fich ohne jede Mit: 
wirkung der Päpfte, ja gelegentlich im Widerfpruch ‚mit ihnen, aber 
allein und ausjchließlih im Sinne des alten Glaubens. Die 
Spanier, die in Trient die Sache der Neform gegen den Papft ver- 
traten, haben eben dort durch ihre theologifche Gelehrjamfeit ent- 
jcheidend mitgewirkt bei der Formulierung der vornehmften Glaubens- 
lehren. Die Entrüftung über römiſche Verderbnis findet auch in 
Spanien die ſtärkſten Ausdrüde; auch hier fieht man im sacco di 
Roma Gottes verdientes Strafgericht. Aber man ift dadurch nicht 
irre geworden an der göftlichen Beltimmung des Papfttums; auf 
dem Tridentiner Konzil hat fie niemand entjchiedener verteidigt als 
der KRaftilier Laynez, Loyolas Nachfolger an der Spige feines 
Drdens. Man beharrte durchaus bei der ftrengiten mittelalterlichen 
Auffaflung. 
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Das Beſondere der ſpaniſchen Entwidelung aber ift nun, daß 
dieſe Kirche, in der ein jo ſtarkes felbftändiges Leben pulfierte, fich 
enge anjchloß an den Staat, ihn fürderte und hob und fich wieder 
auf ihn ftügte. Als Karl V. 1517 fein neues Reich betrat, ſchrieb ihm 
Ximenes: „Das Wohl der Untertanen fordert, daß fie ihren Fürften 
immer mächtig ſehen.“ Er war der Meinung, daß „nichts ein Volk 
unverfchämter und unehrerbietiger mache, als die Freiheit zu reden 
und fich nach Belieben zu beflagen”. Die führende Geiftlichkeit ſtand 
auf Kaifer Karls Seite, wenn er „in jeder Auflehnung gegen feine 
Regierung ein unverzeibliches Vergeben gegen die göttliche Drd- 
nung Jah“. 

In den Cortes find mancherlei Befchtwerden über kirchliche 
Mißſtände laut geworden, vor allem über das rafche Wachjen des 
geiftlichen Befiges. Der Kaifer ift ihnen nie ernftlich nahe getreten. 
Er wußte, daß die Firchlichen Güter fast den eigenen glichen, daß er 
fie nach Bedarf zu außerordentlichen Leiftungen heranziehen fonnte, 
daß die Ublaßgelder, die für den Kampf gegen die Ungläubigen ge- 
jammelt wurden, in feine Kaffe floſſen, Konfisfationen auf Grund 
geiftlicher Urteile ihn bereicherten. 

Dabei hat dag Königtum jeine Nechte gegen Nom gleich der 
Nation kräftig vertreten. Alle päpftlichen Erlaffe waren dem fünig- 
lichen Plazet unterworfen. Girtus IV. mußte Sfabella verfprechen, 
daß er zuden Pfründen Raftilieng nur von den Herrſchern des Landes 
genannte Landeskfinder befördern wolle. SHadrian VI. bat das 
Kirchenpatronat der ſpaniſchen Könige ausdrüdlich anerfannt. Gie 
übten eine Dberauffiht über die geiftliche Gerichtsbarkeit. Der 
Staat ging ihnen durchaus vor der Kirche troß ihres Untertanen 
Toyola, und in den zahlreichen Konflikten zwiſchen Spanien und 
dent Papft, welche die Zeit erlebte, hat die Rurie, joweit nicht die 
Religion in Frage fam, auf Entgegentommen feiteng der |panifchen 
Regierung wenig rechnen können, ihr auch, wie e8 ſchon die Stellung 
der Spanier in Italien mit fich brachte, fein folches erwiefen. Wer 
die Unterordnung der Kirche unter den Staat in profeftantifchen 
Ländern tadelt, wird fich Doch vergegenwärtigen müſſen, daß im ftreng. 
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katholiſchen Spanien die Kirche dem Staat faum weniger dienftbar 
wurde. 

Der engen Verbindung von Staat und Kirche ift es vor allem 
zuzufchreiben, daß Spanien im 16. Sahrhundert in der Zurüd- 
dDrängung der ftändifchen Gewalten weiter gelangte als irgendein 
anderes Land. Als Karl nach dem eriten zweijährigen Aufenthalte 
fein Königreich wieder verließ, Ioderte der Aufſtand hinter ihm auf. 
Die Communidades der Faftilianifchen Städte und die Germania 
von Valencia erhoben fich zugleich gegen jein burgundifches Negi- 
ment und gegen den bevorrechteten, grundbeligenden del. Sie 
wollten den unter Ferdinand und Sfabella noch verſtärkten könig— 
lichen Einfluß auf die Zufammenfegung der Stadtmagiftrate zurüd- 
Drängen und die Krone zwingen, die Cortes häufiger, mindeiteng 
alle drei Sahre, zu berufen. 

Die Bewegung ftüste fich auf die breiten Schichten der bürger- 
lichen Bevölferung, fand aber jchon im April 1521 durch die Nieder- 
lage von Billalar ihr Ende. Karl bat fie, als er im nächiten Jahre 
nach Spanien zurüdfehrte, an den Schuldigen blutig gerächt, e8 vor 
allem auch an Ronfisfationen nicht fehlen laſſen. Von GSelbitändig- 
feit der Städte gegenüber der Krone konnte feitdem nicht mehr die 
Rede fein. Wenn e8 auch noch Formzmiftigfeiten gegeben hat, jo 
haben doch Die Cortes nie mehr die außerordentlichen Leiftungen 
geweigert, zu denen jie im Dienite der Faiferlichen Politik zufammen- 
berufen wurden. 

Der Adel hat fich bald eingelebt in die Weltpolitif Karls V., 
die in ihren legten Zielen ein Kampf für den Glauben war. Was 
man jeit Sahrhunderten auf dem jpanifchen Boden geleiftet hatte, 
jollte man jest in ganz Europa, ja in der Welt vertreten. Adels— 
und hochfahrender Nationalftolz, ritterliche und foldatiiche Paſſio— 
nen, auch Herrich- und Goldgier, neben der Neigung zu religiöfem 
Fanatismus längit heimifch im ſpaniſchen Volkscharakter, bahnten 
den neuen Aufgaben den Weg. 

Und bier griff nun die in der Neuen Welt errungene Macht- 
ftellung bedeutungsvoll ein. Schon die Zeitgenofjen der Entdefung 
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heben hervor, daß Sinn für friedliche Erwerbstätigkeit im jpanifchen 
Volke wenig verbreitet jei und gering bewertet werde. Ganz bejon- 
ders im Kernftamme der Halbinfel, der für die Politik des Reiches 
Doch den Ausschlag gegeben bat, bei den Raftilianern, find bürger- 
liche und bäuerliche Betriebe nie ftarf entwidelt geweſen, ftets 
niedrig eingejchägt worden. Die Zufuhr von Edelmetallen fteigerte 
die bedenflichen DMeigungen der Nation zu gefährlichem Liber- 
gewicht. Da die Ausgewanderten noch "lange, ja während der 
ganzen Dauer der ſpaniſchen Herrjchaft, für die Befriedigung ge- 
wohnter Lebensbedürfnilfe überwiegend auf Zufuhren aus der Hei- 
mat angewiejen waren, bat die Entdeckung auf das ſpaniſche Ge- 
werbe zunächit belebend eingewirft. Uber doch nur auf kurze Zeit, 
man 309 e8 bald vor, von den Fremden zu Kaufen, was man den 
Kolonien zu liefern hatte. Der Metallitrom aber, der in die fünig- 
lichen Kaſſen floß — jelbftverftändlich weitaus der größere Teil —, 
diente ausschließlich den Zwecken der Politif und des Krieges. So 
ward Spanien für die Schäge, die ihm von jenfeit des Dzeans zu- 
flofen, zum bloßen Durchgangsland. Sie find die Machtmittel ge- 
worden, denen es feine europäifche Vorrangftellung im 16. Jahr— 
hundert verdankt. _ 

Inhaber diefer Stellung aber ward nun Philipp II. und mit 
ihm die Verförperung Spanischen Glaubens und autofratifchen 
Herricherbewußtfeins. Es hat diefem Könige nicht an menschlich 
ansprechenden Eigenschaften gefehlt, nicht an Familienfinn, auch 
nicht an perjünlicher Nechtichaffenheit und gefitteter Lebensführung, 
an Gewifjenhaftigkeit in Auffaffung und emfigem Fleiß in Aus— 
übung feiner Negentenpflichten. Uber feine Fähigkeiten waren be- 
Ichränft, fein Gefichtsfreis eng, umgrenzt von den Geboten jeiner 
Religion und übertriebenen Voritellungen von Hoheit, Macht und 
Recht eines Spanischen Herrſchers. So machte er der Selbitändig- 
feit feines Volkes ein Ende und ward der Vorfämpfer der Kirche 
und des ftrengiten katholiſchen Glaubens, ftellte dieſe Geite des 
nationalen Weſens der Entwidelung Europas entgegen. Spanijche 
Macht und Fatholifcher Glaube wurden eins, joweit weltliche und 
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geiftliche, jtaatliche und Firchliche Dinge überhaupt ineinander auf: 
zugehen vermögen. König und Volk ſtanden bereit, für fie zu 
fämpfen im Dienfte Gottes. 





Die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts ift eine jo friedliche 
Periode gewejen, wie fie das Deutfche Reich vor dem Abfchluß der 
napoleonifchen Kriege in gleich langer Dauer fonft nicht durchlebt 
bat. Don 1563 bis 1567 tobte in Franken und Thüringen die ſo— 
genannte Grumbachiche Fehde, ein legtes Juden des ritterlichen 
Strebens nach unabhängiger Stellung neben den Fürften, das durch 
die ſinnloſe Parteinahme Sohann Friedrichs des Mittleren von 
Gotha eine Bedeutung gewann, die ihm an fich nicht zufam. Der 
Kampf um das Erzitift Köln zwiichen Gebhard Truchjeß von 
Waldburg und Ernft von Baiern, der 1583 begann, blieb trog 
pfälzifcher und baierifcher Einmifchung auf den Niederrhein be: 
Ichränft und wurde, als er nach Sahresfrift zwilchen den Gegnern 
entjchieden war, nur dadurch in Die Länge gezogen, daß man Mieder- 
länder und Spanier herbeirief. Grenzgebiete des Neiches find durch 
die Kriege in Frankreich, in den Niederlanden und in Skandinavien 
in Mitleidenjchaft verjegt worden. 

Das hing zum Teil zufammen mit den Werbungen, die der 
Sitte der Zeit zu ſehr entiprachen, als daß fie hätten verhindert 
werden fünnen. Die Reihsordnung von 1555 hat fie ausdrüdlich 
seftattet; auch für das Ausland durften Werbepläge eröffnet werden. 
Das Penſionsweſen, das darauf gegründet war, hat fich fait übers 
ganze Reich verbreitet. Die Zeit hat von den „gartenden Lands- 
knechten“, die bald hier, bald dort und nicht jelten in Haufen von 
Tauſenden und unter fürftlichen Führern auftauchten, viel zu leiden 
gehabt, und die „eilende Hilfe”, welche die Reichsordnung gegen fie 
vorfchrieb, hat nur zu oft ihren Zweck verfehlt. Trotzdem bleibt 
das halbe Sahrhundert, das dem Pafjauer Vertrage folgte, eins der 
friedlichften unferer Geſchiche. Man muß ſich Das ver- 
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gegenwärtigen, wenn man Die Bedeutung der 
fonfejjionellen Gegenjäge richtig einfhägen 
will. Diejehbabennichtfoviel Anlaß zu offener 
Fechdeneufjchaffenfönnen, als durch die Reicbs- 
reformen des ausgehenden Mittelalters befei- 
tigt worden war. 

Die Urjachen diefer Erſcheinung find zweifacher Art. Zunächit 
und vor allen Dingen herrichte in den weiteften Kreifen der Nation 
und vornehmlich unter ihren Leitern eine entjchiedene Abneigung, 
die religiöjfen Streitigkeiten durch Waffengewalt zu entjcheiden; 
dann wurde die fonfejfionelle Spaltung durch politifche oder perſön— 
liche Beziehungen freundlicher oder gegnerijcher Natur mannigfach 
durchfreuzt, gab daher nur loſen Anhalt für die Bildung rein fon- 
fejfioneller Parteien. Erſt allmählich it das im PVerlaufe dieſer 
Deriode anders’ geworden. 

Die Tridentiner Bejchlüffe haben für die Kirche vielfach nur 
den Wert eines ideellen Syſtems gehabt. Der deutſche Epiſkopat 
hatte an ihnen nicht teilgenommen; er hat fich auch nicht beeilt, fie 
- durchzuführen. Einzeln iſt ihnen geradezu Widerftand geleiftet 
worden. Auch unter den Geiftlichen waren Meinungen vertreten, 
Die in einer Dogmatischen Abweichung feinen genügenden Grund für 
eine dauernde konfeſſionelle Befehdung jahen, die die Einheit der 
Kirche Chrifti betonten. Pius IV. jelbjt bat ſich berbeilafjen 
müſſen, Zugeftändniffe zu machen. Im April 1564, alfo in fait un- 
mittelbarem Anſchluß an das Konzil, das die Erwartungen des 
KRaifers ſo wenig erfüllt hatte, geitand er diefem und dem Herzog 
Albrecht von Baiern das Abendmahl in beiderlei Geftalt zu. Die 
Verhältniſſe ihrer Höfe und Territorien erforderten das gebieterijch. 

AUS ganz unmöglich erwies es fich, die bejchloffenen Reformen 
in der Verwaltung der Kirche durchzuführen, 3. B. die Bejegung 
der Domkapitel, die Refidenzpflicht, das Verbot der Pfründen- 
häufung. Ernſt von Baiern iſt zwölfjährig (1566) zum Bifchof 
von Freifing gewählt worden, war einunddreißigjährig (1585) im 
Befig von einem Erzbistum und vier Bistümern und hat dieſe 
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Würden fiebenundzwanzig Jahre lang bekleidet. Es iſt der kraſſeſte 
Fall von Bistümer-Pluralität, der je vorgefommen ift, und das 
unmittelbar nach dem Tridentinum inmitten der Bemühungen, es 
dogmatiſch ftreng durchzuführen. 

In den Hergängen des Schmalfaldifchen Krieges ift, foweit 
deutjche Teilnehmer in Frage kommen, von religiöfem Fanatismus 
‚wenig zu entdeden. Auch in der Folgezeit ift Deutfchland, verglichen 
mit den romanischen Ländern, für diefe Pflanze ein fchlechter Nähr— 
boden geblieben. Gerade die leitenden Fürften waren dieſer Art 
des Denfens.und Empfindens zunächft unzugänglich. Kaiſer Fer— 
dinand war fait ebenjofehr Deutjcher geworden wie fein Bruder 
Karl Spanier. Er hat nie in feinem Glauben gewanft, aber auch 
nie den Gedanken gefaßt, Glaubenskriege zu führen. Mit dem reich- 
fien und mächtigften proteftantifchen Fürften, Morigens Bruder 
Auguft, der auch durch den Gegenjag zur ernejtinifchen Linie auf 
Habsburg angemwiejen war, verbanden ihn perfönliche Beziehungen. 
Auguft fand wieder in naher Verwandtſchaft mit Chriftian II. 
von Dänemark und Holftein und mit deilen Sohn und Nachfolger 
Friedrich II. Schon in diefen Verhältniffen, die fich unter Mari- 
milian II. fortjegten, lag eine Gewähr für die Erhaltung des 
Friedens. 

Kaiſer Marimilian hat dann durch jeine Anträherung an pro- 
teftantifches Weſen einerjeitS Hoffnungen, andererſeits Befürch— 
tungen erwedt. Es ift von ihm gejagt worden, daß er im Herzen 
Proteftant gewefen ſei. Vor allen Dingen war er doch Politiker; 
um veligiöjen Überzeugungen nachzuleben, hätte er politifche Vor— 
teile nicht aufgegeben. Das Streben nach der Nachfolge im Reiche, 
die Verbindung feiner Tochter mit Philipp IL., der Wunfch, außer 
der ungarischen und böhmischen auch noch die polnische Königskrone 
zu fragen, festen feiner Proteftantenfreundlichkeit engere Grenzen, 
als vielleicht feiner Gelinnung entſprach. Auf Eriegerifches Vor— 
gehen gegen die Andersgläubigen zu finnen, konnte ihn aber auch 
dag alles nicht bewegen. Als der Kölner Streit begann, war Auguft 
von Sachfen der Meinung: „Das proteftantifche Intereffe muß 
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der Sorge für Erhaltung des Friedens nachitehen.” Er war ein 
vielgejchäftiger und beweglicher, auch proteſtantiſch überzeugter, 
doch aber enger Geift, dem weitere Ziele fern lagen. Ahnliches gilt 
von Joachim II. von Brandenburg und auch von Chriftoph von 
Württemberg. Männer vom Schlage und der Begabung des Kur- 
fürften Morig hat die Zeit nicht aufzuweiſen, auf beiden Geiten 
nicht. Die Bemühungen, fonfejjionelle Bündnifje zu Abwehr und 
Angriff zuftande zu bringen, haben lange bei den Proteitanten 
feinen, bei den Katholiken im jogenannten Landsberger Bunde nur 
teilweifen Erfolg gehabt. | 


Im Laufe der Sahrzehnte haben fich die Verhältniffe aber mehr 
und mehr zugejpigt. Die Neigung, religiöfe Gegenfäge jchärfer 
zu betonen, fie zur vornehmiten Grundlage der politifchen Grup- 
pierung zu machen, fie unter Umftänden durch weltliche Machtmittel 
zur Entjcheidung zu bringen, iſt gewachien, und zwar zunächit und 
zumeift auf fatholifcher Geite. Das iſt der Punkt, wo der Sejuiten- 
orden eine jchwerwiegende Bedeutung gewonnen hat für den Gang 
der deutſchen Gefchichte. 

AUlsbald nach der Begründung des Drdens hat Loyola das 
Geburtsland der Kegerei. jelbit bejucht. Es jchien ihm ein „ſehr 
unfruchtbarer Boden für feine Tätigkeit”. Uber jchon Damals oder 
bald nachher fand der. Orden in dem Gelderländer Peter de Hondt 
(Caniſius) einen begeijterten Verehrer, jein erjtes und eins jeiner 
bedeutendften deutſchen Mitglieder. 1543 ward durch ihn in Köln 
die erſte Miederlaffung begründet, befonders um dem reformfreund- 
lichen Erzbifchof Hermann von Wied entgegenzuarbeiten. In den 
fünfziger Jahren jegte man fich in Wien, Ingolſtadt, Trier, Mainz, 
Prag, München und an anderen Drten feit. Loyola ftiftete 1552 in 
Rom für das deutiche Bekehrungswerk das Collegium Germani- 
cum, das Gregor XIIL., von dem mit Necht gejagt worden ift, er 
babe die deutſche Gegenreformation „in den Sattel gejegt“, gleich 
im erften Jahre feines Pontififats (1573) mit hundert Gtellen 
ausſtattete. 
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Einer der eifrigiten Förderer antiproteitantifcher Beitrebungen 
war ſtets Otto Truchjeß, Bifchof von Augsburg, gewefen, feit 1544 
Kardinal. Er übergab 1564 feine Univerfität Dillingen den Jeſuiten. 
Dem Unterricht widmeten fich diefe ganz befonders an den Hoch: 
ſchulen oder in Rivalität mit ihnen. Sie famen um fo leichter zur 
Geltung, al8 an den Fatholifchen Univerfitäten. lange ſchwerer 
Mangel an Lehrern gewejen war. In der Form der Anterwei— 
jung fonnten fie mit den Beſten wetteifern. Da fie in Erziehung, 
Unterricht und Geeljorge ihre Tätigkeit grundfäglich angejehenen, 
einflußreichen, bejonders fürjtlichen Perfönlichkeiten zumandten, jo 
gelangten fie bald zu weitreichendem Einfluffe, obgleich fie vielfach 
mit entjchiedener Abneigung, ja andauerndem Widerftand der Geift- 
lichkeit zu Fampfen hatten. Am früheiten und wirffamiten haben fie 
am baierifchen Hofe Stellung gewonnen; er ift Dann auch durch drei 
Generationen der entſchloſſenſte Vertreter katholiſcher Anfprüche und 
Gefinnungen geworden. Hauptſchuld oder -verdienft, je nach der 
Auffaſſung, daß die Rampfesneigung auf Fatholifcher Seite wuchs, 
liegt zweifellos beim Jeſuitenorden. Er gab den Beftrebungen, die 
in diefer Richtung tätig waren, das Nüdgrat. Daß diejer Geift 
von außen in die deutſche Welt hineingetragen, von dort her vor 
allem gejtärft worden tft, kann nicht beftritten werden. 

Die Beftimmungen des Augsburger Neligionsfriedend waren 
für die Proteftanten vorteilhaft. Auf Grund der Religionghoheit 
fonnten fie die noch in ihren Territorien vorhandenen Klöfter 
der Reformation unterwerfen, fie auf den Ausſterbeetat jegen oder 
zwangsweiſe räumen lalfen. Auf diefe Weife find bejonders die 
Folgen des Interims wieder befeitigt worden. Ein Eindringen 
fatholifcher Gefinnungen in ihre Gebiete brauchten fie kaum ernit- 
lich zu fürchten. Dagegen waren proteftantifche Anſchauungen 
immer noch im VBordringen begriffen, befonders in der Weife, daß 
aus der Mitte Eatholifcher Bevölferungen heraus lebhaft und unter 
Beteiligung weiterer Kreife gewiſſe Zugeftändniffe und Anderungen 
von der Kirchenleitung gefordert wurden. Der baierijche Bevoll- 
mächtigte auf dem Tridentiner Konzil hat, obgleich ihm ein Jeſuit 
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als theologiſcher Berater beigegeben war, im Auftrage ſeines Herrn 
nachdrücklich den Laienkelch und die Prieſterehe vertreten; nur durch 
dieſe Zugeſtändniſſe könne die Kirche wieder aufgerichtet, das Volk 
beruhigt werden. Den geiſtlichen Landesherren waren ſolchen For— 
derungen und offenem Abfall zum Proteſtantismus gegenüber durch 
die „Deklaration“ die Hände gebunden. 

Zudem bot der „geiſtliche Vorbehalt“ nicht allzu große Vor— 
teile. Denn Die Leiter der evangeliſchen Bistümer vermieden es, 
fich offen von Rom zu löſen. Gie juchten päpftliche Beltätigung 
nach, leifteten die üblichen Gefälle und achteten die überlieferten 
Rechte des Papftes. Das Verfahren Karls V., biipäflichen Terri- 
torien einfach ein Ende zu machen, hat auf proteltantifcher Seite 
feine Nachahmung gefunden. Es würde zum Kriege geführt haben, 
und den hat man jorgfältig vermieden. Erſt als Erzbiſchof Geb- 
hard von Köln im Dezember 1582 fich offen vom Papſte Iosjagte, 
um Agnes von Mansfeld zu heiraten, vollzog fich ein zweifellofer 
Verſtoß gegen den geiftlichen Vorbehalt. So waren die eriten 
Sahre nach dem Religionsfrieden für den Proteftantismus noch 
Jahre langſamen Fortichrittes, vor allem wurden Deutjchlande 
fatholiiche Gebiete überaus ſtark mit Meinungen durchjest, die 
einem ausgleichenden Reformkatholizismus zuftrebten. 


Die enticheidende Wendung fest in der eriten Hälfte der fieb- 
ziger Jahre ein. Trotz der Deklaration begannen bald nach der 
Bartholomäusnacht, unter dem Pontifikat Gregors XIII., auch in 
Deutichland die gewaltjamen Refatholifierungen in  geiftlichen 
Scerritorien, jo in Fulda durch den Abt Balthafar, auf dem main- 
zifchen Eichsfeld durch den Amtmann Leopold von Ofralendorf. 
Die katholiſche Dartei verjuchte die Echtheit der Deklaration anzu- 
zweifeln. Bon furpfälzifcher Seite wurde dann das Verlangen ge- 
stellt, daß fie in Rudolfs IT. Wahlfapitulation aufgenommen werde. 
Da aber Sachen und Brandenburg trog gegebener Zuſage auf 
dieſer Forderung nicht bejtanden, ward fie nicht erfüllt. Die Dekla— 
ration blieb jest ein ftehender Streitpunft auf den Neichstagen. Un 
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dieſe Zeit wurde auch die evangeliiche Markgrafichaft Baden-Baden 
in den Katholizismus zurüdgeziwungen; die Erziehung des noch im 
Knabenalter jtehenden, vorzeitig mündig erflärten Markgrafen 
Philipp IT. hatte fein Vormund Herzog Albrecht von Baiern durch 
Zejuiten bejorgen laflen. Es war doch ein durchaus anderer Her- 
gang als die Durchführung der Neformation im Herzogtum Braun- 
Ihweig-Wolfenbüttel, wo nach dem Tode Heinrichs des Jüngeren 
(1568) der neue Landesherr fich der Konfeſſion anſchloß, die längit 
bei jeinen Untertanen die herrjchende gewejen und nur gewaltjam 
zurüdgehalten worden war. 

Kaiſer Rudolf, der in Spanien unter Leitung feines Dheims 
erzogen worden war, ſtand den fonfejlisnellen Fragen anders gegen- 
über als fein Vater Marimilian. Seitdem Herzog Alba die 
Niederlande verwaltete, haben ſpaniſche Staatsfunft und Kriegs— 
macht auch direkten Einfluß zu üben begonnen. Sie gaben den ver- 
widelten Berhältniffen in Kleve-Jülich-Berg unter dem unfähigen 
Herzog Wilhelm eine dem Katholizismus günftige Wendung; fie 
unterſtützten die Feitiegung des Baiern Ernit in den drei großen 
und reichen nordweftdeutichen Stiftern Köln, Lüttich) und? Münſter 
und verhalfen im Kölnifchen Kriege der baierifchen Sache zum ent— 
Icheidenden Siege; ihre Waffen führten die Gegenreformation durch 
im Bistum Münfter, in der Reichsftadt Aachen und ſpäter im Stift 
Paderborn. Daß in den reichen und Dichtbevölferten Gebieten des 
niederrheinifchen und weftfälifchen Nordweſtens heute die Fatholifche 
Konfeffion durchaus vorherrjcht, in Gebieten, die für den heutigen 
deuffchen Katholizismus Kernlande find, ift ganz überwiegend 
Ipanisches Werk. Ohne die Fremden hätte die Entwirelung dort 
eine andere Wendung genommen. 


Für den Rüdgang der proteftantifchen Sache wird meijtens die 
Spaltung der evangelifchen Lehre verantwortlich gemacht. Sie 
trägt zweifellos eine Hauptjchuld. Die theologifchen Fehden, heftig 
genug ausgefochten ſchon innerhalb des Luthertums, haben vor 
allem die werbende Kraft der neuen Lehre ſchwer beeinträchtigt. 
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Sie haben aber auch der politiichen Einigung, die herzuftellen ohne— 
hin ſchwierig genug war, böſe Hindernifje in den Weg gelegt. 

Mit Friedrich dem Frommen von der fimmernfchen Linie 309 
1559 der Calvinismus in Heidelberg ein. Es erhob fich die Frage, 
ob die Pfalz teilhabe am Neligionsfrieden, der nur für die Augs- 
burger Konfeſſion abgefchlojfen war. Die KRonkordienformel, die 
1576 die lutheriſchen Lehrmeinungen einigermaßen einigte, er- 
weitere die Kluft, die von der Pfalz trennte. Und zwifchen ihr 
und der führenden lutheriſchen Macht fehlte es auch nicht an 
politifchen PVerfiimmungen. Daß Sachen fich in der Dekla- 
rationsfrage von Friedrich dem Frommen trennte, hatte nicht zulegt 
feinen Grund in der Förderung, die der pfälzifche Rurfürft ver 
dritten Vermählung Wilhelms von Dranien angedeihen ließ, nach- 
dem dieſer furz zuvor fich von Unna, der Tochter des KRurfüriten 
Moritz, Augufts Nichte, hatte jcheiden laffen. Dazu fam die aben- 
teuernde, unruhige Art des pfälzifchen Regenten Johann Kafimir, 
der fich gern überall einmilchte und wenig geeignet war, Gegen: 
fäge zu überbrüden und Führer oder Wegweiſer zu werden. Wäh— 
rend er für Gebhard Iruchjeß zu den Waffen griff, betonten die 
lutheriſchen Rurfürften den Bruch des geiftlichen Vorbehalts. 

Bei allen Proteftanten hat das herrifche, vielfach brutale Auf— 
freten der Spanier auf dem Boden de3 Reiches, dann die fteigende 
Schärfe der niederländifchen und franzöfifchen Glaubensfämpfe ge- 
reizt und erbittert. Uber Johann Kafimir zu folgen zu gemein- 
ſamem Handeln für die Sache des evangelifchen Glaubens, konnte 
man fich doch nicht entjchließen, zumal wieder Chriftian I. von 
Sachſen nicht, der 1586 an die Stelle Augufts trat und in Kon— 
fejfionsfragen durchaus der Politif des Vaters folgte. Gegenüber 
den Bündnisbeftrebungen, die jeit Heinrich8 IV. Nachfolge in 
Frankreich immer dringender an die deutſchen Fürſten herantraten, 
find die Lutherifchen kühl und zurücdhaltend geblieben. Salt allein 
aus der Pfalz ift den Hugenotten bewaffnete Hilfe zugeführt wor- 
den. Der vorwärtsdrängende, friegerifche Geift des Calvinismus, 
der unter den Vertretern des neuen Glaubens die dem Jeſuitismus 
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entjprechende Kampfrichtung darftellt, hat den Gegenfag der beiden 
Schweiterbefenntnifje geradezu verfchärft; auf Iutherifcher Seite 
wollte man ſich den Glauben an die Möglichkeit eines friedlichen 
Sujammenlebens mit den Anhängern der alten Kirche nicht nehmen 
laſſen. 





Das Luthertum iſt für ſeine abwartende, gelegentlich ſchwäch— 
liche, zaghafte und engherzige Haltung oft getadelt, der Calvinis— 
mus als die weiter blickende, tatkräftige Richtung geprieſen worden. 
Man hat ihn als den Retter der bedrängten Reformation bezeichnet, 
von ſeinem Weltkampf mit der Gegenreform geſprochen. Es kann 
nicht in Abrede geſtellt werden, daß die Anſchauungen, die Luther 
über die Beziehungen von Politik und Religion vertrat, ſeine Ab— 
neigung, den Glauben mit dem Schwerte zu verfechten oder gar zu 
verbreiten, bis zu einem gewiſſen Grade in den lutheriſchen Fürſten 
wirkſam geworden ſind. Daß ſich Angehörige der lutheriſchen Kon— 
feſſion auch von ihnen frei machen konnten, beweiſen Landgraf 
Philipp und ſein Arenkel Guſtaf Adolf. 

Es liegt nahe, die Frage aufzuwerfen, was ein allgemein 
europäiſches Bündnis aller Proteſtanten, wie es von Heinrich IV., 
als jein Thronrecht in Kraft getreten war, erjtrebt und jpäter wieder- 
holt geplant worden ift, der evangelifchen Sache hätte nügen fünnen. 
Es hätte ihr vielleicht Erfolge in Sranfreich, in den Niederlanden 
und in Deutſchland erfochten; vielleicht, denn menjchlichem Ermeſſen 
nach wäre einem jolchen Bündnis dag allgemein katholifche, dag von 
päpftlicher und ſpaniſcher Seite jo oft angeftrebt worden ift, auf dem 
Fuße gefolgt. Keins von beiden ift je zuftande gefommen. Daß 
Europa, wie die Dinge lagen, auf dieſem Wege die religiöfe Einheit 
hätte wiedergewinnen fünnen, kann niemand glauben. Unter allen 
Umftänden hätte es nur nach entjeglichem DBlutvergießen gejchehen 
fönnen, nach Greueln, denen gegenüber der Dreißigjährige Krieg eine 
milde Heimfuchung zu nennen wäre. Mag fein, daß politijche Un- 
fähigkeit eine charafteriftiiche Schwäche des Luthertums war, vielleicht 
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noch ift. Wer aber diefe Meinung hat, darf, wie mir jcheint, Doch 
ein anderes nicht vergeffen. Die geiftigen Führer, die ung bejonders 
das 18. Sahrhundert, „Die klaſſiſche Zeit”, in jo reicher Fülle ge- 
Ichenft hat, denen unfere heutige Bildung nicht bloß ihre Färbung, 
jondern den Kern ihres Weſens und Inhalts verdankt, entftammen 
ausnahmslos dem lutberifchen Bekenntnis. Sollte das Zufall jein? 
Sollte der bezeichneten Schwäche nicht auch eine Stärke gegenüber- 
ftehen? Jene Abwendung von irdifcher Gewalt, die „das Wort” auf 
fich allein geftellt jehen will, die den Schug durch weltliche Macht 
gering jchägt, die des Glaubens lebt: „Sft eg von Gott, wer wird's 
hindern; ift es aber nicht von Gott, wer fann’s fördern?“, jollte fie 
nicht einer Vertiefung der Bildung, einer Hinwendung des Menjchen 
auf fein Selbſt, auf die Entwidelung des Beſten, was in ihm ift, 
sünftig geweſen fein? Und Liegt nicht in diefem Triebe die legte 
Quelle aller Erfolge, die wohl zeitweife unfichtbar fließen, nie aber 
ganz verjchüttet werden kann? Weder die völlige Einigung der 
Chriftenheit im Sinne des friegerifchen Calvinismus noch die im 
Sinne des jefuitiichen Katholizismus fann als eine Bürgfchaft an- 
gejehen werden für eine unferer heutigen ebenbürtige Kultur. Die 
Stimmung, die fich ſcheute, um des Glaubens willen Krieg zu be- 
sinnen, mochte fie in jo manchen Einzelfällen auch gewedt und ge: 
näbrt jein durch perfönliche Schwäche und Unfähigkeit, traf auch für 
jene fonfejfionell jo jchwer heimgefuchten Zeiten trog mancher Schuld, 
die fie auf fich Iud, im Kerne doch wohl das Richtige. 


Wenn religiöfer Glaube nie Kraft genug gewonnen hat, Europa 
in zwei gefrennten Lagern allein um fonfeflionelle Banner zu fcharen, 
jo ift er doch ftark genug gewefen, die Beziehungen der Staaten mehr 
als je durch Intereffen zu beeinfluffen, die an fich nicht politischer 
Natur waren, und die inneren Vorgänge der einzelnen Länder fo oft 
in Wechjelwirfung zu jegen, wie man es bisher nicht gefannt hatte. 
Die überlieferten internationalen Verhältniſſe find auf diefe Weife 
vielfach verjchoben und die gewohnten Bahnen mannigfach durch- 
freuzt worden. In Frankreichs Gefchichte tritt Das noch deutlicher 
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als in der deutjchen zutage. In der zweiten Hälfte des 16. Jahr— 
hunderts ift dieſes Land neben den Niederlanden und faft noch mehr 
als fie das vornehmfte Schlachtfeld geworden, auf Dem die Kräfte der 
religiöjen Gegner aufeinanderftießen. 

In Frankreich war, anders als in Deutjchland, eine territoriale 
Sonderung der Gegenjäge nicht möglich. Sie mußten ihre Zwiſtig— 
feiten auf dem Boden des Ganzen, in Nation und Staat, austragen. 
Das Nationalgefühl hätte entwidelter fein müſſen, als eg in jenen 
Zeiten überhaupt denkbar ift, wenn man fich in ſolchem Kampfe nicht 
nach Hilfe vom Auslande hätte umſehen jollen. Jede KRonfelfion 
ſuchte fie bei ihren Glaubensgenofien. Naturgemäß wirkten gleich- 
zeifig auch die alten, in der Weltftellung des Landes begründeten 
Interefjen fort. Spanien war der Hort des katholiſchen Glaubens, 
aber auch Frankreichs natürlicher Gegner in der europäischen Politik. 
Es konnte auch nicht ausbleiben, daß die Stellungnahme der Ein- 
zeinen beſtimmt wurde durch Die verjchiedenartigiten perſönlichen oder 
ſtändiſchen Interefien. Die Unficherheit im Beltande des königlichen 
Hauſes, die gerade in dieſer Zeit eintrat, die wechjelnden Ausfichten 
und Anſprüche der Agnaten, der Ehrgeiz vornehmer Familien, die 
noch lebendigen und vielfach umftrittenen ſtändiſchen, munizipalen und 
parlamentarifchen (richterlichen) Nechte, die Aſpirationen einzelner 
hoher Zivil- und Militärbeamter, das alles machte fich geltend in der 
die Nation bewegenden Frage und wurde zum Austrag gebracht auf 
dem Boden des gefamten Staatslebens. So ftellt Frankreichs Ge- 
Ichichte, bis den Hugenotten wenigfteng vorläufige Sicherheit erfämpft 
und dem Königtum wieder ein feſter Boden bereitet war, eine der 
bewegteften und mannigfaltigften Epiſoden europäifcher Entwide- 
lung dar. | 

Die Hoffnungen, die der Religionsfriede von Poiſſy bei den 
Hugenotten erweden mochte, find durch die Bluttat von Vaſſy fur 
Dlaife (unweit der Iothringifchen Grenze) ſchon nach wenigen 
Wochen vernichtet worden. Indem Franz von Guife am 1. März 
1562 mit einem Haufen wehrlofer, zur Andacht verfammelter Calvi- 
niften Händel anfing und fie durch feine bewaffneten Begleiter nieder: 
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megeln ließ, wurde den Anhängern der neuen Lehre Elar, daß für fie 
nur im Kampfe Rettung zu juchen jei. Srankreich verfiel den 
Greueln eines dreißigjährigen Bürgerfrieges, deſſen Sriedenspaufen 
nur immer wieder die tiefe Kluft zeigten, die beide Richtungen von- 
einander trennte. 

Wiederum anders als in Deutfchland waren die Evangelifchen 
in diefem Kampfe nicht nur zu Anfang, jondern während jeines 
ganzen Verlaufes in zweifellofem Nachteil. Sie waren zunächft eine 
ſchwache Minderheit und find trotz der Verftärfung, die ihre Reihen 
durch Zutritt neuer Gläubigen gefunden haben, nie aus dieſer Stel- 
(ung berausgefommen. Die Hilfe, die vom Auslande fam, konnte 
diefen Mangel nicht ausgleichen; fie war zudem nicht immer frei von 
Hintergedanfen. Die englifche Bejagung, die Elifabeth 1562 nach 
Havre fchicte, hat der Prinz von Condé im nächften Sabre felbft 
wieder hinaustreiben helfen. Später ift die Sache der Hugenotten 
von England ber nur noch mit Geld, und Feineswegs bejonders 
ausgiebig, unterffügt worden. Deutjchland hat Söldnerſcharen ge- 
liefert, die wiederholt einen ganz wejentlichen, einzeln den Haupt- 
teil der hugenottifchen Streitkräfte gebildet haben. Uber beide Pfalz- 
srafen, Wolfgang von Zweibrücken, der ſich vorher fchon in die 
Grumbachſchen Händel eingemifcht hatte und Penfionär Philipps II. 
geweſen war, und Sohann Kafimir, haben neben — vielleicht vor — 
fonfeffionelfen auch politische Abfichten verfolgt, beſonders die Er- 
werbung der Bistümer Meg, Toul und Verdun für das pfälzifche 
Haus insg Auge gefaßt. Dazu haben die Hugenotten nicht immer 
Glück in der Wahl ihrer Führer gehabt, find ihrer auch ungewöhnlich 
häufig beraubt worden. Wenn fie trogdem fich behaupteten und ihre 
Anerfennung erzwangen, jo haben fie das zunächit und vor allem 
ihrem ftarren und entjchloffenen Ausharren zu verdanken. Die 
Wandlungen im Königshaufe, die zulegt ihr Dberhaupt auf den 
Thron führten, und andere politische Konftellationen famen fürdernd 
hinzu, dann der Widerfinn einer Verbindung mit Spanien, die 
Frankreichs Politik diefem Lande dienftbar machte, und zulegt, doch 
nicht am wenigften, dag nicht zu erfötende Gefühl weiter altgläubiger 
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Kreife, daß man die religiöfe Einheit nicht erzwingen dürfe Durch 
das Hinfchlachten von Hunderttaufenden von Landsleuten. Es hat 
fich behauptet troß heftigſter Ausbrüche des Leidenjchaftlichiten reli- 
giöfen Fanatismus, an denen ja befonderg diefe Zeit reich war. 

Unter folchen Umftänden ift e8 erflärlich, daß die Hergänge im 
einzelnen fich wechjelvoll genug geftalteten. Es gab doch Glaubens- 
eifrige genug, die der Tat von Vaſſy Beifall fpendeten. Bor allen 
Dingen war und blieb die Hauptitadt, die jchon damals weit mehr 
den Mittelpunkt des Landes bildete, als das in irgendeinem anderen 
feftländischen Neiche der Fall war, eine Hüterin der reinen Lehre. 
Die Ratholiten bemächtigten fich der Königin, die dringend verdächtig 
war, eine unabhängige Stellung zwijchen den Parteien zu erjtreben, 
und führten fie gewaltfam nach Paris; fie meinten „König und 
Königin zu befreien, die Religion zu verteidigen”. Im offenen 
Felde behielten fie die Dberhand. Der Kampf bei Dreur im De: 
zember 1562 endigte mit einer Miederlage der Hugenptten. ber 
beiderjeit8 gerieten bier leitende Männer in Gefangenjchaft, Conde 
und der Connetable von Montmorency, der neben Franz Guife der 
angejehenfte Kriegsmann der Katholiken war. Die Führung der 
hugenottiſchen Streitkräfte übernahm Kaſpar von Chatillon, Herr 
von Coligny, Admiral von Frankreich, einſt Jugendfreund und 
Kampfgenoſſe des Franz von Guiſe. Es war ſchwer, ihm etwas 
Entſcheidendes abzugewinnen. So erſtarkte die Stimmung der Nach— 
giebigkeit. Im März 1563 kam es zum Edikt von Amboiſe, das 
Adligen Duldung des calviniſtiſchen Gottesdienſtes zuſagte, ebenſo 
den Städten, die ihn bisher ſchon gehabt hatten, überdies in jedem 
Amtsbezirk die Anweiſung eines Ortes für ſolchen Gottesdienſt in 
Ausſicht ſtellte. Die Dinge nahmen abermals eine friedliche Ge— 
ſtalt an. 

Wenn das nicht von Dauer war, ſo lag der Grund zum weſent— 
lichen Teil in den Beziehungen zu Spanien und in den nieder— 
ländiſchen Hergängen. Philipp II. ſeit 1559 Gemahl der Eliſabeth, 
der älteſten Tochter Katharinas von Mediei, hat die Schwäche des 
franzöſiſchen Königtums und Frankreichs innere Schwierigkeiten nicht 
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ohne Gefchie zu benugen gefucht, das Nachbarreich in jeinem Sinne 
zu Ienfen. Die Hugenotten zu befämpfen, Tag ebenfojehr in feinem 
politifchen Intereffe, wie e8 ein Glaubensgebot war, denn fie waren, 
als die niederländifchen Unruhen begannen, die Hauptträger des 
Unterftügungsgedanfens. Enge Verbindung des Königs mit der 
fatholifchen Richtung und ihrem Haupte, dem Kardinal Guife, war 
jelbitverftändlich. Den Hugenoften machte fie fich bald fühlbar in 
mangelhafter Durchführung des Edifts von Amboiſe. 

As Alba, der 1565 in der Zuſammenkunft zu Bayonne der 
Königin-Mufter eifrig zugeredet hatte, fchärfere Maßregeln gegen 
die Hugenotten zu ergreifen, zwei Sahre jpäter nach den Niederlanden 
309 und es den Hugenotten ſchien, daß die franzöfiiche Negierung 
dieſes Unternehmen begünftige, faßten fie den Entjchluß, Schlim- 
merem zuporzufommen, und zwar auf dem gleichen Wege, den vier 
Sabre früher die Katholiken mit Erfolg betreten hatten, durch einen 
Verſuch, fich der Königin-Mutter und des Hofes zu bemächtigen und 
fie fo dem Einfluß des Rardinals zu entziehen. Der Anfchlag fchlug 
fehl. Trotzdem hat die Königin-Mutter, die vor allem bemüht war, 
ihre Stellung zwifchen den Parteien zu behaupten, den Hugenotten 
im Vertrag von Longjumeau im März 1568 das Edikt von Amboiſe 
beitätigt. ber durchzuführen vermochte fie e8 nicht. Die Erfolge 
Albas in den Niederlanden entflammten den fatholifchen Eifer an 
allen Enden. Pius V. forderte die Zurüdnahme des Edifts und fand 
Gehorſam. Er bewilligte Kirchengut zum Kampf gegen die Huge- 
notten. Dffentlicher, nichtfatholifcher Gottesdienst wurde bei Todes- 
ftrafe verboten, die Calviniften jedes Amtes für unwürdig erklärt. 

In dem jest heftiger als zuvor auflodernden Rampfe erlitten 
die Hugenotten zwei empfindliche Niederlagen. Im März 1569 
wurden fie bei Iarnac an der Charente gejchlagen. Gond& geriet 
verwundet in die Hände des Feindes und wurde nach der Schlacht 
von dem franzöfifchen Führer der Schweizergarde erſchoſſen. Im 
Dftober ward bei Monceontour im nördlichen Poitou der deutjche . 
Zuzug vernichtet, nachdem fein Führer Wolfgang von Iweibrüden 
ſchon vorher geftorben war. ber eine Reihe von feiten Plägen, 
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Städten und Burgen, unter denen fich ſchon damals La Rochelle 
bervortat, vermochte man nicht zu nehmen, auch Coligny nicht völlig 
aus dem Felde zu verdrängen. Fortdauernd trug Katharina Scheu, 
allzufehr unter ſpaniſch-katholiſchen Einfluß zu gelangen. So fam es 
im Auguft 1570 zum Frieden von St. Germain en Laye. Das Edikt 
ward erneuert. Es mußten aber den Hugenotten, um fie zu beruhigen, 
Sicherheitspläge eingeräumt werden: La Nochelle, Cognac, Mon- 
tauban und La Charite unterhalb Nevers an der mittleren Loire. 
Im Südweſten, jenjeit der Loire, hatte die Bewegung ihre größte 
Widerſtandskraft erwieſen; in La Charits bejaß fie einen Poften, der 
für die Verbindung mit Deutjchland wichtig war. 


Es fommt die Zeit, in der Colignys Perfönlichkeit beherrjchend 
in den Vordergrund tritt. Dem Abjchluß des Friedens folgte die 
PVerlobung Heinrichs, des Sohnes Antons von Navarra und der 
Seanne d'Albret, mit Margarete von Valois, der jüngeren Schweſter 
der Föniglichen Brüder. Wenn diefe erbenlog verjchieden, war ein 
Hugenotte Der nächfte zur Krone, da Elifabetb von Spanien 1568 
gejtorben war. Geine Glaubensgenofien konnten anfangen, auf 
dauernde Duldung zu hoffen. Ihr Haupt Coligny war erfüllt von 
dem Gedanken, die Kraft der Nation gegen Spanien zufammenzu- 
fallen. Was hätte erreicht werden fünnen in einer Zeit, wo die 
DMiederländer gegen ihren Herrſcher in Waffen ftanden? Hier lagen 
die alten burgundiſchen, die wichtigften Streitpunfte. Hier hatte 
Frankreich in den Grafichaften Flandern, Artois, S. Pol Boden 
eingebüßt, der zweifellos altfranzöfifch war. Nirgends hatte fran- 
zöfifch-burgundifche Kultur fo über die Grenzen des Neiches hinaus 
gegriffen wie gerade in diefen Gebieten. Sich jelbit bier an die 
Stelle Spaniens jegen, hieß, der erftrebten Stellung am Oberrhein 
einen feiten Rückhalt geben. Kaum je ift nationalere Politik zugleich 
in großem Stile und in denfbaren Grenzen getrieben worden. Der 
ſchwache Rarl IX. geriet unter den Einfluß des überlegenen Coligny; 
der Admiral war entjchloffen, nötigenfalls das Unternehmen auf 
eigene Hand zu beginnen. Da griff wieder Katharina von Medici 

Schäfer, Weltgeihichte. 1. 10 


146 Gegenreformation: Deutfchland und Frankreich 





ein, die ihre. Herrfchaft über den Sohn nicht miffen wollte. Es 
folgten der Anfchlag auf Coligny und die Parijer Bluthochzeit. 
Altgläubiger Fanatismus und Dlutgier der Parifer feierten ihre 
rgien. 

Auch in dem neuen Kriege, der fich anſchloß, gelang e8 nicht, die 
Hugenotten völlig niederzuringen. Vor allem leiſtete wieder La 
Rochelle erfolgreichen Widerftand. Im Juli 1573 wurde Diefer 
Stadt, außerdem Montauban und Nimes und den Inhabern der 
hoben Gerichtsbarkeit freie Neligionsübung zugeftanden; die Ver- 
folgungen follten eingeftellt werden. Uber damit waren nun die 
Hugenotten nicht zufrieden; fie glaubten volle Neligionsfreiheit er: 
ringen zu fünnen. Die Richtung unter den Ultgläubigen, die ein 
friedliches Nebeneinanderleben beider Parteien erjtrebte, war durch 
die Greuel von 1572 nur geftärft worden. Sie fand befonders An- 
bänger unter den Adligen und in Beamtenkreifen. Die Söhne des 
Eonnetable von Montmorency, der 1567 bei St. Denis im Kampf 
gegen die Hugenotten gefallen war, Sranz und Heinrich, traten an die 
Spitze der „Politiker“. Man hoffte auch die ftändischen und gouver- 
nementalen Nechte gegen die Krone erweitern zu fünnen. 

As Herzog Heinrich von Anjou 1573 zum Könige von Polen 
erwählt wurde und die Krone annahm, trat der jüngfte Bruder des 
Königs, Franz von Uleneon, in feine Stellung. Er näherte fich der 
Dppofition. Daß dann der faum gefrönte König, als Karl IX. am 
30. Mai 1574 ftarb, alsbald jein Land im Stich Tieß, um als 
Heinrich III. Sranfreihs Ihron zu befteigen, beftärfte den Bruder 
Franz, jest Herzog von Anjou, nur in feinem Beginnen. Die 
Streitkräfte der verbündeten Gegner waren den Königlichen und 
Katholiſchen doch beſſer gewachjen als die Hugenoften allein. 

Im Frühling 1576 zeigten ſich Heinrich IIT. und Katharina 
bereit, freie Neligionsübung in ganz Frankreich, mit der einzigen 
Ausnahme von Paris, zuzugeftehen. Das erwies fich aber als un- 
durchführbar. Der katholiſche Geift, lebendig im weitaus größeren 
Teile des Volkes, neu angefacht durch Gregor XIIT., lehnte fich 
Dagegen auf. Es bildeten fich die Anfänge der „Ligue“. Doch mußte 
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im nächiten Sahre in den Verhandlungen zu Poitiers und DBergerac 
eingewilligt werden, daß den Neformierten alle Amter offen blieben, 
daß fie in den vier ſüdlichen Parlamenten gemijchte Gerichte erhielten 
und in jedem Amtsbezirk einen Drt zur Abhaltung ihrer Gottesdienfte, 
außerdem noch Freiheit der Neligionsübung da, wo fie zur Zeit des 
Bertragsichluffes tatfächlich beftanden hatte. 


Eine neue Krifis entftand erft, al$ Franz von Anjou im Juni 
1584 ftarb. Sein Tod machte Heinrich von Navarra zum nächft- 
berechtigten Ihronerben. Zu Anfang des nächften Jahres haben 
dann die Niederländer, führerlog durch Draniens Ermordung und 
zu Hoffnungen auf Sranfreich geftimmet durch die Gunft, die ihnen 
der verftorbene Anjou gezeigt hatte, Heinrich III: die Oberherrſchaft 
über ihre Lande angeboten. Der Gegenftreich war genügend vor- 
bereitet, um jo gut wie gleichzeitig geführt zu werden. Noch im 
Januar 1585 fam auf Schloß Ioinville zwifchen Spanien und den 
Guife, deren Führer jest Franzens ritterlicher und bochitrebender 
Sohn Heinrich war, heimlich das engſte Bündnis zum Abſchluß. Es 
Ihloß Heinrich von Navarra vom Throne aus, ftellte Philipp IT. 
wejentliche territgriale Vorteile, auch Hilfe in den Niederlanden in 
Ausficht und erklärte die Nefatholifierung Frankreichs für notwendig. 
Es ift der Höhepunkt jpanifcher Erfolge in Frankreich. 

Nicht lange vorher. war in den „Stemmata” der gelehrte Nach- 
weis verfucht worden, daß das Haug der Guife von den Karolingern 
abftamme. Der halt: und fittenlofe König geriet vollftändig in ihre 
Gewalt. Sm Juli 1585 erging ein Edikt, das jede andere als die 
katholiſche Religion verbot; wer diefe nicht befennen wolle, jolle das 
Land verlafien. Papft Sirtus V. erklärte Heinrich von Navarra 
aller Anſprüche auf die Krone verluftig. Es folgten die Jahre der 
beftigiten Feindjeligfeiten gegen das reformierte Bekenntnis, die Zeit 
Des „Krieges der drei Heinriche”. Es ift die Zeit, in der am Nieder- 
vhein, in den DMiederlanden, gegen England die enfjcheidenden 
Streiche aeführt oder verjucht wurden. 

Es bat fich aber auch jegt wieder gezeigt, daß Königtum und 
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fatholifche Ultras auf die Dauer nicht zufammengehen konnten. König 
und Königin- Mutter ertrugen Macht und Anſehen Heinrichs 
von Guife, des „Königs der Gemüter”, mit fteigendem Unmillen. 
Auch fonnte die fonfejfionelle Spaltung die Bande des Blutes im 
föniglihen Haufe doch nicht vollftändig löfen. Dazu hatte das 
ſpaniſche Bündnis auch feine Schwierigfeiten. Philipp IT. ift zeit- 
weiſe jelbjt irre geworden, ob es denn richtig ſei, das zerrijjene 
Frankreich wieder zur Einheit zu bringen. Konnte nicht auch ein 
fatholifch geeinigtes Frankreich in den Niederlanden eingreifen und 
fie Spanien abjpenftig machen? Der Verluſt der durch ihre Lage jo 
wichtigen Marfgrafichaft Saluzzo, die der Herzog von Savoyen im 
Einvernehmen mit den Spaniern bejegte, zeigte, was Das innere 
Serwürfnis für Sranfreich bedeutete. Heinrich von Guije mußte 
allen auswärtigen Verbindungen entjagen, wobei er allerdings die 
mit Spanien ftillfichweigend vorbebielt. 

Der Gegenfag gedieh zur höchſten Schärfe, als Heinrich III. 
im Mai 1588 vor einer durch das Erjcheinen Heinrichs von Guiſe 
veranlaßten Erhebung der religionseifrigen Pariſer aus feiner 
Hauptjtadt weichen mußte. Es wurden ihm ſchwere Opfer zugunften 
einer Erweiterung der ſtändiſchen Nechte zugemutet. Am 23. De- 
zember 1588 hat er fich dann des DBedrängers entledigt, ihn im 
Schlofie von Blois ermorden laſſen; am nächiten Tage erlitt des 
Ermordeten Bruder, Kardinal Ludwig von Guife, das gleiche 
Schickſal. Damit hatte ſich Heinrich III. völlig in die Arme Hein- 
richs von Navarra und der Hugenotten geworfen; im April jchloß 
er ein Bündnis mit ihnen. Als fie gemeinfam vor Paris lagerten, 
es wieder zu gewinnen, erreichte ihn am 1. Auguſt 1589 der Rache: 
ftahl des Dominifaners Jakob Clement. Der Meuchelmord jpielt 
Doch in der franzöfiichen Gefchichte, und nicht nur um dieſe Zeit, eine 
ganz andere Nolle als in der deutſchen. Die völlige Verwilderung 
der Begriffe zeigte ein Mehrheitsbejchluß der Sorbonne, der eine 
Ermordung Heinrichs III. für erlaubt erflärt hatte. Katharina 
von Medici hat den Tod des legten ihrer Söhne nicht mehr erlebt; 
fie war an einem der erften Tage des Jahres geftorben. 
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Heinrich IV. bat e8 verftanden, fich inmitten der wilderregten 
Leidenjchaften feines Volkes zur Geltung zu bringen. Der Be— 
gründer des Königtums der Bourbonen war doch die bedeutendfte 
Perjönlichkeit, die das Haus hervorgebracht hat. Die enge Ver— 
bindung feiner Gegner mit den Spaniern hat den Erfolg erleichtert. 
überall in Europa bat ihre Einmifchung, ihre hochfahrende, herrich- 
füchtige, habgierige Art die gleichen Empfindungen ausgelöft, auch 
wo fie als fonfejfionell förderlich angejehen wurde. Allerdings bat 
Heinrich IV. e8 für richtig gehalten, das Opfer feines Bekenntniſſes 
zu bringen. Das hat er allein vor Gott zu verantworten. Er lebte 
in einer Seit, in der gerade bei leitenden Perjönlichfeiten Neligion 
nicht immer Grundftimmung des Lebens geweſen if. Morig von 
Sachjen, Elifaberhb, Wilhelm von Dranien belegen es. Geinem 
Volke hat fein Entſchluß die Ruhe wiedergebracht. Es hat zweifel- 
(08 von allen Völkern Europas am ſchwerſten Durch religiöfen Hader 
gelitten; Denn der Dreißigjährige Krieg war nicht in dem Maße 
Religionsfrieg wie die Hugenottenfämpfe. 1598 hat Spanien im 
Frieden von Vervins ſich herbeilaflen müſſen, auf alle errungenen 
Vorteile zu verzichten. Gleichzeitig ficherte Heinrich IV. feinen 
reformierten Untertanen durch das Edikt von Nantes unter gewiflen 
Beſchränkungen die Freiheit der Neligionsübung und gleiche bürger- 
liche Rechte; der Befig fefter Pläge jollte Dedung gewähren. Franf- 
veich war wieder geeint und ftand, ſoweit feine gefchwächten Kräfte es 
zuließen, zum Handeln nach außen bereit. 


Sechſtes Kapitel. 


Der Norden und Diten zur Zeit der Gegen- 
reformation. 


ie Kämpfe der Gegenreformation in Deutfchland und Franf- 
c reich ftehen in engiten Beziehungen zu den niederländischen 

Hergängen. Ihre Erfolge dort, ihre Mißerfolge bier find 
von den Niederlanden her mit beftimmt worden. Als Herren diejer 
Lande haben die Spanier im angrenzenden Deutjchland refatholi- 
fierend eingegriffen; wäre ihre Herrjchaft dort nicht beftritten wor- 
den, ihre Macht möchte ausgereicht haben, in Frankreich die Allein: 
berrichaft des Katholizismus wieder aufzurichten. Die Sonder: 
ftellung Ddiefer Gebiete gewann jo abermals einen bedeutungsvollen 
Einfluß auf die beiden Meiche, aus denen ihre Beltandteile los— 
gelöjt waren. 

Weder die deutjchen noch die franzöfifchen Herrſcher haben in 
mittelalterlichen Zeiten in den Gegenden der Rhein, Maas: und 
Scheldemündungen ihre Autorität in gleicher Weife aufrecht erhalten 
fönnen wie in den inneren Landichaften ihrer Neiche. Es entwicelte 
fich bier ein politifches und in mancher Beziehung auch kulturelles 
Sonderleben, das jeine Kreife 309 bis tief nach Frankreich und 
Deutjchland hinein, bis über die Somme und hinauf gegen Köln. 
Übers Meer waren dieje Landftriche Haupfträger fejtländijcher Be— 
ziehbungen zu England. Das Haus Burgund faßte fie zu einem 
einheitlichen, allerdings nur loſe, nur dynaſtiſch verbundenen 
Staatswejen zufammen, indem e8 jeit 1384 nacheinander Flandern 
und Artois, Brabant und Limburg, dann Namur, Holler>, See— 
land und Hennegau, Danach Luremburg und endlich Sriesiand und 
Groningen erwarb. DVBon der Neichsreform blieben die deutjchen 
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Zeile diefer Lande unberührt. Karl V. hat fie durch die Belig- 
ergreifung von Utrecht, Cambrai und Geldern 1528 und 1543 zur 
vollen Abrundung gebracht. 

Man könnte diefen Monarchen als den Begründer des jegt 
beitehenden niederländischen Staatswejens bezeichnen, denn feine 
Ermwerbungen umfaſſen die gute Hälfte des Areals, mit dem dieſes 
ins Leben trat, und ohne die alten ufrechtichen und geldernichen 
Gebiete find die „DVereinigten Provinzen” zuſammenhanglos. 
Karl V. ift es auch geweſen, der „Burgund“ ftaatsrechtlich von 
beiden Neichen gelöjt hat. Von Frankreich geſchah das durch Die 
Friedensichlüfe von Madrid und Gambrai 1526 und 1529. 
Deutichland gegenüber erjtrebte Karl das Ziel, feinen Landen die 
Rechte eines Neichsgebiets zu erhalten, fie aber von den Pflichten 
zu befreien. Er feste 1548, in der Zeit des Interims, den „bur- 
gundifchen” Vertrag durch, der jede Hoheit des Reiches in den. 
Niederlanden aufhob, e8 trogdem aber zu ihrem Schuge verpflichtete 
und dem „Herzog von Burgund” Sitz und Stimme auf dem Reichs— 
tage gewährte. Dafür follte „der burgundifche Kreis” bei Reichs— 
leiftungen das Doppelte bzw. Dreifache eines Kurfürftentums auf 
fih nehmen, ein Zugeftändnis, das die Neichserefutiongordnung von 
1555 wieder befeitigte. Sp gingen die Niederlande den Weg, den 
ein halbes Jahrhundert früher aus Anlaß der erften Reichsreformen 
ſchon die Eidgenoſſenſchaft eingefchlagen hatte. 

Die Bereinigung unter burgundifcher Herrjchaft hat der Eigen- 
art der einzelnen Lande zunächit wenig Abbruch getan. Sie bargen 
in fich die größten Verfchiedenheiten, zwiefaches Volkstum, ab- 
weichendes Wirtjchaftsleben, dazu jest noch die Glaubensjpal- 
tung. Nirgends in Europa diesfeits der Alpen find Handel und 
Gewerbe jo früh Grundlagen des Dafeins für weitere Kreife ge- 
worden wie in Flandern. Am fagenberühmten Wulpenjande, an 
der Grenze friefiichen und fränkischen Volkstums, da, wo noch heute 
Holland und Belgien am Meere fich fcheiden, lag die jest ver- 
ſchwundene Einfahrt DS Swin oder Ginffal, feit dem ausgehenden 
12. Sahrhundert der beſuchteſte Hafen Der nordeuropäifchen Küſten. 
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Das naheliegende Brügge ward ein Handelsemporium, in dem Die 
Kaufleute und Schiffer vom Mittelmeer und der Mordjee, vom 
atlantijchen und baltischen Europa und weither vom Binnenlande 
jich trafen. Binnenwärts entwidelte fich in den flandrifchen Städten, 
mit Gent an der Spige, eine blühende Induftrie, vor allem in Tuch, 
dem verbreifetften und gewinnreichiten SHandelsartifel, den das 
Mittelalter kannte. Sprichwörtlicher Neichtum und entiprechendes 
Wohlleben wurden Kennzeichen diefer Lande; an ftolzem ÄAbermut 
fehlte es nicht. 

In der Zeit Marimilians hat das brabantijche Antwerpen, 
wejentlich durch jeine Lage an der tiefiten Strommündung Europas, 
das flandriſche Brügge, deſſen Hafen verjandete, überflügelt. Es 
mußte bald in fchärfitem Wettbewerb mit den nördlichen Nachbarn 
um jeine Stellung kämpfen. Die Friefen binter dem fchmalen 
Dünenrande, der von der Schelde bis zur Wejermündung die 
niedrigiten Lande Europas notdürftig jchügt vor den Wogen der 
Salzjee, haben fich früh der Schiffahrt und dem Handel zugewandt. 
Shre Städteentwidelung war während des ganzen Mittelalters eine 
dürftige, nicht zu vergleichen mit der des benachbarten Flandern. 
Bewohner des flachen Landes waren e8, friefiiche Bauern, die den 
Grund legten zur niederländifchen Seegröße, allen voran die eigent- 
lichen Holländer von den Maasmündungen bis zum Vlie und die 
Frieſen am jenfeitigen Ufer dieſes Meeresarms. Im Kern Diejer 
Lande, wo I und Zaan, Pampus und Haarlemer Meer von der 
Süderſee ber mweitverzweigte Binnengewäſſer bildeten, erwuchs im 
16. Sahrhundert Amfterdam zu beberrfchender Stellung in dieſem 
Verkehrsleben, ein neues Venedig aus Lagunen. 

"Die übrigen burgundifchen Lande, den engumgrenzten Ver— 
fehrsgebieten an Umfang weit überlegen, waren ganz überwiegend 
ländlichen Betrieben ergeben; doch ſchöpften auch fie mannigfachen 
Vorteil aus der merfantilen und gewerblichen Blüte des Küften- 
jaumes. Llberall aber hatte fich ein wohlhabender und ftolzer del 
erhalten, der gewohnt war, eine führende Rolle im politischen Leben 
diefer Lande zu jpielen. Seine burgundifche Umgebung war es ge- 
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weſen, die es Karl V. ſo außerordentlich erſchwert hatte, in Spanien 
Fuß zu faſſen, deren Hochmut, Herrſchgier und Habſucht den mit 
dieſen Eigenſchaften nicht ſchlechter ausgeſtatteten Spaniern verhaßt 
geweſen war. 


In der ſpaniſchen Geſamtmonarchie bildeten dieſe Lande den 
fremdartigſten und zugleich ſchwierigſten Beſtandteil. Ihre Be— 
wohner ſtanden nach Lebensauffaſſung und Lebensform dem Kern— 
lande doch ganz anders gegenüber als Neapolitaner und Mailänder. 
Sie ertrugen es ungleich ſchwerer, daß ihre Intereſſen denen des 
Geſamtreichs und der Dynaſtie dienſtbar gemacht wurden. In den 
Bündniſſen mit England iſt die flandriſche Induſtrie der konkurrie— 
renden engliſchen wiederholt preisgegeben worden. Die Kriege mit 
Frankreich haben ſchwere Opfer an Geld und Blut gekoſtet, zumal 
mar lange den geldernſchen Gegner mitten im Lande hatte. Uber 
dieſe Kriege haben auch die Grenze gededt, haben einem alten 
Feinde gewehrt, dem die burgundiiche Macht allein vielleicht nicht 
gewachjen gewejen wäre. | 

Der jeefahrende Norden iſt von der burgundifch-Ipanifchen Re— 
sierung nicht nur mit Kraft, fondern auch mit einer gewillen Sorg— 
falt und Umficht vertreten worden. Seine Stellung im baltifchen 
Handel und in den ſkandinaviſchen Ländern, ausschlaggebend für 
jein ganzes Verfehrsleben, hat fich gerade in der Zeit der Verbin— 
dung mit Spanien mächtig gehoben. Für Karls V. Politik in 
diefen Gebieten find fast ununterbrochen, ganz bejonders unter der 
Statthalterjchaft feiner Tante Margarete von Savoyen, die nter- 
eflen der nördlichen Niederlande beitimmend gewejen. Es it für 
die Entwidelung ihrer See- und Handelsmacht nicht ohne Bedeu— 
tung geblieben, daß fie länger als ein halbes Jahrhundert Die Meere 
befahren konnten als Untertanen der mächtigjten Herrjcher Europas. 
In der Zeit Karls V. taucht denn auch nirgends ein Trennungs— 
gedanfe auf. Er war ja auch der angeftammte Fürft; feine nieder- 
ländifche Geburt ift nicht vergeffen worden, wie er fie jelbit nicht 
vergeſſen bat. 
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Auch feine Feindjchaft gegen die Neformation hat das wicht 
ändern fünnen. | 

Luthers Lehre hat früh bei den beweglichen, weltfundigen 
Niederländern Eingang gefunden. Namen wie Thomas von Kem- 
pen, Weflel Gansfort von Groningen, Erasmus von Rotterdam 
belegen, was die niederfränfifch-friefifchen Gebiete für das Auf— 
fommen reformatorifcher Anſchauungen bedeuteten. Später drang 
von Sranfreich her der Calvinismus ein. Don jeher haben ja dieſe 
Lande fich für das Geiftesleben beider Völker empfänglich erwiejen. 
Der demofratifchen Art der friefiichen Gebiete entjprach es, daß die 
neuen Lehren mancherlei Abwandlungen erfuhren, wiedertäuferijche 
und andere jeftireriiche Meinungen weitere Verbreitung fanden als 
irgendwo jonft. Das alles geſchah trog Tchärfiter Gegenmaßregeln. 
Der erite Scheiterhaufen zur Verbrennung lutheriſcher Keger ward 
1523 in DBrüffel entzündet; Luthers berühmtes Lied zeigt, welchen 
Eindrud das machte. Diefer Politik ift Karl V. treu geblieben big 
zu jeinem Rüdtritt. Us er nach Mori’ Sieg jeinem Bruder Fer: 
dinand den Abſchluß des Friedens überließ, ftimmte er zu, daß Die 
Iodesitrafe für proteftantiiche Untertanen fatholiicher Fürften falle; 
nur für die Niederlande follte das feine Geltung haben. Nieder— 
länder haben ſchon damals angefangen, Zuflucht zu juchen in den 
deutichen Nachbargebieten, haben ihren Fleiß und ihre Gefchidlich- 
feit dorthin übertragen. Daß die Reformation nicht erſtickt werden 
fonnte im Blut, dafür find die Hergänge in den Miederlanden 
wohl ein voller Beweis. 


Doch hat Philipp IT. den Verſuch fortgejegt, und zwar nicht 
nur mit den Mitteln, die fchon Karl V. angewendet hatte. Nicht 
von durchichlagendem Gewicht, Doch aber auch nicht ganz gleich- 
gültig iſt die Tatfache, Daß die Länder, in denen die Reformation 
ſtark auftrat oder gar fich fiegreich durchſetzte, durchweg eine weit 
geringere Entwidelung der Hierarchie aufweifen als die vom Katho- 
lizismus behaupteten. Das Deutfche Neich hatte im Mittelalter 
nicht halb jo viel Erzbijchöfe und Biſchöfe als das Heinere Frank— 
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reich, und diefesg wurde wieder von dem noch weit Eleineren Italien 
um mehr als das Doppelte übertroffen. An diefem Punkte feste die 
neue Epijfopalverfafjung von 1559 ein. ine päpftliche Bulle er- 
richtete achtzehn Bistümer an Stelle der bisherigen fünf oder ſechs. 
In den Niederlanden war die Gefinnung nie ausgeftorben, die ſchon 
im 11. Sahrhundert Biſchof Wazo von Lüttich vertreten hatte, daß 
man der Kegerei nicht mit Feuer und Schwert begegnen dürfe. Die 
Tätigfeit der Inquifition und die neue Hierarchie, Die auch neue 
Laften mit fich führte, erregten böſes Blut bis weit hinein in die 
Kreije treuer Katholiken. Dem landfremden Philipp II., der per- 
ſönliche Sympathien nicht erweden fonnte, ftand man anders gegen- 
über al8 Karl V. 

Die Neuerung hatte auch ihre politifche Bedeutung. Die Pro: 
vinzen — man zählte ihrer im ganzen zwanzig — wurden nur zu— 
jammengehalten durch die Perjon des Herrichers. Sp weitgehende 
Rechte fie im einzelnen bejaßen, gemeinjame hatten fie nicht. An— 
dererſeits mußte die Negierung bei allen ihren Forderungen und 
Borjchlägen mit jeder Provinz einzeln verhandeln. Diejen Zu- 
ſtand erfannten beide Teile als verbeflerungsfähig an. 15585 traten 
zum eriten Male „Generalitaaten” von dreizehn Provinzen zu- 
jammen und bewilligten der Negierung umfaffende Geldmittel zum 
Kriege gegen Frankreich. Die Erhebung und Verwendung geſchah 
unter ihrer Aufficht. 

Es waren aber verfchiedene Gefichtspunfte, die zu dieſer Ande— 
rung der Berfaffung führten. Die Provinzialftände hofften durch 
ihren Zuſammenſchluß ihre Nechte befjer vertreten, ja erweitern zu 
fönnen; die Regierung erwartete nicht nur Erleichterung des DVer- 
fahrens, jondern auch Steigerung der Einnahmen. Sie bedurfte 
dazu eines möglichit ftarfen Einfluffes in den Generalitaaten. Auch 
diefem Zweck follte die neue Epiſkopalverfaſſung dienen; Bilchöfen 
fonnte die Teilnahme an den ſtändiſchen Nechten nicht wohl ver- 
jagt werden. 

Mit Geſchick und Erfolg und in ſchwierigen Lagen haften 
Kaiſer Moximilians im Lande geborene Tochter Margarete, ver: 
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witrwete Herzogin von Savoyen, und Karls V. ebenfalls den Nie- 
derlanden entjtammende Schweiter Maria, Witwe Ludwigs von 
Ungarn, nacheinander fat ein halbes Jahrhundert (1507—1555) die 
Statthalterjchaft geführt. 1559 jandte Philipp II. feine Halb- 
ſchweſter Margarete, die Gemahlin Ottavio Farnejes und dadurd 
Herzogin von Parma und Piacenza, die durch ihre flämiſche Mutter 
ebenfalls dem Lande naheftand, die gleiche Stellung einzunehmen. 
Neben fie ftellte er Anton Perrenot von Granvella, Bifchof von 
Arras, jest zum Erzbijchof von Mecheln und Kardinal erhoben, 
der jeinem Vater Nikolaus zwar nicht an Treue und Ergebenbheit 
gegen den Herrjcher, wohl aber an Geſchick und Erfahrung nach: 
and. Er hatte die doppelte Aufgabe, die föniglichen Wünjche 
durchzuſetzen und die Statthalterin zu überwachen, und machte ich 
bald nach beiden Seiten bin gleich verhaßt. Er ftieß vor allem auf 
den Widerftand des mächtigen und felbitbewußten Adels. Deſſen 
Führer und angejehenite Vertreter, Graf-Egmond, eben in dieſem 
Sahre Sieger über die Franzoſen bei St. Quentin und Gravelingen, 
und Wilhelm von Dranien, Liebling Karls V., aus dem Haufe 
Nafau-Dillenburg, das ſchon feit anderthalb Sahrhunderten in bur- 
gundilchen Dienften tätig und in den Niederlanden begütert war, 
gerieten bald in den jchärfiten Gegenjag zu ihm. Unterftüst von 
Provinzialftatthaltern und DOrdensrittern, erlangten fie vom Könige, 
daß Granvella, „Das DVerderben der Lande”, im März 1564 ab- 
berufen wurde. 

Inzwijchen hatte fich die Erbitterung über die Maßnahmen der 
Ingquifition nicht wenig gefteigert. Dem jcharfblidenden Dranien 
fonnte e8 nicht entgehen, daß die religiöfe und die politische Frage 
eng zufammenhingen. Vernichtung der Neformierten bedeutete zu- 
gleich Aufrichtung der Tandesherrlichen Gewalt in ſpaniſchem 
Sinne; erweiterte politische Selbftändigfeit aber konnte nur erreicht 
werden, wenn man fich der Neformierten bediente. Dranien jelbit 
ftand religiöfen Angelegenheiten mit der gleichen inneren Teilnahm- 
(ofigfeit gegenüber wie Morig von Sachjen, mit deſſen Tochter er 
damals vermählt war. Aber es war ihm Hlar, daß er niemals für 
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jeine Beftrebungen den nötigen Anhang im Lande würde finden 
fönnen, wenn er fich feindfelig ftellte gegen die Reformation, oder 
auch nur deren fernere blutige Verfolgung zuließ. Als die Negie- 
rung noch 1564 um neue Geldbewilligungen einfam, begegnete man 
ihr mit der Forderung, die Negierungsrechte der Generalftaaten an- 
zuerfennen, Die Inquifition außer Tätigkeit zu jegen und die Reli- 
giongedifte mit der neuen Epiffopalverfaffung zu befeifigen. Das 
jtieß, obgleich Egmond perfönlich in Spanien erfchien, auf den ent- 
Ichloffenen Widerftand des Königs. Er antwortete im November 
1565 mit einer energifchen Erneuerung der Inquifitionsordnung und 
der Religiongedifte, die Generalftaaten follten bis auf weiteres nicht 
zufammengerufen werden. Herzog Alba war der Meinung gewejen, 
Egmond, Dranien und Hoorn verdienten den Tod. Den Nieder- 
ländern wurde far, daß es jest Freiheit oder KRnechtichaft gelte. 
Die Entſcheidung fonnte nicht zweifelhaft jein in einem Lande, das, 
jeit Jahrhunderten an Oelbitbeftimmung gewöhnt, fie oft verteidigt 
und bis jegt behauptet hatte. 

Der ererbte Freiheitsfinn ward gefteigert durch die Ausbrei- 
tung des Calvinismus. Im den flandrifch-friefiichen Landen, wo 
diefer Sinn ganz bejonders zu Haufe war, hatte auch die ftreitbare 
Richtung des Proteftantismus über das Luthertum völlig die Ober- 
band gewonnen. Us Friedrich der Fromme 1559 die Regierung 
der Dfalz antrat, ward neben Genf dag nähere und vermwandtere 
Heidelberg eine Pflanzftätte der niederländifchen Theologen neuer 
Richtung. Die Lehre ergriff befonders die bürgerlichen und bäuer- 
lichen Kreife, Die gerade in diefen Gebieten am wenigſten gewohnt 
waren, fich zu fügen. Der Niedergang der ftädtifchen Tuchinduſtrie 
Flanderns infolge des englifchen Wettbewerbes und das Aufkommen 
einer billiger arbeitenden ländlichen vermehrten einerjeit3 die Un- 
zufriedenheit und andererfeits die Kräfte des Widerftandes. Bald 
309 auch die calviniftifche Organifation ein. Man ließ nicht ab vom 
verbotenen Gottesdienft und jegte der Gewalt die Gewalt entgegen. 
Der Adel wandte fich mit einer Maffenbittjchrift an den König und 
trat zu einer Ronföderation zufammen. Doch vermochte die Gtatt- 
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balterin die offenen Unruhen, die in einzelnen Landftrichen aus- 
brachen und grobe Ausjchreitungen gegen Geiftliche, Kirchen und 
Klöfter mit fich führten, aus eigener Kraft zu dämpfen und erfreute 
fich dabei der Unterftügung Egmonds. Nachgiebigfeit in der Re— 
ligionsfrage hätte die Gemüter zweifellos beruhigt. ber das lag 
Philipp IT. fern. Er fandte Alba. 


Die militärische Überlegenheit der Spanier ſchlug zunächit jeden 
Widerftand nieder. Die Verfuche der Dranier, Fuß zu faſſen im 
Lande, mißlangen vollftändig. Alle fünf Brüder des Dillenburger 
Haufes haben für die Freiheit der Niederlande das Schwert ge- 
zogen, drei von ihnen auf dem Schlachtfelde, Wilhelm jelbit durch 
Meuchelmord den Tod gefunden. Zu einer Beruhigung des Landes 
haben aber Albas anfängliche Erfolge nicht führen können. Dafür 
jorgte fein „Nat der Unruhen”, deſſen Opfer Alba jelbit ſchon im 
April 1568 auf 800 Köpfe berechnete, die Zügellofigfeit der Sol— 
Datesfa und die ſchweren Auflagen, die verhängt und erpreßt wurden 
für NRüftungen, deren Zweck die Feſſelung des Landes war. Der 
Fleine Krieg lebte auf. In den wald- und waflerreichen Niederungen 
Weftflandernsg machten den Söldnern Albas die Bufchgeufen, in 
den Marfchen Hollands, Seelands und Frieslands, die dem kun— 
digen Schiffer zahllofe, vom Lande her unzugängliche Schlupfwinfel 
boten, die Waſſergeuſen zu jchaffen. 

Anfang April 1572 gelang es den legteren, fich in Briel an 
der Maasmündung, Südhollands mittelalterlichem Rotterdam, feit- 
zufegen und gleich darauf auch in dem noch fchwerer zugänglichen 
PVliffingen. Holland und Geeland ſchloſſen das Dordrechter 
Bündnis. Gleichzeitig nahm Ludwig von Naffau von Frankreich 
her — e8 war die Zeit von Eolignys Einfluß — die Hauptitadt des 
Hennegaues. Er mußte fie im September wieder räumen, aber 
Alba ſah fich veranlagt, im nächiten Sahre fein Amt niederzulegen, 
weil jeine Aufgabe gelöft und jest ein Statthalter notwendig jei, 
der fich nicht jo wie er rühmen fünne, vom Volke gehaßt zu fein. In 
Wirklichkeit war ihm die Ausfichtslofigfeit feines Vorgehens klar 
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geworden. Noch ehe er das Land verließ, zeigte die heldenhafte 
PBerteidigung Alkmaars, des alten Hauptortes des Rennemerlandes, 
welch zähen Widerftandes diefe „Bauern“ fähig waren. Die Hol- 
länder jubelten: „Bon Alkmaar beginnt der, Sieg.” 

Es war zu jpät, al Nequejens nun mildere Saiten aufzu- 
ziehen verjuchte. Man fühlte fich der Zukunft ficher und wußte, daß 
Freiheit der Religion Doch nicht gewährt werden würde. Der Sieg 
der Spanier auf der Moofer Heide konnte daran nichts ändern. 
Leiden, Hollands gewerbtätigite Stadt, widerftand zweimal neun- 
monafiger Belagerung.  Geldmangel machte die Söldner der 
Spanier immer fchwieriger und unbotmäßiger; fie wurden auch den 
ruhig gebliebenen Provinzen zur ſchweren Plage. Als Nequejens 
1576 geftorben war, plünderten fie am 4. November Antwerpen, 
beraubten einheimifche und fremde Kaufleute, brannten und mor- 
deten; Tauſende von Bürgern fanden den Tod. Inzwiſchen waren 
die Generalftaaten zufammengefreten. Sie jchloffen Frieden mit 
den aufftändischen Provinzen Holland und Seeland und traten am 
8. November zur Genter Pazifikation zufammen, gemeinfam den 
Ausschreitungen der Söldnerſcharen Widerftand zu leiften. Da 
noch vier nicht in den Generalftaaten vertretene Provinzen fich an- 
Ichloffen, jo waren ihrer fiebzehn einig, Sicherung und Leitung des 
Landes jelbit in die Hand zu nehmen. 

Auch des Königs Halbbruder, der glänzende Don Juan d' Auſtria, 
vermochte jeßt nichts mehr auszurichten. Denn Holland und See— 
land hatten den Heidelberger Katechismus angenommen und den 
Calvinismus zur Landesreligion erflärt,; Don Juan aber hatte wohl 
Auftrag, alles zu tun, um eine Ausföhnung herbeizuführen, jollte 
zugleich aber unverbrüchlich auf der Ulleingeltung der katholiſchen 
Religion beftehen. Schon daran fcheiterten die Verhandlungen mit 
den Staaten, die fich in diefer Frage von Holland und Seeland nicht 
trennen wollten. Die fiebzehn Provinzen traten in der Brüſſeler 

Union vom Dezember 1577 Spanien gefchloffen gegenüber, eine 
Wendung, die auch Don Iuan nicht unerwünfcht war. Er war doc) 
der Meinung: „Blut und Eifen, das ift es, was die Niederländer 
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verdienen,” und Kriegsruhm hoffte er in den Niederlanden und 
dann in England reichlich zu mehren. 

In dem num beginnenden Rampfe zwifchen den fait völlig ge- 
einigten Niederlanden einer-, Spanien andererjeitS waren ſchon die 
militärifchen Kräfte nicht gleich. Sie konnten auch nicht aus- 
geglichen werden durch gelegentliche Unterftügungen, die von Frank— 
reich und England famen. Zu einem feiten Bündnis ift man mit 
feinem der beiden Staaten gelangt; ſowohl Heinrich III. wie Elifa- 
beth von England haben die angebotene Dberherrichaft abgelehnt. 
Die Führer, die von dorther kommend in den Niederlanden auf- 
traten, Anjou und Leiceiter, haben wenig Gefchid und faum viel 
mehr guten Willen gezeigt, die niederländiiche Sache zu fördern. 
Dazu erwies fich die neu begründete Gemeinschaft nicht als feit. 
Das Hereinzieben von Kaiſer Marimiliansg Sohn Erzherzog 
Matthias durch die DBrabanter hat verwirrend und hemmend ge- 
wirft. Es gab in den füdlichen Landesteilen doch zu viele, Die 
Dranien nicht trauen mochten oder ihm feine Macht nicht gönnten. 
Auch hatte die Reformation hier nur teilweife Boden gefunden; 
der Katholizismus überwog ſtark. Zwiſchen den füdlichen und nörd- 
lichen Küftenlanden fteigerte fich die alte Handelsrivalität durch den 
wachjenden Betrieb und Wohlftand der Holländer. 

Sp bat denn der zugleich Fuge und tapfere Ulerander Farnefe, 
der Sohn der Margarete, der dem 1578 geftorbenen Don Juan 
d'Auſtria folgte und die Statthalterfchaft bis zu feinem Tode im 
Sabre 1592 verwaltete, durch Verhandlungen und Waffengewalt 
den größeren, reicheren und bevölferteren Teil der aufftändifchen 
Provinzen wieder unter ſpaniſche Herrjchaft zurüdbringen und hier 
auch die AUlleingeltung des Katholizismus durchjegen fünnen. Was 
Spanien von den Niederlanden rettete, verdankt e8 in der Haupt— 
jache ihm. Schon 1579 ſchloſſen die wallonifchen, faſt durchweg 
fatholifchen Provinzen Luremburg, Namur und Hennegau einen 
Sonderfrieden. Im den folgenden Jahren wurden Brabant und 
Flandern wieder zur Botmäßigfeit gebracht. Als im Auguft 1585 
Antwerpen nach glorreicher Verteidigung endlich fiel, fonnte die 
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ſpaniſche Herrjchaft in den jüdlichen Landen als gefichert gelten. 
Die bis dahin jo glänzende Kulturentwidelung ihrer deutſch 
fprechenden Zeile hat damit ihren Abjchluß gefunden; fie find in 
geiftige und wirtjchaftliche Umnachtung verjunfen. 

Eine um fo feftere Vereinigung hatte fich inzwifchen im Norden 
vollzogen. Holland und Seeland, die Groninger „Umlande” (nicht 
die Stadt, die erft 1594 beigetreten ift), Utrecht, Geldern, wo noch 
der alte antiburgundifche Geift lebendig war, und Zütfen waren im 
Sanuar 1579 zur Atrechter Union zufammengetreten und hatten Ver— 
einbarungen für gemeinjame PBerteidigung getroffen. Weitere 
Städte und Landjchaften hatten fich angefchloffen; 1581 war die 
völlige Losſagung von Spanien erfolgt. 

Bislang hatte Dranien die Täufchung aufrechterhalten, daß die 
Herrjchaftsftellung des jpanifchen Königs nicht angetaftet werden 
ſolle. Es war ein Verfahren, dag mehr oder weniger wohl bei allen 
Aufſtandsverſuchen geübt worden ift, und dag berechnet war auf die 
Kreife, die es jo weit nicht kommen laſſen wollten. Als die Katholiken 
ihren Frieden machten, mußte die andere Erwägung in den Vorder— 
grund treten, daß Religionsfreiheit unter der Herrjchaft Philipps II. 
nicht zu erlangen war. _ Der Krieg hat unter wechjelnden Erfolgen 
forfgedauert; im allgemeinen waren die jpanischen Waffen im offenen 
Felde die überlegenen. Die Selbitändigfeit der Iosgelöften Pro- 
vinzen fonnte aber nicht mehr erfchüttert werden, auch nicht, als die 
über Wilhelm von Dranien ausgejprochene Ächtung 1584 im Mörder 
Gerard ihren Vollftreder fand. Der Sohn Morig und Dldenbarne- 
veldt fraten an die Stelle. 

Antwerpens Fat hat Amfterdams Handelsherrichaft zu voller 
Entfaltung gebracht. Man jagt den Holländern wohl nicht ohne 
Grund nach, daß fie abfichtlich ſäumig gewefen feien in der Unter- 
fügung. Cine bedeutungsvolle Wendung war auch für die Nieder- 
länder die Vernichtung der Armada, bei der fie mitwirften. Seitdem 
war an eine vollitändige Unterwerfung nicht mehr zu denken. Als 
Philipp IT. 1598, kurz vor feinem Tode, im Anſchluß an den Frieden 
mit Frankreich den Verſuch machte, durch Äberlaſſung der Nieder- 
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lande an Raifer Marimilians Sohn Albrecht, dem er die Tochter 
Sfabella "vermählte, fie wenigſtens dem Katholizismus zu retten, 
war es zu ſpät. Spinola vermochte nach dreijähriger Belagerung 
1604 noch Dftende als Testen Poften des Südens zu gewinnen; 
fünf Jahre jpäter entſchloß fich Philipp III., durch einen zwölf— 
jährigen Stillſtand die tatjächliche Selbſtändigkeit ber vereinigten 
eg Provinzen anzuerfennen. 


Das vierzigjährige Ringen der Niederländer mit den Spaniern 
iſt oft und laut als einer der glänzendſten Freiheitskämpfe geprieſen 
worden. And mit Recht! Daß auch engherzige, ja niedrige Selbſt— 
ſucht hervortrat, kann an dieſem Arteil nichts ändern. Zu ſtarr 
waren die Köpfe der Frieſen und allzu ſtreitbar ihr Sinn, als daß 
die üblichen Landes- und Familienzwifte hätten völlig ruhen follen 
jelbft in den Tagen dringendfter Not. Auch konnte die gemeinfame 
Gefahr nicht Eigennug und Sonderfinn zum Schweigen bringen; zu 
lebendig war auch hier die germanische Eigenart, nur für das Nächite 
Die ganze Kraft einzufegen. Schier unerfchöpflicher Ausdauer und 
Geduld hat es bedurft, die neue Nepublif auch nur einigermaßen zu 
einheitlichem ftaatlichen Leben zu bringen; vollftändig bat fie es nie 
erreicht. 

Doch bleibt die Tatfache beftehen, daß ein Volk von Bürgern 
und Bauern, von. Schiffern und Hirten, eine Handvoll Leute auf 
mühjam dem Meere abgerungenem, unficherem Boden fich behauptete 
gegen die gewaltigſte Macht der Chriftenheit, daß ein Land von 
noch nicht 150 Geviertmeilen, gut halb jo groß wie Baden, nicht 
jo groß wie die damalige Pfalz (denn ein fo enges Gebiet trug die 
Lat des entjcheidenden Widerftandes), Sieger blieb im Rampfe gegen 
das Neich, in dem die Sonne nicht unterging. Und das mit nichten 
durch überlegene Geldmittel! Denn der fich entwidelnde Wohlftand 
der Niederlande, wie er ihrem Handels-, ihrem Schiffahrts- und 
Fifchereibetriebe entiprang, konnte in den Sahren der Entjcheidungs- 
kämpfe noch gar nicht in Vergleich geftellt werden mit den Schägen, 
die den Kaſſen Philipps IT. zufloffen, und dem Kredit, der ihm zur 
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Verfügung ftand. Uber hier lebte ein anderer Geift als in Mailand 
und Genua, Florenz und Neapel in den Tagen, da fie fich wider- 
ſtandslos den Spaniern beugten. 

Es ift bisweilen betont worden, daß die Aufrichtung der nieder- 
ländischen Selbftändigfeit die Loslöfung dieſer Gebiete vom Deutjchen 
Reiche vollendet hat. Das ift doch höchitens der Form nach richtig. 
Kaiſer und Neich haben nur ſchwache Verfuche gemacht, Einfluß zu 
gewinnen auf den Gang derDinge. Die Bemühungen Marimiliang IT. 
in dieſer Richtung find völlig vergeblich geweſen; fie haben nicht zu 
hindern vermocht, daß das Neich Durch die niederländifchen Kämpfe 
in Mitleidenschaft gezogen wurde. Dftfriesland wäre faft von dem 
neuen Staatsweſen abhängig geworden. Dem Reiche fehlte die 
Kraft, fich diefer Übergriffe zu erwehren, die obendrein noch von der 
fatholifchen Partei begünftigt wurden, die in den Spaniern er- 
wünjchte Bundesgenoffen ſah. Deutlich ward erfennbar, daß das 
Reich in diefen Gegenden nichts mehr bedeutete. Uber zu Ddiefer 
Machtlofigkeit hatten e8 Rarl der Kühne, Marimilian I. und Rarl V. 
berabgedrückt, nicht erft die neuerftandene Nepublif. - Sie verfolgte, 
joweit die Beziehungen zu Deutfchland in Frage famen, nur den Weg 
weiter, der längſt vor ihr eingefchlagen worden war, und neben dem 
es feinen anderen mehr gab. 

Das. neue Staatsweſen follte nun aber nach mehr als einer 
Richtung mweitgreifende Bedeutung gewinnen. Es war die zweite 
Abiplitterung vom Weiche, die fich vollzog durch Volkskräfte. Den 
Alemannen im Hochgebirge waren die Sriefen am Meeresſaum ge- 
folgt. Auch fie gaben ihrer Freiheit eine volfstümliche Form. Die 
Verdienſte Draniens führten zur Errichtung einer Erbftatthalter- 
wirde und gaben fo der neuen Bildung ein monarchifches Gepräge. 
Aber die Macht blieb bei den „Staaten“. Ihre füderative Ver: 
faſſung war nicht ganz jo Iofe wie die der Eidgenoſſenſchaft; fie be- 
bauptete eine größere Einheit für die auswärtigen Fragen. Die 
Generalftaaten bedeuteten mehr als die Schweizer Tagjagung. ber 
Die Provinzen bewahrten doch eine große Gelbitändigfeit, und ihre 
Angehörigen behielten in vollem Umfange die politifchen MNechte, 
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in deren Beſitz fie bisher gewejen waren. Es war ein neuer Erfolg 
des füderafiven und des demofratifchen Prinzips in einer Zeit, da 
überall in Europa die dynaſtiſche Staatsbildung die herrfchende war. 
Auch in den weftlichen Neichen hatte der Glaubensfampf Anjchau- 
ungen geweckt, nach denen DVolfsjouveränität an die Stelle mon- 
archifcher Autorität zu treten hatte. 

Die Freiheit der Religion war Kern der Streitfragen von 
Anfang an geweſen und ftet8 geblieben. ber die Lande, die fie zum 
Siege führten, erfreuten fich Feineswegs voller fonfejfioneller Ge- 
ſchloſſenheit. Auch in den fieben Provinzen ift der Katholizismus nie 
völlig verſchwunden; es gibt noch heute altniederländifche Gemeinden, 
die ihren Glauben vom Mittelalter her bewahrt haben. Soviel man 
weiß, haben fie fich ihrer Heimat im Freiheitsfampf gegen Spanien 
nicht verfagt. Es ging nicht an, fie ihres Glaubens wegen zu ver- 
folgen. Sp ward der neue Staat ein Staat der religidfen Duldung. 
Swar ward der Calvinismus zu feiner Religion erflärt; andere 
Kulte jollten auch nicht das Necht öffentlicher Übung genießen, aber 
niemand jollte jeiner religiöfen Hberzeugungen. wegen in Unter: 
juchung gezogen und verfolgt werden dürfen. Die Niederlande waren 
das erſte Staatsweſen, das dieſen Grundfag aufftellte und durchführte. 

Im freien Gebrauch der Meere haben die Niederländer eine 
Hauptquelle ihrer Kraft zum Kampfe gefunden. Es hat lange ge- 
Dauert, bis diefe Sachlage in ihnen den Entſchluß zeitigte, ihren 
Feinden über den Ozean nachzugehen und fich auch im Werben um 
indiſche Schäße von ihnen unabhängig zu machen. Neben den Eng- 
(ändern find fie dann aber doch die erften gewefen, die den Spaniern 
ihre päpftlich privilegierte Stellung ftreitig machten und dadurch den 
Weltbeziehungen einen breiteren Raum fchufen. 





Diefe Bedeutung Englands als eines Wegweijers und Bahn: 
brechers in der Ausnutzung des Weltmeers tritt in der Zeit der 
Elifabeth auf den erften Blick nicht hervor. Die Aufgabe des Landes 
Scheint fich vielmehr zu erfchöpfen in der Durchfechtung des Gegen- 
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fages zwifchen Elifabeth und Maria Stuart, England und Spanien. 
Der bejondere Reiz, der dieſen Gefchehniffen eigen ift, die perjünliche 
Färbung, die fie annehmen, hat ihnen von jeher eine gefteigerte Teil- 
nahme gefichert. Nur die Hauptzüge fünnen bier in Erinnerung 
gebracht werden. 

An der Aufgabe, die Maria Guife nicht gelöft hatte, ift auch 
ihre Tochter gejcheitert. Es war jelbftverftändlich, daß die achtzehn: 
jährige Witwe nicht unvermählt bleiben konnte. Hätten Jugend und 
Sinnesart das zugelaffen, jo hätte e8 die Lage des Landes verboten, 
das durch Eigenwillen und Selbſtſucht der Großen zerflüftet und jegt 
auch fonfeffionell gejpalten war. Mit Elifabeth find Verhandlungen 
über Marias Wiederverheiratung geführt worden; die englifche 
Königin verlangte, daß fie feinem Katholiken die Hand reiche, eine 
Forderung, die Elifaberh fich felbit und ihrem Lande fchuldig war. 
Maria verweigerte ein ſolches Verfprechen, folange ihr die Thron— 
folge in England nicht durch Parlamentsafte zugefichert worden fei, 
wozu fich Elifabeth nicht verftehen wollte. Sie vermählte fich 1565 
dem Katholifen Heinrich Stuart, Lord Darnley. Eliſabeth fonnte 
darin nur eine Herausforderung erbliden, denn Darnley ftammte in 
dem gleichen Gliede wie Maria von Heinrich VII. ab, und feiner 
jowohl in England wie in Schottland begüterten Familie lagen 
Hoffnungen auf den Thron nicht fern. Sie beantiwortete den Schritt 
der Maria mit der Gefangenfegung von Mutter und Bruder ihres 
Gemahls, die erft nach Darnleys Iode ein Ende gefunden hat. 
Maria hat fich ſtets geweigert, den Edinburger Vertrag anzuerkennen 
und Titel und Wappen einer Königin von England abzulegen. 

Es hat dann nicht drei Jahre gedauert, bis Maria ſelbſt eine 
Gefangene Eliſabeths war, zweifellos nicht ohne eigene fchwere Mit: 
Ichuld. Schon ihre Gattenwahl war, ganz abgeſehen von dem poli- 
tifchen Mißgriff, eine grobe Umbefonnenheit, denn Darnley befaß 
Ichlechterdings feine Tugenden, Fähigkeiten oder Verdienfte als die 
eines ſchönen Jünglings. Er beteiligte fi an der Verſchwörung 
gegen Riccio; er büßte e8 mit feiner eigenen Ermordung. Daß dieje 
gefchah unter Maria Stuarts Mitwillen, kann feinem Zweifel unter- 
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liegen, auch nicht, daß fie fchon vor Darnleys Tode in Verkehr ftand 
mit Bothwell. Sie folgte dann diefem rohen, wilden Gefellen, den 
jedermann als den Mörder ihres Gatten anſah, und den wiederum 
fein anderes Verdienſt auszeichnete als feine raube, ftarfe Männlich: 
feit und eine zügellofe Brutalität, es waren eben drei Monate feit 
Darnleys Tode vergangen, als fie feine Frau wurde. Daß die ſo— 
genannte Entführung eine Komödie war, ift jelbitverftändlih. Wenn 
neuerdings wiederum Derfuche gemacht worden find, Maria von 
dieſen ſchweren Vorwürfen zu reinigen, jo fann man fie rubig be- 
antworten mit der Bemerkung des fchottifchen Hiftorifers Hume, 
der auf die Mitteilung von einer neuen derartigen Rettung erwiderte: 
„Kann der Mann beweilen, daß Maria Stuart den Bothwell nicht 
geheiratet hat?“ 

Aush im wilden Schottland fonnte derartiges nicht ungeahndet 
hingehen. Die Neformierten wurden die Führer, aber ihr Nache- 
Ichrei fand überall Widerhall. Maria war in wenigen Wochen eine 
Gefangene ihres eigenen Volkes. Sie hat noch einmal der Haft 
entfommen fünnen; aber ihre Anhänger waren nicht zahlreich genug, 
fie zu fchügen. Sie mußte im Mai 1568 in England Zuflucht fuchen. 
Bothwell hat in dänischer Gefangenschaft geendet, nachdem er jahre- 
lang als Seeräuber auf den nordifchen Meeren und in den Schlupf: 
winfeln ihrer Felſenküſten ein trauriges Dafein gefriftet hatte. 

In wunderlicher Verkennung der Sachlage hatte Maria in 
England nicht nur Schuß, jondern auch Hilfe erwartet. Uber konnte 
Eliſabeth im Sahre 1568 eine Politik verfolgen, die der von 1560 
genau entgegengejegt war? In demfelben Uugenblid, wo Alba in 
den Niederlanden feines Blutgerichts waltete und die Guifen, die 
nahen Derwandten Marias, in Frankreich den Calvinismus auf 
Tod und Leben befämpften? Unmöglich fonnte Maria erwarten, 
daß Elifabeth gegen die ſchottiſchen Neformierten ing Feld ziehen 
werde, Das gedemütigte Königtum aufzurichten. Eliſabeth bat fich 
auch nicht entfchließen fünnen, der Rivalin den Weg wieder freizu- 
geben. Es gejchah Ähnliches wie fünfunddreißig Sahre früher in 
Dänemark, als Friedrich I. wider Erwarten Chriftian II. ſeſthielt, 
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und wie 1547 in Halle, als Karl V. fich des Landgrafen bemächtigte. 
Elifabeth brach keinerlei voraufgegangene Verabredung, enttäufchte 
feine Vermittler, aber fie überjchritt ihr Necht, das nicht geftattete, 
Die bilfefuchende Herricherin des Nachbarlandes ihrer perfönlichen 
Freiheit zu berauben. Politiſche Beweggründe waren in allen dieſen 
Fällen maßgebend. Auch darf man nicht vergeflen, daß der Brauch 
der Geifeln noch durchaus lebendig war. 

Eliſabeths Bedenken, Maria ihres Weges ziehen zu laffen — 
von einem alsbaldigen Entſchluß, ſie in lebenslänglicher Gefangen— 
ſchaft zu halten, kann nicht die Rede ſein), gründeten ſich ausſchließ— 
lich auf die Befürchtungen, die ſie für ſich und ihr Land vor dem 
Katholizismus hegte. Eine Ausſöhnung mit Rom war nur durch 
Unterwerfung zu erreichen. Darüber konnte gegenüber den Erfah— 
rungen in Frankreich und den Miederlanden und gegenüber dem 
Tridentiner Konzil mit allem, was daran hing, fein Zweifel fein. . 
Eine Unterwerfung aber war unmöglich, ohne die eben begründete 
Kirchenordnung neuerdings umzuſtoßen, was wiederum undurchführ— 
bar war ohne inneren Krieg und ſchweres Blutvergießen. Was das 
ſagen wollte, dafür gab Frankreich ein warnendes Beiſpiel. Dazu 
hätte ein zweiter Verſuch, den Katholizismus wieder aufzurichten, 
den Gegenſatz zu Schottland, wo ſoeben Marias Verhalten dem 
Calvinismus völlig die Oberhand verſchafft hatte, verſchärft, vielleicht 
unverſöhnbar gemacht. And doch mußte eine weitſichtige Politik auf 
eine Annäherung und dereinſtige Verſchmelzung der beiden Länder 
hinarbeiten! Zweifellos war ein gemeinſamer Gegenſatz gegen Rom 
ein Schritt zu dieſem Ziele. Dazu hatten die Beziehungen zu 
Spanien ſich zugeſpitzt, nicht nur, weil dieſes Land immer deutlicher 
als der entſchloſſene Vorkämpfer des Katholizismus hervortrat, 
ſondern auch, weil die Reibereien auf der See ſich mehrten. Fran— 
zöſiſche und engliſche Unternehmungsluſt haben in einer Zeit, wo 
Piraten- und Schiffertätigkeit noch nahe beieinander lagen, Gewinn 
geſucht in der Störung des ſpaniſchen Verkehrs. Die Erfolge waren 
zu verlockend, als daß man den einlaufenden Klagen und Beſ chwerden 

beſonders raſch Gehör und Abhilfe hätte verſchaffen können und 
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wollen. Cine freie Maria Stuart war aber gewiß eine gefährliche 
Waffe in der Hand jedes Gegners von England, und gar jo mäch- 
tiger Gegner wie Spaniens und des Papftes. Denn noch hatte der 
Katholizismus in England zahlreiche Anhänger, und Elifabeth hatte 
bis dahin feine tiefer greifenden Verfuche gemacht, diefe Tatfache mit 
Gewalt zu ändern, hatte auch nicht die Abficht, mit ſolchen Verſuchen 
zu beginnen. Perſönlichkeit, Bekenntnis, Thronanfprüche ficherten 
der Maria eine ausgedehnte Anhängerfchaft im Lande. Elifabeth 
kann doch nicht jo jcharf getadelt werden, daß fie dieſe ihre eigene 
und Englands Lage in Erwägung 309, als ihr Verhalten gegen 
Maria entjchieden werden mußte. 


Daß dann die Erfahrungen der folgenden Jahre nicht geeignet 
waren, zu geringerer Vorficht zu ermutigen, ift unbeftreitbar. Faſt 
unmittelbar nach dem Ubertritt der Maria auf englifchen Boden 
beginnen die Verſuche, in Verbindung mit ihr ehrgeizige Pläne 
durchzuführen, ihr Schottlands Krone und. zugleich die Anſprüche 
auf Englands Thron zu gewinnen. Als Eliſabeth dagegen ein- 
jchreitet, erhebt der Fatholifche Adel Nordenglands die Waffen 
gegen fie ſelbſt. Der ſpaniſche Gefandte in London unterhält Ver— 
bindungen mit den Aufftändifchen. Im Februar 1570 bannt Pius V. 
die Königin, erklärt fie des Reiches verluftig und entbindet die Unter- 
tanen vom Gehorſam. Mit päpftlicher Unterftügung erheben fich die 
Irländer; durch päpftliche und fpanifche Hilfe haben fie ihren Wider— 
ftand fajt während der ganzen Regierung Elifabeths fortjegen fünnen. 
Die Verſchwörungen richten fich bald gegen Eliſabeths Perjon; unter 
Mitwiſſen und Mitwirkung nicht nur des ſpaniſchen Gejandten, 
jondern auch des Papſtes, Philipps II. und Albas werden fie be- 
sonnen und gefördert. 1571 faßte das Parlament den Beſchluß, es 
jei Hochverrat, wenn man die Königin als Ketzerin erfläre, ihr An— 
recht auf den Thron leugne oder ein jolches fonft irgend jemand 
zufchreibe. Die Einführung päpftlicher Bullen wurde bei Todes— 
ftrafe verboten.  —, | 

Als Coligny in Frankreich Geltung befaß, konnte Elifabeth ver- 


Spaniens Gegnerfchaft 169 





juchen, durch ein franzöfifches Bündnis entgegenzumirfen; aber diefer 
Faden ward mit der DBluthochzeit durchfchnitten. Er hat jpäter 
nie mehr haltbar geſponnen werden fünnen. Dafür ſuchte Elifabeth 
den Widerftand der Niederländer zu fördern. Die Nachftellungen 
gewannen einen immer gefährlicheren Charakter; die Mordpläne 
drängten fich geradezu. In Douai errichteten englifche Weltgeiftliche 
1568 ein Kolleg zur Erziehung englifcher Sünglinge für die Propa- 
ganda; ein weiteres, das unter jejuitifche Leitung fam und mit dem 
Collegium Germanicum verbunden wurde, gründete Gregor XIII. 
zehn Sahre jpäter in Nom. Bald waren zahlreiche Priefter in Eng: 
land tätig, Aufruhr gegen die Königin zu lehren und das Land aus— 
zujpionieren. Auf dem Seftlande ward verfündet, wie leicht das 
Land zu erobern ſei; noch ſei e8 zu zwei Dritteln Fatholifch, und (mas 
tatfächlich der Fall war) feite Pläge befige e8 nicht. 

Mittelpunkt all diefer Bemühungen blieb fortdauernd Die 
Ipanifche Gefandtjchaft. Wenn fie einen Erfolg nicht erzielten, fo 
hatten Elifabeth und England dag nicht zulegt der Wachfamfeit und 
dem Scharflinn des Staatsjekretärs Walfingham zu verdanken, von 
dem man fagte, daß er in London höre, was man fich in Nom ins 
Dhr raune. Er handhabte ein Überwackhungsiyiten, das dem päpft- 
lich-jefuitifchen nichts nachgab, und das bis an den fpanifchen König 
felbit hinanreichte. Der Mafle ihres Volkes fonnte Elifabeth ficher 
jein und ward es von Jahr zu Sahr mehr. 1585 trat die „Aſſo— 
ciation” zufammen und verbreitete fich bald über dag ganze Land; 
fie wollte jedem Verſuche, etwas gegen die Königin zu unternehmen, 
enfgegenfreten und feine Anſprüche auf die Krone anerkennen, die 
durch ein Attentat auf die Königin in Kraft getreten feien. Das 
Parlament erklärte, daß jede Perfon, zu deren Gunften ein Aufftand 
verjucht oder ein Attentat gegen die Königin unternommen werde, 
alle Anſprüche auf die Krone verlieren folle. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß Maria Stuart von dem, was 
für fie unternommen wurde, meiftens unterrichtet war und es billigte. 
Sie hat jelbft eingeftanden, daß fie ſich verſchworen habe gegen Neich 
und Königin; nur daß fie Teil habe an den Anſchlägen auf das 
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Leben Eliſabeths, hat fie ſtets geleugnet, hat auch verlangt, zur Aſſo— 
ciation zugelaffen zu werden. Gicher ift, daß fie gleich beim Verſuche 
des Herzogs von Morfolf, der zum Aufſtande von 1569 führte, die 
Hand im Spiele hatte. Für ihr Verhalten war fatholifche Liber- 
zeugung nicht weniger bejtimmend als dynaſtiſches Gelbftgefühl. 
Aber um fo mehr ward fie zur Gefahr für das Land, deſſen Glück 
und Ruhe fich je länger deſto feſter mit dem Gefchie feiner Königin 
verknüpfte. Sp konnte es zu den Entjchließungen fommen, die im 
Februar 1587 Marias Dafein ein Ziel festen. Es geſchah nicht, 
ohne daß die Kehrjeiten von Eliſabeths Charakter in grelle Beleuch- 
fung fraten. Daß ein Rechtsgrund für ein ITodesurteil vorhanden 
war, fann niemand behaupten. Denn es ftand Königin gegen 
Königin, und Maria durfte der Gewalt mit Gewalt begegnen. Es 
war ein Uft der Macht, den die Lage des Landes aber gebieteriich 
forderte. Marias Plan, ihren Sohn entführen zu laſſen, damit 
Philipp IT. ihn katholiſch erziehe, ihr Entſchluß, alle ihre Erbrechte 
an Philipp II. abzutreten, wenn der Sohn bei ihrem Tode noch nicht 
fatholifch fei, zeigen deutlich, um was es fich handelte. Das Gloden- 
läuten und die Freudenſchüſſe der Londoner hatten doch ihre Be— 
rechtigung. Von Maria Stuart aber fanı man jagen wie von 
Chriftian II.: „Ihre Vergehen hat fie ſchon auf Erden ſchwer gebüßt.“ 

Ihr Tod entflammte die Fatholifhe Welt zu dem größten 
Unternehmen, das der Geift der Gegenreformation geboren hat. Die 
Beziehungen Englands zu Spanien hatten ſchon in den legten Sahren 
mehr und mehr die Form offenen Krieges angenommen. Die Be: 
läftigungen jpanifchen Handels und jpanifcher Schiffahrt durch Eng- 
länder waren allmählich zu planmäßigen Beutezügen geworden. Die 
Einverleibung Portugals in Spanien (1580) hatte diefen Zügen ein 
neues Feld der Tätigkeit geöffnet. 1585 ward Leicefter von Elifabeth 
nach den Niederlanden geſchickt; im gleichen Jahre dehnte Drafe feine 
Unternehmungen auf die jpanifch-portugiefiichen Küften aus. Die 
englifchen Schiffe in jpanifchen Häfen wurden mit Bejchlag. belegt. 
Nah Marias Hinrichtung verfuchte ſich Drafe fogar an Cadiz, „ver- 
jengte dem Ffatholifchen Könige den Bart“. Unmöglich konnte 
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Philipp II. fich fernerhin auf die Verteidigung befchränfen. Die 
„Armada“, die 1588 unter Segel ging, entjprach dem Umfange der 
Hilfsmittel, die dem Weltreiche zu Gebote ftanden. Auch fehlte 
 päpftliche Unterftügung nicht; e8 war ein arger Anachronismus, aber 
Doch nicht ohne Bedeutung, wenn Sirtus V. England als päpftliches 
Lehen neu zu vergeben fuchte. 

Die Verjchiebung der Machtverhältnifje, die fich vollzog, in- 
dem die Armada dem Gegner, der Ungunft der Witterung und den 
Schwierigkeiten der nordiichen Meere erlag, machte fich in ganz 
Europa fühlbar. An der Kurie ward England jest anders ein- 
geichägt als bisher und demgemäß behandelt. Hätte man zwanzig 
Sahre früher die Milde anftatt der Gewalt verjucht, es möchte 
faum jo weit gefommen, der fchottifchen Königin ein friediiches 
Ende bejchieven gewejen jein. Jetzt war e8 zu jpät. Es war ge- 
gangen wie in den Niederlanden; die Kleinen hatten geliegt über 
die Großen, die Armen über die Reichen, der Wille eines Volkes 
über den eines Selbftherrichers. 

Denn das war im Auguft 1588 klar geworden, daß das eng- 
liſche Volk hinter Elifabeth ftand. Sein nationaler Sinn hatte fich 
glänzend bewährt in jchwerer Seitz auch die Katholiken haften fich 
um ihre Königin gefchart. "Ihr Anfehen, ihre Stellung war nicht 
mehr zu erjchüttern. Die anderthalb Jahrzehnte, die ihr noch ge- 
ſchenkt waren, laſſen das deutlich erfennen; fie ſtand feſt nach innen 
und außen. Innerhalb eines Sahres nach den Kämpfen mit der 
Armada. trat Heinrichs IV. Anſpruch auf Frankreichs Thron in 
volle Kraft, einem Bündniffe ftand nichts mehr im Wege. Auch 
die Verbindung mit den Niederlanden knüpfte fich feiter. Von 
Niederländern unterfjtüst, nahmen die Engländer 1596 Cadiz ein, 
vernichteten eine jpanifche Flotte und plünderten die Stadt. Die 
Spanier waren damit nicht aus der See gebracht, aber von einer 
ernftlichen Bedrohung Englands fonnte nicht mehr die Nede jein. 
Auch die volle Unterwerfung Irlands gelang noch in den legten 
Sahren der Regierung Elifabethbs (1601). Die Giebzigjährige 
fonnte beruhigt über die Zukunft ihres Landes aus dem Leben 
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Icheiden. Sie hat e8 vortrefflich verftanden, zugleich Die Stärfe des 
Königtums zu bewahren und das Parlament zufriedenzuftellen. 
Die Kräfte, die in ihrem Volke Iebendig waren, erfannte fie und 
Ihäste fie richtig ein. Der Inhalt ihres Strebens war, fie zu voller 
Wirkſamkeit zu bringen unter der Leitung der Krone. Zögernd in 
ihren Entfchließungen, abgeneigt allen raſchen Entſcheidungen, 
wußte ſie doch ſtets im rechten Augenblick das Rechte zu tun. Mit 
den Schwächen und Fehlern menſchlicher Natur war ſie reichlich 
ausgeſtattet. Was ſie erreicht hat, wäre auch kaum möglich ge— 
worden ohne die Mitwirkung ungewöhnlich befähigter und ergebener 
Berater, die fie an ſich zu feſſeln verſſtand, von Männern wie Bur— 
leigh, Walfingham, Greſham. Doch aber war fie es, die den Grund | 
zur Größe des modernen, des proteftantijchen und meerbeherrſchen— 
den Englands legte. 





Während Welten, Süden und Mitte des Erdteils in Kämpfe 
verwidelt wurden, die ohne die Eonfefjionellen Gegenjäge nicht denf- 
bar find, vollzogen fih im Norden und Nordoften Berfchiebungen, 
die mit der Religionsfrage in feinem oder nur Iofem Zufammen- 
hange ftanden, für den weiteren Gang der Dinge aber doch die 
größte Bedeutung gewannen. Man fünnte fie als das Aufkommen 
einer baltifchen Frage bezeichnen, ohne daß doch diefe Wendung 
die Sache völlig Dede. | 

Die Unterwerfung der Nepublif von Nowgorod (1478) hatte 
die moskowitiſche Macht an den Finniſchen Meerbufen gebracht; 
fie beherrfchte feine Küfte von der Narwa bis über die Newa. Der 
Zar jelbit war jest Grenznachbar des Tivländifchen Ordensſtaates. 
Formell hat die dortige Landmeifterwürde die preußilche Hoch— 
meifterftellung einige dreißig Sahre überdauert, in Wirklichkeit hat 
fie nach dem Tode Walther von Plettenbergs (1535) Faum noch 
weiter beftanden. Es waren Zeiten völliger innerer Auflöfung, die 
der Rampf um die neue Lehre nicht verurjachte, an der er aber 
feinen Anteil hatte. Als Iwan IV. Waſſiljewitſch, der nicht ohne 
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Grund den Beinamen „der Grauſame“ führt, den Tatarenreichen 
von Kaſan und Aftrachan ein Ende gemacht hatte, fuchte er 1558 
unter entjeglichen DVerheerungen das Drdensland heim, Fuß zu 
fallen an der offenen Ditfee. Es war die Lofung zum Kampf um 
die baltijchen Provinzen, um das Küftenland von Nimmerfatt bis 
Narwa, zu einem Kampfe, in dem der rechtliche Befiger, das 
Deutſche Neich, von vornherein ausfchied. Für den Kaiſer und die 
habsburgifchen Interefjen waren diefe Lande zu entlegen, als daß 
etwas anderes für fie hätte aufgewendet werden mögen als Worte, 
Tinte und Papier; Fürften und Städte aber waren zu jchwach, zu 
uneinig oder zu furzfichtig, um feitzuhalten, was einft von Deutjchen 
der abendländiichen Kultur gewonnen worden war. So wurden 
Livland, Eftland und Rurland ein Zankapfel der Rufen und Polen, 
Dänen und Schweden. 

Polen, das ſchon die Weichjel bejaß, juchte auch die Düna zu 
erlangen. Dänemark erinnerte fich feines alten Befiges von Eit- 
land, das ihm einft Waldemar der Sieger erobert hatte; jein König 
Friedrich II. jahb im Bistum Defel eine erwünfchte Abfindung 
für den jüngeren Bruder Magnus. Schweden begehrte zu Fin- 
land auch die gegenüberliegende Küfte, um den Handel mit feinen 
alten Feinden, den Rufen, beſſer überwachen oder jelbjt in die 
Hand nehmen zu fünnen. So befeste jede der vier Mächte den 
nächftgelegenen Teil des Landes. Dadurch aber gerieten Polen und 
Schweden, die Bollwerfe gegen ruſſiſche Ausdehnung nach Weiten, 
in eine Feindichaft, für die frühere Zeiten fein Beiſpiel aufzuweiſen 
haben, und die überlieferte Gegnerfchaft zwijchen Schweden und 
Dänemark gewann eine Schärfe, die fie auf Jahrhunderte zu einer 
unverföhnlichen gemacht hat. Sp ward die Auflöfung des Drdens- 
ftaates Ausgangspunkt einer Neugeftaltung des europäifchen Nord- 
oſtens. Die entjcheidende Wendung fiel zufammen mit dem Thron— 
wechſel in den beiden ſkandinaviſchen Reichen. 


Man fünnte Erich XIV. von Schweden ein Zerrbild feines 
großen Vaters, des DBegründers des Waſa-Regiments, nennen. 
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Selbitbewußtjein und Stolz arteten in ihm zu förichter Hochfahren- 
beit und hohler Selbftüberhebung aus, Klugheit und Verſtellungs— 
funft zu grober Verlogenheit, unermüdlicher Pflichteifer zu krank— 
bafter, verwirrender Gejchäftigfeit. Er hat im Wahnfinn geendet, 
und die Züge des Leidens find früh hervorgetreten. Doch aber be- 
jaß er den eijernen, unbeugjamen Willen feines Vorgängers und 
jeinen politifchen Ehrgeiz. Daß Schweden in Europa völlig hinter 
Dänemark zurüditand, ertrug er noch jchwerer als der Vater. Und 
e8 gab Feine Wahl; Schweden mußte in diefer Rolle verharren oder 
fich Durch Krieg mit Dänemark eine andere fchaffen. 

Ein Blick auf die Landkarte lehrt, daB Schweden damals 
von Dänemark nach Welten und Süden völlig umschloffen und von 
Europa. abgefondert war. Norwegen reichte herab bis zum nörd- 
lichen Mündungsarım der Göta-Elf, der Beſitz Dänemarks jenfeit 
des Sundes hinauf bis zum jüdlichen. Schweden ſtand mit den 
Nordfeegewäflern nur durch den Strom jelbit und die zwijchen 
jeinen Ausflüffen liegende Inſel Hifing in Verbindung. Wo heute 
die Merafer-Bahn dem füdlichiten Nordſchweden eine Verbindung 
mit der ftets eisfreien Drontheimer Bucht fichert, reichte bis zum 
Frieden von Brömfebro Norwegen durch jeine Provinzen Jemt— 
land und Herjedalen bis fait zum Bottnifchen Bufen hinab. Got- 
fand war feit 1361 in dänischen Händen und die Infel Dejel nebit 
benachbarten eftnifchen und livländiſchen Plägen jest eben von den 
Dänen in Befig genommen. Schweden fonnte tatjächlich mit dem 
übrigen Europa nicht in Verbindung treten, ohne däniſche Lande 
oder dänische Gewäſſer zu pajfieren. 

Die neue Nivalität in Eftland mußte die ſchwediſche Empfind- 
lichkeit befonders reizen. Dazu fam der läppifche (e8 findet fich in 
der Tat kein anderer die Sache treffender Ausdruck) Dreikronenftreit 
um die Wappen beider Reiche. Einem Könige von Schweden 
gegenüber nachzugeben, hätte ein dänifcher Herricher wohl als eine 
befondere Erniedrigung empfunden, man fühlte ſich als die über- 
fegene Macht und nährte Hoffnungen, Schweden in die alte Stel— 
fung zurüfdrängen zu können. So bedurfte es geringer Anläſſe, 
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um beiderjeitige Eiferfucht und gegenfeitiges Mißtrauen zu offenem 
Kriege aufflammen zu laflen. Man fünnte jagen, e8 jei genau um- 
gekehrt gegangen wie in den englifch-Ipanischen Beziehungen. 

1563 entbrannte der Nordiiche Giebenjährige Krieg. Im 
Europa berrjchte während der vier erften Jahre feines Verlaufs fait 
volllommene Ruhe. Es hat nicht an Verfuchen gefehlt, die Strei- 
tenden zu trennen. Katholiſche und proteftantifche Fürften haben 
Dabei zufammengemwirft. Aber ihre Bemühungen jcheiterten an dem 
grimmen Hafje der Könige, der fich ihren Völkern mitteilte. Gegen- 
ſätzliche konfeſſionelle Intereffen ftanden dabei nicht in Srage, da 
beide Mächte im reinen Luthertum wetteiferten. Wohl aber be- 
deutete der Kampf eine Schwächung des Proteftantismug; er legte 
den Morden lahm, wie Granvella wohlgefällig Philipp" II. be- 
deutete. Er hat auch nicht ſofort geendet, als Erich XIV. fich im 
September 1568 geiftesfranf feinen aufitändifchen Untertanen und 
jeinen Brüdern ergeben mußte und nun Johann III., Guftaf Waſas 
zweiter Sohn, an jeine Stelle trat. 

Erſt Ende 1570 ward im Stettiner Frieden eine Einigung er- 
zielt, die Geldzahlungen Schwedens feitjegte, ſonſt aber alles beim 
alten ließ. Des vermittelnden Kaifers Nechte auf Livland gelang- 
ten noch einmal zu fheoretifcher Geltung, ohne doc praftifche Be— 
deufung zu gewinnen. Die Stimmung der beiden Mächte gegen: 
einander blieb aber gereizter, als fie je unter Guftaf Waſa und 
jeinen dänischen Zeitgenoſſen geweſen war. Dänemark hatte den 
Gegner nicht niederzwingen fünnen, Schweden aber Fortjchritte auf 
dem Wege nach Europa nicht gemacht. Bei der Dedung feines 
finnifchen, der Erweiterung feines eſtländiſch-livländiſchen Beliges 
gegen die Rufen empfand es die Nachbarjchaft der Dänen in diejen 
Gebieten als eine Behinderung. 


Auch in die öftlichen Länder abendländifcher Kultur und abend- 
ländischen Glaubens hat die Reformation Eingang gefunden. Es 
war nicht anders zu erwarten, da fie vom Mittelalter ber jo ftarf 
dDurchjegt waren mit deutſchen Elementen. Was in Polen und 
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Ungarn zu diejen gehörte, hat jich im 16. Sahrhundert wohl nahezu 
vollftändig der neuen Lehre angejchloffen. Es waren die Haupt— 
träger des geiftigen Lebens, und jo konnte e8 nicht fehlen, daß auch 
weite Kreife der nationalen Bevölkerung, und naturgemäß bejon- 
ders die befjeren, fich der gleichen Richtung zumandten. 

In Ungarn ift ihnen ein glüdlicheres Los gefallen als in Polen. 
Der größere Teil des Landes geriet unter die Herrſchaft der Türken, 
die fich um die religiöfen Streitigkeiten ihrer Untertanen nicht küm— 
merten. So weit die Habsburger ihre Macht behaupten fonnten, 
waren die Evangeliſchen im 16. Sahrhundert fchwereren Be- 
drüdungen auch nicht ausgejegt, auch jpäter hat die Sonderftellung 
Ungarns jolchen Beftrebungen ſtets eine Schranfe gejegt. So haben 
jich eine*reformierte magyarifche Bevölkerung und das Augsburger 
Bekenntnis der Siebenbürger Sachjen behaupten fünnen bis auf 
den heutigen Tag. 

Anders in Polen. Die Sejuiten haben diejes Land unter 
Sigismund II. Auguft (1545—72) und unter Stephan Bathory 
(1575—86) zu einem Hauptjchauplag ihrer Qätigfeit gemacht, 
leidenschaftlich unterftügt und gefördert von dem Krafauer Stanis— 
laus Hofius, Biſchof von Ermeland, der Colignys, „des giftigiten 
Menſchen“, Iod bejubelte, und dem Kegerhaß die echte, wahre 
Menfchenliebe war. Der Widerftand der evangelifchen Bürger- 
Ichaften und Adligen ward gebrochen. Mit der Reformation ift 
aber auch ihr Hauptträger, das Deutjchtum, unterdrüdt worden und 
damit das bürgerliche Element. Denn das Städteweſen der öſt— 
lichen Lande ift deutjchen Urjprungs und war damals ohne Die 
Deutfchen nicht lebensfähig. Sfraeliten find an ihre Stelle gefreten. 
Es war eine verhängnisvolle Wendung für Polens weitere Ent- 
widelung. Und gleich verhängnisvoll wurde, daß mit dem Aus— 
jterben der Sagellonen (1572) Polen fich zu einem reinen Wahlreich 
ummandelte. Während überall in Europa die erblichen Dynaſtien 
fich feftjegten, ging Polen den entgegengejegten Weg, auf dem das 
deutſche Nachbarreich ſchon dem völligen Zerfall nahe gefommen war. 
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Mit der katholiſchen Neftauration hängt aber noch eine andere 
Wendung zufammen, die nicht nur für Polen, fondern für Europa 
bedeutungsvoll geworden ift. 

Während des Nordijchen Siebenjährigen Krieges war Polen 
ein VBerbündeter Dänemarks, hat feine militärischen Anftrengungen 
aber in jehr engen Grenzen ‚gehalten. Sein Hauptgegner war doch 
Rußland, und gegen diejes hatte Polen mit Schweden ein gemein- 
james Interefje. Dazu war Katharina, die Schwefter des polnischen 
Königs Sigismund II. Auguft, jeit 1562 mit Erich Bruder, Her- 
309 Sohann von Finland, vermählt, dem Guftaf Waſa nach über- 
liefertem jchwedischen Brauch diefe Grenzprovinz zur Sonderregie- 
rung überwiejen hatte. Der Gedanke eines Ausgleichs der beider- 
jeitigen livländiſchen Anfprüche bat bei diefer Verbindung eine 
Role gejpielt. Hatte fie auch zunächft zur Folge, daB Johann mit 
jeiner Gemahlin bald nach Ausbruch des Krieges von Erich ge- 
fangen gejeßt und über vier Jahre in Gewahrjam gehalten wurde, 
jo trat Doch die beabfichtigte Wirkung ein, als — ſelbſt zu 
Schwedens Krone gelangte. 

Durch ſeine Gemahlin war er dem Katholizismus nahe ge— 
bracht worden. Er gehörte zu den Naturen, die zur Vermittlung 
neigten, eigene feſte religiöſe Aberzeugungen nicht beſaßen. Vielleicht 
war ihm der Wunſch nicht fremd, ſein Volk zum alten Glauben zu— 
rückzuführen und ſelbſt zu dieſem zurückzukehren. So konnte er zu— 
laſſen, daß fein 1566 geborener Sohn Sigismund, der den in 
Schwedens Rönigsfamilie ungewöhnlichen Namen nach feinem pol- 
niſchen Oheim führte, im ftrengftein Katholizismus erzogen wurde. 
Nach Stephan Bathorys Tode wählte die eifrig fatholifche Partei 
diefen Sigismund zum Könige; die Verſöhnlichen ftellten ihm den 
Erzherzog Marimilian entgegen, Raifer Marimilians vierten Sohn. 
Eine habsburgifche Kandidatur hatte ſchon nach dem Ableben Sigis- 
mund Auguſts der des Herzogs von Anjou gegenübergeftanden. 
Sie hatte auch diesmal feinen Erfolg; Marimilian ward im 
Januar 1588 bei Pitſchen in Oberſchleſien vom Neichsfanzler 
Johann Zamoiski gefchlagen und gefangen genommen. Unter 
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Sigismund III. ift die katholiſche Neftauration in Polen zur vollen 
Durchführung gelangt. Eben diefer König war aber Schwedens 
Shronfolger. 

In Schweden dachte man nicht daran, fich der drohenden Re- 
fatholifierung zu fügen. Schon Johanns TIT. fremde katholiſche 
Umgebung, in der die Sefuiten nicht fehlten, hatte Anftoß und Un- 
willen erregt. Der erjte Reichstag, der nach jeinem Tode zufammen- 
frat, faßte im März 1593, noch ehe der neue Herricher ing Land ge- 
fommen war, den Beichluß, daß die Tutherifche Konfeffion in 
Schweden die herrjchende bleiben folle. Bei der Krönung (Fe- 
bruar 1594) mußte Sigismund verjprechen, das Neich bei feiner 
Religion zu erhalten. Da man aber nur zu viel Grund hatte, die 
Aufrichtigkeit diefer Zufage zu bezweifeln, jo ging man weiter. Als 
der König das Land wieder verlaflen hatte, befchloß der im Dftober 
1595 verfammelte Reichstag, daß Fatholifche Priefter und überhaupt 
katholiſche Neligionsübung nicht geduldet werden jollten. Es war 
befonders Guftaf Wafas dritter Sohn, Herzog Karl von Söder— 
manland, der den Widerftand des Landes leitete. Da es Doch 
auch Schweden gab, die, ohne Anhänger der Fatholifchen Kirche zu 
fein, eine Regierung gegen den ausgelprochenen Willen des Königs 
nicht wünfchten, unter dem hohen Adel auch folche, die ein loſeres 
Regiment vom Auslande ber nicht ungern jahen, jo faßte Sigis- 
mund den Entſchluß, mit Waffengewalt feine Herrjchaft zur Gel- 
tung zu bringen. 

Bei Stängebro, unweit Linföping, unterlag er am 25. Sep— 
tember 1598 feinem Oheim vollftändig, und da er den jet ab- 
geichloffenen Vertrag alsbald widerrief und aus dem Weiche ent- 
wich, ward er im Juli 1599 von den Ständen abgejegt. Karl IX. 
trat an feine Stelle. Zwiſchen Polen und Schweden entbrannte der 
offene Krieg. Zu den livländiſchen Grenzfragen trat der Gegen- 
fag der Religion und der Dynaftie, eine entjcheidende Wendung, 
die ihre Bedeutung für die europäifche Staatengruppierung länger 
als ein Sahrhundert behaupten jollte. 
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Aberblickt man die Zeit der Gegenreformation, fo heben fich 
ihre Ergebnifje deutlich ab. Der Gegenjag der Ronfeffionen ift un- 
leugbar verjchärft, der Grundfag eujus regio, ejus religio ift ziem- 
lich in ganz Europa in Übung und, jomweit das Bemühen nicht 
fruchtlog geblieben, zur Durchführung gebracht. Die Niederlande 
haben fich in ein ganz überwiegend proteftantifches und ein noch 
Ichärfer Fatholifches Staatswejen gejpalten. In den Fleve-jülich- 
bergifchen Landen hat die Frage wegen der Schwäche der regieren- 
den Perjönlichfeiten feine klare Beantwortung gefunden; ſonſt gibt 
e8 ftarfe evangelifche Minderheiten nur noch in Frankreich und in den 
Herrjchaftsgebieten der deutſchen Habsburger, ftarfe katholiſche 
überhaupt nicht, wenn man nicht den Srländern unter Englands 
Herrichaft dieſe Stellung zuweilen will. Es hat diefer Unterfchied 
aber nicht feinen Grund in einer entjchiedeneren Durchführung der 
KRonfeflionseinheit in den evangeliichen Gebieten; im Gegenteil 
haben die fatholifchen Regierungen in diejer Tätigkeit fich zmweifel- 
(08 weitaus eifriger und leiftungsfähiger erwiejen. Der Unterjchied 
lag begründet in der Art der beiden Bekenntniſſe. Das evangeliiche 
barg in fich eine Anziehungskraft, die dem fatholifchen fehlte. Es 
hatte fich als freie Lehre in breitem Strome in alle Länder diesjeit 
der Alpen und Pyrenäen ergofen, während die Wiederaufrichtung 
des Ratholizismus ohne Zwang nirgends in größerem Umfange 
bat gejchehen können. Befenntnisfreiheit in unferem Sinne hat feine 
der beiden Konfeſſionen gewährt; völlig ohne Gewalt ift e8 nirgends 
abgegangen. Die Maßnahmen, die zur Durchführung des Ein- 
heitsprinzipg getroffen wurden, tragen aber in den Fatholifchen Ge- 
bieten nach Inhalt, Umfang und Form einen härteren und jchärferen 
Charakter als in den proteftantifchen; darüber kann für den ruhigen 
Beurteiler fein Zweifel beitehen. 

Wenn fo das Zufammenleben beider Bekenntniſſe in einem 
Staatswejen zu den Ausnahmen gehörte, jo blieb doch, und das 
verdient immer wieder betont zu werden, das friedliche Nebenein- 
anderbeftehen der verjchiedenen, durch das Bekenntnis getrennten 
Staaten durchaus die Negel. Es find beiderjeits FRE 
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getaucht, die eine rein Fonfeffionelle Teilung der europätfchen 
Staatenwelt anftrebten, am Fräftigften und fchärfften wieder in der 
katholischen Welt. Denn was vom Lutherfum in diefer Beziehung 
verjucht worden ift, fam über Gedanken und Wünfche einzelner 
nicht hinaus, und auch was der Calvinismus in die Hand nahm, 
it zufammenhanglos geblieben und ftarf Durchjegt mit Zwecken rein 
politiicher Natur. Der Jeſuitenorden aber hat, joweit er in Die 
große Politif einzugreifen verfuchte, ausjchließlich dieſes Ziel ins 
Auge gefaßt und es in allen Ländern der abendländifchen Chriiten- 
beit verfolgt. Ihm ſchwebte in der Tat ein allgemeiner Krieg und 
Kreuzzug der Gläubigen gegen die Keger vor. Aber feine Wünſche 
find niemals Wirklichkeit geworden, niemals ihr auch nur nahe ge- 
fommen. Gelbit Spanien, jelbit die Kurie hat man nicht unentwegt 
in dieſer Richtung feithalten fünnen. So iſt und bleibt es wahr, 
daß nach dem Schmalfaldifchen Kriege, der, wie bemerkt, ja auch 
feineswegs einfach als ein Neligionsfrieg bezeichnet werden kann, 
nie ein evangelifches Staatsweſen des Bekenntniſſes wegen mit 
Krieg überzogen worden it. Den Kampf Spaniens gegen die Nie- 
derlande fann man nicht al8 Gegenbeweis anführen. Er fpielt fih 
durchaus ab in den Grenzen der Ierritorialität, es handelt ſich um 
einen Herrjcher, der fich für verpflichtet hält, feinen Untertanen jeinen 
Glauben aufzuzwingen. Es ift genau das gleiche, was fich in den 
deutſchen Territorien abjpielt. Der Angriff auf England im Jahre 
1588 hatte neben den politifchen auch religiöfe Beweggründe, 
aber zweifellos waren jene überwiegend. Daß zu den Glaubens- 
fämpfen der Landesherren mit ihren Untertanen nicht felten 
fremde Hilfe herangezogen ward, lag zum Teil im militärijchen 
Werbeipftem der Seit und kann eine andere Einfchägung der 
Hergänge nicht begründen. Es iſt jo, das Belenntnis bat 
auch in dieſer Seit feines größten Einfluſſes wohl ftaatsrecht- 
lich, nicht aber völferrechtlich eine durchichlagende Bedeutung ge- 
wonnen. Daß es die politiiche Gruppierung der europätjchen 
Staatenwelt mannigfach beeinflußt bat, joll nicht in Abrede ge- 
Stellt werden und ift Durch die vorangegangene Darftellung genügend 
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belegt. Die weltlichen Beweggründe bleiben aber durchaus aus- 
Ichlaggebend. 


Dem Gedanken einer Ffonfeffionellen Sonderung der euro- 
päijchen Staatenwelt ftand vor allem die Tatfache im Wege, daß die 
beiden größten fatholifchen Mächte und zwei der bedeutendften pro- 
teftantijchen durch weltliche Intereſſen jo unverſöhnlich gefchieden 
svaren, als gäbe e8 feine Neligionsfrage. In ungeſchwächter Stärke 
beitand der Gegenjag der Häufer Habsburg und Valois, jegt Bour— 
bon, der fich zu Anfang des Sahrhunderts gebildet hatte, am Ende 
desjelben fort. Die Monarchie Karls V. war zwar zerfallen, aber 
der unter Spaniens Leitung gebliebene Teil umflammerte mit den 
politifchen Trabanten, die diefe Sonne an fich fellelte, Frankreich 
genau jo wie beim RNegierungsantritt dieſes Herrichers, an den 
Pyrenäen und in wenig durchbrochener Linie von Nizza bis Dün- 
firhen. Während der inneren Kämpfe, die Frankreich zerwühlt 
hatten, war der Gegenfag der beiden Mächte zeitweile verfchleiert 
worden, aber Doch nur, um Spanien einen Einfluß auf franzöfiiche 
Angelegenheiten zu verjchaffen, der dauernd nicht geduldet werden 
fonnte. Er trat in voller Schärfe wieder hervor, als Frankreich ſich 
um Heinrich IV. neu geeinigt hatte. Gerade der Sieg des Katholi- 
zismug, der in Heinrichs Lbertritt zweifellos lag, brachte Sranf- 
reich wieder auf den Plan gegen die beftfatholifche Macht Europas. 

Und nicht anders geſchah es im Norden. Die endgültige Tren— 
nung Schwedens von Dänemark wäre geeignet gewefen, die Be— 
ziehungen beider Länder wieder zurüdzuleiten in die friedlichen 
Bahnen, in denen fie fich vor ihrer Verbindung ganz überwiegend 
bewegt hatten. Beide Länder jchloffen fich dem reinen Luthertum 
an. Don Firchlich-religiöfen Gegenfägen iſt jchlechterdings nichts 
zu entdeden. Trotzdem ftanden fie fih am Schluffe des Sahrhun- 
derts in Fechterftellung gegenüber wie nur je. 

Eine gewiſſe Verfchiebung war allerdings in der deutfchen Welt 
eingetreten. Die katholiſch gebliebenen geiltlichen Fürftentümer 
fonnten faum anders, als fich um den Kaifer ſcharen, und Baiern 
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wuchs als dem einzigen anfehnlicheren weltlichen Reichsitand Fatho- 
liſchen Bekenntniſſes eine erhöhte Bedeutung und eine natürliche 
Fübhrerrolle zu. Das hatte feinen Grund in dem Deutjchland eigen- 
tümlichen weltlichen Befisjtand der Kirche. Auch ergab fich aus 
dem Gegenjag zwijchen Calvinismus und Luthertum eine Abſonde— 
rung der Pfalz, die frühere Zeiten nicht gefannt hatten. Uber Dieje 
Änderungen haben auf die gejamteuropäifchen Verhältniſſe nicht 
allzuviel Einfluß geübt. Denn die große Maſſe der lutheriſchen 
Stände beharrte in den alten Bahnen. Us Frankreichs Macht- 
Iofigfeit nach außen ihr Ende erreicht hatte, ſchloſſen fish die ein- 
zelnen, je nach ihrem politischen Vorteil, mehr dem Kaifer und 
Spanien oder dem wejtlichen Nachbarn des Reiches an. Auch 
Baiern und die geiftlichen Fürjtentümer haben fich, wie in früherer 
Zeit, von dem Schwanfen zwifchen diefen beiden Polen nicht frei- 
halten fünnen. Daß auch die beiden jfandinaviichen Staaten in 
dieſe Kreije hineingezogen wurden, Jobald Schweden neben Däne- 
mark auf die europäifche Schaubühne trat, verjteht ſich von jelbit. 
Stalien beharrte in feiner Stellung einer Domäne Spaniens. 

Sp fann von einer tiefgreifenden Umgeftaltung der europäijchen 
Staatenwelt durch Neformation und Gegenreformation nicht die 
Rede jein. Nicht ein einziger europäischer Staat bat Durch dieſe 
Bewegungen jeine Eriftenz eingebüßt. Die Umwandlung des 
Drdenslandes Preußen in ein weltliches Herzogtum blieb für 
diefes Jahrhundert bedeutungslos, und an der Einziehung der Bis— 
tümer Utrecht und Cambrai, fowie am Untergang der Ditmarfcher 
Bauernfreiheit find weder Reformation noch Gegenreformation be- 
teiligt. Sp ſchwer manche Staaten die Erjchütterungen der reli- 
giöſen Kämpfe empfanden, nirgends haben dieje ihren äußeren Be— 
fand ernftlich in Srage ftellen und nur vorübergehend ihrer äußeren 
Politit Aufgaben zuweilen können, die nicht ihren politischen 
Zwecken entjprochen oder gar deren Erreichung gehindert hätten. 
Durchweg erwieſen fich in den Beziehungen der Völker zueinander 
die politifchen Antriebe ftärfer als die religiöfen. 

Die religiöfe Bewegung bat nirgends einen beftehenden Staat 
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zeritört, wohl aber hat fie einen neuen ing Leben gerufen. Daß die 
niederländische Nepublif ihr die Entitehung verdankt, kann nicht 
beftritten werden. uch hat der gleichzeitige Sieg des Reform- 
gedankens in England und Schottland die Verfühnung und Ver— 
bindung dieſer beiden alten Widerjacher vorbereitet und erleichtert 
und dadurch auf der brifijchen Injel eine ganz veränderte Lage ge- 
Ichaffen. Uber die jo begründeten oder umgeformten Staaten haben 
nun feineswegs fonfeffionelle an Stelle der bisherigen Interejjenpolitif 
getrieben. Das proteftantiiche England ward Spanienfeindlich, 
nicht nur weil e8 jein Bekenntnis von dortber bedroht ſah, jondern 
auch und mehr noch, weil feine maritime und merfantile Entwide- 
füng auf Hemmniſſe ftieß, die nur durch Bekämpfung Spaniens 
weggeräumt werden fonnten. Seine Politik ift niemals eine einfach 
protejtantijche geworden. Und ebenſowenig ift dag mit der nieder- 
ländischen der Fall gewejen. Bon befonderer Bedeutung wurde 
aber, daß in diejen beiden Völkern, die vor allen berufen waren, 
Europa auf dem Weltmeere über die jpanijch-portugiefifchen Erfolge 
binauszuführen, die Reformation Kräfte entfeffelte, die ohne fie 
ichwerlich zur vollen Entfaltung gelangt wären. 


Aus dem Mittelalter iſt die chriftlich-abendländifche Welt mit 
einer gewiſſen Einheitlichkeit ihres Völker- und Staatenlebens her- 
vorgegangen, noch mehr aber mit einer Einheitlichkeit ihrer Geſamt— 
kultur und ihres Geifteslebens. Die Glaubensjpaltung hat jene 
Einheit wohl beeinfluffen, nicht aber brechen können; fie hat das 
auch nicht auf dieſem Gebiete vermocht, trogdem fie jelbit vor allem 
eine geiftige Bewegung war. Auch kulturell ift das abendländifche 
Europa im 16. Jahrhundert trog allem eine Einheit geblieben, fcharf 
gejondert von der übrigen Welt. 

Das zeigt fich zunächit und vor allem im Verhältnis zur Hafft- 
Ichen Kultur und Literatur, aus deren Schägen Renailjance und 
Humanismus im 14. und 15. Sahrhundert angefangen haften, die 
mittelalterliche Bildung zu bereichern. Das Zeitalter der Nefor- 
mation und Gegenreformation iſt es geweſen, das die Haffischen 
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Autoren zum vollen Siege im Schul- und Bildungswefen des 
Abendlandes geführt hat, und zwar in beiden Lagern. Was der 
Proteftantismus, der neben Luther, Zwingli und Calvin im prae- 
ceptor Germaniae Melanchthon feinen glänzendften Vertreter fand, 
in dieſer Richtung geleijtet hat, it befannt genug; aber auch der 
Sejuitensrden hat an der klaſſiſchen Grundlage aller Schulung feit- 
gehalten und in der Vervollkommnung des altiprachlichen Unterrichts 
in feiner Weile ein Verdienſt geſucht. Gründliche philologijche 
Bildung ift heimisch geworden auf beiden Seiten, und ein Vorſtoß, 
wie er einft in den Briefen der Dunfelmänner mit Erfolg geführt 
worden war, wäre jegt ein Stoß in die Luft gewejen. 

Mit Recht wird das Iahrhundert wegen feiner großen Fort- 
ſchritte in naturwifjenjchaftlicher Erkenntnis gerühmt, vor allem in 
der Aſtronomie. Kopernifus und Galilei waren aber Katholiken, 
Tyge Brabe und Kepler Proteftanten. Kopernifus hat fein welt- 
bewegendes Werf De revolutionibus Paul III. gewidmet, Galilei 
eine das fopernifanifche Syſtem verteidigende Schrift Urban VII. 
Der Papft, der die Gegenreformation „in den Sattel feste”, war 
der Urheber der KRalenderreform. Allerdings ift die Lehre des Ko— 
pernifus verboten worden, und Galilei hat widerrufen müfjen, aber 
Tyge Brabe bat fich veranlaßt gejeben, jein lutheriſches Vater— 
land mit Prag zu vertaufchen, und Kepler fand fich durch Glaubens- 
gründe bewogen, aus Württemberg nach Steiermark überzufiedeln; 
beide haben ihre SHauptarbeiten in Fatholifchen Ländern und 
unterjtügt von fatholifchen Herrjchern ausgeführt. Als Ferdinands 
Zelotismus Kepler vertrieb und arm machte, fand er bei Raijer 
Rudolf II. Zuflucht und Hilfe Karl V. legte 1556 der theo- 
logiſchen Fakultät von Salamanca die Frage vor, ob katholiſchen 
Chriſten erlaubt werden dürfe, menfchliche Leichname zu zergliedern; 
die Antwort lautete bejahend. Sie iſt in proteftantifchen Ländern 
‚auch anders ausgefallen. Die Frage ward vom Kaiſer geitellt, weil 
ihm die Qätigfeit feines Leibarztes Veſal, des Begründers der 
wifjenjchaftlichen "Anatomie, religiöfe Bedenken erregte. Neben 
diefen guten Katholiken kann man als Naturforjcher den Zürcher 
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Reformierten Gesner mit feinen grundlegenden Arbeiten in der 
Botanik und Zoologie nennen. Italien, dag einen Leonardo da 
Binei hervorgebracht hatte, blieb während dieſer ganzen Zeit Die 
fruchtbarfte Heimftätte für phylifalifche Studien. Don feinen Uni- 
verfitäten war bejonders das unter Venedigs Schuß fortblühende 
Padua noch lange eine Schule für die Beſten und DVornehmiten 
Europas. Veſal, ein geborener Brabanter, und Galilei haben bier 
gelehrt; Harvey empfing bier die Anregung zur Entdeckung des 
menschlichen Blutumlaufs. 

Bezeichnend ift, daß die Dichtung der Zeit oft jo wenig Be— 
rührung mit den religiöfen Streitfragen aufweift. Ihren größten 
Vertreter, Shafeipeare, lafjen feine Ochöpfungen weder als Pro— 
teftanten noch als Katholiken erfennen; es ift überhaupt nicht mit 
voller Beftimmtheit zu jagen, ob er das eine oder das andere war. 
Des Cervantes Don Yuirote entbehrt jeder konfeſſionellen Tendenz. 
Und diefe Namen der Weltliteratur gehören zwei im Bekenntnis 
- Scharf gejchiedenen Völkern an. Gelbitverjtändlich hat es auch in 
der Schönen Literatur an firchlicher Polemik nicht gefehlt; aber jelbit 
bei jo ftreitbaren Leuten wie Fiſchart und Nabelais überwiegt fie 
feineswegs. Dagegen zeigen dieſe beiden Geifteshelden der Zeit 
einen Zug, der für ihre Zeit bezeichnend tft, das eitle, für unferen 
in dieſer Richtung gefunderen Gefchmad geradezu alberne Prunken 
mit enzyklopädiſchem, meiſt an den Haaren berbeigezogenem Viel— 
willen. Es tritt vor allem bei Rabelais und Fiſchart, aber auch bei 
Camões, Spenfer und gelegentlich jelbit bei Shafefpeare und Cer- 
vantes hervor, fast unerträglich für jeden, der es nicht fertig bringt, 
allein in Formenſchönheit und Wortklang zu jehwelgen. Es ift die 
naive Freude an der unendlichen Fülle des neuen Wiffens, das der 
geijtig jo überaus tätigen und reichen Zeit von allen Seiten zu- 
ſtrömte. 

Die Geſchichtſchreibung nach klaſſiſchen Muſtern ſuchte und fand 
reiche Stoffe in den Hergängen der Zeit. Mit Guicciardini, 
Sleidan, Davila, Sarpi, de Thou, Buchanan und Hvitfeldt kommen 
beide Bekenntniſſe zu Wort. Daß die Kunſt der Renaiſſance inter— 
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fonfefjionell war, ift allbefannt,; ihre Differenzierung iſt national. 
Auch auf den Abwegen und in den Ausfchreitungen und Verirrungen 
menjchlichen Geifteslebens begegneten fich beide Richtungen. Aftro- 
logie und Alchimie haben beiderjeitS Adepten gefunden, und in 
Herenverfolgungen und wüſteſtem berglauben haben die Kirchen 
miteinander gewetteifert. Es ift müßig zu ftreiten, welche den 
Preis davontrug. Noch zahlreiche Belege, bis hinab zu den Außer— 
lichkeiten der Mode und des Gejchmads, ließen fich anführen, dar- 
zutun, daß europäifches Geijtesleben in feiner Gejamtheit im 
16. Jahrhundert die Einheitlichkeit bewahrte, die ihm das Mittel- 
alter aufgeprägt hatte. Die Fortichritte, deren es fich rühmen darf, 
find ein Geſamtwerk europäifcher Kultur. 

Doch aber ift nicht zu verfennen, daß fich eine Scheidung an- 
bahnte. Auf die Dauer können religiöje Überzeugungen, die ganze 
Völker ergreifen, nicht ohne bejtimmenden Einfluß auf ihr Geiftes- 
leben bleiben. Das Tridentiner Konzil legte die ins Wanfen ge- 
ratene mittelalterliche Weltanfchauung wieder feit, richtete Die Firch- 
liche Lehre wieder auf als Richtſchnur, Maßſtab und Schranfe alles 
Willens und Denkens. Der Geift, der im Sejuitenorden lebendig 
war, gewann jeitdem an Raum in der Fatholifchen Wiſſenſchaft, 
ſuchte fie zurüdzubannen in die Scholaftif. Es konnte auch nicht be- 
deutungslos bleiben, daß die Hebung des Unterrichts nicht um ihrer 
ſelbſt willen erjtrebt wurde, jondern vor allem Rampfzweden dienen 
jollte. Hier lag eine Quelle der Lberlegenheit für die profteitanti- 
chen Länder, die je länger, deito ftärfer fließen mußte. Die Folge- 
zeit hat das deutlich zur Erſcheinung gebracht. Wie die Dinge aber 
zunächft noch ineinander griffen, dafür möge als Beleg hier nur in 
Erinnerung gebracht werden, daß der Begründer der modernen 
Philoſophie, Descartes, feine erjte Bildung den Jeſuiten verdanfte. 
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Siebentes Kapitel. 


Europa und die Außenwelt. 


Wie ſtellte ſich nun dieſe trotz aller inneren Spaltungen ge— 
ſchloſſene abendländiſche Kulturwelt zur übrigen Menſch— 
heit? Das iſt die Frage, deren Beantwortung allein dieſe 

Hergänge in weltgeſchichtliches Licht rücken kann. 

Zunächſt muß hervorgehoben werden, daß von irgendwelcher 
geiſtigen Beeinfluſſung von außen her, wie das Mittelalter fie von 
den Arabern und in den KRreuzzügen erfahren hatte, für das 16. Jahr— 
hundert nicht die Rede fein fann. Es ift darauf hingewiefen worden, 
Daß um diefe Zeit in weiterer Ausbildung der ſchiitiſchen Sonder— 
ftellung in Perfien die nationale, von den Mongolen befreiende Herr- 
Ichaft der Safis aufgerichtet wurde, daß Dftindien das Neich des 
Großmoguls erftehen ſah und im Süden fich wahrjcheinlich eine nicht 
unerhebliche Machterweiterung des Iſlam volgog. Bei all diefen 
Bewegungen läßt fich irgendwelcher Zuſammenhang mit den euro- 
päiſchen Hergängen nicht nachweifen. Auch Tiegt die Sache nicht 
anders in betreff der türkischen Welt, die fich im 16. Jahrhundert zu 
glänzender Machtitellung erhob und dem abendländifchen Süden und 
Oſten jehwere Aufgaben ftellte. Die Türken waren feine Araber; 
Lehrer Europas konnten fie in feiner Form werden. Ob die Er- 
weiterung mohammedanischen Machtbereichs in irgendwelchen Zu— 
jammenbange ftand mit den religiöfen Bewegungen des Abendlandes, 
ob fie überhaupt religiösen Beweggründen entſprang oder nur poli- 
tiſche Hergänge darftellt, wird faum zu ficherer Entfcheidung gebracht 
werden fünnen. Wir fehen nur das zeitliche Zufammentreffen. 

Das glänzende Emporfteigen ſpaniſcher Macht in den Tagen 
Ferdinands und Sfabellas ift auch diesfeit des Ozeans über die 
abendländifch-chriftliche Welt hinaus von Bedeutung geworden. Es 
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lag in der Richtung des ſpaniſchen Geiftes, daß man nicht innebielt 
bei der Vernichtung des maurischen Staates auf dem Boden der 
Halbinjel. Es war aber auch ein Gebot der Staatskunft, hinüber- 
zugreifen nach Afrika, befonders jeitdem Unteritalien ſpaniſch ge: 
worden war. Man fonnte hüben nicht friedlich eben, wenn man das 
Drüben nicht unter Aufficht nahm. Bis zur franzöfifchen Eroberung 
Algiers hin hat nie eine hriftliche Macht an den Küften der Barba- 
resfenftaaten Erfolge erzielt wie die der Spanier in den Kriegszügen 
der Jahre 1505— 1510, die zum Teil unter perjfönlicher Mitwirkung 
und Führung des Rimenes unternommen wurden. Man gewann 
- Tripolis, und von dort big zur Straße von Gibraltar fam eine ganze 
Reihe von Küftenplägen, darunter Dran und Bugia, in |panifchen 
Beſitz. Die Herrfchaft zur See fchien gefichert und der Türfe vom 
weftlichen Beden des Mittelmeeres ausgefchloffen. Die Hoffnungen 
gingen hoch, 1511 ſollten für die Eroberung des Heiligen Grabes 
eine halbe Million Pfund verwendet werden. Der Erfolg war aber 
nur von furzer Dauer. 


Der Mongolenfturm hat die Macht der osmanischen Türken 
nur vorübergehend erjchüttert. Sie haben bald wieder bei Varna 
und zum zweiten Male auf dem Amſelfelde fiegen und Konftantinopel 
erobern fünnen, haben noch unter Mohammed II., dem DBezwinger 
der griechifchen Kaiferftadt, faft die ganze Balkanhalbinfel gewonnen, 
die Donau überschritten und den Tatarenkhan der Krim unterworfen. 
Der Nachfolger, Bajazet II., hat das Reich nicht wejentlich er- 
weitert. ber als deflen Sohn Selim I. 1512 zur Regierung kam, 
gewannen die Eroberungstendenzen — unentbehrlich für orientalifche 
Reiche, wenn fie beitehen jollen — wieder die urjprüngliche Kraft. 
Sie wandten fich unter ihm bejonders gegen die orientalifch-moham- 
medanische Welt. Er brach 1517 die Herrfchaft der Mameluden in 
Ägypten, eignete ſich den Titel des Kalifen an und ftellte Meffa 
und Medina unter jeine Schugherrfchaft. Die Türken wurden eine 
Macht des Indiſchen Dzeans, mit der die Portugiefen zu rechnen 
haften. Armenien, Syrien, Mefopotamien, Paläftina hat Selim 
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dauernd gewonnen. Er bat auch den Fortfchritten der Spanier in 
Nordafrika ein Ziel gejegt. Im feinem Auftrage erfchien 1515 der 
Lesbier Horuk Barbaroſſa in Ulgier, befämpfte die Spanier und 
begann den feinen almohadifchen Dynaftien ein Ende zu machen. 
Zwei jpanifche Verſuche auf WUlgier, im legten Negierungsjahre 
Ferdinands (1516) und bald nach Karls Ankunft im Lande (1518), 
jcheiterten vollftändig. Als Selim I. 1520 ftarb, ftand vom Schwarzen 
Meer bis zur Straße von Gibraltar die mohammedanifch-türfifche 
Welt in gejchlofjener, von ihm begründeter Einheit der zerfplitterten- 
riftlichen gegenüber. 

Sein Sohn Spliman IT. war der Mann, diefe Machtfülle zur 
vollen Geltung zu bringen, der gewaltigfte Herrjcher, den Osmans 
Stamm hervorgebracht hat, und von feiner Würde und Stellung 
Durchdrungen, wie nur Karl V. jelbit e8 jein konnte. Träumte Karl 
von einer chriftlichen Weltherrichaft, jo jchwelgte Soliman in dem 
Gedanken eines mojlemitischen Giegeszuges über die Erde. Die 
ehriftlichen und die mohammedanifchen Machtideale ftießen in diejen 
beiden Herrjchern aufeinander; nie hatten ihre Vertreter gewaltigere 
Machtmittel in Händen gehabt. Es war fchon ein Erfolg, daß die 
chriftliche Welt fich in dDiefem Kampfe behauptete, wenn e8 auch nicht 
ohne Verluſt geſchah. Sie war gejpalten und zu wirkſamem Angriff 
unfähig. Daß gleichzeitig das Perfiiche Neich eine nationale Er- 
neuerung erfuhr, war für fie ein Vorteil. Es ift der alte Faktor, den 
ſchon Rom und Byzanz hatten in Rechnung ftellen müffen. Auch 
dem Mohammedanismus fehlte e8 nicht an nationalen und religiöfen 
Zerklüftungen. 

Soliman ſchritt in den erſten Jahren ſeiner Regierung von Er— 
folg zu Erfolg. Gleich 1521 nahm er Belgrad ein, den Schlüſſel 
Ungarns, und die feiteite Stadt am Donauftrom. Die Art, wie es 
verloren ging, beweiſt die völlige Zerfahrenheit des Magyarenreiches 
unter feinem legten jagellonifchen Herrſcher. Im nächften Jahr ward 
Rhodos erobert, der ftarfe Vorpoſten der Chriftenheit in den Ge- 
wäflern der Levante. Der Orden der Sohanniter, der nach dem Falle 
von Akkon die Inſel befegt und über 200 Tahre gegen alle Angriffe 
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der Mufelmänner behauptet hafte, war abermals heimatlos. 1526 
309 dann Soliman wiederum zur Eroberung Ungarns aus. Der 
Sieg bei Mohacs machte ihn zum Herrn faft des ganzen Königreichs. 
Johann Zapolya, der neue nationale Landesherr, war nur Fürft von 
feinen Gnaden und wurde bald fein Untertan.. König Ferdinand 
führten feine deutjchen Söldner zwar zur Krönung nach Stuhl— 
weißenburg; fie konnten aber nur die an die Erblande und das 
böhmiſche Königreich anftoßenden Grenzgebiete für ihn einnehmen. 

Drei Sahre nach der Schlacht von Mohacs kam Soliman, den 
Reft zu gewinnen, ing Neich des Kaiſers ſelbſt einzudringen und 
fich als den mächtigften Herrn der Welt zu erweifen. Er jcheiterte 
Ichon wenige Meilen diesjeit der Grenze, vor Wien; es dämmerte 
in ihm auf, daß in den Kernlanden der Chriftenheit Kräfte lebendig 
waren, die fein orientalifcher Hunnenfturm niederzuzwingen ver- 
mochte. Doch blieb die Burg von Dfen in den Händen der Türken 
und mit ihr der weitaug größere Teil des Landes; in Siebenbürgen 
Ichufen fie zunächit für die Zapolya einen neuen türkiſchen Vafallen- 
ftaat. Die Habsburger waren in den nächften 150 Sahren zwar 
Träger der Stephansfrone, aber nicht Herren des Landes. Ihre 
Macht endete an der Donau bei Komorn und bejchränfte fich auf einen 
entjprechenden Landftreifen an den DBesfiden und Karpathen einer=, 
an der öfterreichifch-fteirifchen Grenze andererjeits. An Unruhen und 
Fehden hat es nicht gefehlt. Als 76jäbriger ift Soliman noch einmal 
zu ähnlichem Beginnen ausgezogen. Er ftarb 1566 im Lager vor 
Sziget, deſſen Fefte, verteidigt von Irinyi, diesmal fehon den Strom 
zum Stehen brachte. 


Derjelbe Soliman, deflen gewaltige Heere der Schreden der 
Donauländer waren, hat zuerft die Türken auch zur See furchtbar 
gemacht. Dem Horuf war in Ulgier ſchon 1519 fein Bruder Chai- 
reddin gefolgt. Er gewann den Spaniern die meiften nordafrifa- 
nifchen Pläße wieder ab, juchte ihre Küften heim und bedrohte jogar 
Cadiz. 1525 räumte Karl V. den Sohannitern Malta ein; aus den 
Rhodefern wurden Maltejer. Sie verwandelten die öde Feljeninfel, 
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deren beberrjchende Lage vor dem Engpaß des Mittelmeerbedens jest 
erſt Bedeutung gewann, in einen der wichtigſten Schuß- und Stütz— 
punfte chriftlicher Seemacht. Aber das konnte nicht hindern, daß 
Chaireddin fich 1534 auch zum Herrn von Tunis machte. Nur 
50 Seemeilen trennen hier die Küften Afrikas und Siziliens. Wollte 
Kaiſer Karl eins feiner wertvolliten Befistümer vor fteter Bedrohung 
durch den gefährlichen Feind fichern, jo blieb ihm nichts übrig, als 
ihn jenleit des Meeres anzugreifen. 

Es war um die Zeit, als Landgraf Philipp der öfterreichifchen 
Herrjchaft in Württemberg ein Ende machte. Der Gang der deut: 
chen Dinge ift fortgefegt beeinflußt worden durch die Weltſtellung, 
die Karl V. einnahm, und die Pflichten, die fie ihm auferlegte. Die 
befannte Expedition führte im Juli 1535 zur Einnahme von Tunis, 
fonnte aber nicht hindern, daß Chaireddin im September desjelben 
Sahres ſchon wieder Menorca überfiel. Drei Sabre fpäter blieb er 
in der Seefchlacht bei Prevefa, unweit des alten Actium, Sieger über 
den greifen Andreas Doria, den feegewaltigen Admiral des Kaifers. 
Us dann Karl V. 1541 mit noch mächtigerer NRüftung, als vor 
Tunis zum Erfolg geführt hatte, verfuchte, Algier jelbft zu erobern 
und jo das Neſt des Adlers auszunehmen, fcheiterte er völlig. Den 
Türken blieb im Welten die See, wie an Theiß und Donau das 
Land, wenn auch nicht fo unbeftritten. 1543 machte Chaireddin 
zufammen mit den Franzoſen einen Anfchlag auf Nizza. Auch fein 
Tod (1546) hat an der Lage nichts Wefentliches geändert, 1551 
haben die Türfen Tripolis zurüdernbert. Doch ift auch hier das 
(egte große Unternehmen Solimans fehlgefchlagen. Der furchtbare 
Angriff auf Malta 1565 fcheiterte an der heldenmütigen Gegenwehr 
der Ritter. Die Namen La Palette und Zrinyi warfen dunfele 
Schatten in die legten Tage Solimans des Prächtigen. 

Doch bedeutet jeine Regierung Höhepunkt und Glanzzeit tür- 
fischer Macht. Er ift e8 auch geweſen, der das Schwarze Meer zu 
einem fürfifchen Binnenfee gemacht bat. Es gab im Abendlande 
fein Reich, das fich dem feinen an Umfang, Bevölkerungszahl und 
Reichtum des Bodens hätte an die Seite ftellen, feines, in dem ein 
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Wille ſo unumjchränft hätte gebieten fünnen. Das gefamte Abend- 
land war nicht ſo groß wie Solimans Herrichaftsgebiet. Dazu fand 
er in Frankreich einen faft jtändigen Bundesgenofjenz auch die Kurie 
bat in ihren jpanischen Nöten wiederholt boffend des Padiſchah 
gedacht. Es war feine leichte Laft, die Karl V. und fein Haus zu 
tragen hatten, und es ift eher bemerfenswert, daß noch jo viel be- 
bauptet, als daß jo wenig erreicht wurde. 

Der Erfolg ift doch vor allem wieder dem Umftande  zuzu- 
jchreiben, daß in den vorzugsweife ausgejegten Gebieten, zwiſchen 
Karpathen und Adria, in Unteritalien, im wejtlichen Mittelmeere, 
ganz überwiegend habsburgiſcher Beſitz der zunächit bedrohte war. 
An der Donau konnte die Gegenwehr fich auf das Neich ftügen, wobei 
die profteftantifchen, zum Teil recht entlegenen Stände ihre Mit- 
wirfung nicht verfagt haben. Die Stimmung Luthers gegen den 
„graufamen Türken” war in Deutjchland eine gemeinchriftliche und 
it Iange lebendig geblieben. Man fan nicht jagen, daß die fon- 
fejfionelle Spaltung das Abendland im Kampfe gegen die Türken 
gejchwächt habe; es find die politischen Gegenfäge, die dieſe Wir- 
fung ausüben. Deutlich aber zeigte fich, wie einft im Mongolenfturm, 
daß die europäische Kulturwelt von afiatifchen Eroberern nicht einfach 
überrannt werden konnte. Sie trug zu feite Bürgjchaften der Dauer 
in fich, die in taufendjähriger Arbeit des Mittelalters gewonnen 
worden waren. Das Abendland war fein Nömerreich, und Türken 
und Mongolen waren feine Germanen. Der unendliche Fortjehritt 
an innerer Lebensfähigfeit, den das Mittelalter gegenüber dem 
Jinfenden Altertum bedeutet, tritt jonnenflar zutage. Nur wo der 
Anfturm auf eine von abendländiichem Weſen nur äußerlich berührte 
Halbkultur traf, hatte er mehr als vorübergehende Erfolge. 

In den Gewaltreichen des Drients ift die Perſönlichkeit des 
Herrjchers alles. Die türfifche Spannfraft ließ nach unter Solimans 
Nachfolgern, die durch mehr als ein halbes Sahrhundert in raſchem 
Wechjel einander folgten. Aber das Abendland, das feiner ganzen 
Natur nach in der Verteidigung ftärfer war als im Angriff, hat 
diefe Zeit nicht benusgt, das Verlorene wiederzugewinnen; fie ift ihm 
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nur infofern zugute gefommen, als es ohne mwejentliche äußere Ge- 
fährdung feine inneren Gegenjäge durchfämpfen konnte. Man pflegt 
binzumweifen auf den glänzenden Geefieg, den Don Juan d' Auſtria 
im Dftober 1571 an der Spige vereinigter jpanifcher, venetianijcher 
und päpftlicher Streitkräfte bei Lepanto über die Türken erfocht. Es 
war die größte Seefchlacht, Die das Mittelmeer feit den Nömerzeiten 
geſehen hatte; fie ift auch jpäter der Zahl der Sfreitenden nach nicht 
übertroffen worden; aber eine Entſcheidung über die Herrjchaft im 
Mittelmeer hat fie nicht herbeigeführt. 

Man verdankte diefen Erfolg dem Bunde, der nach häufigen 
PBerfuchen und langen Bemühungen 1570 befonders durch Pius V. 
zwifchen den drei führenden chriftlichen Mächten des Mittelmeeres 
zuftande gefommen war. Spanien hatte drei Jahre mit dem Auf— 
ſtande der Moriskos zu kämpfen gehabt, der von Nordafrika ber 
gejchürt wurde, Venedig jah ſich mit dem DVerluft von Cypern be- 
droht, nachdem es feinen Belig im Agäiſchen Meer und an den 
Küften des Peloponnes ſchon unter Selim I. und Soliman II. ein- 
gebüßt hatte. Uber zwei Jahre nach Lepanto gab Venedig Cypern 
Doch preis und ließ die Liga im Stich; 1574 nahmen die Türfen 
Tunis zurüd. Spanien behauptete in Nordafrika von nambhafteren 
Plägen nur noch Oran; ernftliche DVerfuche, das Verlorene wieder— 
zugewinnen, hat es nicht mehr unternommen. | 

Andererjeits find auch große türkiſche Flotten im weftlichen 
Mittelmeer nicht wieder erjchienen. Aber das Piratenunmwefen der 
Barbaresfen blühte wie nie zuvor und fchonte auch die |panifchen 
und italienifchen Küften nicht. Venedig hielt ſich mühſam auf Kreta 
als jeinem öſtlichſten Beſitz; von einer chriftlichen Seeherrſchaft im 
Mittelmeer konnte feine Nede fein. Aus der Stellung, welche die 
Chriftenheit im Zeitalter der Rreuzzüge eingenommen hatte, war fie 
völlig zurüdgedrängt. Das Europa, das begonnen hatte, jenſeits des 
Ozeans neue Erdteile zu erjchließen und zu beberrfchen, behauptete fich 
mühſam auf dem Meere, das fein eigenftes Befigtum hätte dar- 
ftellen follen. 


Schäfer, Weltgeſchichte. 1. 13 
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Indem wir die Gejchichte Europas im 16. Sahrhundert über- 
blidten, war felten Anlaß, der transozeanischen Beziehungen zu ge— 
denken. Sie beftehen in der Tat nur jpärlich, weit fpärlicher als die - 
übliche Gejchichtseinteilung, die mit den Entdeckungen ein neues 
Zeitalter beginnt, vermuten läßt. Es ift darzulegen, worin das jeinen 
Grund bat. 

Die Kunde von den Erfolgen der Spanier und Portugiejen 
jenfeit des Weltmeeres hat fich nur langjam über den Erdfeil ver- 
breitet, langjam auch nach dem Maßjitabe der Zeit. Sie hat nicht 
nur Sahre, jondern Jahrzehnte gebraucht, um Ullgemeingut zu wer- 
den, noch am meiften gefördert durch die Betriebjamfeit italienischer 
und deutſcher Druder. Hätte nicht Petrus Martyr, der Italiener 
im „indiſchen Rate”, fich auf Antrieb Leos X. entſchloſſen, 1516 feine 
Defaden „von der neuen Welt” herauszugeben, e8 möchte noch länger 
gedauert haben. Doch bat dieje geringe Teilnahme in weiteren 
Kreifen, die fich auch in der Namengebung des neuen Erdteils auf 
Grund eines Gelehrteneinfalls widerjpiegelt, nicht gehindert, daß 
neben Spaniern und Portugiejen trog der päpftlichen Erdteilung bald 
auch andere Nationen ihr Glück auf dem weitlichen Weltmeer ver⸗ 
ſuchten, vor allem Engländer und Franzoſen. 

Es iſt eine ebenſo unrichtige wie allgemein verbreitete Vor— 
ſtellung, in England die prädeſtinierte Herrſcherin der Meere und in 
ſeinen Bewohnern das von der Natur auf die See gewieſene Volk 
zu ſehen. Schon wenn man ſich vergegenwärtigt, was Irland mit 
ſeiner „meerzerpeitſchten Küſte“ geworden iſt, muß man an dieſer Vor— 
ſtellung irre werden. Die maritime Sonderſtellung Englands iſt ein 
Ergebnis geſchichtlicher Entwickelung, und zwar einer ſpäten Entwicke— 
lung. Das mittelalterliche England iſt ein agrariſches Land, und ein 
ſolches iſt England auch ſpäter noch lange geblieben. Erſt das 
19. Jahrhundert hat ihm endgültig dieſen Charakter genommen. 

Als eins der Haupterzeugniſſe engliſcher Landwirtſchaft erſcheint 
ſeit dem 13. Jahrhundert die Wolle, deren Produktion durch Klima 
und Bodenkultur des Landes begünſtigt wurde. Sie ward ein 
Handelsartikel, der beſonders für die flandriſchen Webereien, weitaus 
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die bedeutendften Europas, unentbehrlich wurde, aber auch in ent- 
legenere Länder, bis nach Italien, feinen Weg fand. Der Gewinn, 
der aus der Schafzucht gezogen werden konnte, hat fich dem Ackerbau 
nachteilig erwiejen. Er führte zur Umwandlung von Ader- in 
Weideland, zur Zufammenhäufung ländlichen Grundbefiges in den 
Händen einzelner und zum Umfichgreifen des Bauernlegens. Man 
ſah fih im 16. Jahrhundert zu Maßregeln genötigt, die beftimmt 
waren, diefe Entwidelung zu hemmen. 

Einem fo arbeitfamen und jo auf bürgerliche Nahrung gerich- 
teten Volke, wie es der angelfächfiiche Grundftogd der Engländer war 
und ift, konnte der Vorteil nicht entgehen, der in der eigenen Ver— 
arbeitung der gewonnenen Wolle lag. Sp entwidelte fich die uralte 
einheimifche Weberei zu einer Tuchinduſtrie, Die neben der flan- 
drifchen emporfam, anfangs zwar nur gröbere Ware, dann aber auch 
einen Ausfuhrartikel Tiefernd, der nach erfolgter Veredelung in 
Flandern fich auf den feitländifchen Märkten einbürgerte. Das aus— 
gehende Mittelalter ift bemüht geweſen, durch befchränfende Aus— 
fuhrbeftimmungen, durch Derfehrsfehden und darauf folgende 
Handelsverträge mit den burgundifchen Herzögen die englifche Tuch- 
induftrie immer mehr von der flandrifchen unabhängig zu machen. 
Schon von der erften Hälfte der Negierung Heinrichs VIII. fann 
man jagen, daß das erreicht war. Das englische Tuch erfcheint neben 
und bald vor dem flandrifchen auf den Märkten des Auslandes. 

Es lag aber weiter in der Natur des englifchen Mannes, daß 
er verjuchte, auch den Handel mit der heimischen Ware in die eigene 
Hand zu nehmen. Er war über See in fein Land gefommen und hat 
es unter König Alfred zur See verteidigt. Das hat Doch die infulare 
Lage der neuen Wohnfige mit fich gebracht, daß die Fühlung mit 
dem Meere nie völlig verloren ging. ber wir finden den mittel- 
alterlichen englifchen Seefahrer und Händler nicht weithin verbreitet 
wie den riefen oder auch nur wie feinen Nachbarn, den Schotten, 
wie den Genofjen der Hanfe oder den Genuefen, Lombarden, Vene- 
fianer, Slorentiner. Selbſt in den Gewäſſern, welche die eigenen 
Küften umfpülten, hat er nie etwas wie eine Handelsherrichaft inne: 
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gehabt. Am lebhafteſten waren noch die Verbindungen nach Weſt— 
frankreich, mit dem ja auch die politiichen Beziehungen eng ver: 
fnüpften. Doch war auch ein Teil des Handels dorthin ftets in den 
Händen von Fremden, nicht nur von Franzofen, jondern auch be- 
jonders von hanſiſchen Kaufleuten und Schiffern. Gonft ward 
während des Mittelalters faft überall der Warenaustaufch Englands 
mit dem Auslande mehr von Auswärtigen als von Einheimifchen 
vermittelt; faſt ausschließlich war das im Verkehr mit Italien und 
ganz überwiegend im hanſiſchen Handelsgebiet der Fall. Die Er: 
träge des norwegischen Fiſchfangs haben fich die Engländer bis um 
1300 jelbit in Bergen geholt, jpäter wurden fie ihnen durch Deutjche 
gebracht. In der isländischen Fifcherei, in der fie Erſatz fuchten, 
fonnten fie ſich nur unter blutigen Konflikten mit Leufen von der 
Elbe und Wefer behaupten. Aus dem baltischen Handel, in den 
bejonders die Kreuzfahrten ihrer Fürften und Ritter fie eingeführt 
hatten, wurden fie noch im 15. Jahrhundert fait ganz hinausgedrängt. 
Dem Handel mit englifcher Wolle und englifchen Tuchen verdankten 
die Hanſen faum geringeren Gewinn als die Engländer jelbft. 

Es war dag befonders eine Folge der langen Kämpfe mit Frank— 
reich, der inneren Iwiftigfeiten und der Schwäche der Dynaſtie, die 
im Auslande Halt und Hilfe juchen mußte und dafür mit Verkehrs— 
begünftigungen, Verpfändungen und Zollprivilegien zahlte. Das 
Begehren, diefen Zuftand zu ändern, regte fich in dem fatfräftigen 
Volke befonders im 15. Sahrhundert immer ftärfer. Als mit dem 
bergange der Krone an die Tudors die Dynaſtie in den Sattel fam, 
fonnte fie fich den Forderungen und Bedürfniffen des Landes un: 
behindert widmen. 

Und da ward es nun von entjcheidender Wichtigkeit, daß das 
Land im Parlament ein Drgan bejaß, durch das die Beften des 
Volkes und die füchtigften Kreife zu Worte kamen. Die Seiten 
Heinrichs VII. und Heinrichs VIII. find die Zeiten des Tiefftandes 
englifcher Parlamentsmacht. Aber die Vertretung des Volkes beſaß 
auch damals noch Unfehen genug, um der Krone, ganz abgejehen 
von fisfalifchen und ärariſchen Intereffen, tunlichite Berüdfichtigung 
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ihrer materiellen Wünfche ratfam erfcheinen zu laffen. Die gejunde 
ſtändiſche Gliederung im englischen Volke, die eine fcharfe Trennung 
zwijchen dem im Parlamente tonangebenden Landadel, der Gentry, 
und dem Bürgertum nicht fannte, die auch von einer fcharfen Sonde- 
rung des hohen und niederen Adels nichts wußte und fich diefen 
Vorzug durch die Sahrhunderte bewahrt hat, vermehrte das Gewicht 
der Öffentlichen Meinung, wie fie fich in der Landesvertretung mwider- 
jpiegelte. In den Fragen des Handels und der Schiffahrt aber 
richteten fich die Wünfche auf entjchloffene Zurückdrängung des 
Auslandes, auf ausschließliche Beberrfchung des Handels mit den 
eigenen Waren, auf tunlichſte Sammlung aller Verbindungen Eng- 
lands mit dem Auslande in englischen Händen. Dieſes Ziel des 
engliichen Kaufmanns und Schiffers, in dem der Gemwerbtreibende 
und der Landwirt zunächit nicht immer ihren Vorteil gefehen haben, 
mit dem fie fich aber doch abfinden fonnten, ward auch das Ziel der 
auswärtigen Politif der Regierung. Heinrich VII. Ienfte ent- 
Ihloffen in diefe Bahn ein und folgte ihr ftandhaft. Unter feinen 
Nachfolgern ergaben fih Schwankungen. Aber Elifabeth Tegte die 
Richtung wieder feſt; e8 war Die Seite ihres Regiments, auf die 
Parlament und öffentlihe Meinung den größten Einfluß geübt 
haben, und die am deutlichiten ihre Runft offenbart, zugleich ihr Volk 
zu lenken und fich von ihm lenken zu laflen. 


Es ift befannt, daß zu gleicher Zeit wie in Spanien auch in 
England der Gedanfe einer Weftfahrt nach Indien erivogen wurde. 
Die isländische Fifcherei, die befonders von Briftol aus betrieben 
wurde, mochte zu Sorfchungen in diefer Richtung ermutigen, bat fie 
jedenfall® erleichtert. Dazu kam die Erwägung, daß in höheren 
Dreiten die Überfahrt fürzer fein mülfe. 

Es war auch bier ein Italiener, unter deffen Leitung diefe 
Gedanken zur Tat wurden, der Venetianer Giovanni Cabotto (Sohn 
Cabot). Von Briftol aus fand er am Iohannistage 1497 an den 
unmirtlichen Geftaden Labradors als Erfter das Feftland Amerikas 
wieder. Im nächiten Sahre dedte er ſüdwärts einen großen Teil der 
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Ditlüfte auf bis gegen Florida hin. Es ift doch bezeichnend, daß 
Genua und Venedig Geburtshelfer der neuen Welt waren. Die 
Bank von Neufundland füllte fich überrafchend ſchnell mit Fifchern, 
nicht nur englifchen, jondern wohl noch zahlreicher bretonifchen, bas— 
fiichen und portugiefifchen. Es eröffnete fich hier der gewinnreichite 
Betrieb, den die nordamerifanifchen Gewäſſer durch Sahrhunderte 
sefannt haben, und der einzige, in den fich, zunächſt wenigiteng, ver- 
Ichiedene europäische Nationen teilten. Die Zahl der aljährlich 
bejchäftigten Fahrzeuge zählte bald nad) Hunderten. 

Sohn Cabot, der ſchon 1498 ftarb, ift aus dem Leben gejchieden 
in der Überzeugung, das Land des großen Chan gefunden zu haben. 
Doch ift unter Heinrich VII. und Heinrich VIIT. nur ganz ver- 
einzelf verfucht worden, dem Gedanken weiter nachzugehen. Erft in 
der zweiten Hälfte des Sahrhunderts gejchah das häufiger und nach- 
baltiger. 1553 umfegelte Hugh Willoughby mit drei Schiffen das 
Nordkap, um eine nordöftliche Durchfahrt zu ſuchen; er fand auf 
KRola feinen Tod. Uber eins feiner Fahrzeuge unter Chancellor 
erreichte im nächften Sabre die Divinamündung. Es entwidelten ſich 
Handelsbeziehungen, denen Archangel feine Entitehung verdankt; fie 
dehnten fich durch Rußland bis nach Perfien hin aus und wurden 
bejonders für den QTuchhandel wertvoll. Konflikte, die wegen Be— 
fahrens der norwegischen Gewäſſer und Schmälerung des Sundzolles 
durch den neuen Verkehr mit Dänemark drohten, wußte Elifabeth 
mit gewohnter Klugheit und Feſtigkeit beizulegen. 

Wurde bier, ganz außerhalb des eigentlichen Planes, ein un- 
erwarteter Erfolg erzielt, jo verliefen die Verſuche, die gewünſchte 
Durchfahrt im Nordweften zu finden, gänzlich ergebnislos. Die 
Fahrten von Frobiſher, Davis, Hudjon, Baffin, For, James, die 
nacheinander bis in die Zeiten Karls I. hinein dieſes Ziel verfolgten, 
dienten nur der Erweiterung geographifchen Willens in den Gebieten, 
die noch heute durch ihre Namen das Gedächtnis der fühnen Forſcher 
und Seefahrer bewahren. Ebenſo mußten die Bemühungen, weiter 
nach Nordoften vorzudringen oder gar über den Nordpol Indien 
und China zu erreichen, ihren Zweck verfehlen. Doch haben fie zur 
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Bekanntſchaft mit den Gewäſſern bei Spigbergen und feit dem Ende 
des erften Sahrzehnts des 17. Zahrhunderts zum Beginn eines er- 
siebigen Walfanges und Nobbenfchlagg in jenen durch die legten 
Wirkungen des Golfftroms vor weit ——— Breiten begünſtigten 
Gebieten geführt. 


In all dieſem Beginnen iſt nun aber das Hervortreten des 
privaten Anternehmungsgeiſtes weit hinaus über das Maß deſſen, 
was bei anderen Völkern, und zumal bei Spaniern und Portugiejen, 
beobachtet werden kann, bejonders bemerfenswert. Seit dem be- 
ginnenden 15. Sahrhundert, vielleicht ſchon früher, waren weite 
Kreije englifcher Auslandshändler in der Gefellfchaft der „aben- 
teuernden Kaufleute” (merchant adventurers) vereinigt und organi- 
fiert. Dieſe Gefellfchaft ward Ausgangspunft oder Mufter immer 
neuer Bildungen gleicher Richtung. Noch unter Eduard VI. traten 
abenteuernde Kaufleute zu einer Gefellfchaft für Entdeckung unbe- 
kannter Länder zufammen. Weiterhin bildeten fich eine moskowitiſche 
Gejellfchaft, eine Nordweſt- und, da die Türfen nie ein Handelsvolf 
geworden find, die merfantile Ausbeutung des Mittelmeeres 
alfo den Abendländern blieb, eine Türfei- und Levante-Rompanie. 
Daneben beftanden Kleinere Vereinigungen, die beftimmten Einzel- 
aufgaben dienten. Auch die Krone war mehrfach beteiligt, aber 
die Privaten waren die Treibenden und leifteten weitaus die Haupt- 
ſache. Walter Raleigh bat in folchen Unternehmungen faft fein 
ganzes beträchtliches Vermögen zugeſetzt; Nobility und Gentey, 
Kaufleute und Schiffer wirkten in ihnen zufammen. Aberaus tätig 
war auch Walfingham, der Wächter über Eliſabeths Sicherheit und 
Leben. „Er war der Pfeiler, auf den ich mich ſtützte,“ jagt 
Humphrey Gilbert, der Halbbruder Naleighs, der erjte, der 1578 
eine Erpedition zu Koloniſationszwecken, allerdings ergebnislos, 
binausführte. | 

Die ſo auszogen, „haften alle Piratenneigungen”. Es war 
naturgemäß, daß der Wagemut fich fteigerte, je mehr der Gegenjaß 
zu Spanien fich zufpiste. Man „lechzte nach jpanifcher Beute”. 
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Die hervorragendften Sorfchernamen, ein. Frobiſher, ein Davis und 
vor allem Franz Drafe, begegnen ung in diefem Betriebe. Drakes 
Fahrten, befonders auch feine Weltumfegelung, haben feinen anderen 
Zweck gehabt als Bereicherung auf Koften der Spanier. Eliſabeth 
hat Verbote erlaflen; fie find gelegentlich, wie 3. B. von Humphrey 
Gilbert, auch gewiſſenhaft befolgt worden. ber man wußte, daß 
bertretungen als läßliche Vergeben angejehen wurden, daß Die 
Ahndungen erträglich waren. 

Die Fahrten machten mit den ſpaniſchen Rolonien befannt. 
Schon der Weg nach Nordamerika führte oft an ihnen vorbei. Denn 
dorthin benugte man nicht nur die nördliche (Neufundland-), ſondern 
auch eine füdliche (Ranaren- und Dominica-) Route und Iestere 
häufiger. Paflat und Golfitrom glichen die größere Entfernung 
aus. Einer der erften und erfolgreichiten diefer „wagenden Kauf: 
leute” auf dem Atlantif war Sohn Hawkins, derjelbe, der am Hofe 
Philipps IT. dem Könige 1571 das Geheimnis des Mordplans 
gegen Eliſabeth entlockte; er ift (jeit 1562) der Begründer des eng- 
liſchen Negerhandels, des Schmuggels mit der Menfchenware. Sein 
Pater William war jchon 30 Sabre früher in den brafilianifchen 
und weftindifchen Gewäſſern tätig gewejen. Franz Drafe fam 1572 
auf einer Beute- und Plünderungsfahrt an den Sfthmus, überfchritt 
ihn und ſah 59 Sahre nach Balboa als erfter Engländer den Stillen 
Dean. Fünf Iahre jpäter unternahm er den Raubzug gegen Peru, 
von dem er nach dreijähriger Abweſenheit ums Rap der Guten Hoff- 
nung in die Heimat zurüdfehrte, „Die zweite Weltumfegelung”. Elifa- 
beth fuchte ihn zu rechtfertigen durch einen Proteft gegen die päpft- 
liche Weltteilung, durch den allerdings die Angriffe auf ſpaniſches 
Beſitztum jchlecht genug gededft werden fonnten. Thomas Cavendiſh 
bat 1586—88 Drafes Fahrt mit noch beſſerem Erfolge wiederholt. 

US Portugal in ſpaniſchen Befig übergegangen war, faßte 
man auch Dftindien ing Auge. Die Erpedition, die 1582 als erfte 
englijche das Kap der Guten Hoffnung umfegelte, gelangte nicht 
ans Ziel. Es gelang aber bald, durch die Türfei- und Levante- 
Kompanie über Bagdad Nachrichten aus Indien zu erhalten. 
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Der Beginn des offenen Krieges gegen Spanien, feit 1585, 
gab diefen Unternehmungen einen neuen Anftoß. Dem lebhaften 
Fifchereibefrieb der Spanier und Portugiefen auf der Bank von 
Neufundland ward ein Ende gemacht, und da deren Lande den 
Fiſch nicht entbehren fonnten, begann ein gewinnreicher Schmuggel- 
handel. 1591 glückte e8 auch, in direkter Fahrt Dftindien zu er- 
reichen. Nach dreijähriger Abweſenheit fehrte James Lancafter 
aus dem Lande des Sultans von Atſchin (am Nordende Sumatra), 
der damals den Portugiejen ein ebenſo erbitterter Feind war, wie 
er e8 bis in die allerjüngfte Vergangenheit den Niederländern ge- 
wejen ift, glüdlich in die Heimat zurüd. Obgleich ein neuer Ver— 
juch 1596 mißglüdte, bildete fich doch 1599 mit einem Kapital von 
etwas über 30 000 Pfund die Dftindifche Kompanie, die am legten 
Tage des Sahres 1600 die Beftätigung der Königin erhielt. Der 
Führer ihrer eriten Expedition und dann einer ihrer Direktoren 
ward James Lancafter. Inzwiſchen hatte fih Walter Naleigh 
jelbft 1595 am Drinofo verfucht. Oſt- und Weltindien, Nord- und 
Südamerika, dazu den ganzen Norden hatten die Engländer in den 
Bereich ihrer Unternehmungen gezogen; als Seefahrer hatten fie 
Portugieſen und Spanier überflügelt. 

Wer in diefer fich drängenden Fülle tatenreicher Beſtrebungen 
eine DVorftellung von "dem Einzelverlaufe zu gewinnen jucht, wird 
zunächſt faum etwas anderes entdeden, als was auch das Kon- 
quiftadorentum dem Blick des Befchauers zeigt: wildefte Aben— 
teurerluft und gierigfte Gemwinnfucht, vor nichts zurückſchreckenden 
Wagemut, fat übermenfchliche Tapferkeit und Ausdauer auch in den 
größten Bejchwerden und unter den härteiten Entbehrungen, fühl- 
(ofe Graufamfeit und leichtgläubigfte Phantafterei; nur der fana- 
tiiche Glaubenseifer der Spanier drängt fich nicht auf. 

Und feineswegs handelt e8 fich nun fofort um eine Kette von 
Erfolgen und um reichen Gewinn. Erträge, wie fie den Portu- 
giefen der oftindifche Handel im 16. Jahrhundert brachte oder den 
Spaniern die Zufuhr von Edelmetallen, find den Engländern nicht 
in den Schoß gefallen. Die Unternehmungen am Orinofo und nach 
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Guayana rechneten jtarf mit dem Dorado, natürlich ebenfo ver- 
geblich wie früher die jpanifchen. Wir vermögen nicht nachzu- 
rechnen, wie viel Beute von den Piratenzügen gegen ſpaniſche 
Schiffe, Häfen und Kiüften heimgebracht worden iſt, aber ſchwerlich 
bat der Ertrag den Aufwand erjegt. Daß es frogdem nie an 
haſchenden Händen fehlte, kann nicht wundernehmen. Man fönnte 
von einer Lotterie |prechen, die immer wieder Spieler findet, troß- 
dem befannt ift, daß die Höhe der Gewinne die der Einſätze entfernt 
nicht erreicht. Manchem ift es auch ergangen wie Sir Thomas 
Cavendiſh, der fein Väterliches verjpielt hatte, von feiner Welt- 
umfegelung dann als fteinreicher Mann beimfehrte, drei Jahre 
päter aber wiederum als Armer zu einer Moluffenfahrt auszog, 
um nie mehr zurüdzufommen. Die Opfer an Menjchenleben 
zählten natürlich nach Tauſenden, die Krankheiten und Entbehrun- 
gen, der See oder weißen und farbigen Feinden erlagen. Ganze 
Erpeditionen, auch jolche, die zur Siedelung beſtimmt waren, find 
verloren gegangen; von manchen bat man ihr Schidfal nie erfahren. 
Wollte man die 45 Iahre der Regierung Elija- 
betbs nah Dem rehnungsmäßigen Gewinn be- 
urteilen, den Die überjeeifbhen Unternehbmun- 
gen Diejer Zeit abgeworfen haben, man müßte 
ihnen ein recht abfälliges Zeugnis ausftellen. 
Uber es baben Männer in ihr gelebt und ge- 
ftrebt, gewagt und gewonnen voderaucd gelitten, 
Mannesfraft und Mannesmut bewährt und 
ihrem Volke bewahrt und jo den Grund gelegt 
für zufünftige Größe. 

In fiedelnder Tätigkeit ift in diefer Zeit von den Engländern 
keineswegs mehr, nicht einmal Gleiches geleijtet worden wie von 
den Spaniern. Man bat dort wie hier alsbald nach dem Bekannt— 
werden des neuen Erdteils an KRolonijation gedacht; aber es hat 
bis 1578 gedauert, ehe ein erfter ernftlicher Verſuch gemacht wurde. 
In diefem Jahre und wieder 1583 führte Humphrey Gilbert Er- 
peditionen nach Neufundland, ohne doch eine dauernde Giedelung 
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zuftande zu bringen. Ebenſo ergebnislos blieben die Expeditionen, 
die Walter Raleigh in den Jahren 1584—87 nach Roanoke (vor 
dem NUlbemarle-Sund, Nord-Carolina) ſandte; fie koſteten ihm 
40 000 Pfund, die verloren waren. Tatſächlich kann von irgend- 
welchem folonialen Beſitz Englands, als Elifabethbs Regierung zu 
Ende ging, nicht die Nede fein. 1583 hatte Humphrey Gilbert von 
Neufundland Befig ergriffen; aber das hat nicht gehindert, daß fich 
nach Beginn des folgenden Jahrhunderts Franzofen dort noch vor 
den Engländern niederließen. Ebenſowenig hat zunächſt Bedeu— 
fung gewonnen, daß man die lange Strecke amerifanijcher Küſte, die 
Cabot auf feiner zweiten Reife verfolgte, jeit Raleighs Verſuchen 
Birginien genannt, als englifchen Befig anfah. Als Elifabeth ftarb, 
hatte noch fein Engländer feine Heimftätte jenfeit des Weltmeeres. 


Trotzdem läßt fich die ungeheuere Bedeutung der Regierung 
diejer Königin für Englands maritime Machtitellung nicht Teicht 
überjchägen. Die Nation, durch Eliſabeths Euge Politik, ſoweit 
es die fchwierigen Zeitverhältnijfe erlaubten, politiſch und konfeſſio— 
nell gejchloffen, hatte den rechten Schauplag gefunden für die Be— 
tätigung ihrer überfchüffigen Kräfte, den einzig möglichen, der eine 
Erweiterung der engen Heimatgrenzen geftattete. Sie haffe eine 
nirgends übertroffene Kenntnis der Fremde und der Werne ge- 
wonnen und eine jeemännifche Erfahrung, die fie dem neuen Ele— 
mente völlig vertraut machte. Die Zunahme der Handelsflofte und 
die Steigerung des Schiffsverkehr laſſen fich nicht ziffernmähig 
feftitellen, aber fie waren zweifellos bedeutend; Schägungen ſprechen 
vom PVierfachen, beziffern die Flotte auf 50000 Tonnen. Die 
Nation trug dag fichere Gefühl der Kraft in fich und die feſte Zu- 
verficht, daß auf den eingefchlagenen Bahnen ihre Zukunft liege. 
Sicher war ihr Wohlftand mächtig gewachjen trotz mangelnder 
Rentabilität fo mancher atlantifcher und transatlantifcher Unter- 
nehmungen. 

Denn abgefehen von dem Kriege mit Spanien, der auch erjt in 
den Iegten Iahrzehnten anfing, diefen Namen zu verdienen, hatte 


204 | Europa und die Außenwelt 





England feinen Krieg geführt. Und diefer war, da die geringe, 
nach den Niederlanden gejandte Hilfe faum in Betracht kommen 
fann, ein Geefrieg, d. h. er deckte einen nicht unmefentlichen Teil 
jeiner Koften felbft und wurde nach damaligem Brauche über- 
wiegend mit Rapern und Privatjchiffen geführt, nicht mit einer ftän- 
digen, auch im Frieden gerüfteten Kriegsflotte, Die e8 Derzeit in 
England wie in anderen Ländern nur in geringem Umfange gab. 
Innerhalb jeiner eigenen Grenzen hatte England, von den wenigen 
£onfeffionell gefärbten Unruhen abgejehen, einen mehr als hundert: 
jährigen Frieden genoſſen, was außer den Staaten der iberifchen 
Halbinjel fein anderes Land Europas auch nur entfernt von fich 
jagen fonnte. DMaturgemäß war in diefer Zeit der wirtjchaftliche 
Stand des Landes ein ganz anderer geworden, por allem feine 
Handelsitellung. | 

Unter der Regierung Eliſabeths vollzog fich ein ganz erheb- 
licher Fortichritt Englands im europäifchen Verkehr. Es hat vor 
allem die Italiener, Hanſen und Niederländer aus jeinem Eigen— 
handel fait ganz verdrängt. Unter der Führung des Fugen und 
tatfräftigen Thomas Greſham haben die abenteuernden Kaufleute 
Stapelpläge in hanſiſchen und niederländiichen Drten errichtet, die 
Berfchiffung der heimifchen Waren und ihren Verkauf ſelbſt in die 
Hand genommen. Die Gegenmaßregeln der Hanſe hat man 1579 
mit der Aufhebung ihrer fämtlihen Privilegien beantwortet und 
weiterhin (1598) mit der Schließung des Stahlhofs, der hanſiſchen 
Niederlage und Miederlaflung in London. Der niederländifche 
Krieg, befonders das Schickſal Antwerpens, begünftigte Die eng: 
lifchen Beftrebungen. ° Es wurden neue Wege gefunden und das 
englifche Tuch von den eigenen Kaufleuten bis tief ind Innere 
Mitteleuropas geführt. Dazu wurden Handelsbeziehungen zum 
moskowitiſchen und in den legten Sahrzehnten auch zum fürfifchen 
Reiche gefnüpft. Neben dem neuen Verkehr nach Archangel ent- 
wicelte fich der baltifche nach Preußen und Livland. Nach den 
Sundzollrechnungen paffierten in den Sahren 1538—47 durchichnift- 
lich 30 englifche Schiffe die Meerenge, in den Sahren 1594—-1603 
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dagegen 103. E38 fehlen ziffernmäßige Belege für den englifchen 
Verkehr in den atlantifchen und Nordſeehäfen; aber daß er im 
Laufe des 16. Jahrhunderts ftarf emporblühte, kann als feftitehende 
Tatſache angejehen werden. 


Trotzdem würde es falfch fein, wollte man fich vorftellen, daß 
England ſchon zu Anfang des 17. Jahrhunderts irgendwie eine 
maritime Vorrangftellung innegehabt oder in feiner wirtjchaftlichen 
Entwidelung die großen Völker des Kontinents überholt hätte, oder 
auch daß eine derartige Überlegenheit durch das Erreichte für die 
Zukunft entjchieden gewejen wäre. Es hatte ſich Spanien gewachjen 
gezeigt und bejaß in der Entfellelung feiner Volkskräfte eine Ge- 
währ für die Zufunft, die der ſpaniſchen Gebundenheit nicht erreich- 
bar war. Aber eriteres bedeutete nicht allzuviel, und der zweite 
Vorzug war anderen feſtländiſchen Nationen doch auch erreichbar. 


E8 fann feinem Zweifel unterliegen, daB Frankreich um Die 
Scheide von Mittelalter und Neuzeit materiell England weit über: 
legen war. An Umfang und Bevölkerungszahl übertraf es das 
Snfelreih um das Drei» oder Vierfahe. Man hat Englands DBe- 
wohnerjchaft nach der Mitte des 16. Sahrhunderts auf 2—3 Mil- 
lionen veranjchlagt; die franzöfifche bezifferte fich ficher auf 6—8, 
vielleicht auf 10—12 Millionen. Und fie war feineswegs ärmer 
als die englifche. Der größere Reichtum des Bodens, deſſen ſüd— 
licher Teil ſchon die wertvollen Erzeugniſſe wärmerer Klimate, 
Wein, DI und Seide, in Fülle hervorbringt, gab ihr eine natürliche 
Lberlegenheit. An Fleiß, Betriebfamkeit und Sparjamfeit, an den 
öfonomifchen Tugenden, die alte Kulturen zu entwideln pflegen, 
fonnte e8 der Sranzofe dem Engländer mindeitens gleichtun. 

Man fann auch nicht auf den Gedanken fommen, bei den Eng— 
ländern einen größeren Reichtum an Rapital vorauszufegen als bei 
den Franzofen. Sp wenig wir darüber etwas Ziffernmäßiges zu 
jagen vermögen, jo ficher ift e8, daß die Bankiers von Lyon zu den 
geldfräftigiten Europas gehörten, und daß England Ahnliches nicht 
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befaß. Auch war Frankreich feineswegs mit feiner geographifchen 
Lage im Nachteil gegenüber England. Geine Küftenlinie ftand der 
englifchen an Ausdehnung nicht nah. Dem Dzean öffnet es fi 
noch weiter als die Nachbarinfel, und in feinen normannijchen und 
pifardifchen Häfen bejaß es bequeme AUusgangspunfte auch für den 
Verkehr in der Nordjee und den anftoßenden Gewäſſern. Für 
Handelsbeziehungen mit Italien und dem weltlichen und ſüdlichen 
Deutjchland, das will jagen, mit den produftivften und belebteiten 
Gebieten des damaligen Europas, lag es ungleich günftiger. Dazu 
war es ein Mittelmeerftaat. Es hatte überhaupt den Vorzug einer 
mehr zentralen Lage, deren Wichtigkeit richtig einzufchägen die glän- 
zende Entwidelung Englands oft gehindert hat und heute noch 
hindert. ) 

Eine jeetüchtige Küjtenbevölferung fehlte auch in Frankreich 
nicht. Bretonen und Normannen gehören noch heute zu den beften 
Seeleuten Europas, und ihre ſeemänniſche Betätigung geht auf 
frühe Sahrhunderte des Mittelalters zurüd. An der Weſtküſte 
Frankreichs, in der Gegend zwiſchen Loire und Garonne, ilt Der 
Urjprung des Seerechts zu Jüchen, das bei den Völkern weiter nörd- 
lich und öftlich bräuchlich geworden iſt, und eben dort, in der Baie 
de Bourgneuf, dicht ſüdlich von der Loire-, und bei Brouage, dicht 
nördlich von der Garonnemündung, befaß Frankreich in feinen Salz— 
bäfen, „Baie“ und „Browaften” der hanſiſchen Schiffer, zwei der 
belebteiten DVerfehrspläge Europas, die das jpätere Mittelalter und 
die beginnende Neuzeit gefannt haben. 

Zudem fehlte es nicht an den unerläßlichen politischen Vor— 
bedingungen für ein ftarfes Auftreten auf dem Ozean. Das fran- 
zöfiiche Königtum war durch Ludwig XI. ſchon aufgerichtet, als 
die Tudors zur Krone famen, und es ift big zum Tode Heinrichs IT. 
nicht minder ftark, ja ftärfer gewejen als das englifche. Franz’ I. 
vieljeitiger Geiſt hat fich überjeeifchen Problemen rajch und lebhaft 
zugewandt, und neben ihm war ein fräftiges lofales und privates 
Streben lebendig, ein frijcher, vorwärtsitrebender Geift in Adel und 
Bürgertum, Drang nach Betätigung und Entfaltung. Auch waren 
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dieje beiden Stände im Frankreich des 16. Sahrhunderts ebenſo— 
wenig wie in England jo gejchieden, daß fie nicht hätten zufammen- 
wirfen fünnen. Die hugenottifche Bewegung jog ihre Hauptfraft 
aus der engen Vereinigung von Landadel und Bürgertum, und daß 
auch der Gegenfeite eine derartige Gemeinjamfeit nicht fremd war, 
beweift die ſcharfe Parteinahme von Paris und feine Bedeutung für 
die katholiſche Abermacht im Lande. 

Sp ift Frankreich denn auch noch früher und nicht minder leb— 
haft als England in die ozeaniſchen und folonialen Beftrebungen 
eingetreten. Wenn e8 trogdem am Schluffe des Sahrhunderts nicht 
in gleicher Weife auf Erfolge zurüdbliden konnte, jo hat das zu- 
nächſt und vor allem feinen Grund in der Schwäche feines König— 
tums nach dem Tode Heinrich II. und den damit in Zufammen- 
bang ftehenden inneren Kriegen. Gie find e8 ja auch gewefen, die der 
zwiſchen politichen, fonfeffionellen und rein perjünlichen Antrieben 
bin und ber ſchwankenden offiziellen Politik eine jo unfichere Hal- 
tung gegenüber Spanien gegeben haben. Es fam hinzu — und da 
fritt die infulare Lage allerdings in Wirkſamkeit —, daß die über- 
wiegend binnenländiiche Bevölkerung nicht in dem Maße auf das 
Meer angewiejen war wie die englifche. Für ein gefundes, tat- 
fräftiges England war Streben nach Seemacht das Unvermeidliche, 
für ein ebenfolches Frankreich das unter anderem auch Mögliche. 


Neben den Portugiejen und fait mehr noch als die Spanier 
haben Sranzofen ſchon im 14. und 15. Jahrhundert fich der Er- 
forfchung der atlantifchen Gewäſſer an den afrikanischen Küften ge- 
widmet. Normannen waren e8, die dieſe Unternehmungen bejonders 
betrieben. Sie fahen fich auch nicht veranlaßt, von ihnen abzuitehen, 
als Amerika entdeckt und der Seeweg nach Dftindien gefunden war. 
Unmittelbar nach Cabral erfchienen Schiffer von Dieppe in Bra— 
filien, und durch mehr als zwei Menfchenalter ift dann ein fait 
ununterbrochener Verkehr dorthin unterhalten worden. Auf den 
Bänken von Neufundland waren Franzofen, Basken aus Navarra 
und Bretonen und Normannen aus der Gegend von St. Malo, 
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unter den erſten, die an der gewinnbringenden Fijcherei teilnahmen, 
und die legteren haben fich in ihr behauptet bis auf den heutigen 
Tag. Dem Einjpruch von Spaniern und Portugiefen foll Franz I. 
die Frage entgegengeftellt haben, wo e8 denn im alten Teftament zu 
lejen fei, daß Gott die Erde zwiſchen diefen Völkern geteilt habe. 
Er wollte, wie jpäter Eliſabeth, nur tatfächliche Befigergreifung 
anerfennen. 

Die Franzoſen haben fich nie ernftlich mit dem Problem- der 
nordweftlichen oder nordöftlichen Durchfahrt geplagt. Der erite 
Verſuch, den fie 1523 in diefer Richtung unternahmen, die Expe— 
dition des Italieners Giovanni di Verrazzano, endete mit einer 
näheren Erkundung der amerikanischen Küftenjtrede, die auch jchon 
Sohn Cabot auf feiner zweiten Reiſe befahren hatte, von Carolina 
bis Neufundland. Der zweite führte Sacques Cartier aus St. Malo 
1534 an die Mündung des Lorenzitromes und im nächiten Sabre 
dDiefen Strom hinauf bis zum heutigen Montreal. Man ergriff 
Belig von der Gegend und begründete unweit des jegigen Quebec 
1541 eine Niederlaflung, die drei Jahre jpäter bejonders wegen der 
Itrengen Winter wieder aufgegeben wurde. Doch iſt der Pelzhandel 
mit Kanada von St. Malo aus wohl kaum wieder unterbrochen 
worden. Die Franzojen find die erften in diefem gemwinnreichen 
Betriebe geweſen. 

Sie waren auch die eriten Michtiberier, welche die indischen 
Gewäſſer in direfter Fahrt um dag Rap der Guten Hoffnung er- 
reichten. 1529 fam Sean Parmentier nach den Sunda-Injeln und 
den Molukken; es foll fih dann in Rouen eine Gejellfchaft für den 
indifchen Handel gebildet haben. Das Hauptaugenmerk blieb aber 
auf Brafilien gerichtet, und das gab, auch ohne daß man iweiter 
verfuchte, am direkten Gewürzhandel Anteil zu gewinnen, reichen 
Anlaß zu Händeln mit Portugal. Eine erfte franzöfifche Nieder- 
laſſung an der brafilianifchen Küfte ward 1516 von den Portugiejen 
zerftört. Der Handel dorthin dauerte aber trogdem fort, und 1555 
gründete Nicolas Durand de PVillegaignon auf der nach ihm ge- 
nannten Snfel in der Bucht von Rio de Saneiro eine neue Nieder- 
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lafjung, die freilich auch nach wechſelvollen Kämpfen elf Sabre 
Ipäter den portugiefiichen Angriffen erlag. 

Inzwijchen war 1562 ein weiterer Verſuch im äußerften Nor- 
den der Küfte von Florida gemacht worden. Hier wie in Brafilien 
war Coligny, nach dem das auf der Injel Villegaignon im „ant- 
arftiichen Frankreich” errichtete Fort benannt wurde, der Treibende, 
der auch eigene Dpfer nicht jcheute. Er fuchte jein Vaterland auf 
die Bahn zu drängen, die England unter Elifabeth betrat, hinaus 
aufs Meer und gegen Spanien. Zugleich hoffte er eine Zufluchts- 
jtätte für jeine verfolgten Glaubensgenofien zu finden. Es find 
alſo diefelben Beweggründe wirffam, die auch in England Antrieb 
und Ausgangspunkt der Rolonifation geworden find. Uber ſchon 
ein Jahr früher als das brafilianifche hat auch das Unternehmen 
von „Carolina” ein trauriges Ende gefunden. Die Kolonie ward 
1565 von den Spaniern überwältigt; ihre Angehörigen wurden, 
jomweit fie nicht im Kampfe gefallen waren, als „Ketzer“ getötet. 
Das Verfahren fand die ausdrüdliche Billigung Philipps II. Die 
innere Zerrüttung Frankreichs ficherte, in Brafilien wie in Carolina, 
feine Feinde vor Vergeltung. 

Mit dem Tode Eolignys traten die überjeeiichen Beftrebungen 
völlig zurüd. Es zeigt den Tiefitand franzöfifcher auswärtiger Po- 
fitif, daß 1580 die Einverleibung Portugals in Spanien vollzogen 
werden konnte ohne ein ernftliches Einjchreiten der Nachbarmacht. 
Ein Verſuch, der 1582 von la NRochelle aus unter Leitung eines 
Strozzi gemacht wurde, wenigitens die Azoren, den Erfriſchungs— 
plaß der Seefahrer ſowohl für die indiſche wie für die amerifanifche 
Fahrt, vor den Spaniern zu retten, endete mit einer Niederlage. 
Nur im Kaperfriege fand franzöfifche Tatkraft zur See noch ein 
Arbeitsfeld, doch auch hier nicht in der Ausdehnung und mit dem 
Erfolge wie in England, weil die auswärtige Politik des Landes 
nicht förderte, jondern hinderte. In den Abmachungen der Liga 
mit Philipp II. vom Januar 1585 wurde verfprochen, der Piraterie 
ein Ende zu machen, gerade in dem Augenblide, wo fie in England 
zum offenen Kriege wurde. 

Schäfer, Weltgefhichte. 1. 14 
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Sp endete dag Sahrhundert auch für Frankreich, ohne daß ein 
fiberfeeifcher Beſitz gewonnen worden war, eine Siedelung fich ge> 
halten hatte. Wie in den englifchen Verſuchen fpielte auch eigenes 
Berfchulden dabei eine Rolle. Die Neigung zur Auswanderung 
zeigte fich bier wie dort noch fehr gering; jo wurden vielfach höchit 
zweifelhafte Eriftenzen, ja geradezu Verbrecher hinübergeführt. Be— 
fonders aber wollten faft alle Teilnehmer möglichft raſch Gewinn. 
ernten, nicht arbeiten; fie waren ganz überwiegend Abenteurer, nicht 
Siedler. Hoffnung auf Gold war noch immer der beberrichende Ge- 
danke. Sie wurde eine reichlich fließende Quelle von Streitfucht und 
Unbotmäßigfeit, von Liederlichkeit und Untreue und vor allem von 
folgenfchweren Störungen der Beziehungen zu den Eingeborenen. 
Doch aber war der Weg geiviefen. Daß er zu einem Erfolge führen 
müffe, war die allgemeine AÄberzeugung aller denfenden Männer, 
denen Frankreichs Macht und Wohlfahrt am Herzen lag. Im der 
neufundländifchen Fifcherei, in der Teilnahme am Neger- und im 
Pelzhandel waren jehon dauernde Einnahmequellen eröffnet. So 
fonnte es nicht fehlen, daß man auch wieder mit größeren Anfprüchen 
auf diefem Felde erjchien, jobald die innere Gefundung vollzogen war. 


Biel jpäter als Engländer und Sranzofen find die Niederländer 
in fremden Erdteilen aufgetreten. Irogdem haben fie, als fie einmal 
erjchienen waren, nicht nur Spanier und Portugiefen, fondern auch 
jene beiden Nationen bald überflügelt. Der Grund liegt in den 
eigenartigen Verhältniſſen, unter denen fie in ihre maritime Stellung 
bineingewachjen waren. 

Der feemännifchen Tatfraft der Sriefen ift Schon gedacht worden. 
Senfeits ihrer heimifchen Küften, in deren Bereich auch die im 
16. Sahrhundert ftarf aufblühende Heringsfifcherei in der Nordfee 
fällt, find fie bejonder8 emporgefommen durch) Vermittlung des 
Warenaustaufches zwijchen dem baltischen Dften und dem atlan- 
tiichen Welten. Sie waren wohl die erften, die — feit dem 13. Jahr— 
hundert — einen direften Verkehr zwijchen Nord- und Oſtſee er- 
öffneten. Die Produfte, die fie von den baltifchen Geftaden berbei- 
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brachten, zunächſt Pelzwerf und Wachs, dann in immer fteigendem 
Umfange Getreide, Flach und Hanf, Holz und andere Erzeugniffe 
der Wälder des Dftens, waren nur zum Teil für den eigenen Bedarf 
beſtimmt; in größeren, ebenfalls zunehmenden: Mengen wurden fie 
an das Ausland verhandelt, bejonders nach dem Welten. Hier 
wurde an den Schon erwähnten Plägen der franzöfifchen Küfte Salz 
gekauft, um nach Dften verladen zu werden. Fiſche einerſeits, die 
Produkte der reicheren Natur und des wärmeren Klimas anderer- 
feitS mehrten die Umfasgwaren. Der Verkehr mußte um fo größeren 
Umfang annehmen, je breiteren Raum die Maffenartifel in ihm ge- 
wannen, Getreide und Holz, Salz und Silche. 

Die Lage der Niederlande unmittelbar an der Straße, die 
dieſer Verkehr nicht umgehen konnte, und in ihrer Mitte, dann die 
füchtige und billige Hantierung der jeegewohnten und feefreudigen 
bäuerlichen Schiffer gaben ihren Bewohnern einen Vorfprung vor 
allen Mitbewerbern. Alljährlich im Frühling, vom März bis in 
den Mai, liefen Hunderte, ſpäter Taufende ihrer Schiffe aus in die 
Ditfee, um im Laufe des Sommers oder Herbftes heimzufehren oder 
Direft weſtwärts, d. h. nach den Salzhäfen, zu jegeln. Einzelne 
machten die Fahrt auch zwei- oder drei- und jelbft viermal. Die 
ältefte erhaltene Sundzollrechnung vom Jahre 1497 zählt 492 (mit 
Dverijfjel und Gelderland 567) niederländifche Schiffe auf, die hin 
und ber durch den Sund gingen; im Sabre 1597 waren es 3908. 
Daß die Größe der Schiffe inzwifchen nicht unerheblich geftiegen war, 
ſei nur nebenbei bemerft. Den Miederländern haben während des 
ganzen Jahrhunderts, mit Ausnahme vereinzelter Kriegsjahre, Faft 
immer über die Hälfte, manchmal mehr als zwei Drittel aller. den 
Sund paffierenden Schiffe gehört. In Kriegszeiten pflegen in den 
Lilten die Zahlen der oftfriefifchen, Bremer und Hamburger Schiffe 
ftarf zu fteigen, offenbar weil Niederländer fich ihrer Flagge bedient 
haben. Auch ſonſt haben diefe Nachbarn an dem Aufblühen der 
niederländifchen Schiffahrt ihren ftarfen Unteil gehabt, beſonders 
Ditfriesland, das ganz in die niederländifchen Interefjen binein- 
gezogen, gleichjam verniederländert wurde. Damals ift auch mit 
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dem reformierten Bekenntnis die niederländifche, in jener Zeit noch 
als „niederdeutſch“ bezeichnete Schriftiprache in dieſes Land ein- 
gedrungen, das fie rund zweihundert Sabre beberrjcht hat. Wir find 
über feinen Zweig europäifcher Schiffahrt jeit dem ausgehenden 
Mittelalter jo gut unterrichtet wie über den Verkehr durch den Sund; 
wir können aber ficher jagen, daß es nirgends in den weftlichen 
Meeren einen Betrieb gab, in dem ſo große Flotten bejchäftigt 
waren, nirgends einen, der jo viele Hände in Tätigkeit ſetzte, jo 
vielen rührigen und fatfräftigen Menſchen Nahrung gab wie die 
Ditfeefahrt. In ihr find die Niederländer zum vornehmften Handels: 
und Schiffahrtsvolf der europäifchen Welt herangewachſen. 


Shr kauf- und feemännischer Betrieb bat nun im Laufe des 
16. Sahrhunderts eine wejentliche Erweiterung und im Zufammen- 
hang damit auch eine Verfchiebung erfahren. Der Stapel für indifche 
Waren war nach Liffabon verlegt. Im den nordwärts gelegenen 
Gewäſſern find die Portugiefen im Mittelalter nur jpärlich vertreten 
geweien, über Brügge nie hinausgefommen. Die Schiffahrt zwifchen 
den füdmeftlichen romanischen und den nordöftlichen germanijchen 
Ländern Europas ift überhaupt ftetS zum weitaus größeren Zeile, 
faft ausfchließlich, in den Händen der legferen gewejen. So lag es 
nahe, daß die Niederländer alsbald in Liffabon erjchienen, dag ihren 
Seefahrern ohnehin nicht mehr fremd war, um die Waren, die jonft 
über Venedig und Dberdeutfchland nach Brügge und Antwerpen 
famen, und an deren Vertrieb fie faum beteiligt geweſen waren, auf 
dem neuen Marfte zu erwerben und zum Gegenftand ihres Handels 
zu machen. 

Es fam bald zur Geltung, daß an der portugiefiichen Küſte die 
Salzgewinnung leichter geſchah als an der franzöfifchen, und daß 
die indischen Waren, foftbar zwar, doch wenig umfangreich, nicht 
feicht volle Fracht gaben. So traten die portugiefifchen Salzhäfen, 
beionders Setuval, neben die franzöfiichen und weiter auch die jpa- 
nischen San Lucar, Santa Maria und andere. Im legten Sahrzehnt 
portugiefiicher Selbitändigfeit find mehr von Portugal kommende 
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Salzladungen durch den Sund gegangen als folche von Frankreich. 
Dazu wuchs der Bedarf an Schiffsbaumaterial aller Urt, wie es 
damals nur die baltifchen Lande in genügender Güte und Menge 
lieferten, im Laufe des 16. Sahrhunderts in den beiden iberifchen 
Reichen außerordentlih. Was das bedeutete, belegt die Tatjache, 
daß in Danzig, dem für diefe Artikel maßgebenden und überhaupt 
vom 16. big zum 18. Sahrhundert weitaus bedeutendften Oſtſeehafen, 
die Zahl der durch den Sund anlangenden Schiffe im Jahre 1587, 
dem Jahre der Ausrüftung der Armada, auf 1690 ftieg gegenüber 
1217 im Vor- und 1027 im nachfolgenden Sabre. Davon waren 
793 niederländische und 176 vftfriefifche. Englische Schiffe famen in 
diefem Jahre 251 nach preußifchen Häfen gegen 189 im Sabre 1586; 
weiter zurück ift die Zahl 100 von den Engländern nur einmal (1578) 
überjchritten worden. 

Auch der Getreidebedarf hat fich im Laufe des 16. Sahrhunderts 
in Spanien, dank der Vernachläffigung der Bodenbeftellung und den 
Privilegien großberrlicher (adliger, Eirchlicher, Höfterlicher) Weide— 
betriebe, ganz wefentlich gefteigert, und die Hauptlieferanten waren 
da wieder die Niederländer von den baltischen Gebieten her. Dazu 
fam die Einfuhr aller möglichen Sabrifate, deren Spanien und 
Portugal für ihre Kolonien bedurften, und die ihre finkende gewerb- 
liche Tätigkeit nicht zu Fiefern vermochte, aus ihren zumeist deutfchen - 
Urjprungsgebieten wanderten fie über die holländifchen und fee 
ländifchen Häfen nach Cadiz und Liflabon. Auch ins Mittelmeer 
hinein haben die Niederländer bald ihre Fühler ausgeftredt, Holz 
und Getreide geliefert nach italienischen Häfen und Mittelmeer- 
produfte heimgebracht. Speziell dem Holzhandel hat die holländiiche 
Erfindung der durch Wind getriebenen Schneidemühlen jeit Anfang 
des Sahrhunderts einen mächtigen Auffchwung gegeben. 

Es ift zweifellos, daß die Handelsftellung der Niederlande ge- 
fördert worden ift Durch die Zugehörigkeit zur ſpaniſchen Monarchie; 
e8 ift aber auch jelbftverftändlich, daß fie von dem Kampf gegen 
Philipp IT. nicht unberührt bleiben konnte. Zunächit hat fich ein 
eigentümliches Verhältnis herausgebildet, das in gejchichtlichen 
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Hergängen nicht leicht jeinesgleichen finden möchte. Als Unter- 
tanen des fpanifchen Königs genoffen die Niederländer in deffen 
Landen große. Vorrechte; fonnten fie auch am fransatlantifchen Ver- 
fehr direkten Anteil nicht nehmen, ſo gewannen fie doch in Spanien 
einen weiten Vorſprung vor anderen Fremden. Als fie gegen den 
König die Waffen erhoben, waren fie im ſpaniſchen Wirtfchafts- 
leben ein jo wichtiger Faktor geworden, daß man fich ſchwer entſchloß, 
fie ernftlich zu ftören. Man konnte die Waren nicht entbehren, die 
fie am fchnellften, ficherften und billigiten Tieferten. Andererſeits 
zogen die Niederländer aus dieſem Handel einen fo großen Gewinn, 
daß fie ihn nicht miffen wollten. Mochte unter den eigenen An— 
gehörigen Unzufriedenheit darüber entjtehen, daß dem Todfeinde 
Mittel geliefert wurden, fie jelbft zu befämpfen, den leitenden Kreiſen 
erfchien der Vorteil größer als der unvermeidliche Nachteil. Die 
Einverleibung Portugals gab diefem Verhältnis erſt recht Wert. 

Als es 1585 mit England zum offenen Kriege gefommen war, 
Schritt Philipp IT. doch zu einer Beſchlagnahme der niederländifchen 
Schiffe in allen jpanifchen und portugiefifchen Häfen. Die Nieder- 
länder verfuchten, den Handel unter neutraler Flagge fortzufegen. 
Sie erwirften zu diefem Zwecke von den Engländern, die, um dem 
Gegner die baltiiche Zufuhr abzufchneiden, gegen alle nach Spanien 
und Portugal verfehrenden Schiffe vorgingen, eine Beſchränkung 
des Derbots allein auf niederländische Schiffe; auch Tieß die ſpaniſche 
Strenge wieder nach. Nur jchwer haben fie fich entſchloſſen, die 
direkte Verbindung mit Indien und Amerika zu fuchen, da die Vor— 
teile, die diefe bringen konnte, nicht den Verluſt aufiwogen, den die 
Eröffnung der direften Fahrt notwendig herbeiführen mußte durch die 
völlige Schließung der ſpaniſchen und portugiefiichen Häfen, die ihr 
alsbald gefolgt fein würde. Erft als neue Angriffe gefchahen und 
der Verkehr mit der Halbinfel auch durch die Hinderniffe, die ihm 
die Engländer bereiteten, immer fraglicher wurde, taten fie ernftliche 
Schritte. 

Es gejchah in doppelter Richtung. Ian Hugen van Linfchoten 
und unter ihm Gornelis Corneliszoon Naay von Enfhuizen und 
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Wilhelm Barendzoon von Terjchelling wurden 1594 ausgejandt, 
eine nordöftliche Durchfahrt zu juchen, Eornelis Houtman und Pieter 
Dirdszoon Keyfer 1595, Indien auf dem üblichen Wege zu erreichen. 
Die Eismeerfahrt, in den beiden folgenden Jahren wiederholt, führte 
zur Aufdelung von Nowaja Semlja und zu näherer Erfundung der 
Gewäller um Spigbergen. Gie diente dem Handel nach Lappland 
und Archangel, den auch die Niederländer fchon feit einem Menjchen- 
alter betrieben hatten, und ward Anlaß zur niederländifchen Be— 
teiligung an der arktiſchen Fiſcherei. Für die indische Reife konnte 
man fich auf Erfahrungen von Niederländern ftügen, die in ſpaniſchen 
und portugiefiichen Dienften gejtanden hatten, jo des Ian Hugen 
van Linjchoten und Houtmans felbft. Aber Madagaskar erreichte die 
Expedition Java, ſchloß einen Vertrag mit dem Sultan von Bantam 
(Weftjava), gründete eine Faktorei auf Bali und fehrte nach zwei— 
jähriger Abweſenheit heim. | 

Shr Erfolg gab die Loſung zu Verſuchen nach allen Seiten: 
Indien und China, Brafilien, Weftindien, Guayana und La Plata, 
Dft- und Weftafrifa. Schon 1598 wurde von Rotterdam aus durch 
die Magellanftraße Sapan erreicht, nach Weftafrifa hatte bereits 
die Erſchwerung des portugiefifchen und ſpaniſchen Salzhandels ge- 
führt. Um diefe Zeit ward auch die direfte Fahrt ins Mittelmeer 
- allgemein; 1596 kamen 400 niederländijche Schiffe mit Getreide nach 
Italien. Staatliche und ftädtifche Organe und private Tätigfeit 
griffen dabei ineinander. Für den indischen Handel bildeten fich in 
rajcher Folge mehrere Gejellfchaften, die Privilegien und Monopole 
erlangten. DMicht ohne Mühe gelang e8 den Generalftaaten, ihre 
Ansprüche auszugleichen und fie am 20. März 1602 zu einer einzigen, 
der Niederländifch-Dftindifchen Kompanie, die mit einem Kapital 
von rund 64% Millionen Gulden ing Leben trat, alfo unendlich viel 
reicher als die englifche ausgeftattet war, zu vereinigen. Dlden- 
barneveldt, Penfionaris von Holland, hatte dabei ebenſo unermüdlich 
wie umfichtig und gefchieft mitgewirkt, der endgültige Erfolg war 
Durch dag Eingreifen des Prinzen Morig erreicht worden. 
Weit mehr noch als bei England wird erfennbar, wie dag Inter- 
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elle des ganzen Staates an diefen Fragen hing, und mit ganz 
anderen maritimen und finanziellen Kräften als Engländer und 
Franzoſen traten „die Staaten” auf den Plan, ihren Anteil am 
Weltmeer zu behaupten. Sie waren, als fie den Schritt taten, ſchon 
die vornehmfte Handels- und Seemacht Europas, Amfterdam, das . 
bei all diefen Unternehmungen an der Spige ftand, Europas größter 
Markt. Cine blühende Imduftrie verarbeitete, was aus allen 
Gegenden herbeigeholt war, und gab es veredelt dem Handel zu 
neuem Gewinne zurüd; die uralte flandrifche Weberei hatte in 
Leiden und Haarlem Schuß gefucht und gefunden. Welches Gelbit- 
gefühl die Männer erfüllte, die fich bewußt waren, jolches gejchaffen 
zu haben, zeigen die Worte des Niederländers Hermann Roden- 
burg, der 1594 im QUuftrage der Staaten in England war. Er 
jchrieb nach der Heimat! „Dies ift fürwahr eine ſchöne Inſel; aber 
es ift ein Sammer, daß fie nicht von Niederländern bewohnt ift, 
bejonders auch die Stadt London, die, wenn fie Antwerpener Re- 
genten oder einen Magiftrat aus den Niederlanden hätte, jo jollte 
fie wohl aus anderen Augen jehen.“ 

Es war das alles aber erreicht worden ausichließlich auf dem 
Boden europäiſcher Betätigung. Hier hatte ein freies, kühnes und 
fleißiges und vor nicht fo langer Zeit noch armes Volk, vielleicht eine 
Million zählend, vielleicht nur eine halbe, von einigen Hundert 
Duadratmeilen Bodens aus, der dem Meere abgerungen und noch 
immer von ihm umſtritten war, es dahin gebracht, daß die Schäße der 
Welt durch feine Hände gingen und in ihnen das Gepräge ihres 
Wertes erhielten. Was den im Reichtum erftidenden italienischen 
Städten, die ja auch noch durch einen großen Teil des 16. Sahr- 
bunderts Sig vornehmfter Bankfhäufer waren, ohne Mühe ge- 
nommen worden war, das hatten fie dem Reiche wieder abgerungen, 
in dem die Sonne nicht unterging. 


Wo blieb nun in diefer Zeit folgenfchwerer Erweiterung der 
MWeltbeziehungen Deutfchland, aus deſſen Körper die „Niederdeut- 
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ſchen“ — das war damals noch die einzige, von den Niederländern 
jelbft gebrauchte Gejamtbezeichnung für die in den Staaten ver- 
einigten Lande — herausgefchnitten waren, wo Stalien, deſſen Söhne 
jo bedeutungsvoll mitgewirkt hatten bei der Aufdeckung der Erd- 
umriſſe? 

Wir haben erlebt, wie der Verſuch gemacht worden iſt, in 
breiteſten Darlegungen das 16. Jahrhundert, das Jahrhundert der 
Reformation, zu ſchildern als eine Zeit tiefſten Verfalles der deut— 
ſchen Dinge, vor allem auch des deutſchen Wirtſchaftslebens. Es 
iſt geſchehen in konfeſſioneller Tendenz, den Nachweis zu führen, wie 
verderblich die Reformation auf Deutſchland gewirkt habe. Kaum 
je iſt ein falſcheres und ſchieferes geſchichtliches Urteil gefällt worden, 
kaum eins, das den Tatſachen mehr Gewalt antut. 

Wer die deutſchen wirtſchaftlichen Verhältniſſe des 16. Jahr— 
hunderts vergleicht mit denen Frankreichs und Englands — und das 
ſind die Länder, die zunächſt zum Vergleich herangezogen werden 
müſſen, eigentlich allein herangezogen werden können —, der kann 
zu keinem anderen Ergebnis kommen, als daß Deutſchland England 
überlegen, Frankreich mindeſtens gewachſen war, und daß dies Ver— 
hältnis ſich auch am Ende des Jahrhunderts noch keineswegs ſtark 
verſchoben hatte. Zwar beſaß Deutſchland keine Stadt wie London 
oder Paris, die ſchon damals an Bevölkerungszahl alle anderen 
Städte Europas übertrafen; e8 war aber beiden Ländern weit über- 
legen in der Zahl blühender ftädtifcher Gemeinweſen mit regiter 
bürgerlicher Betriebjamfeit. Der Portugiefe Barros weiß den 
Kunftfleiß der Chineſen nicht befjer zu preifen, als indem er erklärt, 
daß fie ihn höher getrieben hätten als Deutjche und Niederländer, 
und jeder Einzelforfcher, der nach einem Gejamteindrud ftrebt und 
die Zeitlage im Auge behält, muß beftätigen, daß die deutſchen Städte 
das hohe Lob, das nicht wenige Fremde ihnen damals |pendeten, 
vollauf verdienten, daß fie in fich lebensfräftig, von ernitem Be— 
mühen um die Steigerung ihrer Wohlfahrt, von tüchtigem 
DBürgerfinn erfüllt waren. Augsburg und Nürnberg, Straßburg und 
Frankfurt, Mainz und Köln, Lübe und Danzig, Wien und Prag 


218 Europa und die Außenwelt 








find Städte, die während des ganzen 16. Sahrhunderts Stolz und 
Schmud ihrer Lande waren, und die den beiten franzöfifchen und 
englifchen Provinzialftädten nichts nachgaben. 

Die Bautätigkeit diefer Zeit und mannigfachite Runftübung be- 
legen, daß es an Wohlftand nicht fehlte, und daß man nicht das 
Gefühl hatte, in engen Verhältniſſen und in einer niedergehenden 
Zeit zu leben. Trotz des DBauernfrieges hat fich die Landeskultur 
wejentlich gehoben; es ift die Zeit, in der die DBerglande höher 
hinauf befiedelt werden, und in Gegenden, wo Acker- und Viehwirt- 
Ichaft allein den nötigen Unterhalt nicht gewähren fonnten, die erften 
Anfänge gewerblicher Tätigkeit fich entwideln. Viel neues Land ift 
unter den Pflug gebracht worden, befonders in der nördlichen Ebene 
im Anſchluß an die Erweiterung der Nittergüter und infolge des 
jteigenden Getreideabjages in den norddeutichen Häfen. Im DBerg- 
bau waren die Deutfchen die Lehrer anderer Völker; gegen Ende des 
15. Sahrhunderts hatte er im Erzgebirge durch das Anfchlagen neuer 
Silberadern eine zweite Blütezeit erlebt und war dadurch Anlaß, 
geworden zu der ungewöhnlich ftarfen Befiedelung dieſes raubeften 
deutſchen Landftrich8 mit einer der rührigften und ausdauerndften Be— 
wohnerjchaften der Welt. Der innere Friede, deſſen fich Deutfchland, 
wie fchon dargelegt, im 16. Jahrhundert mehr erfreuen konnte als je 
in einem früheren, hat diefe Fortjchritte gefördert. 

Und man kann nicht Jagen, daß Unternehmungsluft und Tatkraft 
in dieſem Frieden erjchlafften. Wir finden fie lebendig in allen 
Kreifen der Nation. Der deutjche Adel, hoch wie niedrig, ift tätig 
in allen Ländern Europas. Er ift mehr in der Sremde vertreten als 
der Adel irgendeines anderen Volkes; im Heer- und Staatswefen 
nimmt er draußen nicht felten Teitende Stellungen ein. In den 
Heinen Verhältniffen der deutſchen Staaten fanden gerade die Tüch- 
tigften oft nicht die Bahn, die fie für ihr Fortkommen begehrten. 
Es gibt wenige auswärtige Kriege der Zeit, an denen nicht deutjche 
Reiter und Knechte nambaft beteiligt waren; auf deutſchem Boden 
find fremde Söldner eine Seltenheit. Bis in die fpanifchen und 
portugiefifchen Kolonien hinein laſſen fi) Deutſche nachweijen, die 
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in allen möglichen Aufgaben und Betrieben Verwendung fanden. 
Eine nennenswerte Auswanderung hat Deutjchland im 16. Jahr— 
hundert nicht gekannt; aber e8 teilt diefe Erfcheinung mit den übrigen 
Ländern Europas. Auch in Spanien, das weitaus die meiften Men- 
ſchen übers Meer fandte, hat ihre Zahl ſchwerlich die Hunderttaufend 
erreicht. Die gefteigerte Produktion von Edelmetallen, an der auch 
der europäifche Bergbau, bejonders der ſächſiſch-böhmiſche und der 
oberungarijche, einen gewiſſen Anteil hafte, die dadurch gehobene Be— 
wertung der Bodenerzeugniffe hat Bedingungen gefchaffen, unter 
denen die ländliche Bevölkerung in den heimischen Wohnfigen ihr 
Genüge finden fonnte. 

Sp ift denn auch nicht zu erfennen, daß die Nation irgendwie 
von ihrem alten Gelbitgefühl eingebüßt hätte. Das Eindringen der 
Spanier insg Reich unter Karl V. ift von den Angehörigen beider 
Befenntniffe als eine Kränfung der nationalen Ehre empfunden 
worden, und die deufjchen Scharen, die den Hugenoften nach Frank— 
reich zu Hilfe zogen, haben fich jo wenig als minderwertige Fremd- 
linge gefühlt wie die rechtgläubigen Schweizer, die von Königtum 
und Liga ins Land gerufen wurden. Moch hatte der Deutſche nicht 
gelernt, fich irgendwie oder irgendwo geringer einzufchägen als der 
Sranzofe und Engländer; im Gegenteil, wo er im Auslande etwa 
mit ihnen den gleichen Dienft teilte, wie 3. B. gelegentlich im jfandi- 
navischen Norden, hielt er den Kopf hoch und war wie nur je ge- 
neigt, auf die „Undeutfchen”, gleichviel ob Einheimische oder nicht, 
geringſchätzig herabzuſehen. 


Und doch trug die Zeit unzweifelhaft den Keim des Nieder— 
ganges in ſich. Er lag in der politiſchen Zerſplitterung, im Mangel 
ſtaatlicher Einheit. Es bedarf kaum der Bemerkung, daß dieſen 
Mangel nicht die Reformation hervorgerufen hat. Will man der 
Frage eine konfeſſionelle Wendung geben, ſo kann man nur auf den 
Inveſtiturſtreit als Urſache hinweiſen. Die Verbindung des König— 
tums mit dem Epiſkopat hat Deutſchlands Einheit und Macht be— 
gründet und geſtärkt; eben dieſe Verbindung hat ſie auch wieder 


220 Europa und die Außenwelt 





erfchüttert. Daß der Territorialgedanfe die Dberhand gewinnen 
jollte über die Neichseinheit, ward im 11. und 12. Zahrhundert 
entjchieden, nicht im 16. ber im 16. Jahrhundert ward Elar, daß 
Deutjchland den großen Fragen der Zeit anders gegenüberftand als 
die national und politisch gejchlofjenen und von gefeftigten Dynaſtien 
geleiteten Staaten des europäifchen Weftens und Nordens. 

Es ift ſchon erwähnt worden, daß auch Deutfchland feinen Teil 
hatte an der Stärkung der Monarchengewalt, aber nicht im Reich, 
jondern in den Territorien. Es iſt aber Klar, daß dDieje Stärfung 
geradezu eine weitere Schwächung des Reiches bedeutete, Die fich im 
wirtichaftlichen faum weniger als im politischen Leben fühlbar machte. 
Überall in Europa führte die Steigerung der Landesgewalt zu dem 
Streben nach einem einheitlichen Wirtjchaftsgebiet, nach Hebung der 
Landeskultur unter überwiegend fisfalijchen Gefichtspunften. Dinge, 
die bisher von Korporationen oder Iofalen Gewalten geregelt worden 
waren, bejonders im gewerblichen Leben, wurden in den Kreis ftaat- 
licher Gejeggebung gezogen. Kein Staat des 16. Jahrhunderts hat 
die gewünſchte Einheitlichkeit im modernen Sinne erreicht; aber alle 
haben auf diefem Wege doch erhebliche Fortjchritte gemacht, die 
größten das Heine England, ſchon geringere dag große und mannig- 
faltiger zufammengejegte Sranfreih. Sämtlich haben fie ihre wirt- 
Ihaftlihen Beziehungen zum Auslande einheitlich zu ordnen ver- 
mocht. 

All dieſe Beftrebungen find auch in Deutjchland vertreten; fie 
wurden bier und da mit feinem geringeren Nachdrud verfolgt als 
irgendwo jonft in Europa. Aber ihr Xirbeitsfeld war nicht das 
Reich, fondern der Einzelftaat. Fürften wie Auguft von Sachjen, 
Sohann Albrecht von Medlenburg, Julius von Braunjchweig- 
Wolfenbüttel kann man in der Fürforge für die wirtfchaftliche Wohl— 
fahrt ihrer Staaten getroft neben Guftav Waſa und Elifabeth nennen. 
Aber gerade jolche Tätigkeit hat die Zerriffenheit der Nation erft 
recht fühlbar gemacht. Enge und Zerfplitterung des Befiges machten 
dauernde und dDurchichlagende Erfolge fait unmöglich, und das Neben- 
einanderbeftehen ftädtifcher und fürftlicher Territorien, die Unficher- 
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heit über Reichs- oder Landftandfchaft bei manchen, auch größeren 
und größten, Städten gaben Anlaß nicht nur zu häufigen NReibungen, 
fondern auch zu erbitterter Gegnerfchaft. Die Städte durchkreuzten 
die Maßnahmen der Fürften, und dieſe wieder lernten e8 als einen 
Erfolg anſehen, wenn fie den Städten Abbruch taten. Daß die 
Fürften auch untereinander in wirtfchaftliche Konflikte gerieten, ift 
jelbftverftändlich. Es fehlte völlig an einer Gewalt, die über den 
einzelnen fand, und die im Sfreit der Intereſſen hätte entjcheiden 
fünnen. 

Diefer Mangel ift naturgemäß auch in den Handelsbeziehungen 
zum Auslande fühlbar geworden, allerdings weniger an den Land- 
grenzen. Hier ift die Hauptverfchiebung durch die Verlegung des 
indiſchen Handels erfolgt, indem defjen Artikel ganz überwiegend 
‚nicht mehr über die Alpen, ſondern von der Geefeite famen. Der 
Warenaustaufch über die Dft- und Weltgrenze des Neiches hatte 
wegen der Gleichartigfeit der Erzeugniffe und im Norden wegen der 
Konkurrenz des Seeweges eine geringere Bedeutung. Als Zwiſchen— 
händler unter fremden Nationen find die Deutjchen im Landhandel 
in irgend erheblichem Umfange nicht nachweisbar. Wohl aber waren 
fie das auf der See. Und diefe Stellung wurde im 16. Sahrhundert 
nicht unwejentlich geſchwächt, und nicht nur das, auch ihre Allein— 
herrichaft über den eigenen Handel wurde in Stage geftellt. 


Das mittelalterliche Deutfchland zur See wird dargeftellt durch 
Die Hanſe. Sie war ein Iofer Bund, aber ein Bund, der den Ver— 
hältniffen der Zeit entfprach. Eidgenofjenfchaft und Generalftaaten 
find faum viel feiter geeinigt gewejen, haben aber den gewaltigen 
Porfprung der gefchlofjenen Lage gehabt. Doch fonnte man auch in 
diejer Form den deutjchen Kaufmann und Schiffer gegenüber dem 
Auslande vertreten. Unlösbar ward die Aufgabe erft, als rundum 
Die Reiche zu feſt gefchloflenen nationalen Staaten auswuchjen, ihre 
Dynaftien fich feitigten und eine nationale Wirtjchaftspolitif her— 
ausbildeten, während allein das Deutfche Reich diefen Wandel nicht 
mitmachte und nicht mitmachen fonnte. 
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Eine der wichtigften Routen des Seeverfehrs war in den legten 
Sahrhunderten des Mittelalters die ſchon beiprochene von den bal- 
fifchen zu den atlantiichen Gewäflern. Groß-Nowgorod und die 
Newamündung einerjeits, Weſtfrankreich andererjeitS waren im all- 
gemeinen ihre äußerften Endpunfte. Deutjche waren, im Dften den 
Spuren der Normannen folgend, die Pfadfinder dieſes Verkehrs 
geweſen, allen voran Lübedk, die Neugründung Heinrichs des Löwen 
an der Trave. Als entiprechender Plag an der Elbe war Ham- 
burg emporgefommen. Gchwerlich vor dem 13. Jahrhundert, wahr- 
Icheinlich Faum vor feiner Mitte, hat die ſchon berührte direfte Schiff- 
fahrt der Niederländer zwifchen Nord- und Dftfee eingejegt. Sie 
bat im Lauf der Jahrhunderte den Handelsweg zwijchen Lübeck und 
Hamburg frog der Verfehrserleichterungen, die man durch Kanal- 
anlagen zu fchaffen juchte, in jeiner Bedeutung herabgedrückt, be- 
jonders durch die Steigerung der Salzzufuhr von Weſtfrankreich her. 

Die Städte haben dem zu begegnen verfucht, teils in direkter 
Feindſchaft gegen die Niederländer, teils indem fie bemüht waren, 
durch ihren Einfluß in Dänemark volle oder teilweife Sperrung des 
Sundes für niederländifche Schiffe zu erreichen. Sie haben aber 
auch den jeemännifchen und den faufmännifchen Wettbewerb auf- 
genommen und nicht ohne Erfolg. Die Zahl der durch den Sund 
gehenden Schiffe aus den wendifchen Städten, d. h. aus den beiden 
genannten und aus Stralfund, Roſtock und Wismar, die in den 
gleichen maritimen Betrieben ihren Haupterwerb fanden, ift von 61 
im Sahre 1497 auf 101 im Sahre 1536 und weiter auf 584, alfo faft 
auf das Sechsfache, im Sahre 1560 gejtiegen, während die betreffenden 
niederländifchen Zahlen 567, 589 und 1391 waren. Für das Jahr 
1599 verzeichnen aber die Sundzollregifter 605 wendifche neben 2856 
niederländifchen Schiffen; die deutſchen bilden alfo nur noch 21: Pro- 
zent der niederländilchen gegen 42 im Jahre 1560. 

Dazwifchen hatte Lübeck an Dänemarks Seite unter ſchweren 
Dpfern am Nordifchen Siebenjährigen Kriege teilgenommen, weil 
die Schweden ihm 1562 im Finniſchen Meerbujen 32 Schiffe an- 
gehalten und nicht zurücgegeben hatten, während den anderen Na- 
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tionen, die in ähnlicher Weiſe gefchädigt worden waren, ihr Eigen- 
fum zurüderftattet wurde. Es ift der legte Krieg gewejen, den eine 
Hanfeftadt für den Anfpruch auf Sreiheit der Meere geführt hat. 
Als der Stettiner Friede ihn Ende 1570 zum Abſchluß brachte, wurde 
den Lübeckern eine Geldentfchädigung und freie Fahrt nach den 
ruffifchen Häfen zugeſagt, trogdem aber ihre Handelsflotte im 
Sommer 1574 abermals von den Schweden weggenommen. Bis 
zu den Seiten Guftaf Adolfs blieb das Verhältnis zu Schweden im 
höchſten Grade gejpannt; natürlich war Lübee der leidende Teil. 

Völlig vertragswidrig hat Friedrich IT. von Dänemark den von 
ihm während des Krieges eingeführten Laftzoll im Sunde auch auf 
Die wendijchen Städte ausgedehnt. Neben Engländern und Nieder- 
ländern in die Nordfahrt nach Archangel einzutreten, durften die 
deutſchen Städte nicht wagen, weil fie die Nepreflalien der Dänen 
nicht gleich jenen leicht nehmen fonnten. Das bergenfche Kontor, 
von dem aus ein jo ergiebiger Fiſchhandel nach faft" allen Ländern 
des nördlichen und nordweftlichen Europa getrieben wurde, ward in 
feinen Rechten willfürlich befchränft. Chriftian IV., der 1596 zur 
jelbftändigen Regierung gelangte, hat die Privilegien der Hanfe, wie 
fie noch vor dem Siebenjährigen Kriege 1560 im Vertrage von Odenfe 
feitgelegt waren, überhaupt nicht mehr beitätigt; der hanſiſchen Is— 
landfahrt hat er ein Ende gemacht. In Dänemark wie in Schweden 
war man bemüht, den Handel in die eigene Hand zu nehmen. Dazu 
verſchwand der Hering bald nach der Mitte des Sahrhunderts aus 
dem füdlichen Sunde, wo fein Vorkommen auf der ſüdweſtlichſten 
Landzunge von Schweden, bei den Städtchen Skanör und Falfterbo, 
im Mittelalter ein reges und gewinnbringendes hanſiſches Verfehrs- 
leben wachgerufen hatte. Er 309 fich zunächft in die damals nor- 
wegiſchen Gewäfler vor Marftrand und weiter in die Nordfee zurüd, 
wo andere Nationen die Vorteile von Fang und Handel ernteten. 
Die Handelsitellung der Hanfen in den ſkandinaviſchen Landen und 
Gewäſſern, die Grundlage ihrer Macht, hat das 16. Iahrhundert 
völlig erjchüttert, hat das fun fünnen, weil ein Neich, dag den deut— 
Ihen Bürger gedeckt hätte, nicht vorhanden war. 
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Daß die Lage gegenüber England noch hilflofer war, ift ſchon 
bejprochen worden. Die „abenteuernden Kaufleute” brachten es 
in Hamburg zu einer feſten Miederlafung. ins der älteften und 
nambaftejten Glieder der Hanſe ließ fie zu im fchroffiten Gegenſatz zu 
der Leitung des Bundes und den Genoffen. Deutlich wird erfennbar, 
wie jehr der Zufammenhang gelodert, wie e8 möglich, ja für Die 
einzelne Stadt bis zu einem gewiflen Grade notwendig geworden 
war, die Sonderintereſſen rückſichtslos in den Vordergrund zu ftellen. 
Es iſt jelbitverftändlich, daß die Hanfen auch ihren früher jo blühen- 
den Zwifchenhandel zwifchen Frankreich und England und en 
England und Flandern einbüßten. 


In den portugiefilch-Ipanischen Verkehr find fie neben den 
Niederländern, und zwar faum viel jpäter, vielleicht jogar ſchon vor 
ihnen, eingetreten. Sie haben fich auch während des ganzen Jahr— 
bunderts und darüber hinaus ehrenvoll in ihm behauptet. Uber es 
wäre ihnen das faum gelungen ohne die niederländifchen Wirren. 
Diefe Wirren als Neutrale in vollem Umfange auszunugen, hinderte 
aber ihre militärische Schwäche. Als Franz Drake, der Fapernde 
Weltumfegler, defjen Namen in Erinnerung an die Kartoffel dankbar 
zu nennen jeder deutſche Schüler lernt, am 30. Suni 1589 mit feinem 
Genoſſen Sohn Norris vor der Mündung des Tajo eine hanſiſche 
Flotte von 60 Schiffen wegnahm, hat man nichts tun können als fich 
mit erfolgIofen Beſchwerden an Königin Eliſabeth wenden. Wie 
die militärische und politifche Ohnmacht deutfchem Handel und deut- 
ſcher Schiffahrt gejchadet hat, zeigen deutlich die Folgen des Nor- 
diſchen GSiebenjährigen Krieges im Verkehr mit den franzöfijchen 
Salzhäfen. In den Jahren 1557, 1558, 1560 und 1562 gingen zu- 
jammen 143 niederländifche Schiffe von Frankreich in direfter Fahrt 
nach Ditjeehäfen gegenüber 772 deutjchen, unter denen nur 38 off- 
friefiiche. Im Urfprungsjahre des Krieges 1563 Famen die nieder- 
ländiſchen Schiffe den deutfchen zum erften Male gleich, 62 neben 63. 
Don da an behielten fie fat durchaus die Oberhand, bis zum Jahre 
1608 insgefamt nicht weniger als 5613 Niederländer gegenüber 1294 
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Deutſchen, im Sahresdurchjchnitt 134 gegen 31. Unter die Deutjchen 
find hier noch 331 Dftfriefen eingerechnet, die wohl der Mehrzahl 
nach für niederländifche Rechnung fuhren. Neben den Niederländern 
wurden die Sranzofen in diefem Verkehr heimisch. Der Nordifche 
Siebenjährige Krieg hat nicht nur Lübeck, das an ihm teilnahm, 
ſchwer getroffen, jondern die gejamte deutſche Schiffahrt, die der 
Städte wie der fürftlichen Lande, befonders derer an der Oftfee, da 
fie jämtlich ihre Neutralität nicht zu deden vermochten. 

Man darf fich trotz alledem den deutſchen Geeverfehr des 
16. Sahrhunderts nicht zurücgehend und vermindert denken gegen- 
über dem früheren. Daß das falſch wäre, belegen wiederum die 
Sundzolliften. Deutjche Flaggen waren im Sunde vertreten im 
Sahre 1497 mit 202 Schiffen, im Sahre 1545 mit 866; vom Durch- 
jchnitt der Sahre 1538—1547 mit 617 Schiffen hob fich ihre Zahl im 
Durchſchnitt der Jahre 1591—1600 auf 1488, die der wendifchen 
Städte allein, der bedeutendften deutfchen Gruppe und der Haupt— 
fonfurrenten der Niederländer, von 288 auf 710. Vom Danziger 
Hafenverfehr läßt fich ziffernmäßig belegen, daß er zunahm von durch— 
fchnittlich 1028 durch den Sund dorthin fommenden Schiffen der 
Jahre 1557—1568 auf 1226 im Sahrzehnt 1591—1600. Hamburg 
hat fich im 16. Jahrhundert jo ftarf entwidelt, daß man beim Neubau 
der Feſtungswerke bald nach Beginn des nächften Sahrhunderts das 
Doppelte des bisherigen Areals einbeziehen mußte. Cine ganz neue 
Betätigung fand deutſche Betriebfamfeit in diefer Zeit in dem neu 
auffommenden Holzhandel zwifchen Schottland und Norwegen. Es 
ging auch in Deutfchland vorwärts, wie e8 bei einem innerlich ge- 
ſunden Volke auch in ungünftiger politifcher Lage immer der Fall fein 
wird, aber nicht jo wie bei den konkurrierenden Nationen, zumal bei 
Miederländern und Engländern. Sie genofjenden ungeheuren Vorteil 
einer einheitlichen und ftarfen nationalen Wirtjchaftspotitif. 

Die Hanfeftädte und mehrfach auch Fürften, deren Territorien 
Küftenland waren, haben beim Reiche Hilfe gefucht gegen Ver— 
gewaltigung durch die Fremden. Es war eine Sormalität, die man 
erfüllte, um nichts unverfucht zu laſſen; Erfolg fonnte or nicht 
Schäfer, Weltgefhichte. I. 
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‘haben, wenngleich hier und da im Binnenlande ein Verftändnig dafür 

aufbligte, daß es dem Neiche doch nicht gleichgültig jein könne, ob 
Deutjche -jeine Häfen und die Gee vor ihnen beberrjchten oder 
Fremde. Im Dften und Welten waren zwei der wichtigften Punfte 
für Deutjchlands Geeftellung dem Neiche entfremdet, Danzig pol- 
nich, Dftfriesland in feinem DWirtfchaftsleben durchaus nieder: 
ländifch. Der übrige deutjche Seeverkehr geriet nach und nad) in 
immer größere Abhängigkeit vom niederländifchen Waren- und 
Frachtenmarft. Die Folgen der Zerjplitterung, die feit den Seiten 
des ſtaufiſchen Fremdherrſchers Friedrich II. den Einheitsgedanfen 
völlig überwuchert hafte, traten im wirtjchaftlichen Leben genau jo 
zutage wie im politischen. 


Sn diefer Lage konnte von einer Betätigung in fremden Erd- 
teilen nicht die Rede fein. An den Entdedungen find die Deutjchen 
jelbftändig nicht beteiligt. Cinzelne oberdeutiche Bankf- und Hand- 
lungshäuſer, vor allem die Welfer und die Fugger, haben, geftügt 
auf ihre Beziehungen zu den habsburgiſch-ſpaniſchen und den portu- 
giefifchen Herrichern, Geld an amerifanifche und indifche Unter- 
nehmungen, dort ohne, hier mit Erfolg, gewandt. Dadurch und 
ſonſt auch in fremden Dienften find vielfach Deutjche in überjeeijchen 
Landen in Tätigkeit getreten. Auch haben fich vereinzelt deutjche 
Fürften, wie Auguft von Sachjen und Sohann Albrecht von Meflen- 
burg, mit Gedanken an überjeeifche, bejonders brafilianifche Fahrten 
getragen, ohne doch über die erften Anfänge zu ihrer Verwirklichung 
hinauszufommen. 1591 ift ein Danziger Schiff von Pernambuco 
zurücfehrend wieder daheim angelangt. Ob es die Fahrt gepreßt 
oder freiwillig gemacht hatte, bleibt ungewiß. Wenn man fich er: 
innert, was über Engländer, Sranzofen und Niederländer zu jagen 
war, kann das nicht wundernehmen. In Bekämpfung der Spanier 
deren und der Portugiefen Kolonien aufzufuchen, war für Deutjche 
fein Anlaß, und von Deutjchen, die ausjchließlich und allein auf 
Seeraub dorthin ausgezogen wären, wird nicht berichte. Zur Ber 
gründung überfeeifcher Siedelungen haben auh jene Nationen im 
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16. Sahrhundert weder nachhaltige noch erfolgreiche Anftrengungen 
gemacht. Erſt das 17. Jahrhundert follte e8 zu voller Klarheit bringen, 
daß auf einem Felde, auf dem ohne ftarfe, Ichügende Staatsgewalt 
niemand auch nur etwas zu wollen hatte, das derzeitige Deutjchland 
zu Leiftungen unfähig war. 

Und das gleiche gilt von dem anderen Träger mittelalterlicher 
Zentralgewalt in Europas Mitte, von Italien. Venedig und Genua 
behaupteten die Stellung, die ihnen al8 Häfen eines reich bevölferten 
und hoch Fultivierten Hinterlandes nicht genommen werden fonnte, 
und die der Levantehandel, joweit die Türken und die vordringende 
Konkurrenz der Niederländer, Engländer und Franzoſen ihn ge- 
ftatteten, ermöglichte. Außerhalb der Straße von Gibraltar wurden 
die Entdeder der neuen Welt jeltene Gäſte. Mit den Produkten, 
die fie von dorther brauchten, famen jest die Nordländer (auch 
Deutjche), Die bis in die zweite Hälfte des 16. Sahrhunderts faum 
je im Mittelmeer gejehen worden waren. Der rührige Mediceer 
Ferdinand I. (1587—1609), der Begründer der Handelsgröße 
Livornos, trug fich auch mit folonialen Plänen. Uber derartige ver- 
einzelte Erſcheinungen vermochten nichts an der Tatjache zu ändern, 
daß Europa fich gleichſam umwandte und fein Geficht vom Mittel- 
meer weg nach Welten, Nordweften und Norden kehrte. Es war die 
PVollziehung einer jeit Jahrhunderten vorbereiteten Umwälzung, zu 
welcher der Auffchwung der Türfenmacht das Seine beitrug. Geit- 
dem die baltischen Lande eingetreten waren in die abendländijche 
Kultur, waren fie Schauplaß der regſten mittelalterlichen Siedelungs— 
tätigfeit und Nährquelle eines allfeits belebenden Warenaustaufches 
geworden. Als die Entdefungen neue Aufgaben ftellten, hatten die 
jeegewohnten rein germanifchen Stämme des nördlichen und nord- 
iweftlichen Europa gelernt, e8 der Anwohnerſchaft der mittelländifchen 
Gewäſſer gleichzutun in jeemännifchem Betriebe, und bald, fie zu 
überflügeln. Indem fie die Verteilung der fremden Erzeugnifje über 
Europa in die Hand nahmen und zugleich die neu eriwachenden oder 
die fich mehrenden alten Bedürfniffe der iberifchen Völker dieſen 
zuführten, öffneten fie fich reich fließende Quellen neuer Kraft. Starte 
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ftaatliche Gewalten, die fich vor allem die Entwidelung des Wirt: 
Ichaftslebens zum Ziel jegten, haben bejonderg bei den führenden 
Völkern, bei Niederländern und Engländern, diefe Verfchiebung ge- 
fördert. Es war der Anfang einer Bewegung, in der wir noch heute 
mitten innen ftehen. Daß es Proteftanten waren, die die Richtung 
wieſen, ift eins ihrer bezeichnendften Merkmale geblieben. 


Es würde auch dieſem fnappen Aberblid über die Folgen der 
erweiterten Erdkenntnis etwas fehlen, wollte er nicht der größten 
Weltmacht gedenken, die die Menjchheit je gefannt hat, der römijchen 
Kirche. Schon im Mittelalter hatte fie nicht nur die abendländifche 
Chriftenheit umfpannt, fondern darüber hinaus weithin neue Be— 
ziehungen zu Fnüpfen, alte aufrechtzuerhalten verftanden. In den 
Eroberungsfriegen der Spanier und Portugiefen war der Gedanfe 
der Ausbreitung des Glaubens nicht nur lebendig, jondern der jtete 
Begleiter auf der Jagd nach Herrjchaft und Gewinn. Mönche und 
Geiftliche begleiteten die Erpeditionen oder folgten ihnen auf dem Fuße. 
In Amerika ift, ſoweit die tatfächliche Herrjchaft der Europäer reichte, 
die äußere Chriftianifierung rafch erfolgt. Aber auch in die alte 
Kulturwelt des Dftens hat fich Die Miffion bald gewagt. Einer der 
Begründer des Sefuitenordens, Loyolas navarrefifcher Landsmann 
Franz RXavier, ift unmittelbar nach der Stiftung (1541) als 
Miffionar nach Indien und weiter nach den Moluffen und nach 
Japan gezogen. Er ftarb auf der Reife nach China, deflen Befehrung 
der Sefuit Nicei dann 1584 als mathematisch gelehrter Mandarin 
zu beginnen verjuchte. 

Inzwiſchen hatte fich die Gefellichaft auch in allen jpanifchen 
und portugiefiichen Kolonien Amerikas, nicht ohne Neibungen mit 
anderen Orden, miffionierend verbreitet. Ihre enge Verbindung mit 
Rom gab ihr überall ficheren Rückhalt und Rom überall Einfluß. 
Nirgends in der Welt aber gab es wieder eine Stelle, wo jo zahl- 
reiche Fäden aus den entlegenften Gegenden zujammenliefen, und wo 
man über die entfernteften Gebiete jo gut unterrichtet gewejen wäre 
wie an der Kurie. In dem Wert der Nachrichten, die dort erhalten 
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find, piegelt fich dag wider. In weltpolitifcher Tätigkeit behielt 
Rom die Palme und trägt fie vielleicht heute noch. Sein Blick und 
Urteil umfpannten und umfpannen die Welt. 

Auch in der evangelifchen Chriftenheit der Zeit ift der Zu— 
ſammenhang lebendiger gewejen, alg man in der Negel geneigt ift 
anzunehmen. Schon früh hat die Liebestätigfeit ihrer Glieder auch 
Die zerftreuten Glaubensgenofjen erfpäht und im Auge behalten. Daß 
fie aber in bezug auf Organifation mit der römifchen Kirche nicht 
in Vergleich geftellt werden kann, bedarf kaum des Hinweiſes. 
Erft viel jpäter hat der Proteftantismus mit ſyſtematiſchen Ver— 
juchen begonnen, jeinem Bekenntnis auch außerhalb Europas neuen 
Boden zu gewinnen. 
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Vom Tode Elifaberhs bis zum 
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Erites Rapitel. 
Der Dreißigjährige Krieg. 


fung, die in Deutfchland tiefer und weiter Haffte als in den 

übrigen Ländern Europas, fchon im 16. Jahrhundert irgend 
welchen beftimmenden Einfluß geäußert hätte auf die Stellung unferes 
Volkes zu den Fragen, die durch die Entdeckungen aufgeworfen 
waren; diefe wurde allein durch die politifchen Verhältniffe bedingt. 
Das ſollte anders werden, als.einer der greuelvollften Kriege, den 
die Welt gekannt hat, Deutfchland heimzufuchen begann im engften 
Anſchluß an fonfeffionelle Iwiftigfeiten. 

Sie haben ihren Urjprung in den Ländern des habsburgifchen 
Haufes genommen. Mit der einzigen Ausnahme von Tirol hatte 
der Proteftantismus dort überall breiten Raum gewonnen. Unter 
Marimilian IL, der auch feinen Fatholifchen Untertanen mit päpft- 
licher Zuftimmung das Abendmahl unter beiderlei Geftalt und die 
Priefterehe zugeltand, war ihm freie Neligionsübung zugefagt wor- 
den. Als dann mit Rudolf IT. die ftrengere Richtung ang Ruder 
fam, ergaben fich bald Schwierigkeiten. Sie wurden auch bier ge- 
fheigert durch die Verquickung der fonfeffionellen mit innerpofitifchen 
Fragen. 

Die Rechte der Stände waren zwifchen diefen und dem Landes- 
herren ftreitig, die Stände aber — Herren, Ritter und Städte — 
wiefen in den Erblanden durchweg eine proteftantifche Mehrheit auf. 
Sie hatten ſchon aus religidfen Gründen ein berechtigtes Mißtrauen 
gegen jede Machterweiterung der Regierung, in der fie nur ein 
neues Mittel erblidten, fie im Glauben zu bedrängen. Andererſeits 
erichwerte, ja verhinderte ihre Tendenz, die Iandesherrliche Gewalt 
zu bejchränfen, jede Entfaltung habsburgiſcher Gefamtmacht, da weder 
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das böhmische noch das ungarifche Königtum, die beide in ihren 
Herrjcherrechten ähnlich, ja noch mehr bejchränft waren, Grundlage 
einer europäischen Machtitellung jein konnte. Libertritt des Fürften- 
baufes zum Proteftantismug wäre in diefer Lage eine glückliche 
Löſung gewejen. Aber das war bei den Traditionen Habsburgs 
und bei feiner engen Verbindung mit der ſpaniſchen Monarchie aus- 
geſchloſſen. Im jämtlichen Söhnen Marimilians und auch in feinen 
Brüdern, von denen jeit 1564 Ferdinand in Tirol, Karl in Steier- 
mark, Kärnten, Krain und den Küftenlanden die Regierung führte, 
war die Gefinnung lebendig, daß es religiöſe Pflicht fei, den wahren 
Glauben bei den Untertanen wieder zu voller Herrjchaft zu bringen. 
Daß das Erreichen dieſes Ziels zugleich einen entjcheidenden poli- 
tiſchen Erfolg in fich ſchloß, Tieß es noch lodender erjcheinen. 


Im Mittelpunkt diefer Beftrebungen und der ihnen beftimmten 
Erfolge ſteht die Perfönlichkeit Ferdinands II. Er gilt als der 
Typus eines von Sefuiten erzogenen und - von Jeſuiten dauernd 
beeinflußten Fürften, und mit Recht. Was diejer Orden vermochte 
und was er für die Gegenreformation bedeutete, tritt in dieſem Erz- 
berzog, König und Kaiſer in voller Klarheit hervor. 

Ferdinand war der Sohn Karls von Steiermark und der Maria, 
der Tochter Albrechts V. von DBaiern, der dem Proteftantismus in 
jeinem Lande ein Ende gemacht hatte. Schon beide Eltern jahen 
in den Sefuiten ihre wertvollften Berater. Karl bejegte die neu be- 
gründete Univerfität Graz mit Angehörigen des Ordens; als er 1590 
ſtarb, ſandte Maria den zwölfjährigen Sohn zur weiteren Erziehung 
und Ausbildung zu den Sefuiten nach Ingolftadt. 1595 übernahm 
Ferdinand die Regierung. Drei Jahre jpäter Teiftete er in Loreto 
das Gelübde, jelbft mit Gefahr feines Lebens alle Seften und Irr— 
lehren aus den von ihm ererbten Ländern vertreiben zu wollen. Er 
handelte entjprechend. Mit erbarmungslofer Härte hat er in den 
Sahren 1598—1603 in der Steiermark und ihren Nebenländern den 
Proteftantismus ausgerottet. Widerftand wurde nicht geleiftet, 
obgleich die Evangelifchen vielleicht in der Mehrzahl waren, jeden- 
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falls unter den befferen Ständen. Der Geift des Calvinismus lebte 
nicht in ihnen. | 

Und diefer Mann ward nun Geſamtherr der öfterreichifchen 
Lande, König von Böhmen und Ungarn und deutjcher Kaifer. 

Unter Rudolf und Matthias, die nach einander dem Vater 
Marimilian im Kaifertum und in der Leitung des habsburgifchen 
Haufes folgten, hat e8 an Verfuchen, die Gegenreformation durch- 
zuführen und die Macht der ftändifchen Vertretungen in den ange: 
ſtammten Landen zu brechen, nicht gefehlt. Ihre Schwäche hinderte 
fie, entjcheidende Erfolge zu erringen. Rudolf mußte jchon zu Leb- 
zeiten dem Bruder Matthias die Regierung überlafjen, und ihm ift 
dann, auch wieder zum Teil ſchon zu Lebzeiten des Vorgängers, 
Ferdinand gefolgt. Die beiden jüngeren Söhne Marimilians II., 
Marimilian, Hochmeifter des deutjchen Ordens, und Albrecht, 
Regent der jpanifchen DMiederlande, machten feine Anſprüche; 
Marimilian, ſelbſt ein Glaubenseiferer, trat wirffam für den Vetter 
Ferdinand ein. Die Anjprüche Philipps III. auf das Erbe der 
deutſchen Habsburger Faufte dieſer mit der Zufage ab, das Eljaß, 
das die langerjehnte Verbindung zwijchen der burgundifchen Frei- 
grafichaft und den Niederlanden berftellen jollte, und Tirol — um 
vom mailändifchen Befiß her den Weg nach Deutfchland zu öffnen — 
an Spanien abzutreten. Nur in Böhmen begegnete die Nachfolge 
ernjten und folgenjchweren Schwierigfeiten. 


Das Land der Huffiten ift von der deutſchen Reformation nicht 
unberührt geblieben. Allerdings hat das Luthertum felbit nur geringe 
Berbreitung im Lande gefunden. Uber die überfommene ufra- 
quiftiiche Nichtung, die fich nur in wenigen Außerlichkeiten von der 
alten Kirche jchied, wandelte fih um in die fogenannte böhmifche 
Konfeffion, deren Anhänger fich jelbft als „evangelifche Chriften“ 
bezeichneten. Sie ftand dem deutſchen Proteftantismus recht nahe 
und war dag Bekenntnis der überwiegenden Mehrheit der Landes: 
bevölferung. In diejer zumeist tichechifchen Mehrheit war aber auch 
der von den Huffiten entflammte Gegenfaß zu den Deutſchen lebendig 
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geblieben. Ein Landesgefeg vom 3. Dftober 1615 beftimmte, daß 
niemand Landesbürgerrecht erlangen könne, der der fichechijchen 
Sprache unfundig ſei; Sremde, die es erwerben würden, follten erjt 
in ihren Nachlommen dritten Gliedes zu öffentlichen Amtern zu- 
gelaffen fein, ein des Tſchechiſchen Unkundiger unbewegliche Habe 
nicht erwerben dürfen. 

Unter den habsburgifchen Herrfchern war auch der reine Katho- 
lizismus wieder ins Land eingedrungen, in dem die Klöfter nie ver- 
Ihwunden waren. Bei den Deutjchen im Süden und Südweften ift 
er überhaupt nie ernftlich erfchüttert worden; Budweis und Pilfen 
haben fich gegen die Erhebung von 1618 kräftig gewehrt. Unter 
Rudolf, der Prag zum Sig der Monarchie machte, hatte e8 
auch an Verſuchen der Gegenreformation nicht gefehlt. Den Streitig- 
feiten, die fich daraus ergaben, juchten 1609 der Majeftätsbrief 
und der fich anfchließende „Vergleich“ ein Ende zu machen. Gie 
beftimmten die Firchlich-religiöfen Nechte der böhmischen Akatholiken 
und wurden von Matthias bei feinem Negierungsantritt 1611 
beftätigt. 

Trotzdem fam das Land nicht zur Ruhe. Auch Matthias’ 
Meinung war es nicht, auf die Rekatholifierung zu verzichten. Was 
war erft von Ferdinand zu eriwarten! Uber obgleich fein glühender 
Glaubenseifer landfundig war, und obgleich man fich mit Rückſicht 
darauf 1611 von Matthias hatte verjprechen laſſen, daß zu feinen 
Lebzeiten nicht über einen neuen König verhandelt werden jolle, weil 
man hoffte, ſpäter einen Proteftanten einjegen zu können, wurde er 
1617 doch zum Könige gewählt. Es war umftritten, ob Böhmen ein 
völlig freies Wahlreich jei. Dazu erklärte fich Ferdinand bereit, alle 
Rechte der Böhmen, auch Majeftätsbrief und Vergleich, zu be- 
ftätigen. Er hatte den Patres des Prager Sefuitentollegs die Frage 
vorgelegt, ob er ohne Gewiſſensbiſſe beftätigen könne, was er nicht 
halten wolle. Die Antwort lautete einjtimmig bejahend. Ferdinand 
war „froh, daß er die Krone Böhmens ohne Gewiſſensbiſſe erlange”, 
und Teiftete die geforderte Beftätigung. Binnen Jahresfriſt vollzogen 
fich die bekannten Vorgänge von Kloftergrab und Braunau und der 
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Fenfterfturz vom Schloſſe des Hradjchin, der dem mitbeteiligten 
Sefretär den Adelsnamen von Hohenfall eintrug. 

Am 20. März 1619 ftarb Matthias. Ferdinand ftand zur 
Kaiſerwahl. Sein Vetter Marimilian, der vier Monate früher aus 
dem Leben gejchieden war, hatte fich ſchon lange die erdenklichite 
Mühe gegeben, fie durchzufegen. Man wußte im Reiche wohl, was 
von Ferdinand in Religiongfachen zu erwarten war. Uber wie war 
feine Wahl zu verhindern? Der eifrigfte Gegner, der 22 jährige 
Pfälzer Kurfürft Friedrich V., der erft vor wenigen Jahren die 
Leitung feiner Lande übernommen hatte, verfuchte e8 auf eine oft 
getadelte und gewiß törichte Weife, indem er Marimilian von 
Baiern drängte, als Kandidat aufzutreten, einen Mann, der jeit den 
gemeinschaftlich in der Ingolftädter Sefuitenerziehung verlebten. 
Sahren Ferdinand perfönlich jo nahe ftand, wie e8 unter Fürften nur 
jein fann. Uber bejtand bei der Zujammenjegung des Kurfürften- 
follegiums irgendeine Möglichkeit, einen Proteftanten an die Spiße 
des Reiches zu bringen? Und wenn das nicht der Fall war, fonnte 
man irgend jemand wählen außer Ferdinand und Mar? Am 
28. Auguft 1619 ward Ferdinand deutjcher KRaifer. 

Zwei Tage früher war Kurfürft Friedrich in Prag zum König 
von Böhmen gewählt worden; man hatte Ferdinand abgefegt. 


Die Beziehungen des Pfälzer Haufes zu böhmiſchen Ständen 
find älter als der Beginn der offenen Auflehnung. Bei dieſer hatten 
neben der Verlegung der verbrieften Neligionsrechte Doch auch Be— 
ftrebungen mitgewirkt, die auf eine Verdrängung der Habsburger 
vom Wenzelsthron abzielten. Der Leiter des Aufftandes, Graf 
Heinrich Matthias von Thurn, war befonders an ihnen beteiligt. 
- Man hatte mit Savoyen angefnüpft, Habsburgs erbittertitem Feinde, 
und mit dem lutheriſchen Nachbar Sachjen, hatte aber doch mit dem 
Pfälzer zum Abſchluß kommen müſſen. Wie es hätte kommen fünnen, 
wenn ftatt des rohen, befchränften und geizigen Sohann Georg ein 
Kurfürſt Morig in Dresden refidiert hätte, dem die Herrjchaft über 
Böhmen und Mähren, Laufig und Schlefien angeboten worden wäre, 
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ift eine Frage, die fich ebenfo aufdrängt, wie fie müßig if. So fand 
fich zu dem vermefjenen Wagnis nur der Pfälzer Kurfürft mit feinem - 
Ihmalen Landbefi und den durch die Heidelberger Prachtbauten 
geleerten Kaſſen. 

Denn ein Wagnis war e8 und ein vermefjenes auch. Dem für 
die Religion fämpfenden Ferdinand fehlten natürlich weder die 
Ipantichen noch die päpftlichen Subfidien. Sn Ungarn war er eine 
Woche vor Ausbruch des Aufftandes ebenfalls zum Könige gewählt 
worden. Die Ober: und Niederöfterreicher beantworteten allerdings 
feine Hilfsanfprüche nur mit ungeftümen, ja drohenden Forderungen; 
aber er hatte trogdem nicht Unrecht, wenn er den Aufftand als „ein 
Glück“ anſah. Ferdinand zeichnete fich weder durch befondere Tat- 
kraft noch Umficht aus, aber in feinem Glauben war er ftarf. Und 
an feinem Nechte fonnte er ja gar nicht zweifeln. Hatte Doch der 
Augsburger Religionsfriede jelbit es feitgelegt, daß die Untertanen 
weltlicher Landesherren deren Religion anzunehmen hätten. Daß er 
nur Gottes heiliges Gebot befolge, ftand für ihn feit, und wäre er 
je ins Wanfen gefommen, die Männer jeines Vertrauens hätten ihn 
geftügt. Und nun wollte einer der Neichsfürften feinem Kaiſer in 
den Arm fallen bei der Beftrafung aufftändifcher Untertanen, wollte 
ihm in feinen angeftammten Landen-in Angelegenheiten hineinreden, 
die jeder weltliche Fürft im Reiche in feinen Befigungen auf Grund 
des Neichsrechts ganz nach eigenem Belieben ordnen fonnte! Es 
verfteht fich von jelbft, daß der Kaiſer im Beginnen Friedrichs dag 
Ichwerfte Unrecht, Hochverrat und Majeftätsverbrechen erblidte. 

Es kann nicht beftritten werden, daß es der Schritt Fried- 
rich8 war, der die öfterreichijch-habsburgifche Frage, Die Der 
Streit bis dahin rechtlich allein war, auf den Boden des Reiches 
übertrug. , 

Der Gedanke fonfejfioneller Bündniffe, folange vergeblich ge- 
begt, hatte gegen Schluß der Regierung Kaifer Rudolfs doch Aus— 
geftaltung gefunden. Es war hauptfächlich gejchehen, weil die zum 
Angriff drängende Richtung im Katholizismus, der Jeſuitismus, 
an Boden gewonnen hatte und feine Gelegenheit vorübergehen Tief, 
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nach Eonfeffionellen Vorteilen zu hafchen. Der Donaumwörther Pro- 
zejfiongftreit, der zur Vergewaltigung der fait ganz proteitantifchen 
Reichsftadt durch Herzog Mar führte, brachte die vornehmiten ober- 
deutſchen Tutherifchen Stände, die fich zunächft gefährdet fahen, 1608 
zum Anfchluß an die calviniftiiche Pfalz. Der jo entftandenen Union 
jegte der Herzog von Baiern im nächiten Jahre im Verein mit einer 
Reihe geiftlicher Fürften die Liga entgegen. Die gleichzeitige Ent- 
feffelung des jülich-£leve-bergifchen Erbfolgeftreites, die der Tod des 
legten, jchwachfinnigen Herzogs Johann Wilhelm berbeiführte, 
begünftigte die weitere Ausbildung der Bündniffe. Bald war der 
größere Teil Deutjchlands in zwei feindliche Lager gejpalten; nur 
Kurſachſen hielt fich abfeits. Die Liga fand eine natürliche Stüge 
am Kaiſer, an Spanien und dem Papft; die Unierten trugen fich 
mit Gedanken eines Zufammenjchluffes aller Proteftanten, wobei 
auch mit denen der faiferlichen Lande gerechnet wurde. Da ver- 
hinderte die Ermordung Heinrichs IV., der gejchürt hatte und bereit 
Itand, die Lage für eine Erweiterung der Dftgrenze Frankreichs und 
jeines deutjchen Einfluffes auszunugen, daß die ſchon begonnenen 
Feindfeligfeiten zu einem allgemeinen Kriege ausarteten. Union und 
Liga blieben beftehen; unter den deutſchen Fürften aber war und blieb 
die Neigung, im Reiche den offenen Krieg zu entfachen, gering. 

In diefem Sinne hatte die Liga und hatte bejonders Herzog 
Mar das Gejuch Ferdinandg, gegen feine aufftändischen Untertanen 
zu helfen, abjchlägig bejchieden. Der Herzog hatte Bedenken, durch 
Einmifchung auch die profteftantifchen Fürften hineinzuziehen und den 
Krieg allgemein zu machen. Die Annahme der böhmifchen Rönigs: 
frone durch den pfälzischen Wittelsbacher änderte diefe Lage. Auf 
dem Rückwege von feiner Kaiſerkrönung in Frankfurt ſchloß Ferdi- 
nand in München ein Bündnis mit der Liga. Gelbft in Unions- 
freifen wurde Friedrichg Schritt vielfach mißbilligt. Johann Georg 
von Sachſen, lutheriſch aufgehest gegen die Galviniften und eifer- 
füchtig auf den pfälzifchen Ehrgeiz, jchloß fich direkt der Liga und 
dem Kaijer an, allerdings unter der Bedingung, daß den proteitan- 
tilchen Fürſten Sicherheit ihres geiftlichen Befiges gegen gewalt- 
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jamen Angriff zugefagt wurde. Er erfannte ſeinerſeits dafür den 
geiftlichen Vorbehalt an. 


Es war ein Unternehmen von welthiftoriicher Tragweite, in dag 
Kurfürft Friedrich eintrat. Völkerrechtlich entbehrte e8 der nötigen 
Grundlage, und nicht ohne hinreichende Urfache ift er von Land und 
Leuten gejagt worden und hat für den Reſt feines Lebens jein Brot 
in der Verbannung eſſen müſſen. Uber andererjeits ift zweifellos, 
daß fein Beginnen politisch durchaus folgerichtig war. Es war nichts 
anderes, als was man jpanifcher- und fatholifcherfeits in England 
und gegen Eliſabeth verjucht hatte. Mochte politifcher Ehrgeiz 
ebenſo ftarf oder ftärfer treiben .al8- Sympathie mit den Glauben$- 
genoſſen, e8 war durchaus verftändlich und nach Lage der Dinge 
natürlich, daß ein Verſuch gemacht wurde, die völlige Nefatholifie- 
rung der habsburgifchen Lande zu verhindern und den fanatifchen 
Glaubengeiferer an ihrer Spige nicht zu einer Macht gelangen zu 
fallen, die in feiner Hand eine ftete Bedrohung des Proteftantismus 
gewejen wäre. Hätte Friedrich jeine Sache zum Siege geführt, er 
würde als proteftantifcher Held hoben Preis verdient und der deut- 
chen und vielleicht auch der europäifchen Gefchichte eine andere 
Wendung gegeben haben. Da feine Leiftungen weit hinter der Ein- 
ſchätzung feiner Kräfte zurücblieben, ift er nur der Schuldige, der aus 
dem innerhabsburgifchen Kriege einen deutſchen gemacht hat. 

Die Länder der Wenzelsfrone waren an Ausdehnung und Be— 
völferung den öfterreichifchen Erblanden weit überlegen. ber fie 
haben, abgejehen von der Huffitenzeit, in Kämpfen mit den Deuffchen 
nie die Angriffs- oder Widerftandsfraft bewiefen, die ihrer materiellen 
Ausftattung entiprochen hätte. Auch jest fehlte es ihrem Adel, der 
Doch faſt allein Träger der Bewegung war, nicht nur an Einigkeit, 
fondern auch an Hingebung und DOpferwilligfeit. An ihrem neuen 
Herrn fonnten fie fich nicht aufrichten. Der Winterfönig frühſtückte 
im Schloffe auf dem Hradſchin mit englifchen Gejandten, während 
vor den Toren Prags die Schlacht am Weißen Berge tobte. Er 
mußte in fchimpflicher Flucht aus dem Lande weichen. Böhmen und 
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feine Nebenlande wurden völlig. unterworfen, ihre Sonderrechte ver- 
nichtet, die Schuldigen graufam geftraft, allen akatholiſchen Befennt- 
nifjen füdlich vom Gebirge mit blufiger Strenge ein Ende gemacht. 
In Schlefien und der Laufig fonnte das Werk der Nefatholifierung 
nicht jogleich begonnen werden; fie waren durch Sachjen zum Ge- 
horſam gebracht worden. 

Hand in Hand damit ging die Bekämpfung des Tfchechentums, 
das doch der eigentliche Träger des Widerftandes gewejen war. 
Die deutſche Sprache breitete fich auch über die inneren Teile dee 
Landes aus; Deutjch ward und blieb dann bis um die Mitte des 
19. Sahrhunderts die Sprache der Regierung und Verwaltung, der 
Gefittung und Bildung im Lande. DBemerfenswert genug gegen- 
über der gegenwärtigen Lage Böhmens, daß der Sejuitenorden, der 
auch bier wieder in vorderfter Linie ftritt und bei den ungeheueren 
Konfisfationen die eigene Bereicherung nicht vergaß, die Sprace 
Luthers auf feine Fahne fchrieb. Den Majeftätsbrief joll Ferdinand 
mit eigener Hand zerfehnitten und das Siegel abgeriffen haben. Das 
jo zugerichtete Eremplar wird noch heute in Wien bewahrt. 


Es war felbftverftändfich, daß man den Rurfürften, der fich fort: 
gejegt weigerte, auf die böhmiſche Königskrone zu verzichten, in 
feinen Erblanden heimjuchte. Er war. dort ſchon vor der Schlacht 
am Weißen Berge angegriffen worden, und zwar durch Spanier von 
den burgundifchen Landen her. Katholiſch-ultramontane Geichichts- 
auffaflung hat allen Anlaß, vorfichtig zu fein mit der Anklage, daß 
die Proteftanten die Fremden auf den Boden des Reiches gerufen 
hätten. Die fatholifche Partei hat ihnen dazu mehr als einmal den 
Weg gewiefen und hat auch nicht zurüdgeftanden im Preisgeben von 
Reichsboden an Nakhbarmähte.e Nur auf Unfundige 
fönnen derartige Anfhuldigungen — beiderfeits — 
einen Eindrud mahen Man hat in den Sahrhunderten 
der Auflöfung des Neiches auch in anderen als fonfeffionellen Sragen 
Das Ausland in die deutjchen Händel hereingezogen. 

Gegen das Eingreifen der Spanier hätte die Union ihr Kern- 
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land verteidigen jollen. Es ift nicht gefchehen. Ihren zerfplitterten 
Gliedern fehlte e8 an Kraft und Mut zu einem folchen Wageftüd; 
auch fühlte man fich moralifch gelähmt durch die Schuld des Kur— 
fürften. Man jchloß im April 1621 den Mainzer Akkord, ver- 
zichtete auf Verteidigung der Pfalz und nahm dafür das fragmürdige 
Verſprechen der Sicherheit in den eigenen Territorien entgegen. 
Nur Morig von Heſſen Kaſſel und Georg Friedrich von Baden- 
Durlach traten dem Ufforde nicht bei. 

Sp blieb die Verteidigung der Pfalz zumeift Sreibeutern über- 
laflen, dem Mansfelder Ernft und dem Braunfchweiger Chriftian. 
Sie find oft als proteftantifche Helden gepriefen worden; aber fie 
haben nur geringen Anſpruch auf jolches Lob, am wenigiten der 
Mansfelder, der in Böhmen- weniger im Auftrage eines Kriegs: 
berrn als auf eigene Fauſt im Felde geftanden hatte, und der weit 
mehr ein zuchflojer, gewinnjüchtiger Bandenführer als ein evan- 
gelifcher Kriegsmann geweſen ift, wenn er überhaupt ewangelifche 
Lberzeugungen gehegt hat. Neinerer Art war der „tolle Halber- 
ftädter”, der KRriegerbifchof, Doch auch er mehr ein Abenteurer als ein 
proteftantijcher Kriegshbed. Mur Markgraf Georg Friedrich, der 
fein Land den Söhnen übergab und für die profeftantifche Sache ins 
Feld 309, könnte Anfpruch machen auf diefen Namen. Gie erlagen 
alle der Äbermacht der Ligiften und der Spanier. ’ 

Uber gerade durch den Mansfelder und den Braunfchweiger 
309 die Sache nun weitere Kreife. In den Niederlanden neu aus— 
gerüftet, warfen fie fich in die nordweftdeutfchen Bistümer. Es war 
natürlich, daß die Ligiften folgten. Wie hätten fie die geiftlichen. 
Fürften, Glieder der Liga, im Stich laſſen jollen? Die betroffenen 
Kreiſe waren nicht imftande, ihre Neutralität zu deden. Uber mit 
jedem weiteren Schritte mußte die Gefahr für den Proteftantismus 
wachfen und, befonders raſch fühlbar, die für den geiftlichen Befig in 
proteftantifchen Händen. Es zeigte fich bald, daß der Einmarfch der 
Eigiften in die Bistümer für diefe die völlige Vollendung der Gegen- 
reformation bedeutete. Unmöglich fonnten die proteſtantiſch ge- 
wordenen Stifter außer Mitleidenfchaft bleiben; ihre Inhaber und 


Chriftian IV. von Dänemark "243 








Ummerber mußten fich aufs äußerfte gefährdet fühlen in ihrem Beſitz 
oder in ihren Ausfichten. Da liegen die Gründe, die den Dänen- 
fönig veranlaßten, in den „deutſchen Krieg” einzutreten. 


Chriftian IV. bat als legter unter den dänifchen Königen die 
Großmachtspolitif Chriftians II. wieder aufgenommen. Er zuerft 
bat ein dominium maris Baltiei ausdrüdlich beanfprucht, die For— 
derung aufgeftellt, daß alle Gewäſſer innerhalb der dänischen Lande, 
aljo die gefamte Ditfee zwifchen Gotland, Defel und Bornholm, als 
dänische anzufehen feien. Er hat fich auch mit der Hoffnung getragen, 
Schweden wieder in die alte unbedeutende Stellung zurüddrängen, 
ja es Dänemark unterordnen zu können. Mit folchen Abfichten und 
Ausfichten hatte er in den Sahren 1611 und 1612 den Ralmarfrieg ge- 
führt und e8 wirklich dahin gebracht, Daß Schwedens einziger Hafen am 
Kattegat, das an der Stelle des gegenwärtigen Gotenburg gelegene 
Elfsborg, ihm als Pfand für die zu zahlenden Kriegskoſten übergeben 
merden mußte. Die alten dänischen Beftrebungen auf Beherrſchung 
der Elbe und Trave hat er wieder aufgenommen und Hamburg und 
Lübeck entſprechend bedrängt. Er war ein abgeſagter Feind der 
deutſchen Städte und unterſtützte jede Beſtrebung, ihre Selbſtändig— 
keit zu brechen. 1605 bat er feinen Schwager Heinrich Julius von 
Wolfenbüttel, zehn Sahre jpäter deſſen Sohn Friedrich Ulrich zum 
Angriff auf Braunfchweig angereizt und beide Male felbft mit vor 
der Stadt gelegen. 

Beſonders Iebhaft aber war Chriftians deutfche Politik auf 
Erweiterung jeines Einfluffes in den niederfächfifch-weftfälifchen 
Bistümern gerichtet. Die holfteinifche Stellung feines Haufes hatte 
ſchon die Vorfahren in diefe Beftrebungen eingeführt, niemand hat 
fie jo nachdrüdlich und jo erfolgreich betrieben wie er. Als Tilly, 
der Feldherr der Liga, 1623 gegen die Grenzen des niederfächfifchen 
Kreiſes heranzog, war Chriftians Sohn Friedrih Bifchof von 
Verden und Coadjutor von Bremen, hoffte, fih in Osnabrück durch- 
zujegen; der Halberftädter Bifchof, den Tilly vor fich ber trieb, war 
des Königs Neffe; die Stifter Paderborn, Minden, Magdeburg 
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waren oder wurden bald nachher in die dänischen Pläne einbezogen. 
Seit 1621 ſtanden die Niederländer wieder gegen Spanien im Felde, 
und Ende 1623 erfolgte der Bruch Jakobs I. mit dieſem Lande. So 
entjchloß fich der dänische König, der drohenden Gefahr angriffsweife 
zu begegnen. Kriegsgründe gab e8, abgejehen von der Depofjedierung 
des Pfälzers, genug, da durch das Auftreten der Ligiften in den 
Gebieten zwifchen Weſer und Rhein zahlreiche Neichsftände in Mit: 
leidenschaft gezogen worden waren, die nie gegen Raifer oder Liga 
einen Finger gerührt haften. So nahm Dänemark, zum erften Male 
jeit dem Speierer Srieden von 1544, eine faifer- und habsburgfeind- 
liche Haltung an. 

Das Beginnen Chriftians IV. trug aber von vornherein den 
Keim des Mißlingens in fih. Niemand im niederfächfifchen Kreiſe, 
außer feinem fchwachen Neffen Friedrich Ulrich von Braunfchweig, 
Ichloß fich ihm freiwillig an. Die großen und reichen protejtantifchen 
Städte ſahen in ihm ihren grimmigften Feind; fie jchienen nur die 
Wahl zu haben, „däniſch zu fterben oder Fatholifch zu verderben”, und 
blieben neutral. Zwei der angejehenften Fürftenhäufer des Kreiſes, 
das Gottorper und das Lüneburger, waren durch des Königs Vor- 
gehen in Bremen und Verden völlig verftimmt. Gein alter Feld- 
hauptmann im Kalmarfriege, Georg von Lüneburg, trat zu den 
Gegnern über, und Adolf von Holftein, der gottorpifche Mitbewerber 
um Bremen, nahm ligiftifche Dienfte. Nur der Fleinere Teil des 
niederfächfiichen Kreiſes ließ fich mühjam beftimmen, Heeresfolge zu 
leiften. Chriftian IV., durch den ſchweren Fall, den er in der Trunfen- 
beit zu Hameln erlitt, obendrein in feinen Fähigkeiten gejchwächt, 
erlag der erprobten Kriegserfahrung Tillys. 


Sein Auftreten war nun aber Anlaß geworden, daß weit über 
den Schauplag des Krieges hinaus faft das ganze Reich in Mit- 
leidenfchaft gezogen wurde. Bisher hatte außerhalb der Erblande 
feine Faiferliche Armee im Felde geftanden; die von Baiern geleiteten 
Truppen der Liga hatten alle Erfolge im Reiche errungen, wie fie 
auch fchon in Böhmen die Hauptlaft getragen hatten. Ferdinands 
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leichtfertige Finanzwirtſchaft geftattete ihm nicht, aus eigenen Mitteln 
Heere aufzuftellen. Da iſt Wallenftein eingefprungen, der die durch 
ziweimalige Heirat zufammengebrachten Neichtüimer gelegentlich der 
böhmischen KRontributionen und Konfisfationen mit ebenjo fcham- 
Iofer Habgier wie großer finanzieller Begabung vervielfacht 
hatte. Er war einer der legten, zugleich aber der rüdfichtsiofefte, 
bochfahrendfte und verwegenfte der Bandenführer, die das Zeitalter 
der Condottieri vom 14. bis zum 17. Jahrhundert hervorgebracht hat. 
Was im Reich bis jegt vom Kriege nichts oder nur Durchzüge ge- 
jehen hatte, ward als Werbe-, Sammel- und Mufterplag ſchonungs— 
[08 heimgefucht ohne viel Unterjchied, ob katholiſch oder proteftan- 
tiſch. Der Krieg jollte den Krieg ernähren und auch noch ein Erfled- 
liches für den Führer abwerfen. Wallenftein hat e8 fertiggebracht, 
daß auch der Gleichgültigite aufgerüttelt wurde, und daß fich im 
ganzen Weiche eine Mißftimmung verbreitete, welche die früheren 
Jahre noch nicht gefannt hatten. 

Die eriten Erfolge haben Wallenftein bei den Geinigen großen 
Ruhm eingetragen. Faßt man fie näher ins Auge, jo erheben fich 
Sweifel, ob mit Recht. Der tolle Angriff des Mangfelders auf die 
Deſſauer Brüde wurde mühelos abgefchlagen, der Sieg nicht aus- 
genußt. Auf dem Zuge nach Schlefien und Ungarn war man ihm 
und Sohann Ernft von Weimar an Streitkräften jo überlegen, daß 
ernftlicher Widerftand nicht geleiftet werden fonnte. Das Gleiche 
war der Fall bei der Säuberung DOberfchlefieng, beim Hinausdrängen 
des badischen Markgrafen aus Brandenburg und Medlenburg und 
weiter — im Verein mit Tilly — des Königs aus Holftein. Schlid 
war e8, der jenſeits der Eider die Dänen auf ihre Infeln trieb. Eine 
gut gelegene und wohlverteidigte Stadt brachte dann Wallenfteing 
Kriegsglüd zum Stehen. Schiller fällt ein richtiges Urteil, wenn er 
jagt: „Der hiſtoriſche Wallenftein war nicht groß; er hatte die Prä- 
jumtion für fich, ein großer Feldherr zu fein, weil er glüdlich, ge- 
mwalttätig und fe war; er war aber mehr ein Abgott der Soldateska.“ 
Er führte, anders als Tilly, zu dem Schiwerte des Kriegsmanneg auch 
die Feder des Diplomaten. Er war e8, der 1629 den Lübeder Frieden 


246 "Der Dreißigjährige Krieg 





zuftande brachte, durch den der völlig befiegte Dänenkönig wieder in 
den DBefig aller feiner Lande fam. Erwägungen perfönlicher Art 
waren für Wallenfteing Friedensneigungen bejtimmend geworden. 


Kaiſer Ferdinand ftand auf dem Gipfel feiner Macht, höher 
als Rarl V. nach der Schlacht bei Mühlberg. Seitdem einft Friedrich 
DBarbarofja Heinrich den Löwen niedergeworfen hatte, war e8 feinem 
deutſchen Kaiſer vergönnt gewejen, feine Kriegsſcharen fiegreich an 
Oſt- und Nordfee zu jehen. Ferdinand würde fich als Pflichtver- 
geflener gefühlt haben, hätte er nicht den Verſuch gemacht, jein Glüd 
auszunugen im Dienft jeines Glaubens. Er hatte das Gelübde von 
Loreto nach der Schlacht am Weißen Berge in Mariazell wiederholt. 
War nicht auch das Neich jeit jechs Generationen gleichjam fein und 
jeines Haufjes Erbe? Und war er eg nicht den zahlreichen geiftlichen 
Bundesgenoſſen von der Liga ſchuldig, fie nach erfochtenem Giege 
wieder in alle ihre alten Rechte einzufegen? Ließ fich nicht jo all 
den langwierigen und verwidelten Nechtshändeln um geiftliches Be— 
ſitztum mit einem Schlage ein völliges und glüdliches Ende bereiten? 
Aberall, wohin die faiferlichen und ligiftifchen Truppen gefommen 
waren, hatten fie in den Stiftern alsbald Hand angelegt an die 
Wiederaufrichtung des Katholizismus und ſelbſt in weltlichen Terri— 
torien Schritte getan zu feiner Wiedereinbürgerung. 

Noch einige Wochen vor dem Friedensſchluſſe erließ der Kaifer 
das Ieftitutiongedift. Es räumte mit den ftreitigen Punften auf, 
indem es die gegenteiligen Verſprechungen, die einzelnen proteitan- 
tiichen Fürften gegeben waren, einfach ignorierte. Der geiftliche 
Vorbehalt jollte zu Recht beitehen, alſo fein Stift mehr in den 
Händen eines nichtkatholiſchen Bifchofs bleiben. Alle auf Grund 
landeshoheitlicher Anſprüche eingezogenen geiftlichen Güter jollten 
wieder herausgegeben werden. Den Religionsfrieden von 1555 
jollten nur die Angehörigen der Augsburger Ronfeien, nicht aber 
die Calviniften genießen. 

Ein Blick auf die Landfarte genügt, zu erkennen, daß es der 
Iodesftreich war für den Proteftantismus. Zu den calviniftifchen 
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Territorien gehörten die Pfalz und Hefjen-KRafjel; fie waren nach 
dem Edift der Nefatholifierung unterworfen, beide auch ſchon mili- 
tärifch völlig beberrjcht. Was dann und nach PVerluft der Stifter 
außer Sachſen und Brandenburg, Medlenburg und Pommern an 
proteftantifchen Ständen noch übrig blieb, jegte fich zufammen aus 
Droden, die eingefprengt waren in fatholifche Lande. Mecklenburg 
und Pommern aber hielt der Kaiſer bejegt und dachte nicht daran, 
fie zu räumen. I 

In Sachen und Brandenburg waren je drei Bistümer ein- 
gezogen worden fraft landesherrlicher Gewalt; es fonnte alfo auch 
bier an Gelegenheit zum Eingreifen nicht fehlen. Zudem war auch 
der Brandenburger Kurfürft 1614 um der Sülicher Frage willen der 
Religion der Niederländer, dem Calvinismus, beigetreten. Wäre 
das Reftitutionsedikt zur Durchführung gefommen, das Sahrhundert 
würde wohl das Ende des deutſchen Proteftantismus gejehen haben, 
und dem Untergang im Urfprungslande hätte, menfchlichem Ermeſſen 
nach, das Ende des Proteftantismus überhaupt leicht folgen können. 

Wie die Dinge lagen, fonnte Rettung nur von außen fommen. 

Ernft von Mansfeld und Chriftian von Braunfchweig wären 
Ichwerlih zu Vorkämpfern des Evangeliums gejtempelt worden, 
hätte e8 zu ihrer Zeit unter den mächtigeren proteftantifchen Fürften 
Deutjchlands Männer gegeben. Ferdinand IT. ift doch nur bedeutend 
durch die Erbärmlichkeit der Machthaber, die ihm auf proteftantifcher 
Seite gegenüberftanden. Es war feiner unter ihnen, der fich neben 
den bairifchen Herzog hätte ftellen können. Man möchte verfucht 
jein, zu jagen, daß die Überlegenheit einer geſchloſſenen Erziehung, 
Die nicht nur das Willen, jondern auch das Wollen zu entwickeln 
trachtete, die Liberlegenheit des Sefuitismus über das politifch in- 
differente Luthertum in die Erſcheinung getreten ei. 

Uber dagegen jpricht die Tatkraft, die Angehörige des ernefti- 
niſchen Hauſes, des ffrengiten aller Tutherifchen, bewiejen haben. 
Richtig ift nur, daß die unfeligen Folgen der Kleinftaaterei zum 
ernfteften Ausdrud famen. Eine Unfumme widerftreitender Inter- 
eflen geftaltete die Mafje der proteftantijchen, ja jämtlicher welt— 
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lichen Stände zu einem unentwirrbaren Chaos. Man hatte Durch 
die "Gewohnheit der. Sahrhunderte verlernt, weiter als- auf das 
Nächte zu blicken; Fürften und Städte machten fich nur noch den 
Vorrang ftreitig, wer engberziger das Eigene im Auge habe. Und 
erft recht war, diefe Denkweiſe heimiſch geworden bei den Negierten, 
ſowohl in den bürgerlichen Kreiſen der Städte wie in den ftändifchen 
der Territorien. Wer einen Blie wirft in die Verhandlungen, wie 
fie zwiſchen Negierenden und Regierten geführt worden find, wenn 
e8 fich darum handelte, Stellung zu nehmen gegenüber der beran- 
ziehenden ligiſtiſch-kaiſerlich katholiſchen Gefahr, der gerät in Zweifel, 
ob der Angitmeierei, der Befchränftheit oder der bornierten Hals- 
ftarrigfeit der Preis zuzuerfennen ift. Und dazu famen der der Seit 
eigene progende Lurus, die öde Prunffucht, die gewohnheitsmäßige 
Böllerei und Schlemmerei, in der hohe und höchfte Kreife mit be- 
Elagenswertem Beiſpiele vorangingen, und denen nicht, wie bei den 
führenden Katholiken, ein einigendes Ideal gegenüberftand. Nie— 
mand bat diefe Entartung deutfcher verantwortlicher Machthaber in 
Stadt und Land Flarer durchichaut und fchärfer gegeißelt als Guftaf 
Adolf. Er follte auch der werden, der ihr ein Ziel jegte. 


Als 16jähriger Jüngling ift Guftaf Adolf an die Spige feines 
Reiches getreten. Es war im Kalmarfriege; die Dänen ftanden 
im Lande. Gie haften im Dften Ralmar, im Welten Elfsborg er- 
obert. Elfsborg ift, wie erwähnt, nach dem Frieden in ihren Händen 
geblieben. Es ift beiprochen worden, wie eng das damalige Schweden 
umgrenzt war. Wir find auf Grund ftatiftifcher Nachrichten, Die 
gerade für Schweden früh einfegen, in der Lage, von der Zahl feiner 
Bevölkerung ziemlich genaue VBorftellungen zu gewinnen. Gie hat 
in ihrer Geſamtheit, Finland eingejchloffen, ſchwerlich eine Million 
erreicht. Daß fie durch Boden und Klima ärmer war als die irgend 
eines anderen europäischen Landes, braucht faum bemerkt zu werden. 
Des Königs legtes Silber ift in die Münze gewandert, als er 1619 
von der Pfandfumme von einer Million Taler die legte Rate zahlte, 
ohne deren pünftliche Erlegung Elfsborg den Dänen geblieben wäre. 
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Arteilt man allein nach den materiellen Erträgen, jo hätte man 
Schweden nicht höher einfchägen dürfen als etwa die ſüddeutſchen 
proteftantifchen Territorien Württemberg, Ansbach und Baden, wie 
denn zum Beiſpiel tatfächlich bei den Bemühungen um Dänemarks 
Beitritt zur Union erwogen wurde, daß diefes im Vergleich zu 
Schweden doch weitaus volfreichere und wohlhabendere Land „nicht 
viel vermöge; Württemberg- zum Beiſpiel noch um die Hälfte mehr.” 

Und es war nicht nur der Krieg mit Dänemark, der auf 
Schweden laftete, als Guftaf Adolf die Negierung übernahm. Man 
fand zugleich gegen Rußland und Polen im Felde. Guftaf Adolf 
erziwang von dem durch innere Unruhen gejchwächten Zarenreiche 
im Srieden von Stolbowa 1617 die Abtretung Ingermanlands und 
des Küftenftriches rechts der Newa zwifchen diefem Fluſſe, dem 
Ladogaſee und der finnischen Grenze. Um Zufammenfluß von Dehda 
und Newa verftärfte er die alte Fefte Ny, die der Vorläufer von 
Detersburg geweſen ift, und erflärte auf dem nächiten Reichstag: 
„un Fann diefer Feind ohne unferen Willen nicht mit einem Boote 
in die Oſtſee kommen.“ 

Der Zwiſt mit Polen, der von König Sigismunds Anfprüchen 
auf die ſchwediſche Krone herrührte, war von längerer Dauer. In 
zahlreichen Feldzügen hat Guftaf Adolf zu Eftland noch Livland 
und Rurland gewonnen, jeit 1626 den Gegner an der Weichjel be- 
friegt und im gleichen Jahre mit dem Lübeder Frieden ihn zu einem 
jechsjährigen Waffenftillftand genötigt, der die meiften Eroberungen 
an Weichjel und Düna in Schwedens Händen ließ. Indem Guftaf 
Adolf mit Polen ftritt, kämpfte er zugleich gegen den Katholizismus; 
denn die Durchführung der Anſprüche Gigismunds hätte für 
Schweden die Gegenreformation bedeutet, und hinter der polnischen 
Macht fand die Ferdinands und des Haufes Habsburg. Seine 
eigenen und feines Landes Intereffen floffen mit denen des Pro- 
teftantismus zufammen. 

Mit dem weiten Blid, der ſchon die früheften politifchen Rund- 
gebungen des Königs auszeichnete, und der weit über die Grenzen 
des Nordens hinaus nicht nur die deutjchen, fondern die gefamten 
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europäifchen Verhältniſſe überfchaute, hatte er alsbald die Be— 
deutung erkannt, die der Ausgang der böhmischen Unruhen für die 
Machtftellung der Ronfeffionen haben mußte. Von ihrem Beginn an 
war er nicht müde geworden, durch alle Stadien des um fich grei- 
fenden Kampfes zur Hilfeleiftung und zur Gegenmwehr zu ermahnen. 

Dabei konnte und wollte er aber feine ſchwediſchen Kräfte nicht 
einjegen. Er konnte nicht, weil er wußte, daß er bei jedem Verſuche, 
in Deutjchland einzugreifen, Chriftian IV. als Gegner im Nüden 
haben würde. Don einer proteftantifchen Intereſſengemeinſchaft 
ziwifchen Dänemark und Schweden ift nie auch nur die Spur vor: 
handen gewejen, noch unendlich viel weniger als von einer fatho- 
liſchen zwiſchen Sranfreich und Spanien. Er wollte in Deutfchland 
nicht vorgeben, folange er nicht mit Polen feine Sache ausgefochten 
hatte, weil er mit den jchwachen Kräften feines Landes feinen Krieg 
führen durfte, der ihm und feinem Volke nicht einen ficheren Vorteil 
in Ausficht ftellte. Als 1624 bejonders von England ber ein all- 
gemeines evangelifches Bündnis eifrig betrieben wurde und gleich- 
zeitig Frankreich gegen den Kaiſer beste, ftellte er Bedingungen, von 
denen er wußte, daß fie niemals die Zuftimmung des dänischen 
Königs finden würden, und lehnte jede Hilfe ab, als fie nicht erfüllt 
wurden. Er wollte jeine Kräfte nur einfegen und durfte e8 bei ihrer 
Geringfügigfeit auch nur, wenn er völlig ficher war, daß er unter 
allen Umftänden Herr derjelben bleiben und fie nie anders als in 
Schwedens Intereſſe zu verwenden haben würde. Das war nicht zu 
erreichen in Bundesgenoſſenſchaft mit dem ſelbſtbewußten, herriſchen 
Chriſtian IV., der auf Schweden immer noch wie auf einen Empor— 
kömmling herabſah und das ſteigende Anſehen des um 17 Jahre 
jüngeren Rivalen mit ſchlecht verhüllter Eiferſucht verfolgte. 

Erſt als Chriſtian unterlegen war, gab es Raum für Guſtaf 
Adolf. Daß er ſich kurz vor Abſchluß des Lübecker Friedens noch 
nachdrücklich bemühte, den däniſchen König zur Fortſetzung des 
Kampfes zu bewegen, geſchah, weil er ihn ſo am ſicherſten abhielt, 
in dem jetzt für Schweden unvermeidlich gewordenen Kampfe als 
ſein Feind aufzutreten, und weil er wußte, daß Chriſtian in ſeinem 
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derzeitigen Stande nicht mehr als einen abhängigen Gehilfen darftellen 
werde. Andererſeits ift ficher, daß Guftaf Adolf nationale Politik 
nicht unter kleinen Gefichtspunften trieb; jonft hätte er in der Zeit 
der dänischen Not den Faiferlichen und ligiſtiſchen Lockungen nicht 
widerftanden, jondern die Gelegenheit benugt, den Erbfeind un- 


Ihädlich zu machen. 


Die Erfolge des Schneefönigs (er ift nicht der erſte ſchwediſche 
Monarch, dem der Name beigelegt worden ift) haben Mit- und 
Nachwelt in Staunen verjegt. Guftaf Adolf erwies fich auf deuf- 
jhem Boden als Heerführer nicht minder groß denn als Staats— 
mann. Man überfieht aber in der Negel, wie dieſe Erfolge vor- 
bereitet waren. Schweden ift der erfte europäiſche Staat geweſen, 
der an die Stelle der Söldnertruppen ein nafionales Heer gejegt, 
jeine Krieger aus feinen Landesfindern genommen bat. Guftaf 
Waſa hat langjam damit begonnen, jeine Söhne haben fortgefahren, 
Guftaf Adolf hat das Syſtem völlig durchgeführt. Das allgemein 
herrſchende Werbeiyitem hätten die ſchwachen Finanzen des Landes 
nicht ertragen. Die militärifche Überlegenheit, die Schweden all- 
mählich gegenüber dem reicheren und jtärfer bevölkerten däniſch— 
norwegifchen Reiche entwidelte, beruht auf diefer Neuerung. 
Chriftian IV. war in Niederjachjen noch mit einem fait ausnahms- 
[08 deutſchen, geworbenen Heere ugeneNB; Guftaf Adolf führte 
jeine Schweden heran. 

Sie hatten nie den fieggewohnten Truppen Tillys oder Wal- 
fenfteing gegenüber geftanden, aber Guftaf Adolf vertraute ihnen 
felſenfeſt. Als der Dänenkönig die Brauchbarfeit diefer Soldaten 
bezweifelte, erwiderte Guftaf: „Sch will mich wohl verpflichten, mit 
meinen Reitern, obgleich fie feine jchönen Pferde haben, eine der 
beiten Küraffier-Kompagnien zu chargieren, die es in Tillys oder 
Wallenfteins Armee geben könnte.” Er glaubte nicht, daß „die alten 
Soldaten Wallenfteing oder Tillys, die 14 oder 15 Jahre gedient 
haben, eine ftärfere Haut haben als die neu ausgejchriebenen 
Knechte“. Den deutfchen Fürften, die er zum Widerftand gegen 
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Kaiſer und Liga ermahnte, juchte er die gleichen Anſchauungen bei- 
zubringen. Er jchrieb 1623 an Adolf Friedrich von Mecklenburg: 
„Euer Liebden fann leicht aus dem Landvolf 2000 Mann jchreiben, 
der Bruder ebenſo, der Herzog von Holftein wohl mehr. Ein Schiff 
kann des Jahres nicht viel mehr foften, al8 manch Banket einem 
Euer Liebden unterweilen foftet, und wäre doch Euer Liebden mit 
einem mehr als mit dem andern gedient. Es möchte Euer Liebden 
jemand einbilden wollen, als wenn das Landvolf nicht zum Kriege 
tauget; laffen fich jolches ja von den Großfprechern nicht einbilden; 
glauben mir, der ich täglich die Probe davon nehmen muß, daß, 
wenn fie wohl geführt und fommandiert werden, mit ihnen mehr 
denn mit der Soldatesca auszurichten ift.“ 

Es find Worte eines Mannes, der gewohnt ift, mit eigenen 
Augen zu ſehen und alles an alles zu jegen. Und er verjtand eg, 
dieſen Geift feinem Volke einzuflößen, hoch und niedrig. Guftaf 
Wafa und feine Söhne find heimisch geweſen in der Kunſt, ihre 
Schweden zu leiten; Guftaf Adolf war ihrer aller Meifter. Die 
befannten jchwungvollen Worte Schillers find hiſtoriſche Wahrheit. 
Guftaf Adolf hat fie einfacher ausgedrüdt, als er Chriftian IV. 
1629 in Hinblid auf den geplanten deutjchen Krieg beteuerte: „Ob— 
wohl die Schweden nun über 30 Jahre mit jchwerem Kriege belaftet 
geweſen find, jo zweifle ich nicht, daß fie fun werden, was ihnen 
nur immer möglich ift, um des PVBaterlandes und meinetwillen.” 
Trotz der ſchweren Dpfer, die Guftaf Adolf feinem Volke zugemutet 
bat, war er doch nicht nur „der größte Krieger des ſchwediſchen 
Thrones, jondern zugleich auch der am wenigiten gewalttätige Regent 
jeines Stammes“. 

Unendlich oft ift die Frage aufgeworfen worden: Sit Guftaf 
Adolf für die Religion ins Feld gezogen oder um zu erobern? Gie 
it müßig, denn die Beweggründe, die wirffam wurden, laffen fich 
ichlechterdings nicht auseinanderhalten. Daß Guftaf Adolf in der 
Seit, da aus dem böhmischen ein pfälzifcher und aus diefem ein 
niederjächfifcher Krieg wurde, nicht an deutjche Eroberungen gedacht 
bat, ift zweifellos. Er hätte jonft nicht immer wieder die deuffchen 
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Städte und Fürften ermahnt, fich ftarf zu machen und dem Feinde 
zu wehren. Nichts wäre ihm lieber gewefen, als wenn fie fich auf: 
gerafft und Kaifer und Liga die Spige geboten hätten. Er ſah in 
dieſen Mächten zugleich die Feinde des Proteftantismus und, wegen 
der faiferlichen Unterftügung, die Polen zufloß, feine eigenen. Es 
war ibm flar, daß ihr völliger Sieg feinen und feines Glaubens 
Untergang bedeute. „Wir müſſen ihnen in Stralſund begegnen, 
oder fie werden ung in Stockholm auffuchen!” 

Bon dem Augenblicke an, wo er jelbjt in Deutjchland eingriff, 
mußte er dort Befig erlangen. Er brauchte ihn notwendig ſchon als 
militärischen Stüßpunft; er war ihn ſeinem Volke ſchuldig als Erfag 
für die gebrachten Dpfer. Er hat eine Anzahl deutjcher Fürften und 
Städte von fih abhängig zu machen gewußt. Uber gab es ein 
anderes Mittel, fie fich und der Sache zu erhalten? Man hat gefagt, 
er würde nach der Kaiferfrone gegriffen haben. Es fehlt dafür 
Ichlechterdings jeder Beweis. ber wenn e8 der Fall gewejen wäre, 
hatte das Neich nicht auch einen König von Spanien und Herzog 
von Burgund zum Kaifer gehabt? Man fieht, die religiöfen und 
politifchen Beftrebungen find nicht voneinander zu trennen. Daß 
aber Guftaf Adolf ein überzeugter evangelifcher Chrift war, darüber 
können Zweifel nicht beſtehen. WUllerdings nicht mit dem religiöfen 
Fanatismus eines Ferdinand! Gelbft diefer Glaubenseiferer ver- 
mochte religiöfe und politifche Ziele nicht von einander zu jondern. 
Hat Guftaf Adolf ein evangelifches Deutfchland unter feiner Füh— 
rung aufrichten wollen, fo bat er nichts anderes geplant, als was 
Ferdinand in Fatholifchem Sinne erftrebte. 

Und darauf beruhen zum Zeil jeine Erfolge. Im Juni 1630 
war Guftaf Adolf gelandet; im Auguft ward Wallenftein vom Kaifer 
entlaffen und das Faiferliche Heer vermindert. Es geſchah auf 
Drängen der Fürften. Die Ausfchreitungen der wallenfteinijchen 
Truppen waren ein völlig genügender Grund für die Forderung. 
Aber e8 traten auch noch andere Erwägungen in Wirffamfeit. Des 
Kaiſers Macht war beängftigend gewachjen, beängftigend nicht nur 
für die vom Reftitutiongedikt Bedrohten, fondern auch für jeine 
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Bundesgenoſſen. Woallenftein hatte Tilly, der Kaiſer die Liga und 
den Herzog beifeite geſchoben. Trotz des nahen perjönlichen Ver— 
hältnifjes und der gleichen religiöfen Überzeugung und Stimmung 
fehlte e8 doch auch zwiſchen Ferdinand und Mar nicht an Miß— 
helligfeiten, befonders wegen ertwarteter und verfprochener, doch nicht 
erfolgter Entjchädigung und Belohnung für geleiftete Hilfe in den 
Erblanden und in der Pfalz. Auch Baiern wollte feinen mächtigen 
Vaifer. Ferdinand aber hat, wie nur je einer, von der Wieder- 
aufrichtung der Raifermacht geträumt. Das war der feitefte Zügel, 
an dem Wallenftein ihn leitete. Wie follte er auch nicht nach ſo 
glänzenden Erfolgen? Uber indem er fich anfchiefte, die „deutſche 
Libertät” einzudämmen, erwuchs ihm Gegnerfchaft auch im eigenen 
Kreife. Die Verteidigung gegen den vordringenden Schwedenfünig 
ift Dadurch nicht wenig gelähmt worden. 

Rafcher, als fie gewonnen waren, gingen die Erfolge der glüd- 
lichen Sahre wieder verloren. Die beiden norddeutfchen Rurfüriten, 
Die auch jegt noch die Neutralität zu wahren gedachten und fich nur 
gegen Durchführung des Neftitutiongedifts wehren wollten, ſahen 
fich bald in den Strudel hineingezogen; wie die Dinge lagen, fonnte 
es nur unter ſchwediſcher Steuerung fein. Es gelang Guftaf Adolf 
wenigftens einigermaßen, „den aufgelöften Beſen wieder zufammen- 
zubinden”. in gutes Sahr, nachdem er gelandet war, erlag ihm 
Tilly bei Breitenfeld. Liga und Kaifer ſahen den Krieg in ihre 
eigenen Lande getragen. Im Mai 1632 war Guftaf Adolf in 
München, Prag war in den Händen der Sachjen. Da wurde noch 
einmal Wallenftein gerufen als Helfer in der Not. Im Zufammen- 
ftoß mit ihm blieb Guftaf Adolf Sieger, aber um den Preis feines 
Lebens. Er ftarb, noch nicht 38 Sabre alt, vielleicht rechtzeitig für 
jeinen Ruhm, vielleicht zu früh für Deutjchlands Glück und Größe. 
Denn nie hätte Deutjchland ein Anhängſel von Schweden werden 
fönnen! Wie auch immer, er war der Netter des Proteftantismus. 
Wer diefe Rettung als jegensvoll anfiehbt, wird ihn preifen 
müſſen, wer nicht, ihm den Namen eines Mannes und Helden 
nicht verfagen dürfen. Wunderbar, daß von einem fo Kleinen, , 
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fo entlegenen, fo armen Lande aus fo Großes, Weltbewegendes ge- 
ſchehen fonnte. 


Niemals ift die Fatholifche Partei dem Gipfel, von dem Guftaf 
Adolf fie herabgeftürzt hatte, auch nur wieder nahe gefommen. Ihr 
Feldherr Tilly war, den bei Rain erhaltenen Wunden erliegend, 
dem Schwedenfönige noch im Tode vorangegangen. Wallenftein 
blieb feiner Natur getreu, zunächit an fich jelber zu denken, und 
endete im Verrat gegen feinen Kaiſer. Es trat auf beiden Geiten 
noch mancher Held auf den Plan, feiner, der fich ein Anſehen hätte 
erringen fünnen wie die drei Genannten in den früheren Jahren des 
Krieges. Der Erfolg ſchwankte hin und her. Noch mehr als einmal 
wälzten fich die Rriegswogen von den Alpen zum Meeresftrande und 
zurüd in ihre Urjprungsgebiete. Die religiöfen Fragen fingen an 
zu erblaflen; was geſchah, ward immer entjchiedener durch politische 
Urfachen beftimmt. Damit war gegeben, daß e8 an Parteiwechjel 
nicht fehlte. Das alte Streben der Vormächte des deutjchen Pro- 
teftantismus, Kurſachſens und Kurbrandenburgs, eine Stellung 
zwiſchen den Parteien zu gewinnen, erneuerte fich, ohne Doch wejent- 
lich andere Ergebnifje zu erzielen, alg daß beide Länder erft recht Sit 
des Krieges wurden. Der Übergang der Kaiſerkrone an Ferdinands 
Sohn hat den Dingen feine neue Nichtung geben fünnen. Das 
legte Jahrzehnt des Krieges erfcheint nur noch als ein Ringen der 
beteiligten Mächte und Iruppenführer, mit möglichftem Vorteil aus 
dem Kampfe hervorzugehen, ohne viel Nückficht auf die prinzipiellen 
Differenzen, die ihm zugrunde lagen. GSpielte doch die Frage, was 
aus den Söldnerhaufen werden follte, in den fiebenjährigen Friedens: 
verhandlungen feine geringe Rolle. Der Krieg ward geführt um 
des Krieges willen; ein gewiſſes Beharrungsvermögen wurde mwirf- 
ſam in ihm. | 

Ihre Signatur erhält diefe zweite Hälfte des Dreißigjährigen 
Krieges durch das Vorwiegen des franzöfifchen Einfluffes. Der 
Zuftand Deutfchlands war eingetreten, den alle tatfräftigen Herrſcher 
Frankreichs ſeit Sranz I. herbeigewünſcht haften. 
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Die Beendigung der religiöjfen Kämpfe durch das Edift von 
Nantes hatte dem franzöfifchen Königtum die Hände wieder frei- 
gemacht für eine Fräftige auswärtige Politif. Sie mußte, der Tra- 
dition nach, fich auf die Ditgrenze richten, wo der alte Gegner Spanien 
noch immer der ausgedehntefte Grenznachbar war, wo Landjchaften, 
die die Sprache Frankreichs redeten, diefem nicht angehörten, und 
wo der Rhein als römifche und mittelalterliche Grenze des geogra- 
phifchen Begriffes Gallia winfte. Spanien aber ftand fortgejegt 
in engſten DVerwandtjchafts- und Freundfchaftsbeziehungen zum 
deuffchen Raiferhaufe. Sein Leben lang hatte fich Heinrich IV. mit 
dem Gedanken eines europäifchen Bündnifjes gegen Habsburg ge- 
fragen. Als er ermordet war, nahm die franzöfiiche Politik unter 
Maria von Medici, die für den achtjährigen Sohn die Regentjchaft 
übernahm, noch einmal eine Ipanienfreundliche Wendung. Lud— 
wig XIII. ward 1615 mit Anna von Dfterreich, der Tochter 
Philipps IIT., vermählt. Durch die Schwäche feiner Regierung, die 
im Kampfe mit Günftlingsintrigen aufging, ſchied Frankreich noch- 
mals für ein Jahrzehnt aus der europäiſchen Politik aus, bis 1624 
der Herzog von Nichelieu, Bifchof von Lucon und Kardinal, die 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten in die Hand befam. Er 
bat Frankreich einen Einfluß verjchafft, wie es ihn früher nie er- 
rungen hafte, hat e8 in Europa an Spaniens Stelle gejegt. 


Richelieu war überzeugt, daß der franzöfiichen auswärtigen 
Politik eine fefte Grundlage nur gegeben werden fünne durch Auf— 
richtung der Königsgewalt im Innern. Die jüngften Erfahrungen 
hatten ihn das neuerdings gelehrt. Auch Hugenotten waren bei den 
inneren Wirren der legten Jahre wieder beteiligt geweſen. Richelieu 
verfolgte nicht die AUbficht, ihre religiöje Freiheit anzutaſten; aber 
ihre politifche Sonderftellung jollte gebrochen werden. Gie erlagen 
nach hartnädigem und blutigem Widerftande trog englifcher Unter- 
ſtützung. Mit dem Falle la Nochelles im Dftober 1628 hörten die 
Hugenotten auf, eine politifhe Macht im franzöfifchen Staate zu 
fein. Zmeifellos hatte die Ohnmacht des deutjchen Proteftantismus 
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Richelieu die Arbeit erleichtert. Mit der Bekämpfung frondierender 


Adliger und ihm feindlicher Einflüffe bei Hofe hatte er während der 


ganzen 18 Jahre feiner Staatsleitung zu kämpfen. Er behauptete 
fich ununterbrochen und beugte auch die ftolzeften und höchſten Wider- 
facher feinem Staatsgedanfen. Die Königin-Mutter, die zu feiner 
Erhebung mitgewirkt hatte, ſah fich genötigt, vor ihm aus dem Lande 
zu weichen und ihr Leben in der Verbannung zu bejchließen. 

Die Leitung der franzöfifchen Politik durch einen Nichelieu 
mußte fich in den deutjchen Dingen bald fühlbar machen. Daß die 
Pfalz unter jpanifch-öfterreichifche Herrfchaft geraten war, fonnte 
Frankreich nicht gleichgültig fein. Der Gürtel habsburgifcher Macht 


von der Rhone bis zum Kanal war damit fo gut wie gefchloffen. 
Doch hat Frankreich in den deutſchen Krieg zunächft nicht ein- 
gegriffen, auch nicht, als die Heere der Liga und des Kaifers den 


ganzen Morden überfchwemmten.. Wohl aber ift die franzöfifche 
Diplomatie von dem Augenblick an, wo Nichelieu ihre Leitung in 
die Hand nahm, überall in Deutjchland, bei fatholifchen und prote- 
ſtantiſchen Fürften, und über Deutfchland hinaus in Dänemark und 
Schweden, in den Niederlanden und in England, zur Gegenwehr 
anreizend oder zum Xbfall ermunternd, mit Verſprechungen nicht 
farg, bier und da auch finanziell fürdernd, tätig gewefen. Als 
Guftaf Adolf im Felde erfchien, genoß er bald auch franzöfifche 
Unterftügung; der Vertrag zu Bärwalde legte im Sanuar 1631 die 
zu zahlenden Subfidien feit. Frankreich, das daheim die Hugenotten 


befämpfte, ward unter der Leitung eines Kardinals der römiſchen 


Kirche eine Schugmacht des deutfchen Proteftantismus! 

In Dberitalien ift Nichelieu im Verein mit Savoyen und 
Venedig der Ausbreitung öfterreichifch-[panifcher Macht früher und 
entjchiedener entgegen getreten. Durch erbitterten Iwift_ der Par- 
teien und Ronfeffionen war der bündnerifche Freiſtaat um die Zeit, 
als der böhmifche Aufitand niedergeworfen wurde, in Gefahr ge- 
fommen, von Mailand und Tirol ber völlig überwältigt zu werden. 


Sranzöfiiche Waffenhilfe rettete ihn 1624 vor dem Untergange. Man 


plante in Frankreich einen Angriff auf Genua, Spaniens Einfalls- 
Schäfer, Weltgefchichte. 1. 17 


k 
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pforte für Oberitalien. An der Spige eines Heeres überftieg Niche- 
lieu 1630 jelbjt die Alpen und gewann das durch WUusfterben der 
Hauptlinie der Gonzaga erledigte Mantua dem Herzoge von Nevers. 

Auch in Deutjchland mußte Frankreich aus feiner Zurüdhaltung 
beraustreten, als die Nördlinger Schlacht 1634 den kaiſerlichen 
Waffen wieder das Übergewicht gab. Sie ward Anlaß zum Prager 
Frieden, der den Kaifer von feinen beiden mächtigften deutſchen 
Gegnern befreite, aber fie führte dafür die Sranzofen ins Feld. Vor— 
zudringen an den Rhein, durch Erwerbung des Elſaſſes das Herzog: 
fum Lothringen zu umfchließen und fich noch feiter zwifchen Spaniens 
bochburgundifchen und niederländijchen Beſitz zu legen, war von 
vornherein das Ziel, das Nichelieu vorjchwebte. Anfangs unter 
Dernhard von Weimar, dann unter franzöfifchen Führern, doch nur 
zum Teil aus Franzoſen beitehend, griffen die von Sranfreich unter- 
baltenen Heere in Süddeutſchland bedeutungsvoll in den Kampf ein. 
Als Richelieu und kurz nach ihm auch Ludwig XIII. ftarben, jegte 
der vom Kardinal empfohlene Mazarin unter Anna von Dfterreich 
die begonnene Politik gleich glüdlich fort. Selbſt ein Drenitjerna 
fonnte feinem Lande nicht die leitende Stellung erhalten; dazu war 
Schwedens wirkliche Kraft zu gering. Sp bat in den PVerhand- 
lungen zu Münfter und Dsnabrüd Frankreich das entjcheidende 
Wort geführt und dementjprechend im Weftfälifchen Frieden fein 
vornehmftes Ziel, nachhaltige Schwächung der habsburgijchen 
Stellung im Reiche, erreicht. 


Wer fih die Frage vorlegt, welches die Ergebnifje des in der 
Gefchichte fast beijpiellos daftehenden Krieges waren, den Ferdinands 
böhmiſches Vorgehen entfachte, der wird zunächit hervorheben 
müſſen, daß das urjprüngliche Ziel, das Ferdinand vorjchiwebte, die 
PBernichtung des Proteftantismus in den Erblanden, völlig erreicht 
wurde. Er ward ausgerottet, mit Stumpf und Stiel fünnte man 
jagen, wenn nicht 200 Jahre jpäter die Belege zutage gefommen 
wären, daß das doch nicht möglich gewejen war. Gein Gelübde 
hatte Ferdinand erfüllt. 
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Sweifellos war dadurch auch feine weltliche Macht zunächft 
wejentlich gehoben worden. Die öfterreichiiche Monarchie von 1648 
ijt eine andere als die von 1618, und Ferdinand III. und feine 
Nachfolger haben anders über Menfchen- und Steuerkraft ihrer Lande 
verfügen können als Ferdinand J. und feine Söhne und Enfel. Aber 
ob das die zweihundertjährige Abſchließung Dfterreichs vom deutjchen 
Geijtesleben, das nun doch einmal vom Proteftantismus getragen 
wurde, und die politiiche Unmündigfeit, der feine Völker verfielen, 
aufgewogen hat? 

Wer das behaupten möchte, wird doch zugeben müſſen, daß 
über dieje öfterreichifchen Vorteile hinaus von Ferdinand II. und 
jeinem Sohne jchlechterdings nichts erreicht wurde. Zunächit und 
vor allen Dingen in religiöfer Beziehung nichts. Die umftrittenen 
norddeutjchen Bistümer verfchwanden von der Landkarte. Sie wur— 
den feiter Befig weltlicher Herren, für alle Zeiten hoffnungslos ver- 
loren, Osnabrück einem widerfinnigen AUlternat zwifchen einem wel- 
fiſchen Prinzen und einem katholiſchen Biſchof unterworfen, auch 
die Abtei Hersfeld verweltlicht. Auf die zahlreichen Eleineren geift- 
lichen Befigtümer, deren Säfularifierung man durch ein Sahrhundert 
auf dem Prozeßwege angefochten hatte, mußte man endgültig verzichten. 
Der Beligitand von 1624 follte maßgebend fein, der Augsburger 
Religionsfriede auch dem Calvinismus zugute fommen. Der geift- 
liche Vorbehalt fiel. Das Reichsfammergericht war in Zufunft mit 
Richtern beider Konfeffionen gleichmäßig zu bejegen. PVergewalti- 
gung in Neligionsfachen durch Majporitätsbeichluß eines Reichstags 
machte die Anerkennung des Corpus Evangelicorum in Zufunft 
unmöglich. In all den durch ein Sahrhundert ftrittigen Fragen 
mußte die fatholifche Partei nachgeben. Soweit Neichsverhältnifie 
in Frage famen, hatte fie einen vollftändigen Mißerfolg zu verzeichnen. 

Dazu wurde die Stellung des Kaifers, ihres mächtigften Ver— 
treterg, wejentlich geſchwächt. Dfterreich büßte im Oſten die Laufig, 
im Weften alle feine Befigungen und Rechte im Elfaß ein. Hier 
ſchob fich Frankreich bis an den Rhein vor und darüber hinaus, 
indem e8 die ftärkfte Tefte des Oberrheing, das hartumkämpfte Brei- 
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fach, zu eigen behielt und im fpeierifchen Philippsburg ein Be— 
jagungsrecht erwarb. So wurde e8 geradezu eingeladen, fich in alle 
deutſchen Händel zu miſchen. Eine für den Beſtand des Reiches 
nicht minder gefährliche Stellung erhielten die Schweden an Nord- 
und Oſtſee. Faft alle größeren weltlichen Fürften: Baiern, Sachfen, 
Brandenburg, die Welfen, Heſſen Kaſſel, Mecklenburg gingen mit 
einer Stärkung ihres Befisitandes aus dem Kriege hervor. Fried- 
rihs V. Sohn Karl Ludwig 309 wieder in Heidelberg ein. Aus— 
drüdlich wurde das Bündnisrecht der Neichsftände, nicht nur unter 
fih, jondern auch mit Sremden, anerkannt, der Vorbehalt, daß es 
nicht geſchehen jolle gegen Kaifer und Reich, war eine jchwache 
Dedung. Us Garanten des Friedens fonnte e8 Frankreich und 
Schweden nie an Vorwänden fehlen, wenn fie es für angebracht 
hielten, fich in deutjche Dinge einzumijchen. 

Und um jolcher Ergebniffe willen war Deutjchland mit Schutt- 
und Trümmerhaufen überfäet worden. Es find neuerdings, auf 
Grund einzelner Beobachtungen, Zweifel laut geworden, ob die Ver— 
ödung und Entoölferung wirklich jo groß geweſen jei, wie man in 
der Regel anzunehmen pflegt. Sie war e8; die Belege find einfach 
erdrüdend. An die Stelle einer blühenden, jelbjtändigen Kultur 
waren Armut und Roheit, geiftige und fittliche DVerwilderung und 
Abhängigkeit von den Fremden getreten. Leibniz’ befanntes Wort, 
daß den Deutfchen als einzige Tugend der Fleiß geblieben ſei, war 
nicht zu hart. Seit dem Dreißigjährigen Kriege hat der Deutjche 
den nationalen Stolz, die Selbitachtung, verloren; erſt durch ihn ift 
Deutichland der Tummelplag der europäilchen Mächte, der Schau: 
plag ihrer Rämpfe geworden. Und das alles infolge des religiöjen 
Fanatigmus, der fich für berechtigt hielt, den Glauben mit Feuer 
und Schwert zu verbreiten. 

Es würde unverftändlich fein, wenn das nicht auch den Seit- 
genoſſen zum Bewußtſein gefommen wäre. Auf Grund fonfelfio- 
neller Forderungen dem Reiche eine andere Geftalt zu geben, hatte 
fich als unmöglich erwiefen. Man mußte die Spaltung in zwei 
konfeſſionell geſchiedene Hälften und deren bunte Mifchung als etwas 
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Unabänderliches hinnehmen. Uuch hatten die Ereignifje gezeigt, daß 
es nicht mehr möglich war, auf dieſem oder einem anderen Wege 
im Reiche eine landesherrliche Autorität des Kaiſers aufzurichten. 
Die Gelehrfamfeit eines Chemnitius und eines Pufendorf fuchte 
das auch hiſtoriſch und ftaatsrechtlich darzulegen und zu begründen. 
So trat an die Stelle der Firchenpolitifchen eine ftaatsrechtliche 
Periode deutfcher Gejchichte, was auch in der Publiziftif feinen 
deutlichen Wusdrud fand. Die Einzelftaaten ftrebten nach deutſcher 
und darüber hinaus nach europätfcher Geltung, weit mehr, als das 
im 16. Sahrhundert der Fall gewejen war. Es war jelbitverftändlich, 
Daß die Fremden die betretene Bahn der Einmifchung in die deutſchen 
Dinge weiter verfolgten; zu ſehr luden die Berhältniffe dazu ein. 

Keinem Lande konnte dabei eine jo bedeutende Rolle zufallen 
wie Frankreich. 

Mazarin hat die Politik Nichelieus nicht nur nach außen, 
jondern auch in den inneren Fragen fortgefegt. Der Niederwerfung 
des hugenottifchen Staates im Staate ift die Beugung des hohen 
Adels und der Parlamente unter die Macht der Krone gefolgt. 
Die fogenannten Unruhen der Fronde in den Sahren 1648—53, die 
noch mehr gegen die Perfon Mazarins als gegen das Königtum 
gerichtet waren, find der legte ernftliche Verſuch, in Frankreich noch 
Raum zu bewahren für einen jelbjtändigen Willen neben dem des 
Monarchen. Zweimal mußte Mazarin Zuflucht fuchen im Aus— 
lande. Doch jegte er fich durch, auch gegen den großen Conde, den 
Prinzen von Geblüt, den fiegreichen jugendlichen Heerführer in den 
Niederlanden und in Deutjchland, als dieſer fich gegen ihn wandte. 
Noch einmal erlebte Frankreich) das Schaufpiel, daß einer feiner 
Beſten und Vornehmften feinen Degen dem Auslande lieh zur Be— 
fämpfung des eigenen DVaterlandes. 

Doch fonnte auch Condé die Spanier, die den Krieg gegen 
Frankreich noch nach dem Weſtfäliſchen Frieden fortfesten, nicht 
‚zum Siege führen. Sie mußten 1659 im Pyrenäiſchen Frieden das 
Gebirge al8 Grenze anerfennen, die jo lange umftrittene Grafjchaft 
Rouffillon aufgeben, dazu in den Niederlanden Artois und das 
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bennegauifche Avesnes. Frankreichs Meger Beſitz ward durch das 
furemburgifche Diedenhofen erweitert; der Erwerb von Pignerol 
ficherte eine der beiten Straßen nach Piemont. Und diefe Be— 
dingungen wurden nur zugeitanden, weil Philipp IV. von Spanien 
die Verheiratung feiner älteften Tochter Maria Thereſia mit dem 
franzöfifchen Könige verfprach. Sie ift im nächften Jahre auch voll- 
zogen worden. Da die Hoffnung auf regierungsfähige männliche 
Nachfommenfchaft für den ſpaniſchen Thron gering war, eröffneten 
fich damit für die franzöfifche Krone die weiteften Ausfichten. Daß 
die Prinzeffin auf ihr Erbrecht ausdrüdlich verzichten mußte, wurde 
als ein unüberwindliches Hemmnis nicht angejehen und ift kein 
jolches geworden. Dem Herzog von Lothringen wurde erjt im 
Februar 1661 im PVertrage von PVincennes geftattet, dem Pyre— 
näifchen Frieden beizufrefen und nur gegen Zugeftändnifje, die es 
ihm unmöglich machten, dem Marjch franzöfifcher Armeen nach dem 
Dberrhein Hinderniffe in den Weg zu legen. 

Sp ftand Frankreich, als Mazarin im März 1661 ſtarb und 
Ludwig XIV., 22jährig, die Zügel der Regierung ergriff, fertig, 
den Plag in Europa und vor allem gegenüber Deutjchland ein- 
zunehmen, den Spanien hafte räumen müffen. Die Unebenbürtigfeit 
Diefer Macht trat deutlich zutage. Unter dem dritten und vierten 
Philipp war fie langſam, aber erkennbar von ihrer früheren Höhe 
berabgejunfen. Schon in Philipps II. Zeit hatte Leere der Kaſſen 
gelegentlich dem Machtftreben des Königs Halt geboten. Die Metall- 
zufuhren unterlagen dann immer bäufigeren Störungen; der wirt- 
Ichaftliche Verfall des Landes nahm zu. uch die bevorrechteten 
Klaffen verloren das Interefje am Staat, wurden teilnahmlos gegen 
äußere Mißerfolge und begannen engberzigfter Selbftfucht und eitlem 
Sand und Prunf zu frönen. Der Staat ward ihnen ein Aus— 
beutungsobjeft und hat für jpanifche Denkweiſe diejen — bis 
heute behalten. 








Zweites Kapitel. 


England bis zur Reftauration. Die Niederlande, 


ie legten Schritte, die zu Frankreichs Erfolgen führten, find 
O geſchehen unter engliſcher Mitwirkung. An dem Siege, den 

Turenne 1658 in den Dünen über Condé und die Spanier 
erfocht, waren Cromwellſche Hilfstruppen ſtark beteiligt. Das ge— 
wonnene Piratenneſt Dünkirchen ward den Engländern überlaſſen. 
Zuſammen mit der gleichzeitigen Einmiſchung in die nordiſchen 
Fragen bezeichnen dieſe Hergänge den Wiederbeginn einer tat— 
kräftigen Beteiligung Englands an der großen europäiſchen Politik. 
Wäre es nicht nach dem Tode der Eliſabeth auf ein halbes Jahr— 
hundert ausgeſchieden, Spanien möchte früher in die Stellung einer 
Macht zweiten Ranges hinabgedrängt worden ſein. 

Der Thronwechſel, der die Stuarts an die Stelle der Tudors 
ſetzte und, zum erſtenmal im Laufe der Geſchichte, Schottland und 
England unter einem anerkannten Herrſcher vereinigte, hat ſich ohne 
Schwierigkeiten vollzogen. Das gemeinſame proteſtantiſche Inter— 
eſſe hatte für den Zuſammenſchluß der beiden Länder eine Grund— 
lage geſchaffen, wie ſie in früheren Jahrhunderten nicht vorhanden 
geweſen war. Auch war der Sohn der Maria Stuart keineswegs 
eine Perſönlichkeit, der nicht beide Völker mit einer gewiſſen 
Sympathie hätten begegnen können. Er war ein Regent von größter 
geiftiger Regſamkeit und von Natur wohlwollend. Gleichwohl: ift 
er in erfter Linie verantwortlich zu machen für dag Menfchenalter 
erbitterter und teilweife ruchlofer Kämpfe, das die britifchen Injeln 
durchleben jollten, während in Europas Mitte der Dreißigjährige 
Krieg tobte. 

In dreifacher Nichfung waren Englands Lebensäußerungen 
unter Eliſabeth feitgelegt worden: Sie waren protejtantifch, fie 
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drängten nach Betätigung zur See, und fie waren durch beides anti- 
ſpaniſch. Man könnte nicht jagen, daß Jakob I. das nicht erfaßt, 
oder daß er diefen volfstümlichen Strömungen grundfäglih Wider: 
ftand geleiftet hätte. Aber er glaubte fie mit den ihnen entgegen- 
ftehenden Regungen ausgleichen und, geftügt auf Kräfte von beiden 
Seiten, die eigene, die Königsmacht, nach Eontinentaler Art heben 
zu können. Er begegnete den Katholiken daheim freundlicher, als 
es im legten Menfchenalter Brauch geweſen war. Mit Spanien 
ward Schon im Mai 1604 Friede gefchloflen; zur Kurie wurden _ 
Beziehungen angefnüpft. Dft ift die Frage behandelt worden, ob 
eine Hinneigung zum Katholizismus für Jakob I. Anlaß zu dieſer 
Haltung gewejen fei. Seine Gemahlin, die dänische Anna, Schweiter 
Chriftians IV., hat ſich Meſſen leſen laſſen, iſt vielleicht ſogar über- 
getreten. Bei Jakob kann doch kein Zweifel beſtehen, daß ſeine 
religiöſe Geſinnung, wie auch ſeine ausgezeichnete theologiſche Bil— 
dung durchaus proteſtantiſch war. Sein Entgegenkommen gegenüber 
den Katholiken beruhte auf politiſchen Erwägungen. Ihr Bekennt— 
nis verfügte immer noch über nicht wenige Anhänger in England; in 
Irland war es das herrſchende; im ſchottiſchen Hochland hielten noch 
zahlreiche Häuptlinge mit ihren Clans zu ihm. Es ſchien vorteil— 
haft, ſich alle dieſe Kreiſe zu verpflichten. 

Aber damit ſetzte ſich der König in Gegenſatz zu der großen 
Maſſe derer, welche die Überzeugung gewonnen haften, daß jedes 
Zugeftändnis an den Katholizismus feine Vertreter nur zu immer 
neuen Anfprüchen und Forderungen führe, und die für dieſe ihre 
Lberzeugung Erfahrungen genug ins Feld führen fonnten. Die 
Pulververihwörung vom November 1605 war nur zu gut geeignet, 
fie in ihrer Auffaffung zu beftärfen. Noch heftigere Gegner aber 
wurden die Nonfonformiften, die ſchon unter Elifabeth die biſchöf— 
liche Berfaffung der anglifanifchen Kirche und die aus dem Katho— 
lizismus berübergebrachten Formen ihres Gottesdienftes bekämpft 
hatten, und die fich durch ihren Glauben verpflichtet fühlten, allem 
römischen Weſen ein Ende zu machen. Im Stammlande Jakobs 
haften die Presbyterianer durchaus die Oberhand. Sie wollten feine 
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andere Leitung der Kirche als die Durch Gemeindeältefte und eine 
aus deren Mitte zufammengetretene Nationalverfammlung. Es 
war eine Auffaſſung, die auch in England nicht fo wenige Anhänger 
zählte. Sie richtete fich direft gegen einen Hauptpunkt der Kirchen- 
reform, wie fie,von Heinrich VIII. gedacht und begonnen, unter 
Eduard VI. und Efifaberhb durchgeführt worden war, gegen die 
Leitung der Kirche durch den König. Sie hatte ihre Anhänger zu- 
meilt im Landadel und in bürgerlichen Kreifen, war aber auch-unter 
den Höchftftehbenden beider Nationen vertreten, durch die DVerbin- 
dung mit Schottland hatte fie ganz andere Kraft gewonnen als 
zuvor. Es handelte fich um die beiden Strömungen, die im firch- 
lichen Leben Englands immer wieder hervortreten, Die ftaatlich ge- 
richtete und die rein religiöfe. 

Soweit das Streben Jakobs I. auf Erweiterung der mon- 
archifchen Gewalt abzielte — und gerade hier bargen fich feine inner- 
ten Herzenswünfche —, ftieß er in den antibifchöflichen Kreifen auf 
den entjchiedenften Widerftand. Für die Verteilung der Macht 
zwijchen Parlament und Königtum ift die Vereinigung Schottlands 
mit England unter dem gleichen Herrfcher von größter Bedeutung 
geworden. 


Elifabeth hatte das Parlament zu leiten vermocht, indem fie 
der auswärtigen Politif eine Richtung gab, die den Wünfchen und 
Intereffen ihres Volfes entſprach. Unter Jakob traten der eigene 
Wille und die eigene Anficht an die Stelle enger Fühlung mit dem 
Leben der Nation. | 

Es würde ſchwer fein zu jagen, wer höhere Vorftellungen von 
der Fülle föniglicher Macht gehegt oder betätigt hat, Elifabeth oder 
Jakob; jedenfalls aber ließ Jakob fich verleiten, die feinen jchroffer 
dem Volke und dem Parlamente entgegenzuftellen. Dem Abkommen 
mit Spanien folgten Verbote der Raperei; fie konnten bei der engen 
Berbindung, die zwiſchen diefem Betriebe und dem ehrlichen Kauf— 
manng- und Schiffergewerbe beftand, nicht erlaffen werden, ohne 
lebhaften Unmillen zu erregen. Der König hat feinen Admiral ent- 
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ſchädigt für erlittene Einbuße! Welch ein Unterfchied zwifchen dem 
Verhalten der Elifabeth, die trotz aller ſpaniſchen Neflamationen 
jo lange Sahre den heimlichen Krieg duldete, und dem ihres Nach- 
folgers, der 1618 einen Walter Naleigh das Schafott beiteigen ließ 
wegen verbotswidriger Feindjeligfeiten gegen Spanien! 

Friſche Tat, entſchiedene Entſchlüſſe waren nicht Jakobs Sache; 
äußere und innere Politik find unter ihm auf Ausgleichen und Ver— 
mitteln gerichtet gewejen. Daß e8 auch unverföhnliche Gegenfäge 
gab, und daß er nicht fortgejfegt gegen die Grundftimmung des 
Landes regieren fonnte, hat jeine Gelehrtenflugheit vielleicht 
nicht völlig überjeben, doch aber auf feine Haltung nicht ein- 
wirfen laſſen. 

Us nach Beendigung des niederländifchen Krieges durch den 
Dordrechter Stillftand der Herzog von Lerma der Spanischen Politik 
durch Heiratsverhandlungen neue Stügen zu gewinnen juchte, fand 
er Jakob T. kaum weniger bereit als Maria von Medici. Gleichzeitig 
aber ift der König anläßlich der Sülicher Frage mit der Union in Ver— 
bindung getreten und bat 1613 die Tochter Eliſabeth dem Pfälzer 
Kurfürften vermählt. Es ift nie des Königs Meinung geweſen, das 
böhmische Abenteuer des Schwiegerjohnes und den deutſchen Pro- 
teſtantismus nachdrüdlich zu unterftügen, und er hätte für eine jolche 
Berwidelung Englands in die fontinentalen Angelegenheiten auch - 
nie die Zuftimmung des Parlaments gefunden. Uber das Parla- 
ment war mehr als bereit, den Krieg gegen Spanien wieder aufzu- 
nehmen, während der König an feinen Heiratsverhandlungen nicht 
irre wurde und allen Ernftes das Ziel verfolgte, den Pfälzer: durch 
Ipanifchen Einfluß in fein verlorenes Land zurüdzuführen. Der 
König beftritt dem Haufe das Necht, über auswärtige Angelegen- 
heiten zu verhandeln. Er mußte erleben, daß ihm das Parlament 
von 1621 die Erflärung entgegenfegte, daß e8 befugt fei, die An— 
gelegenheiten des Königs, des Staates, der Kirche und der Landes- 
verfeidigung in Beratung zu ziehen. Es war in der Art Jakobs, 
wenn er jeinen Standpunft zu wahren juchte, indem er den ing 
Protokoll eingetragenen Proteft eigenhändig ausftrich! 
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Zwei Jahre jpäter endete die jpanifche Brautfahrt des Kron— 
prinzen unter dem Jubel des Landes mit einem vollftändigen Miß— 
erfolg. Sie fcheiterte zugleich an der Schwierigkeit einer konfeſſio— 
nellen Berftändigung und der Unmöglichkeit, feite jpanifche Zufagen 
für den Pfalzgrafen zu erlangen. England erwartete den gewünſch— 
ten Bruch mit Spanien. Das Parlament von 1624 war nicht 
wenther willig zu jolchem Kriege als das 1621 aufgelöſte; es drängte 
zu einer profeftantifchen Heirat. Der König aber ſchickte Mansfeld 
mit gepreßten englifchen Mannfchaften aus, die auf dem nieder: 
ländifchen Kriegsjchauplag eine klägliche Nolle fpielten und einem 
fraurigen Geſchick verfielen. Er arbeitete an einem, wie die Dinge 
lagen, völlig unmöglichen allgemeinen proteftantifchen Bündniſſe, 
das den Schwiegerjohn wiederherftellen jollte. Er fnüpfte Heirats- 
verhandlungen mit Frankreich an, die zugleich den Nebenzweck ver- 
folgten, NRichelieu für einen pfälzifchen Feldzug zu gewinnen, die 
aber nur dem Infelreiche in Henriette Maria eine fatholifche Königin 
brachten. Bei alledem hoffte er fortgejegt für den Pfalzgrafen auf 
Spaniens Fürſprache beim Kaifer. Das war feine der Stimmung 
und dem Gelbitbewußtjein des englifchen Volkes entfprechende und 
ebenjomwenig eine gejchiette Politik. 

Das Parlament weigerte fich, Laften zu übernehmen, für die 
e8 fich nicht verantwortlich fühlte, zu unterftügen, was es nicht 
billigte, und worauf eg feinen Einfluß befaß. Es beftritt dem 
Könige das Necht, Pfund- und Tonnengeld, das feit Eduard IV. 
unbewilligt erhoben worden war, in beliebiger Höhe einzuziehen, 
und weigerte fich, den durch eine ungrdentliche Finanzwirtſchaft er- 
höhten Geldanfprüchen der Krone nachzufommen. Mipliebige Rat— 
geber und Günftlinge, unter denen der jchon als junger Zwanziger 
zum Herzog von Budingham erhobene George PBilliers feinen 
Namen am tiefften der englifchen Gefchichte eingegraben hat, ftei- 
gerten Die Spannung. 

In diefem Stande und mit der Erbfchaft des eitelen und ge- 
willenlofen Herzogs, mit dem er fich bald völlig identifizierte, hat 
Rarl I. 25jährig (1625) das Reich übernommen. Die äußere Politik 


268 England bis zur Reftauration. Die Niederlande 





war feitgelegt. Es bedurfte nur noch der Geldmittel, fie zur Durch- 
führung zu bringen; Buckingham hatte auswärts nur zu fehr die 
Vorſtellung erwedt, daß fie reichlich fließen würden. In Ehriftian IV. 
von Dänemark ift ganz bejonders infolge englifcher Berfprechungen 
der Entichluß gereift, in den deutjchen Krieg einzutreten. Daß die 
feierlich zugefagten Subfidien zum weitaus größeren Teile aus- 
blieben, hat ganz bejonders zu ſeinem Mißerfolge beigetragen. Uller- 
dings hatte man gleichzeitig den Krieg mit Spanien begonnen, und 
das Parlament hatte eine entjprechende Bereitfchaft zu Bewilli— 
gungen gezeigt. ber der erfte Berfuch gegen Cadiz im Herbit 1625 
ward verjpätet unternommen und zugleich jchlaff und ungeſchickt 
durchgeführt. Dazu hatten König und Herzog fich verleiten lafjen, 
Richelieu engliſche Schiffe zur Verfügung zu ftellen gegen Nochelle. 
Ihre Bemühungen, durch ein ränfevolles Doppelfpiel die Verwen— 
dung zu bintertreiben, mißglüdten, und englifche Proteftanten ſahen 
fich im Kampfe mit Hugenotten. Die Bedingung antifatholifcher 
Maßnahmen, die an die erlangte Geldbewilligung gefnüpft worden 
war, fonnte nicht erfüllt werden, weil der mit Frankreich vereinbarte 
Heiratsvertrag im Wege ftand. 

Es war verftändlich, daß das Parlament von 1626 Rechenschaft 
über Verwendung der bewilligten Gelder in feinem Sinne forderte. 
Es beanfpruchte zugleich, im Hinblick auf Budingham, das Necht, 
alle Perjonen zur Verantwortung zu ziehen, die fich eines Miß— 
brauchs der Gewalt fchuldig machten. Auflöſung war die Antwort, 
wie fchon das vorjährige Parlament aufgelöft worden war. Es 
fonnte die Situation nicht beflern, daß man in den beiden nächiten 
Sahren, als man wegen des Hofhaltes der Königin und wegen 
Durchführung des Heiratsvertrags mit Sranfreich in Zwiſt geraten 
war, erfolglofe Verfuche machte, Nochelle zu helfen, und Budingham 
Dabei ſelbſt um militärische Lorbeeren warb. Die Mittel dazu waren 
zum Teil durch Zwangsanleihen aufgebracht und mit Strafen ein- 
getrieben worden, was zur Folge hatte, daß das Parlament von 
1628 dem Könige mit der petition of right entgegentrat, die perſön— 
liche Freiheit gejeglich zu fichern. Als die erneute Forderung, 
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Budingham fallen zu laffen, kein Gehör fand, ward der Verhaßte 
im Auguft 1628 dag Opfer des Sanatifers Felton; die Runde von 
der Mordtat begegnete lautem Jubel. Auch diefes Parlament und 
Das des nächiten Sahres löſte der König auf; bis 1640 regierte er 
dann ohne Volfsvertrefung. 

Es hätte größerer Begabung und eines feiteren Charafters be- 
durft, als fie Karl I. zur Verfügung ftanden, um folcher Schwierig- 
feiten Herr zu werden. Ihm fchwebte vor, daß er die Finanzen und 
die bewaffnete Macht des Landes nach feinem Gutdünfen müſſe ge- 
ftalten und leiten können und, auf fie geffügt, auch die auswärtige 
Politik. Der Widerftand des Parlaments gegen ein derartiges 
Recht des Königs war ein grundfäglicher, eg wäre aber für die tat- 
fächliche Ausübung eines folchen Einfluffes zu gewinnen gewesen, 
wenn e8 eine feiner Auffaffung vom Volkswohl entſprechende Politik 
hätte unterftügen fünnen. Der König machte einen Ausgleich un- 
möglich, indem er fein Ziel gleichfam auf Schleichwegen, unter 
Täuſchung berechtigter Erwartungen und Hintanfegung gegebener 
Zufagen, zu erreichen juchte. z 

In Thomas Wentwortd, Earl of Strafford, im Erzbifchof Laud 
von Canterbury, im Lordſchatzſekretär Welten fand er entjchloffene 
und begabte Männer, die bereit waren, den Kampf für ihn auf- 
zunehmen. Um die Krone finanziell vom Parlamente unabhängig 
zu machen, juchte man alte, vergefjene Anfprüche wieder hervor und 
griff zu Mitteln, deren Gefeglichfeit mit nur zu guten Gründen be- 
ftritten werden fonnte, wie die willfürliche Wlusdehnung des Schiffs- 
geldes auf die inneren Graffchaften. Man verfuchte, auch Land- 
truppen ohne Parlament auszuheben, wie man für den Geedienft 
preßte. Irogdem blieb die auswärtige Politik nafürlich gelähmt 
aus Mangel an Kriegsmitteln. 1629 ward mit Frankreich, 1630 
mit Spanien Sriede gefchloffen. Die vom Könige fo ſehr gewünschte 
Beteiligung am deutfchen Kriege mußte unterbleiben; für die Pfalz 
fonnte er nur noch durch Verhandlungen tätig fein. Der Verfuch, 
nach Herzog Bernhards Tode die weimarifche Armee für den Sohn 
des 1632 verjchiedenen Friedrich, Karl Ludwig, zu gewinnen, wurde 


270 England bis zur Reftauration. Die Niederlande 





1639 von Sranfreich mittels Gefangenjegung des durchreifenden 
Pfalzgrafen jäh vereitelt. 

Zur Krifis aber fam es infolge der bejonders von Laud be- 
einflußten Bemühungen, die Königsmacht durch volle Einverleibung 
der Firchlichen Gewalt zu fteigern. Sie fanden ihren deutlichiten 
Ausdrud in den nach der jchottifchen Königskrönung (1633) be- 
ginnenden Verſuchen, im Nachbarlande den anglifanifchen Gottes- 
dienst einzuführen und die Bijchofsverfaffung zur Herrfchaft zu 
bringen. Die Nationalfonzile (general assemblies) follten ver- 
ſchwinden. Da man hierbei naturgemäß viel mehr auf den Wider- 
ftand der Presbyterianer und Puritaner als auf den der Katholiken 
jtieß, und die Regierung fortgefegt im Widerfpruch mit der Stim- 
mung des Landes einer milden Behandlung der Katholiken zuneigte, 
jo fteigerte fich in beiden Ländern der Verdacht, daß fie eine Wieder— 
berftellung des Katholizismus erftrebe. In Schottland war die vom 
Mittelalter überfommene Auffaffung, daß man nicht nur berechtigt, 
jondern verpflichtet jei, dem Mißbrauch Föniglicher Gewalt entgegen- 
zufreten, Durch die Hergänge der Neformation nur befeitigt worden; 
jo ſäumte man nicht lange, den Füniglichen Anordnungen offenen 
Widerftand entgegenzufegen. Im Juli 1637 ward in Edinburg die 
Verleſung der neu einzuführenden Liturgie gehindert; man verjagte 
den Bifchöfen den Gehorſam, erneuerte im Februar 1638 das Bünd- 
nis (Covenant) von 1581, in dem fich die Teilnehmer gegenjeitige 
Hilfe in allen Verfolgungen zufchtworen, und trat im November 
desjelben Jahres troß des königlichen Verbotes in Glasgow zu einem 
Nationalfonzil zufammen, auf dem die Abjchaffung der bijchöflichen 
Inftitution defretiert wurde. Nur Waffengewalt fonnte die fönig- 
liche Autorität wiederheritellen. Der König und feine Ratgeber 
fanden feine andere Auskunft als Wiedereinberufung des Par- 
laments. 

Als es im April 1640 zuſammentrat, offenbarte ſich ſofort eine 
ſehr erbitterte Stimmung. Man war zu allem anderen noch gereizt 
durch nicht ſo ſeltene Kränkung des Rechts und Mißbrauch der 
richterlichen Gewalt. Man verweigerte jede Leiſtung gegen die 
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Schotten, man wollte weder zahlen noch kämpfen. Dieſe benugten 
die Lage, die Unterhaltung ihres Heeres dem Nachbarlande aufzu- 
bürden; fie rückten im Juli bis Neweaftle vor. Das änderte doch 
nichts an der Haltung des Parlaments. Es ward im Dftober auf- 
gelöft. Das neue, das im November an jeine Stelle trat, jegte fich 
erit recht aus Gegnern der Negierung und proteftantifchen Eiferern 
zujammen. Es Tieß jo gut wie fein Vorgänger Schotten Schotten 
jein und verlangte ftürmifch Beftrafung aller, die Ungerechtigfeiten 
verübt hätten gegen Untertanen. Schon acht Tage nach feinem Zu: 
fammentritt ward Strafford gefangen gefegt, im Dezember auch 
Laud. Richter über fie fonnte nur das Haus der Lords fein. Als 
Diefeg fich weigerte, erreichten die commons die Vernichtung Straf- 
fords durch einen flagranten Rechtsbruch, durch eine bill of 
attainder, die das Haus paffierte. Den König ließ man aus dem 
Spiel; noch wollte man nur die Ratgeber treffen. Er fand nicht den 
Mut, die Beftätigung des Urteils zu weigern. Sp endete Strafford 
am 12. Mai 1641 auf dem Schafott. Ein Beichluß des Parlaments, 
daß e8 nur mit eigener Zuſtimmung aufgelöft werden fünne, ward 
vom Könige gutgeheißen; er gab nach in all den Fragen, die bisher 
ſtrittig gewejen waren. 

Es war zu jpät. In dem neuen Parlament hatten Tendenzen 
die Oberhand, die nicht8 Geringeres bezwedten, als den Staat auf 
neue Grundlagen zu ftellen. In der im November 1641 bejchloffenen 
„großen Nemonftranz” wird dargelegt, was alles der König ge: 
fündigt, das Parlament gebefjert habe, was noch zu fun fei, vor 
allem Abjchaffung der bifchöflichen Kirchenverfaffung und damit 
Ausichließung der Bilchöfe von allen politifchen und richterlichen 
Befugniffen, dann Beftimmung der Räte der Krone durch das Par- 
lament; es werden Änderungen des hochfirchlichen Gottesdienftes 
verlangt. In Irland tobte wilder Aufruhr, der fich die Ermordung 
aller Proteftanten zum Ziel jegte. Er gab dem Verdacht königlicher 
KRatholifenfreundlichkeit neue Nahrung. Das Parlament verlangte, 
den Befehlshaber für Irland zu ernennen, überhaupt die Komman— 
danten der Land- und Seemacht zu beftimmen. Als der König die 
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Hauptitadt des Landes, deren mittlere und untere Bevölferung ganz 
überwiegend antibilchöflich war, im Sanuar 1642 verließ, bejchloß 
das Parlament, daß jeder fünigliche Befehl der Zuftimmung beider 
Häufer bedürfe. | 

Es find die Anſätze zu den Negierungsformen, die fich ſeitdem 
in England durchgerungen haben. Dem Befehl des Königs, Feine 
Anordnung zu befolgen, die nicht von ihm gebilligt fei, jegte das 
Parlament die Auffaffung entgegen, daß in feinen Anordnungen der 
fönigliche Wille enthalten fei. Kein Geringerer als Milton Tehrte 
die abjfolute Gewalt des Parlaments. E8 ift das erfte Hare Hervor- 
treten der Gegenſätze, die jpäter das ftaatliche Leben der europäischen 
Völker fo tief bewegt haben. England bat fie zwei Sahrhunderte 
früher durchgefämpft als das übrige Europa; der Weltkrieg bat fie 
zur vollen Entſcheidung gebracht. 

In dem Bürgerfriege, der nun das Inſelreich zerwühlte, war 
der König anfangs im PVorteil. Seine „Ravaliere” eriwiejen fich 
zunächit gejchiekter zum Kriege als die „Nundköpfe”, und in jeinem 
pfälzifchen Neffen Ruprecht jtand Karl ein tapferer und Fundiger 
Führer zur Seite. Nicht weniger als 83 Lords und 175 Com— 
moners, alfo die Mehrheit des Ober- und faſt die Hälfte des Unter- 
baujes, verfammelten fich im Sanuar 1644 in Drford um den König 
als „freies” Parlament. Am Könige hielt bejonders der Welten 
feit; der Dften wandte fich mehr den Neuerern zu. Man könnte mit 
einer gewiſſen Berechtigung jagen, daß der altangeljächfiiche Teil fich 
erhob gegen den mehr britifch-normannifch beeinflußten. 

Es fehlte doch auch den Streitkräften des Parlaments nicht an 
vornehmen Führern. Ein Sohn des Grafen Efjer, des Günftlings 
der alternden Elifabeth, fand an der Spitze des Heeres, bis er 1645 
durch den Independenten Sairfar erjegt wurde, ein Neffe jenes 
Unglüclichen führte die Flotte, die fich alsbald für das Parlament 
erffärt hatte. Deſſen Mannfchaften gewannen raſch an Kriegs- 
brauchbarfeit. Mit dem Gefecht von Marftonmoor bei Vork am 
2. Zuli 1644 war die Überlegenheit der parlamentarifchen Armee 
entjchieden; das von Naſeby (mittwegs zwijchen Leicefter und 
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Northbampton) am 14. Juni 1645 befiegelte die Niederlage des 
Königs. In beiden Treffen hatte Dliver Crommell mit feinen 
ironsides, den berittenen freeholders der Niederungen von Hunfing- 
don- und Cambridgeihire, der ſchon wanfenden Armee den Gieg 
erkämpft. Eine Art Mittelpunft diefer Gebiete bildet die „Inſel 
von Ely“, die einft den legten verzweifelten Widerftand der freien 
Angelfachjen gegen die übermächtigen Normannen geſehen hatte. 


Was mit Cromwell zu Felde 309, Fämpfte nicht allein für 
politifche Nechte, es kämpfte auch für den Glauben; es fühlte fich 
als das Werkzeug Gottes, als dag Schwert Iſraels. Die Ge- 
finnungen, die unter diefen „Independenten” die Dberhand hatten, 
singen über die Forderungen der Presbyterianer noch hinaus. Sie 
wollten von einer Gefamtorganifation der Kirche überhaupt nichts 
willen; fie waren ftrenge KRongregationaliften, die Gemeinde war 
ihnen alles. Sie hielten eine Beſchränkung des Dienftes am Worte 
auf die Geiftlichen nicht für notwendig. Sp gerieten fie in Gegenjaß 
zu den Schotten, die mit ihrem durch die Rriegsleiftungen gefteigerten 
Einfluß die Einführung ihrer presbyterianifchen Rirchensrdnung 
auch in England durchgefegt hatten. Sie klagten über bürgerliche 
und firchliche Bedrüdfung der Ihrigen. Denn die Independenten — 
Milton jelbft zählte zu ihnen — waren auch Vertreter republifa- 
nifcher Anſchauungen, leugneten die Göttlichkeit des Königtums, 
an der die Schotten doch feithielten, und erklärten es für verwirft 
Durch das Geſchehene. Da der beite und entfchloffenfte und wohl 
auch der größere Teil der Armee ihnen anhing, fonnte es gejchehen, 
daß der König im Mai 1646 Zuflucht fuchte im Lager der Schotten 
vor Newark am Trent. 

Es war einer der vielen Schritte, die Karl I. getan bat, ohne 
fich die Konſequenzen völlig far zu machen. Die Verftändigung mit 
den Schotten jcheiterfe an der Weigerung des Königs, den Pres- 
byterianismus anzuerfennen und auf feine Militärhoheit zu ver- 
zichten. Sie hängt doch auch wieder zufammen mit feinen grund- 
läglichen Anfchauungen vom Necht der Krone und der Göttlichkeit 
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der bifchöflichen Kirche. Im Januar 1647 lieferten die Schotten 
ihn gegen Zahlung den Engländern aus. | 
Hier aber ftanden die Presbyterianer des Parlaments und die 
Sndependenten des Heeres einander fortgejegt gegenüber. Sp wenig 
wie dem Könige wollte die Armee dem Parlamente unterworfen 
jein; fie bemächtigte fich im Juni der Perfon des machtlofen 
Herrichers. Sie wollte von einer PVerftändigung mit ihm nichts 
willen. Das Parlament aber, dem Sairfar durch Einmarjch des 
Heeres in London im Auguft feine Schwäche fühlbar gemacht hatte, 
fing an, feine einzige Rettung in einem Abkommen mit dem Könige 
zu erbliden. “uch die Schotten glaubten, der Armee entgegentreten 
zu follen, und meinten das nicht beffer tun zu fünnen als im Namen 
Karls. Sie ſtimmten die Forderungen an ihn herab, erjchienen für 
ihn im Felde und überschritten Ende April 1648 die englifche Grenze, 
famen auch fiegreich bis nach Lancafhire. Uber dort erlagen fie im 
Auguft dem Angriffe Cromwells, der zum anerkannten militärischen 
und politifchen Führer der Independenten emporwuchs,; am 4. DF- 
tober 309 er in Edinburg ein. 

Inzwiſchen hatte der König wiederum jelbit feine Lage ver- 
Schlechter, indem er gegen gegebenes DVerfprechen Hamptoncourt, 
wo er in ziemlicher Freiheit und in gewohnten Verhältniffen hatte 
leben dürfen, verlaffen und feinen Aufenthalt auf der Injel Wight 
genommen hatte, jeine Sicherheit war dadurch nicht vermehrt, noch 
war ihm dadurch irgendwie jonft genüst worden. Ungeftüm ver- 
langte jetzt die Armee, daß er zur Nechenfchaft gezogen werde für 
das vergoffene Blut. Man ftand unmittelbar vor dem AUbjchluffe 
eines Vertrages, aber die Mitglieder des Parlaments, die bereit 
geweſen wären, ihn gutzubeißen, wurden verhaftet oder ausgejchloflen. 
Es waren nahezu zwei Drittel. Der Reſt verwarf den Vertrag. 
Diejes „NRumpfparlament” erhob zu Neujahr 1649 die Anklage 
gegen den König. Das Haus der Lords weigerte fich, ihr Folge 
zu geben. Man antwortete mit der Proflamierung der Volks— 
jouveränität, die in den commons verkörpert fei, denn fie jeien ge - 
wählt Am 25. Sanuar erfolgte die Verurteilung. Fünf Tage 
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jpäter fiel Karls I. Haupt. Der Henker zeigte e8 dem DVolfe als 
dag eines Verräters. Am 6. Februar ward das Haus der Lords, 
am 7. das Hönigtum für abgejchafft erklärt. | 


Die Gefshichte kennt fein zweites Beiſpiel einer politischen 
Ummälzung, die fich im Laufe eines Menfchenalters in gleich fon- 
jequenter Stufenfolge von leifen Anfängen, Differenzen, wie fie jedes 
innerftaatliche Leben fennt, bis zum Außerften entwicelt hätte. Der 
Gedanke des abjoluten Königtums war jegt in England für alle 
Zeiten tot und begraben. Das Infelreich ſchied fich klar und ſcharf 
von den feſtländiſchen Monarchien. Die republifanifche Staats- 
form bat dag germanifche Land nur wenige Sahre erfragen, und 
auch in diefer kurzen Zeit nur unter dem Drud des Zwanges; aber 
es war trogdem feitgelegt, daß diefen Staat fortan das Volk weiter- 
bauen werde, nicht eine Dynaftie. Bei feiner maritimen Lage mußte 
das von bejonderer Bedeutung werden für feine Betätigung zur 
See und über See. 

Das Ringen des „langen Parlaments” mit dem Könige und 
dann mit dem Heere um die Macht hatte die auswärtige Politik 
nicht weniger lahmgelegt als die voraufgehende Parlamentslofigfeit. 
Wären die großen feftländifchen Mächte nicht jo völlig gefangen 
gewejen in nächiten Angelegenheiten, Großbritannien möchte feine 
gewaltigen inneren Kämpfe nicht mit der gleichen Sorglofigfeit um. 
jeinen Beftand haben durchfechten fünnen. So hat nur Papft 
Innocenz X. durch feinen Nuntius Rinuceini den Verſuch gemacht, 
unter katholiſcher und royaliftiicher Sahne Irland vom Joch der 
Nachbarinfel zu befreien, und ift zeitweile dem Erfolge nahe ge- 
wejen. Nichelieu und Mazarin haben fich darauf bejchränft, Eng- 
lands innere Schwierigkeiten nach Kräften zu mehren. Marie 
Henriefteng traurige Lage hat die franzöfifchen Machthaber nicht ge- 
hindert, gelegentlich auch gegen fie zu fonfpirieren. Durch Jahre 
bat der franzöfifche Gejandte nahe Beziehungen zum Parlament 
unterhalten. 

AS die Schotten fich zuerft gegen Karl I. erhoben, begannen in 
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Frankreich jofort Verſuche, das alte ſchottiſch-franzöſiſche Verhält- 
nis wiederberzuftellen. Erſt als die Independenten in den Vorder: 
grund fraten, fing man an, fich für eine Verftändigung des Königs 
mit Schotten und Parlament zu interejfieren, da man die anti- 
monarchiſchen Lehren fürchtete und Steigerung der Macht in einem 
republifanijchen England bejorgte. Sie ftellte fich tatfächlich ein. 
Cromwell verftand eg, die irifche Erhebung mit rajchen Schlägen zu 
treffen. Als dann Karl II. der in Schottland auf die Nachricht von 
der Hinrichtung des Vaters zum Könige von Großbritannien aus- 
gerufen worden war, im Sommer 1650 dort Tandete, jchlug ihn 
Cromwell, von Irland herbeigerufen, im Auguft bei Dunbar. Ein 
Jahr jpäter, als Karl in England felbft einfiel, bereitete er ihm eine 
vernichtende Niederlage bei Worcefter. 

Das Syſtem der GSchredensherrichaft, mit dem die neuen 
Gewalten ſich durchgejegt hatten, bat auch. Grommell bei- 
behalten müſſen. ber er war doch zugleich derjenige, der noch 
ertremeren Richtungen, wie fie in allen revolutionären Bewegungen 
immer wieder das Beſtehende gefährden, mit überlegener Kraft 
Halt zu gebieten wußte. Er bändigte die Levellers mit ihren kom— 
muniftifch-[chwärmerifchen Anjchauungen, „Rotten- und Schwarm: 
geifter” nach Luthers Ausdrucksweiſe, die göttliche Erwedung für fich 
in Anſpruch nahmen, das bürgerliche Necht, gelehrte Bildung, Firch- 
liches Gut und Amt verneinten und ihre Offenbarung über die Welt 
zu verbreiten begehrten mit der Schärfe des Schwerts. Er ift feiner der 
Urheber der Revolution; er ift in ihr erft zur Bedeutung gefommen, 
als des Königs Macht jchon gebrochen war. Er hat an deſſen Ver— 
nichtung mitgearbeitet, weil er jonft die Fühlung verloren hätte mit 
den Maſſen, die doch wieder er allein lenken fonnte. Gewiß lebte 
in ihm ein brennender Ehrgeiz; aber er hatte auch die Kraft, zu 
leilten, was fein anderer vermochte, und er hatte das fichere Gefühl 
davon. Im ihm war, nach der Nedeweije der Zeit und jeiner 
eigenen, „Gottes Geift lebendig”; er war überzeugt, daß des Herrn 
Willen in ihm wirfe, und er hat das den Gegnern von rechts und 
links wieder und wieder jchroff entgegen gehalten. 
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Es wird von ihm berichtet, daß er bedauert habe, nicht mehr 
am Waldesrande zu figen und die Kühe zu weiden. Es ift dag 
gleiche, wie wenn Gregor VII. beflagte, nicht Mönch in Cluny 
geblieben zu fein, oder Bismards Gemahlin vom Fürften erflärte: 
„Glaubt mir, eine Wrufe ift ihm lieber als Eure ganze Politik.“ 
Es ift die Sache, nicht das Perfönliche, das zum Werfe treibt. 
Ein innerer Beruf ift für die Herven der Menfchheit unerläßlich, 
unentbehrlich. Cromwell fühlte ihn in ſich; er ift durch ihn der 
Bändiger der Revolution geworden. Anklagen und Verhaftungen, 
Aberwachung und Spionage, Konfisfationen, Deportationen und 
Hinrichtungen, Verfolgung Andersgläubiger, auch früherer Gefin- 
nungsgenofen, hat er gehandhabt wie nur je das lange Parlament. 
Aber er hat die Dinge Doch wieder auf den Boden des Möglichen 
geftellt. Er diente nicht der Doktrin, fondern dem allgemeinen Beſten, 
wie er e8 verftand; dies Verſtändnis aber war tief, vielfeitig und 
weitblidend. Er hat dem langen Parlament im April 1653 ein 
Ende gemacht, dann aber auch die drei von ihm felbit berufenen und 
Ihon vor ihrem Zufammentritt ftarf gefiebten Parlamente wieder 
heimgeſchickt, jobald fie fich ihm entgegenfegten. Sie begehrten das 
Gleiche, was er einft mit den Seinen vom Könige gefordert hatte, 
Gewalt über Heer und Steuerwejen. Uber das ift eben das Ent- 
Icheidende, daß er durchjegen fonnte, woran Karl I. gefcheitert war, 
daß ihm, zwar auch nicht willig, Doch aber tatſächlich geleiftet wurde, 
was er für Macht und Einheit des Neiches notwendig hielt. Von 
ihm ließ fich die Nation bieten, was, vom Könige fommend, als 
jchreiendes Unrecht empfunden worden war. Crommell hat felbft ein 
neues Haus der Lords ernannt; für Heer und Flotte hat er die 
Mittel, die in größerem Umfange verlangt wurden als je zuvor, mit 
nie gefannter Pünktlichkeit bereititellen können. 

Und dabei wußte er auch das Heer, auf das er fich ftügte und 
fügen mußte, in Schranken zu halten und militärische Zucht zur 
Geltung zu bringen, wie e8 vor oder nach ihm wohl faum wieder 
in England gejehen worden ift. Er hat die Genofjen, die ihn groß 
gemacht hatten, foweit fie fich nicht umdenfen wollten, aus der Armee 
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entfernen können; zähnefnirfchend find fie ihm gewichen. „Wir 
waren ftarf genug, zu zerftören, aber zu ſchwach, um wieder aufzu- 
richten.“ Cromwell war zu beidem ſtark genug. 

Er hat dieſe Stärke nach innen, er hat fie in gleicher Weiſe 
nach außen bewiejen. Ja, man fünnte zweifeln, ob die inneren Er- 
folge ohne die äußeren möglich gewejen wären. Cromwell hat der 
Politik Englands, jobald die jchlimmfte Gefahr für die neue Ord— 
nung bejeitigt war, unmittelbar nach jeinem Siege über Karl II., 
lange bevor er (Dezember 1653) zum Lord-Proteftor erklärt worden 
war, eine neue, bisher nie eingejchlagene Richtung gegeben. . 


Für zwei europäiſche Staatsweſen ift die erite Hälfte des 
17. Sahrhunderts, jo reich an Schwierigfeiten und Rataftrophen für 
alle großen Länder Europas, eine Zeit ununterbrochen auffteigender 
Entwidelung gewejen, für Schweden und die Niederlande. Beide 
Staaten wuchjen damals zu einer Geltung empor, die weit hinaus- 
ging über das dauernde Maß ihrer Kräfte, die fie auch nur kurze Zeit 
haben behaupten und nie wieder erlangen fünnen. Welche Bedeutung 
Schweden durch Guftaf Adolf für Europas Gejchichte, für die der 
Chriftenheit gewann, ift dargelegt worden. Nicht jo weltbeiwegend 
wirfte die Blüte der Niederlande; aber fie hat die merfantile, indu- 
ftrielle und maritime Tätigkeit anderer Nationen nie wieder jo über- 
ſtrahlt als zu dem Zeit, da Deutjchland durch den Dreißigjährigen 
Krieg, England durch den Kampf zwifchen König und Parlament 
‚zerrifien und Frankreich von Hugenotten und Fronde und feinem 
antihabsburgifchen Streben in Anſpruch genommen war. 

Die erfte Hälfte des 17. Jahrhunderts ift die Zeit, in der neben 
Spaniern und Portugiejen auch andere europäische Nationen fich 
jenfeit der Meere feftgejegt haben, feine nrit der Kraft, dem Nach: 
drude und dem Erfolge der Niederländer. 

Vom Ablauf des Dordrechter Stillftandes bis zum Weft- 
fälifchen Frieden, ziemlich ein Menfchenalter, haben fie abermals 
mit Spanien in offenem Kriege geftanden. Es war fein Ringen 
mehr um ihren Beftand; es war ein Kampf, der ihren neubegründeten 
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Staat weniger erfchöpft, als alle feine Kräfte angeregt und zu voller 
Wirkung gebracht bat. 

Shren heimifchen Boden bat der Feind faum noch betreten. 
Im Felde lagen geworbene Heere, zunächft unter Morigens Füh— 
rung, von 1625—47 unter feinem militärisch faft noch begabteren 
Bruder Friedrich Heinrih. Morig verlegte die Entjcheidung in 
den Feftungskrieg. Eine Reihe von Außenpoſten ward gewonnen, 
1626 im Dften Dldenzaal, 1629 Herzogenbufch und Wefel, 1632 
Maaftricht. 1637 ward DBreda zurüderobert, dag Spinola zwölf 
Sahre früher gewonnen hatte nach einer Belagerung, deren Verlauf 
faft das gefamte militärische Europa mit Spannung verfolgte. Gee- 
flandern, am linken, füdlichen Ufer der Scheldemündung, ift ununter- 
brochen behauptet worden. 

Der Weftfälifche Friede beftätigte alle diefe Eroberungen. So 
umzog ein breiter, mit fejten Plägen wohlverfehener Gürtel Landes 
den ganzen Süden und Güdoften der Nepublif, gleichfam ein ge- 
waltiger Brüdenfopf hinter den tiefen und breiten Waſſerarmen der 
Rhein, Maas- und Gcheldemündungen. Uller Teilnahme am 
politifchen Leben entbehrend fanden diefe „Generalitätslande” den 
Staaten zu freiefter Verfügung. Dazu Schloß der Weftfälifche Friede 
die Scheldemündung; Amfterdam, Middelburg und Vliſſingen 
brauchten fein Antwerpen mehr zu fürchten. Der Friede verhieß auch 
ungebinderten Verkehr in allen jpanifch-portugiefifchen Häfen. 

An der Niederländisch-Ditindifchen Rompagnie haben fich die 
Erfahrungen der Portugiejen beftätigt; fie hat im erften halben Sahr- 
hundert ihres Beſtehens durchfchnittlich 95 Prozent Dividende ver- 
teilen fünnen. Ihre Handelsbeziehungen bat fie bald über die 
gejamte indochinefiiche Rulturwelt ausgebreitet, den Spuren der 
Portugiefen folgend, dann über deren Bereich hinaus. Von Gubd- 
icherat bis gegen Sapan hin entftanden eine ganze Reihe von 
Saftgreien. Ihre Hauptaufmerkfamkeit aber wandte die Gefellfchaft 
der hinterindifchen Injelwelt zu und hier wieder dem gewinnreichiten 
aller Betriebe, dem Gemwürzhandel. Schon 1605 ward Amboina 
den Portugiejen entriffen und dann dauernd behauptet. Der weitere 
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Kampf um die Gewürzinfeln, die Bandagruppe und die Moluffen, 
endete mit der vollen Niederlage der Spanier und Portugieſen; er 
ift durchgeführt worden ohne Rückſicht auf den zwölfjährigen Still- 
ſtand. 

Die Entſcheidung über den dauernden Beſitz dieſer Gebiete lag 
aber kaum noch hier. Faſt überall traten neben den Niederländern 
die Engländer auf, denen ihre beiden erſten Expeditionen ebenfalls 
95 Prozent Gewinn ergeben hatten, und verjuchten Fuß zu fallen. 
An Kapitalfraft und maritimer Stärke ftanden fie den Niederländern 
nach, aber die Beziehungen der Republik zu England waren doch 
anderer Art als die zur ſpaniſchen Monarchie. Als die englifche 
Geſellſchaft ſah, daß fie die Konfurrenz mit der niederländischen nicht 
beftehen könne, verfuchte fie es mit Verhandlungen, die Jahre 
währten, während es draußen jchon zu feindlichen Sufammenftößen 
fam. Im Juli 1619 ward wirklich ein Vertrag vereinbart, der eine 
gewiſſe Gemeinjamfeit feitjegte, für die Engländer eine Drittel- 
beteiligung in Ausficht nahm. ber im März war aus dem Fort 
Dichafatra auf Java, das der fapfere und umfichtige General- 
gouverneur Ian Pieterszoon Even fiegreich gegen Engländer und 
Eingeborene verteidigt hatte, Batavia geworden, und die Vertreter 
der Rompagnie hatten wenig Neigung, ihre neuen Gejchäftsteil- 
haber anzuerkennen. Don 17 Engländern, die auf Amboina weilten 
und 1623 des Verrats und der Verſchwörung beſchuldigt wurden, 
find zehn an Drt und Stelle abgeurteilt und hingerichtet worden. 

Sp groß die Entrüftung in England war, weder Jakob noch 
Karl hat irgendwelche Entichädigung jeitens der Niederländer durch- 
gejeßt. - Die Engländer zogen fich von den Injeln zurüd. Dieje find 
das eigentliche Herrjchaftsgebiet der Niederländer geworden, auf dem 
jie den reichen Kolonialbefig begründeten, der noch heute eine Haupt- 
quelle ihres Wohlftandes ift. Die Namen Neu-Holland, Neu⸗See— 
land, DBan-Diemensland, die aus dieſer Zeit ftammen, erinnern 
daran, daß fie ihre Fühler auch taftend in die auftraliiche Welt 
binausftredten. Der tatkräftige Ban Diemens, Generalgouverneur 
von 1636—45, begründete die Herrſchaft auf Ceylon und durch Er- 
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oberung von Malakka die über die Meerenge. Einer der gewinn- 
reichiten Betriebe des Welthandels blieb durch Jahrhunderte in den 
Händen der Niederländer; es ift befannt, wie fie die Gewürz— 
produktion gleich in den erften Sahrzehnten durch erbarmungslofe 
Bernichtung des Baumbeftandes auf wenige, leicht zu überwachende 
Inſeln konzentrierten. Daß rüdfichtslofes Prozentmachen das 
eigenfte Weſen niederländischer Kolonialpolitif durch Sahrhunderte 
geweſen und geblieben ift, Fann hier nur gerade berührt werden. 


Der Tätigkeit in den aftatifchen Gewäflern trat die in den 
aflantifchen zur Seite. Sie erftredte fich über den ganzen Ozean 
und darüber hinaus ing Stille Meer an die Weſtküſte des |panifchen 
Amerika; Rap Hoorn und die Staateninjel erinnern auch durch 
ihre Namen an diefe Fahrten. Zunächft war e8 bier, wie bei den 
Engländern, jo gut wie ausfchließlich auf Raub und Plünderung 
abgejehen. Man lauerte jpanifchen und portugiefiichen Schiffen auf 
und griff Küftenpläge an. Die Stillftandsjahre haben diefem Be— 
triebe nicht viel Eintrag getan. Als 1621 der offene Krieg wieder 
begann, nahm er einen außerordentlichen Auffchwung. Es bildete 
fich die Weſtindiſche Kompagnie, der die gefamten atlantijchen Geftade 
Afrikas wie Amerikas als Feld ihrer Tätigkeit überlaffen wurden. 
Zu Kaperei und Piraterie traten Schmuggel und Negerhandel, dann 
die Zueferfultur, die auch ſchon auf Java erfolgreich begonnen worden 
war, in Afrika die Ausfuhr von Gold und Elfenbein, in Brafilien 
die von Farbhölzern. 

Das alles war, zum Teil auch wegen der erforderlichen ftär- 
feren Ausrüftungen, nicht jo gewinnbringend wie der oftindijche 
Verkehr, und es ift anfangs nicht leicht geworden, das erforder- 
liche Kapital zufammenzubringen; aber gelegentlich wurden doch ge- 
waltige Gewinne eingeheimft. 1628 nahm Pieter Heijn an der 
Küfte von Kuba eine jpanifche Silberflotte, deren Ladung einen 
Wert von 14% Millionen Gulden hatte. Sein Grabmal in der 
Delfter Kirche trägt noch heute die Infchrift: „Ein neuer Argonaur, 
brachte er das goldene Vlies des fpanifchen Königs nicht nach 
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Griechenland, aber ins Land der foederati.” Wenn es Stimmen 
in den Niederlanden gab, die dem Frieden das Wort redeten, weil 
ein ungehinderter DVerfehr mit den Häfen Spaniens und Portu— 
gals größeren Gewinn bringe als die Fahrten in die Kolonien, jo 
waren doch die im LÜbergewicht, die gerade den Kriegszuftand als 
erjprießlich und einträglich anjahen und deshalb Friedensbemühun- 
gen bintertrieben. Die Weftindifche Kompagnie machte geltend: 
„Kampf gegen die Schiffe und das Kigentum des Königs von 
Spanien ift einfräglicher al8 Handel mit Indianern und Dürftiger 
Anbau unbewohnter Gegenden”. 

Man machte nicht. wenige Verſuche, befeitigte Pläge zu ge- 
winnen. San Galvador (Bahia) wurde allerdings 1624 und. 
wieder 1638 vergeblich angegriffen; aber in Recife-Olinde (Per- 
nambuco) jeßte man ſich 1630 feſt und dehnte die niederländijche 
Herrschaft jüdlich bis gegen den San Francisco, nördlich bis über 
den Parahyba aus. Die eriten Niederlaffungen in Guayana ſtam— 
men jchon aus etwas früherer Zeit. 1634 ward Curacao vor der 
Küfte von Venezuela bejegt, jpäter St. Euftaz im Norden und 
Tabago im Süden der Kleinen Antillen. Auf Santa Cruz ent- 
ſtanden zugleich eine niederländifche und eine englifche Niederlafjung. 
In den gegenwärtigen Vereinigten Staaten find Niederländer neben 
den Engländern die eriten Siedler gewejen. Den nach ihm benannten 
Fluß hat Henry Hudfon 1609 in holländiſchem Auftrage entdedt; 
Neuyork entitand auf Manhattan als Neu-Amfterdam, Hauptort 
von Neu-Niederland. 1637 ward in Afrifa Sort Elmina an der 
Goldfüfte gewonnen. Don 1652 datiert eine dauernde Kapkolonie 
an der Tafelbai als Stügpunft für die Dftindienfahrt. Eroberung 
und Verteidigung dieſer Pläge, bejonders DBrafiliens gegen Die 
Portugiejen, nahmen allerdings die Mittel der Weftindijchen Kom— 
pagnie jo jehr in Anſpruch, daß fie ihre Lage zu beſſern wünſchte durch 
Verſchmelzung mit der Dftindifchen, als. deren Privileg 1647 er- 
neuert werden mußte; ihr Begehren blieb aber unerfüllt. Im Fern— 
handel (handel van verre) behielt die Dftindienfahrt den vornehmften 
Dlag. 
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Indem fich diefe neuen Handelswege und Beutepläge öffneten, 
floffen zugleich die altgewohnten Ermwerbsquellen immer ergiebiger, 
und man blieb jo eifrig wie nur je bedacht, aus ihnen zu fchöpfen. 
Der Verkehr nach der Dftfee ſchien gefährdet durch die Ansprüche 
auf dag dominium maris Baltiei, die Chriftian IV. von Dänemark 
zur Geltung zu bringen ſuchte. Den Störungen des Ralmarfriegs 
machten Engländer und Niederländer gemeinfam ein Ende, indem 
fie als Vermittler zwiſchen die Streitenden traten. Dem Friedens— 
Ichluffe folgte aber unmittelbar ein Bündnis der Generalftaaten mit 
Lübeck und im nächften Sahre (1614) mit Schweden „zum Schuße 
von Handel und Schiffahrt in Nord- und Oſtſee“. 

Die Staaten find dann ein volles Menfchenalter der Politik 
treu geblieben, dag emporftrebende Schweden gegen das zunächft zur 
See überlegene Dänemark, das feine Hände auch nach Elbe und 
Weſer ausftredte, zu ftügen und zu fürdern. Us im Winter 
1643/44 Torſtenſon Jütland, Guftaf Horn Schonen überſchwemmte, 
den „tückiſchen Feind”, von dem man während des deutfchen Krieges 
unausgejegt einen Angriff im Rücken befürchtete, unfchädlich zu 
machen, fanden fie die offene Anterſtützung der Niederländer. Am 
9. Zuni 1644 geleitete Witte Corneliszoon de Wit mit 37 Kriegs— 
Ichiffen eine Handelsflotte von 300 Segeln unter den Augen des 
Königs durch den Sund und hielt dann die Meerenge volle fünf 
Monate bejegt. Des Königs Zoll war aufgehoben. Im Frieden 
von Brömfebro ward im nächiten Sahre die Form diftiert, in der 
die Niederländer ihn dulden wollten. 

Sie waren jeßt die wahren Herren der Dftfee, des „Brunn- 
quells“ des damaligen europäiſchen Handels. Sie hatten den ark— 
tiſchen Fifchereibetrieb, den Heringsfang und Heringshandel der 
Nordſee faſt ausſchließlich in Händen; fie wurden immer ftärfer 
im norwegischen Fiſch- und Holzbandel und im Zufammenbhange 
damit im Verkehr der atlantiſchen Salzhäfen. Als mit dem von 
Spaniens Herrjchaft befreiten Portugal 1641 ein zehnjähriger Still- 
ſtand gejchloffen wurde und dann der Friede mit Spanien den Nieder- 
ländern auch die Häfen dieſes Landes wieder öffnete, gab es faum 
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noch einen Handelsbetrieb, in dem die Niederländer nicht ton— 
angebend geweſen wären. Sie waren zugleich die Kaufleute und 
die Srachtfahrer, Amfterdam die Börſe der Welt. Es ift die Zeit, 
wo Franz Hals und Nembrandt malten, DVBondel dichtete, die 
Leidener Hochjchule eine der erjten Europas war, und es fein Land 
gab, das fich an Gediegenheit und PVielfeitigfeit gelehrten Willens 
und literarifcher Produktion mit dem Winkel zwifchen Maas und 
3 meffen konnte. An die Stelle der Lagunen des Po und der Erich 
waren die des Nheines und der Maas getreten. 

Es iſt unmöglich, die Größe der niederländischen Flotte diefer 
Zeit ziffernmäßig feitzuftellen. Die Angaben, die fie nach Zehn— 
taufenden beziffern, rühren von Fremden, bejonders Engländern, 
ber und find zweifellos gefliffentlich übertrieben. Sicher aber ift 
— unfere Kenntnis des Ditfeeverfehrs beleat es —, daß fie Taufende 
von Fahrzeugen zählte, und daß fie der englischen überlegen, viel- 
leicht mehrfach überlegen war. Das gleiche gilt fraglos von der 
Kapitalfraft. Sp ift e8 an fich erflärlich, daß die Engländer in der 
erften Hälfte des 17. Sahrhunderts auf allen Schauplägen mari- 
fimer und merfantiler Betätigung den Niederländern nachitanden. 
Es ift Schon bemerft worden, wie fie fih im Indiſchen Urchipel 
nicht zu halten vermochten. Aber auch auf dem indischen Feftlande 
nahmen fie um diefe Zeit nur neben, in feiner Weiſe vor Nieder- 
[ändern und Portugiefen ihren Plaß ein. Sie haben Faftoreien ge- 
habt bis Japan; aber ſelbſt der weitgereifte, vielgewandte und urteils— 
fähige Ihomas Roe ftellte al8 Gefandter beim Großmogul den 
Grundjag auf, daß man nirgends Land erwerben, nirgends DBefefti- 
gungen anlegen, nur Handel treiben dürfe. Er hoffte jo die großen 
Ausgaben vermeiden zu können, die mit der Anlage und PVerteidi- 
gung fefter Pläge und mit der unvermeidlichen Einmifchung in die 
lofalen Streitigkeiten notwendig verfnüpft waren. Das 1622 bejegte 
Drmus mit dem gegenüberliegenden Benderabbas gab man alsbald 
wieder auf. 1639 ward aber doch mit Fort St. George (Madras) 
die erfte befeftigte englijche Faktorei begründet. 

Eine größere Geltung behaupteten die Engländer im jpanifchen 
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Kolonialgebiet, wo fie ja ſchon Sahrzehnte vor den Miederländern 
zuerst aufgetreten waren, bejonders in Weftindien. 1605 haben 
fie von Barbados Befig ergriffen, das durch feine vorgejchobene 
Lage draußen im Dzean für die nord- wie für die jüdamerifanijche 
Fahrt ein wichtiger Poften war. Es folgte bald das benachbarte 
Santa Lucia. Im Morden entftanden weiterhin Niederlaſſungen 
auf St. Chriftopher (St. Kitts, wo neben den Engländern 1627 
auch Franzoſen fich feitjegten), Santa Cruz, Nevis und Antigua. 
Die jo fruchtbaren und gefunden DBermudasinfeln wurden 1612 
bejegt; auch am Drinofo und in Guayana begannen die Verſuche. 
Man betrieb Schmuggel und Negerhandel und legte Zuderpflan- 
zungen an. Alles vollzog fich in fortwährendem Kleinfriege mit den 
Spaniern, welche die entftehenden Miederlaffungen angriffen und 
zeritörten und jelbit angegriffen und beraubt wurden, während ihre 
Regierungen von nichts als Frieden zwifchen den Ländern wußten. 
Die heimischen Unruhen begünftigten den Zuzug von Siedlern, die 
bald zahlreicher einftrömten als je nach den ſpaniſchen Kolonien. 
Barbados ward ein Zufluchtsort der Noyaliften, es foll um die 
Mitte des Sahrhunderts über 20000 Weiße gezählt haben. Sie 
mußten 1651 mit Gewalt zum Gehorſam gebracht werden; die Be- 
ſchlüſſe des Parlaments erklärten fie für nicht verbindlich. 

Sm Gebiet der gegenwärtigen Vereinigten Staaten ift die erfte 
Hälfte des 17. Sahrhunderts auch für die englische KRolonifation 
die Zeit der Anfänge, doch auch zugleich die, in der fich ihre Äber— 
legenheit jchon feſtlegt. Don den beiden Gefellfchaften, die im 
Sabre 1606 zufammentraten und mit Sreibriefen ausgeftattet wur— 
den, der London- und der Plymouthfompagnie, hat nur die erftere 
ihre Tätigkeit alsbald begonnen. Ihre Siedler ließen fih am 
James River nieder und wurden die Begründer Virginiens. Erft 
als 1620 das Patent der Plymouthkompagnie erneuert worden war, 
it auch fie ihren Aufgaben näher getreten, hat aber die Hauptarbeit 
privaten Unternehmern überlaflen, die ohne ihr Zutun und zum 
Teil im Widerfpruch mit ihr den ihr überlaffenen Boden zu be- 
fiedeln anfingen. Es waren Nonkonformiften, welche die Heimat 
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verließen, um unbebelligt ihren religiöfen Äberzeugungen nachleben 
zu können. Die Gebiete von Maflachufetts, Connecticut, Rhode— 
Island haben lange kaum andere Siedler aufgenommen. Zwiſchen 
dem nördlichen und dem füdlichen Siedlungslande begründete Lord 
Baltimore 1632 Maryland, das als Fatholifche Kolonie gedacht war. 

Die Unruhen im Mutterlande haben die Zahl der Auswan- 
dernden erheblich gefteigert, aber auch ohne fie hatte England in 
diefer Betätigung einen weiten Vorfprung vor den Niederlanden. 
Es verfügte über Menfchen, die Land fuchten, die Daheim weder 
eigenen Boden noch ſonſt fichere Dafeinsbedingungen zu gewinnen 
vermochten. Die niederländifche Bevölkerung war in ihrer großen 
Mehrzahl des Landbaus längft entwöhnt, zugleich aber im Belis 
mannigfacher jonftiger Nahrungsquellen. Um die Mitte des Sahr- 
bunderts zählte Neuengland wohl jchon 30000, PVirginien über 
15 000 weiße Siedler. Das zwilchen Maryland und Connecticut 
eingejprengte Gebiet von Neu-Amfterdam fonnte ſich damit nicht 
meſſen. Auch die Spanischen Kolonien haben ein fo rafches Zuſtrömen 
weißer Einwanderer nicht erlebt. Die Spaltung daheim ebnete fich 
natürlich jenjeit des Weltmeers nicht jofort ein. Nicht nur die Siedler 
von Barbados, jondern auch die Virginier waren Royaliftenz diefe 
find durch Drohungen, jene erft durch Waffengewalt dazu gebracht 
worden, die Nepublit anzuerkennen. Die Puritaner von Neu— 
england fympathifierten natürlich mit dem Parlament. 


Es kann nicht in Ubrede geftellt werden, daß die beiden erften 
Stuart3 und die unter ihrem Einfluß ftehenden Kreiſe fich um die 
Förderung des Rolonifationswerfes ein gewiſſes Verdienft erworben 
haben. Sie find jelbft an Ausrüftungen und Unternehmungen be- 
teiligt gewejen; befonders auch von Budingham verdient das bemerft 
zu werden. ber beide Könige haben mehr als einmal auch ihren 
ganz perfönlichen Vorteil wahrgenommen und find dadurch zu mwider- 
iprechenden Verleihungen und zu förenden Eingriffen in den Gang 
der Entwidelung verleitet worden. Vor allem aber wurde in ihrer 
Hand die Staatsmacht jo ſchwach, daß fie die Stütze nicht bieten 
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fonnte, die der Siedler draußen gegen Eingeborene und fonfurrierende 
Mitbewerber notwendig brauchte, gegen Indier und Indianer, 
Spanier und Portugiefen, Niederländer und Franzofen. Hier 
bat Cromwell Wandel geſchaffen, und zwar er- 
fannte er alsbald den Kern der Frage; eS han— 
delte fihb darum, ob Niederländer oder Eng- 
länder Meifter der See fein follten. 

Am 3. September 1651 find Karls II. Streitkräfte bei Wor— 
cefter von Cromwell vernichtet worden. Noch eine Woche bevor 
ihr Führer nach mühe- und gefahrvoller Flucht an der Küfte der 
Normandie dag nacte Leben rettete, ward am 9. Dftober 1651 die 
Navigationsakte erlaffen. 

Die Forderung, daß fremde Schiffe nur Erzeugnifje ihrer 
Heimatländer nach England bringen follten, war nicht neu. Gie 
it Schon unter Richard II. geftellt worden und feitdem nie mehr 
völlig in Vergefjenheit geraten. Sie ift auch nicht einmal England 
eigenfümlich, andere Staaten haben den gleichen Unfpruch noch 
zeitiger erhoben. ber nie und nirgends ift er jo zur Geltung ge- 
bracht worden wie für England durch Cromwell. ine bejondere 
Schärfe erhielt er noch Dadurch), daß aus außereuropätfchen Ländern 
überhaupt alle Einfuhr nah England auf englifchen Schiffen ge- 
ſchehen follte. Er traf ganz überwiegend, faft ausfchließlich die 
Srachtfahrer und Makler Europas, die Niederländer. Die Handels- 
beziehungen Englands zu den Dftfeeländern und zu Norwegen, 
zu den atlantifchen Häfen und zum Mittelmeer, zu Indien und der 
neuen Welt, befonders zu den Zuder- und QTabafpflanzungen von 
Barbados und Pirginien, wurden zum großen Teil durch fie ver- 
mittel. Es Fam hinzu, daß Cromwell ihrem Grundfage „frei 
Schiff, frei Gut“ den Anfpruch auf ein Durchjuchungsrecht entgegen- 
jtellte. Der Kampf gegen die Royaliften war zum Geefrieg ge- 
worden. Pfalzgraf Ruprecht und fein Bruder Morig haben fich 
auch auf dem Meere als kühne und gefährliche Gegner erwiefen; 
Morig hat zulegt den Kampf über den Ozean verlegt, ift in Weſt— 
indien umgefommen. Ihre Verwandtfchaft mit dem oranifchen 
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Haufe machte die Niederländer der Unterftügung Karls IT. noch ver- 
dächtiger. 


In dem Kriege, den die beiden Republiken 1652—54 gegen- 
einander führten, ergab fich eine Äberlegenheit des engliſchen Com— 
monmwealth. Die Niederlande waren gejchwächt durch den Zwie— 
jpalt in ihrer Staatsleitung. Das Jurüctreten der äußeren Gefahr 
hatte die inneren Gegenfäge, ganz nach friefifcher Art, wieder zur 
vollen Schärfe gebracht. Cine Statthalter: und eine Negentenpartei 
fanden einander gegenüber. Hier ward nach möglichfter Ungebunden- 
heit der einzelnen Staaten, dort nach ftrafferer Einheit und 
Erblichfeit der Statthalterwürde geftrebt. Nicht nur ftarfe Rüftun- 
gen, jondern auch militärische Erfolge, wie fie unter Morig und 
Sriedrich Heinrich jo zahlreich errungen wurden, beurteilte man 
unter verjchiedenen Gefichtspunften. Die einen erhofften von ihnen 
Herausbildung einer monarchijchen Gewalt, die anderen fürchteten 
Gefährdung der bürgerlichen Freiheit. Am Statthalter hingen der 
nicht zahlreiche WUdel und die Maſſe der Heinen Leute; zu den 
„Regenten“ hielt fich die Klaſſe der Befigenden. 

Die Gegenfäge wurden verjchärft durch religiöfe Differenzen, 
die fich mit ihnen verquidten, und die in verjchiedenen Anſchau— 
ungen über die Beziehungen von Staat und Kirche gipfelten. Die 
Glaubenslehre des Kalvinismug hatte in der Auffaffung des Lei- 
dener Profefjors Arminius eine gewilfe Abſchwächung erfahren, die 
in den beiten bürgerlichen Kreifen der Nepublif großen Anklang 
fand, und die eine Einfügung der Kirche in den Staatsorganismug 
mit fich führte, nicht ganz ungleich dem anglifanifchen Weſen. Dem 
hatte jein Rollege Gomarus die ftrenge Gnadenwahl in Calvins 
Sinne und die völlige Freiheit der Kirche vom Staate enfgegen- 
gejegt. Die von Morig berufene Dordrechter Synode hat fich für 
die Gomaritten und gegen die Urminianer (Nemonftranten) erklärt. 
Ehe aber dieſe Entjcheidung noch gefallen war, hatte der Statthalter 
den holländischen Natspenfionär Dldenbarneveldt, den gewandteften 
Schriftfteller und Gelehrten der Nepublif Hugo Grotius und an- 
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dere Häupter der Nemonftranten- und Negentenpartei wegen an: 
geblichen Mißbrauchs ihrer Amtsgewalt verhaften laſſen und zur 
gerichtlichen Verantwortung gezogen. 

Der zweiundfiebzigjährige DOldenbarneveldt, der alle Kämpfe 
der Republif um ihre Eriftenz an leitender Stelle mit durchgefoch- 
ten und nach der Ermordung Wilhelms die Wahl des jungen Morig 
zum Statthalter befonders betrieben hatte, endete im März 1619 
im Haag durch das Beil des Henfers. Hugo Grotiug, zu lebens— 
länglicher Gefangenschaft verurteilt, mußte fein Heil in der Flucht 
fuchen. Die zur Seit fiegreiche Statthalterpartei fonnte fich aber 
trotz der folgenden Kriegsjahre nicht dauernd im Befig der Macht 
erhalten; die Gegenfäge hatten zu tief Wurzel gefaßt. Als Sried- 
rich Heinrichs einziger Sohn Wilhelm II. nach dreijähriger Amts— 
führung im November 1650 kinderlos ftarb, in einem Augenblicke, 
wo er die monarchiiche Gewalt feines Haufes feitgelegt glaubte, 
fam der Beſchluß zuftande, die Statthalterwürde nicht wieder zu be- 
jegen. Die gewohnte militärische Leitung ftand im Kriege mit 
Cromwell den Generalftaaten nicht zur Verfügung. 

Und dazu fam der Einfluß des faufmännifchen Geiftes, der 
alle Teitenden Kreiſe dieſes ſeltſamen Staatsweſens durchdrang, 
und den die wunderbaren Erfolge der letzten Generationen mächtig 
entwickelt hatten. Die Quellen der Zeit find voll von Zeugniſſen 
Heinlichiter, furzfichtigfter Gewinnfucht, befonders auch die Gefchichte 
der Gejellichaften und der Behandlung ihrer Angeftellten und Be— 
auftragten. Meine Handelsitaaten haben fich nie ausgezeichnet durch 
Neigung oder befondere Befähigung zu ernftem Kriege. Sie pflegen 
willig zu den Waffen nur zu greifen, wenn fie des Erfolges völlig 
ficher find, oder in verziveifelter Not um Hab und Gut, Freiheit und 
Leben zu kämpfen haben. Gibt es Wege, die zu einiger Sicherheit 
des Erwerbes führen, ohne daß man die Entfcheidung auf des 
Schwertes Spige zu ftellen braucht, jo wird der Kaufmann fie vor- 
ziehen. Eine gewilfe Sympathie für das neue republifanifche Staats- 
weſen, das ſich der monarchifchen Feſſeln entledigt. hatte, fpielte 
mit, noch mehr der gemeinfame Gegenfag gegen das vranifch- 
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ftuartifche Haus. Dem entjchloffenen Erommell ftanden unentjchloj- 
jene Generalftaaten gegenüber. 

Das hat auch nicht jofort anders werden fünnen, als in der 
Mitte des Krieges der achtundzwanzigjährige, kraftvolle San de 
Witt Natspenfionär von Holland und damit einflußreichiter Mann 
der Generalitaaten wurde. Die niederländijchen, den heimifchen 
Gewäflern angepaßten flacheren und Heineren Fahrzeuge, meift 
bewaffnete Kauffahrer, hatten den durch Cromwell dilziplinierten 
Engländern und ihren für den Krieg erbauten Schiffen gegenüber 
einen fchiweren Stand. Marten Harpertzoon Tromp mochte mit 
dem Beſen am Maft den Kanal durchfegeln; als er im Auguft 
1653 an der heimatlichen Küfte den Heldentod ftarb, war fein 
Gegner Blake doch im Vorteil. Zweifellos befuhren die Nieder- 
länder mit weit zahlreicheren Schiffen und Mannfchaften die See; 
auch an finanzieller Leiftungsfähigfeit waren fie dem im DBürger- 
friege nicht reicher gewordenen Gegner weit überlegen. Uber ihrer 
Staatgleitung fehlte der entjchloffene Wille zum Kriege. So er- 
reichte Crommell fein Ziel. Nimmermehr hätte er an der Spige des 
derzeitigen England den Niederländern feinen Willen aufziwingen 
können, wäre der ihre feft gemwefen. | 

Die Generalftaaten haben fich der Navigationsakte und dem 
Durchſuchungsrecht gefügt, ja auch der Forderung, in brififchen 
Gewäſſern, will jagen Kanal und Nordfee, vor englifchen Kriegs: 
Ichiffen die Flagge zu ftreichen. Was Jakob und Karl nicht hatten 
durchjegen fünnen, Sühne für die Untat von Amboina, erreichte 
Cromwell; es wurden 43 000 Gulden Entſchädigung gezahlt. Die 
Zeiten hatten fich geändert, feitdem Admiral Tromp 1639 Spaniens 
legte große Kriegsflotte unmittelbar unter dem Schuß der englischen 
Küfte, wohin fie fich geflüchtet, angegriffen und zerftört oder zerftreut 
bafte, ohne daß König Karl fich hatte entfchließen können, Einhalt zu 
tun. Man ließ Erommell fogar Einfluß gewinnen auf die inneren 
Berhältniffe der Staaten. De Witt verfprach beim Friedensjchluß 
im Namen Hollands eine „Akte van Geclufie”, nach welcher fein 
Dranier wieder ein Staatsamt befleiden follte, und feste fie durch. 
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Während des Krieges ift Brafilien verloren gegangen. Der 
Verſuch, es Portugal wieder abzugewinnen (1657—61), mißlang. 


Zum Erfolge haben die Beziehungen mitgewirkt, die Crommell 
1653 mit Schweden, mit Königin Chriffine und dem alten Dren- 
ſtjerna, fnüpfte. 

Was der Dftfeehandel auch für England und befonders für 
feine Flotte bedeutete, zeigen die Vorbereitungen für den Ent- 
jcheidungsfampf von 1588. In den Jahren 1574—85 betrug die 
Zahl der durch den Sund gehenden englifchen Schiffe alljährlich 
im Durchſchnitt 175, von 1588 bis 1605 163, in den Jahren 1586 
und 1587 .aber 393 bzw. 513. Der legte Dänifch-Schwedilche 
Krieg hatte die Herrjchaft über dieſes Gewäſſer in die Hände der 
Holländer gebracht und dadurch Dänemark unter feinem neuen 
Könige Friedrich III. zu einem Bündniffe mit ihnen beftimmt. Der 
Proteftor begann Verhandlungen mit der Königin, die ihr die Aus— 
ficht auf ein PVorrüden Schwedens an den Sund, ja weiter er- 
öffneten. In den Niederlanden glaubte man dem am beften durch 
PBerftändigung mit England zu begegnen! 

Cromwell hat der Nation wieder zu vollem Bewußtſein ge- 
bracht, wo der Schwerpunft ihrer Intereſſen lag. Er machte fie mit 
einem Ruck wieder zu dem, wag fie unter Elifabeth gewejen war, 
ja, brachte fie darüber hinaus. Er ließ die Royaliften in fpanifchen, 
portugiefiichen, franzöfiichen Häfen aufjuchen, fie nach Weftindien 
verfolgen. DBlafe griff fie in Gartagena an, zwang den Groß: 
berzog von Toskana zu einer Strafzahlung, weil er Prinz Ruprecht 
in Livorno Zuflucht gewährt hatte, zeigte auch den DBarbaresfen 
die englifchen Waffen. Den Herzog von Savoyen dachte Erommell 
für die Waldenjergemegel der Sahre 1654/55 durch einen An— 
griff auf Nizza zu ftrafen. Gegen Ende 1654 ſandte er, noch 
im Frieden mit Spanien, eine Erpedition unter William Penns 
Führung nach Weftindien, fih Haitis, des wertoollften Inſel— 
befiges der Spanier, zu bemächtigen. Der Angriff ward abge- 
Ichlagen, aber Jamaika ward genommen und behauptet. Eng— 
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land befaß jest, nächft Spanien, die ftärfiten Stellungen in den 
mittelamerifanifchen Gewäſſern. 1655 ward dann ein Bündnis mit 
Frankreich gejchloffen und Spanien der Krieg erflärt; die fort: 
sefegte Weigerung freien Verkehrs in den fpanifchen Häfen und 
genügender Sicherheit für Kaufmann und Schiffer vor der Inqui- 
fition bot genügenden Anlaß. Im nächiten Jahre gelang einem 
englifchen Geſchwader vor Cadiz Die Wegnahme des größeren Teils 
der ſpaniſchen GSilberflotte, der Vizefönig von Mexiko ward ge- 
fangen und eine Beute von mehr als einer Milfion Pfund heim- 
gebracht. Die Zeiten waren andere, als da unter Jakob und Karl 
die Parlamente fich über Unficherheit in den englischen Gemwäflern 
durch DBarbaresfen, Dünfirchener und Nocheller Kaper aufregfen. 
Us Cromwell ftarb, war Dünfirchen in den Händen Englande. 
Cromwells Politik war zugleich auf eine Sammlung der pro- 
teftantifchen Kräfte Europas gerichtet. Er juchte überall einzu- 
greifen, wo er evangelifchen Glauben in Gefahr ſah. Aberblickt 
man feine Politik in ihrer Gefamtheit, fo erkennt man die Ten: 
denzen wieder, die in Eliſabeths Zeit volfstümlich geworden waren. 
Cromwell ift zu ihnen zurücdgefehrt, und darauf ruhen Wert und 
Erfolg feiner auswärtigen Politik; feine Regierung inneren Geg— 
nern gegenüber zu rechtfertigen, hat er gern auf die Königin hin- 
gewiefen.. Die Befürchtungen Fremder, daß die englifche Republik 
mächtiger jein werde als die Monarchie, haften fich bewahrbheitet. 
Doch konnte fie nicht dauern; fie war aufgebaut auf den einen Mann. 


Der mit Iweidrittelmehrheit gefaßte Parlamentsbeichluß von 
1657, der Cromwell aufforderte, den Königstitel anzunehmen, wirft 
ein helles Licht auf die Grundftimmung des englifchen Volkes jelbit 
in den Tagen des höchiten Glanzes der Nepublif. Sie verlangte eine 
fefte, in ihrem Beſtande von Schwankungen der Volksmeinung 
nicht abhängige höchfte Gewalt, und eine folche konnte nur eine 
königliche fein. Der tiefe Unterfchied zwifchen englifchem und nieder- 
ländifchem Werdegang tritt Deutlich in die Erfcheinung. Die Angel- 
jachjen waren nie ohne König geweſen; die Sriefen haften nie. einen 
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gehabt. Wie unentbehrlich dem Volke die Inftitution erjchten, wird 
Elar, wenn man fieht, wie das Parlament ihre Wiederaufrichtung 
ungefähr mit denfelben Gründen verteidigte, mit denen Karl I. ihre 
PBernichtung abzuwehren gejucht hatte. 

Es war felbftverftändlich, daß der Lordproteftor der Ver— 
lockung nicht folgte, aber ebenjo jelbitverftändlich, daß fein Sohn 
Richard die Würde des Vaters, die ihm nach deſſen Tode (3. Sep— 
tember 1658) übertragen wurde, nicht behaupten fonnte. Der 
Streit zwifchen bürgerlicher und militärischer Autorität entbrannte 
bald fchärfer als je zuvor. Die Armee zeigte fich anfangs über- 
legen; aber unmöglich fonnte eine Militärherrfchaft dauern. Auch 
mit dem von der Armee berufenen Parlamente, jenem „langen“, das 
jech8 Sahre zuvor, im Dezember 1653, zerjprengt worden war, ent- 
Ipann fich jofort der gleiche Kampf. Es mußte zu einer Spaltung 
im Heere fommen, das doch nicht ausichließlich aus Bürgern „des 
Reiches der Heiligen“ beitand, und das fich unmöglich durch willfür- 
liche, auf feine bürgerliche Autorität geftügte Auflagen halten konnte. 

Und da waren es nun wieder die Schotten, die bedeufungs- 
vol eingriffen in den Gang der englischen Gefchichte. Ste haften 
das erfte Zeichen gegeben zur Auflehnung gegen den königlichen 
Willen; fie hatten nachher wiederholt verjucht, die Bewegung in 
gemäßigteren Bahnen zu halten; fie hatten weichen müſſen. Jetzt 
trat General Monk, Engländer zwar, aber Schottlands Meinung 
verfretend, mit den dort ftehenden Truppen für das Parlament ein, 
iberjchritt am Neujahrstage 1660 die. Grenze und fand bald An— 
hänger in der diesjeitigen Armee. Es war ganz im Sinne der Stadt 
London, die wohl presbyterianisch, nicht aber antiföniglich war, 
daß das Parlament zunächft durch früher Ausgeftoßene ergänzt, 
dann aufgelöft und durch ein neues, das ohne Präflufivbeitimmungen 
gewählt war, erjegt wurde. Es trat am 25. April zufammen und 
alsbald in Unterhandlung mit Karl II., der am 29. Mai feinen 
Einzug in London halten konnte. Man fehrte zurüc zu „der alten 
Verfaſſung, der beiten der Welt“. Allein die „Negieiden”, die 
Königsrichter, jollte Strafe treffen, das KRönigs- und Kirchengut 
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aber wieder beigebracht, die Armee abgelöhnt werden. Die grund- 
jäglichen Nepublifaner wurden faum noch vernommen. 

Indem die Hergänge, die einen König auf das Schafott, feine 
Familie in die Verbannung und einen Ujurpator — den erften in 
den großen Weichen Europas — vorübergehend zu glänzender 
Machtfülle geführt hatten, jo mit einer vollen Reftauration endeten, 
fönnte man fich verfucht fühlen, ihre Bedeutung gering zu fehägen. 
Uber obgleich auf die unter Jakob und Karl ſchon in Übung ge- 
weſene legislative Anion der drei Reiche bei der Wiederherſtellung 
verzichtet wurde, ſind es Doch die ſe Ereigniſſe geweſen, die England 
und Schottland zuſammengeſchmiedet und auch Irland durch Crom— 
wells Energie mit Großbritannien feſt verknüpft haben. Nicht mit 
Unrecht iſt Cromwell als der Einiger des britiſchen Reiches be— 
zeichnet, die Verbindung der beiden Reiche der Inſel mit der Ver— 
einigung der beiden Roſen verglichen worden. 

Und er iſt es geweſen, der England zum feet zu dem 
Range einer Teitenden europäifchen Macht erhob. Deutlich zeigt 
fih das in der Schiedsrichterftellung, die der Nepublif auch noch 
nach feinem Tode in den ſchweren dänifch-chwedischen Kämpfen zu- 
fiel, und durch die der Sund eine Meerenge zwijchen zwei Reichen 
wurde. Gemeinfam mit den Niederländern hat England Karl X. 
Guftaf von Schweden gehindert, durch ein Bündnis mit Dänemark 
oder durch Vernichtung diefes Staates am Sunde eine Macht zu 
errichten, die die Dftjfee hätte beberrfchen und ihre Zugänge ſperren 
fünnen. Das PVerftändnis für Cromwells Machtpolitif war in 
den Volke, das einft feine gepriejene Königin vorwärts gedrängt 
hatte, vafch wieder gewedt. Die parlamentarifche Machtfteigerung, 
die ein dauerndes Ergebnis der Nevolutionsjahre blieb, jorgte da- 
für, daß die Nation der Staatsleitung nie wieder jo einflußlos 
gegenüberftand wie unter Jakob, Karl und Budingham. Mit 
diefer Tatjache hatte Europa zu rechnen. Gie ift um jo wirkungs— 
reicher geworden, als gleichzeitig die gewaltigfte Macht des Feſt— 
landes und ganz Europas genau den entgegengefegten Weg inner- 
ftaatlicher Entwidelung ging. 











Drittes Rapitel. 
Das Zeitalter Ludwigs XIV. 


Thron innegehabt hätte wie Ludwig XIV. den franzöfifchen. 

Es haben ihn auch wenige an Zahl der wirklichen Re— 
gierungsjahre übertroffen, wenngleich manche Herrjcher früher zu 
jelbittätigem Negiment gelangt find als er. Und diefe unvergleich- 
liche Gunft des Gefchides traf einen Mann von reicher Begabung 
an der Spige eines der lebensfräftigften, fähigſten und zahlreichiten 
Völker des Erdballes, herrſchend über ein Land, deſſen natürliche 
Ausftattung alles übertraf, was irgend ein anderes europäisches Volk 
jein nennen konnte. Wenn irgendwo die Bedingungen gegeben 
waren für glänzende und dauernde Erfolge, jo war e8 in dem durch 
Richelieu und Mazarin innerlich geeinten, nach außen zu Anſehen 
gebrachten Sranfreich, das Ludwig XIV. übernahm. 

Was war aber das Ergebnis der S4jährigen Selbſtherrſcher— 
tätigkeit des roi soleil® Wer behaupten wollte, daß die ſchweren 
Krifen, die Frankreich jeitdem erlebt hat, die jähen Ummälzungen, 
die jeine inneren Zuftände erfahren haben, daß die noch heute be- 
jtehende Unficherheit der internationalen Lage des feitländiichen 
Europas, daß die überwältigende Vorherrichaft Englands im ganzen 
maritimen und folonialen Leben zurüdzuführen ſei auf die Negie- 
rungstätigfeit dDiefes Mannes, würde von der Wahrheit nicht all- 
zujehr abirren. Sie hat weithin nachgewirft und faft — 
in verderblichem Sinne. 

Selbſtbewußtſein und Herrſcherſtolz Ludwigs XIV. find ſprich— 
wörtlich geworden. Man fieht in ihm den Abſolutismus perjoni- 
fiziert, und er ift in der Tat fein glänzendfter Vertreter. Nichelieu 
und Mazarin hatten den Boden bereitet. Stände, Gefelljchafts- 


5: Gefchichte kennt feinen Monarchen, der gleich lange feinen 
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klaſſen oder Körperſchaften, die dem Willen eines ſtarken Königs 
noch hätten Widerſtand entgegenſetzen können, gab es nicht mehr. 
Der Adel fand eine Entſchädigung im Staatsdienſt. Nur ihm ent— 
nahm der König ſeine Offiziere, ihm faſt ausſchließlich die Inhaber 
der Verwaltungsſtellen. Allein im Juſtiz- und Finanzweſen konnten 
Bürgerliche noch auf angeſehenere Stellungen hoffen. 

Dieſe Bevorzugung hielt den Adel materiell einigermaßen 
ſchadlos, aber ſie nahm ihm die Möglichkeit und die Fähigkeit ſelb— 
ſtändiger Betätigung und trennte ihn von der Nation, von den 
Elementen, an deren Spitze und mit deren Hilfe er neben dem 
königlichen einen nationalen Willen hätte zur Geltung bringen 
ſollen. Die Kluft zwiſchen adlig und bürgerlich hat ſeit dem aus— 
gehenden Mittelalter, beſonders auf Grund des um ſich greifenden 
berufsmäßigen Soldatenlebens, in den kontinentalen Ländern eine 
ganz andere Erweiterung erfahren als im engliſch-ſchottiſchen Inſel— 
reiche. Sie wurde im Sranfreich Ludwigs XIV., und nicht ohne 
Einwirkung von dorther auch in anderen Ländern, unüberbrüdbar. 
Indem der König das hugenottifche Element zu vernichten juchte, 
verjchüttete. er eine weitere Quelle felbftändiger Lebensäußerungen. 
Das beitgeeinte, reichjte und mächtigfte Volk Europas entwöhnte 
fih, einen nationalen Willen zu haben; es ward ein bloßes Werf- 
zeug in der Hand eines Machthabers. Frankreichs innere wie äußere 
Politik ward unter Ludwig XIV. ausfchließlich Politif des Königs. 
Er erntete allen Ruhm ihrer Erfolge; auf ihn allein fällt auch die 
Verantwortung für das DVerderben, das aus ihr hervorwuchs. 

Es iſt befannt, daß unter Ludwig XIV. die Verwaltung des 
franzöfifchen Staatswejens zu einer technijchen Vollendung gelangte, 
Die weder Richelieu noch Mazarin erreicht hatte. Auf allen Ge- 
bieten des damaligen Gtaatslebens wurde Glänzendes geleiftet; 
e8 gab kaum eines, auf dem Sranfreich, joweit Eingreifen des 
Staates in Frage fam, nicht alle anderen Länder überflügelt 
hätte. Frankreichs Diplomaten, feine Heerführer und Geehelden, 
feine Finanzmänner und Wirtjchaftspolitifer wurden nirgends über- 
troffen, jelten erreicht. Die Namen der Colbert und Le Tellier, der 
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Lionne unt Louvois, der Condé und Turenne waren in aller Munde. 
Und es ift feine Frage, daß der König felbft ihrer aller geiffiges 
Haupt war, daß er nicht nur verftand, fie zu dulden, ſondern auch, 
ihnen zu befehlen, ihre überlegene Sachfenntnis feinem Wollen 
unterzuordnien. Speziell die Diplomatie feines Staates hat er 
perfönlich mit einer Kunſt geleitet, die von nichts als von ihrer Ge- 
wiſſenloſigkeit übertroffen ward. 

Sp find die Hilfsquellen des reichen Landes mit feiner jo 
befriebfamen Einwohnerfchaft mächtig entwidelt worden; finanziell 
und militärisch ward es jedem anderen europätfchen Staate über- 
legen, ihnen allen in ihrer Geſamtheit fait gewachfen. Auch ift die 
Bezeichnung des „goldenen Zeitalters” fein bloßer Name. Es ift 
die Zeit, in der Frankreich. eine Nafionalliteratur emporblühen ſah, 
Die ihren Weg durch Europa machte. Die franzöfifche Bühne ward 
ein Mufter, dem auch Shafejpeares gegen Fremdes jo ſprödes Land 
jeine Tore nicht verfchloß. Die von Richelieu begründete Akademie 
gelangte zu voller Wirkſamkeit. In Feinheit, Klarheit und Sicher- 
heit des Ausdruds gewann die franzöfifche Sprache jene Äberlegen— 
heit, die ihr lange eigen geblieben ift; fie wurde damals die Sprache 
der Höfe, der Diplomatie, der feinen Well. Was fie an inter- 
nationaler Geltung noch heute behauptet, verdankt fie jener Zeit. 

Ein ähnliches Lbergewicht errangen franzöfiiche Kunſt und 
Lebensführung. Daß die Pracht, mit der fich der König ſelbſt um- 
gab, jeine Bauten und Sammlungen dazu weſentlich mitwirften, 
kann nicht in Frage geftellt werden. Frankreich ward der Schieds— 
richter Europas in jeder Frage des Gefchmads, der Etikette und Ele- 
ganz. Beſonders Deutfchland hat ftarf und lange unter der Herr- 
Ichaft dieſer Einflüffe geftanden, und trotz all dem DVerwerflichen 
und Widerwärtigen, unfere Volksart Verwirrenden und PVergiften- 
den, dag fie Über ung gebracht haben, ſoll nicht vergeflen werden, 
daß fie mithalfen, nach der PVerwilderung des Dreißigjährigen 
Krieges wieder feinere Lebensformen bei ung einzubürgern. Im 
Politik und Geiftesleben war Ludwigs XIV. Frankreich der Brenn: 
punft der europäischen Gefchichte und Kultur feiner Zeit. 
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Gleichwohl endete diefe Regierung mit einem traurigen Tief- 
ſtand der Wohlfahrt des Landes und entjchied, daß die vornehmifte 
Macht des europäiſchen Kontinents auf dem Meere und in der 
Ferne dem fleineren und ärmeren Snfelvolfe den PVortritt laſſen 
jollte. Wenn Somini lehrt: „Man follte Feiner Macht, die nicht 
zu Lande erreicht werden fann, die Errichtung einer übermwältigen- 
den Seemacht geftatten,” jo fällt die Schuld, daß es Doch gejcheben 
ift, auf jeine Landsleute, zunächft auf Ludwig XTV., dann auf den 
erften Napoleon. | 

Es Tiegt nahe, Ludwig XIV. und Karl V. in Parallele zu 
ftellen. Wie der Beherrfcher des Neiches, in dem die Sonne nicht 
unferging, erftrebte auch der franzöfiiche König eine Vorrangitel- 
fung in Europa und in der Welt. Er hat fich auch wiederholt und 
nachdrüdlich bemüht, ihr durch Gewinnung des Kaiſertums die 
biftorifche Weihe zu geben, die trog allem die Herrjcherwürde deuf- 
Icher Nation noch immer umfchwebte. Die Überzeugung von feiner 
überragenden Hoheit war ihm jo zu eigen geworden, daß Wider: 
Ipruch und Gegenwehr ihm als fträfliche Anmaßung erfchienen. 
Bis zu gemeinen Raufereien wegen nichtiger Rang- und Vortritts— 
ftreitigfeiten, in die fih Spinozas und Leibniz’ Zeitgenofjen nicht 
weniger verbeißen konnten als das verjchrieenfte Mittelalter, find 
unter feiner ausdrüdlichen Billigung oder Unordnung diefe An— 
jprüche verfolgt worden. 

Sie freten in der Form weit anmaßender auf, als Karl V. 
die jeinigen je geltend gemacht hatte. Lberhaupt bat der Raifer 
zur Erreichung jeiner Ziele nicht jo brutal, nicht jo graufam Gewalt 
gebraucht. Die höhere menfchliche Gefittung fteht zweifellos dem 
Habsburger zur Seite. Auch fehlt dem Streben Ludwigs XIV. 
durchaus das ideale Moment. DBon einer Vereinigung der Chriften- 
heit zum gemeinjfamen Rampfe gegen die Ungläubigen, dem Siele, 
das der römijche Kaifer und Herrfcher der Spanier nie aus den 
Augen verlor, ift beim allerchriftlichiten Könige, deſſen Volk fich 
der gesta Dei per Francos rühmte, nicht die Nede. Seine Politik 
ift Eroberungspolitif, franzöfifche Eroberung, die Verbindung mit 
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dem QTürfen gegen chriftliche Mächte eins ihrer Hauptmittel. Hatte 
Stanz I. diefe Verbindung geknüpft, fein Land zu bewahren, jo 
erneuerte fie Ludwig XTV., e8 durch Eroberungen zu erweitern. 


Es war geographifch gegeben, daß als erfte Beute einer fran- 
zöfifchen Eroberungspolitif auf dem Feſtlande die ſpaniſche Mon- 
archie ing Auge gefaßt werden mußte. Noch umfaßte diefe Sranfreich 
mittelbar oder unmittelbar von Dünfirchen bis Nizza, allerdings 
eine gefallene Größe. Irgend welche Gefahr fonnte von ihren zer- 
brödelten Befigtüimern nicht mehr heraufziehben. Sie lagen bunt 
durchſetzt mit deutfchen und italienischen Mittel- und Kleinftaaten 
und eidgendffiichen Landen, die zum ſpaniſchen Nachbar in mancherlei 
Gegenfägen und zum großen Teil unter franzöfiichem Einfluß 
fanden; ein Zufammenfchluß gegen Sranfreich, e8 fei denn infolge 
gleicher Gefahr von diefem Staate her, war ganz unmöglich. Dazu 
wurde der wertvollſte ſpaniſche Befig, den immer noch der Neft der 
Niederlande daritellte, überwacht von den in feinem Nücden wal- 
tenden Generalftaaten. 

Wäre die Aufgabe gewejen, Frankreich eine möglichit günftige 
Feftlandsgrenze zu ſchaffen, es hätte ßich feine beflere erdenfen 
laflen, als die vorhandene war. Sie machte jeden ernftlichen An— 
griff unmöglich. Auf Hunderfe von Kilometern gab es fein ge: 
Ichlofjenes Staatsweſen, das e8 hätte wagen dürfen, gegen Franf- 
reich Die Hand zu erheben, und ebenſo weit und weiter gab e8 Hand- 
haben in Hülle und Fülle, fremde Kräfte mit friedlichen Mitteln 
Sranfreich dienftbar zu machen. Was Heinrich TV. vorjchwebte, 
als er fich furz vor feinem Tode anfchidte, einer großzügigen fran- 
zöfiichen Feftlandspolitit Raum zu fchaffen, war erreicht. inige 
AUbrundungen, der Grenze eine beffere Geftalt zu geben, hätten fich 
mit leichter Mühe durchjegen laffen. Indem Ludwig XIV. darüber 
binausftrebte, verfiel er einer Eroberungspofitif blindefter, rohejter 
Art. Der Mann, der, die Weltftellung feines Volkes für Jahr— 
hunderte hoch hätte hinausheben können über die aller anderen 
Nationen, verjchleuderte das Letzte an Geld- und Menfchen- 
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kraft für Länderbroden, die Frankreichs Kraft nicht wejentlich 


gemehrt und die nur zum Teil dauernd haben behauptet werden 1 


fünnen. 

Es war nicht möglich, die Hand nach den fpanifchen Grenz: 
landen auszuftreden, ohne zugleich deutfche Neichsitände zu ge— 
fährden. Auch für dieje Heinen Staatsweſen hatte die ſpaniſche 
Nachbarſchaft ihre Schreden verloren; fie hatte jegt vielmehr den 
Charakter einer Deckung gegen das übermächtige Frankreich. Eine 
bejonnene franzöfifche Politik hätte fich als vornehmftes Ziel 
jegen müfjen, Vertrauen zu erweden bei den Schwachen, fich da— 
durch dauernden Einfluß zu fichern und fo den Frankreich jo günftigen 
status quo zu bewahren. Das bäfte fich vortrefflich durch den 
„Rheinbund“ erreichen lafen, den 1658 der Mainzer Erzbifchof 
Sohann Philipp von Schönborn zuftande brachte. Diejer und der 
Kölner Rurfürft, dann Pfalz. Neuburg, Heſſen-Kaſſel, Braunfchweig- 
Lüneburg und Schweden für feine Lande Bremen und Verden 
Ichloffen fich unter Sranfreichs Führung zufammen. Es traten dann 
noch Trier, Heffen-Darmftadt, Württemberg und Münſter hinzu. 
Es war nicht die Meinung diefer Fürften, Frankreich neue Be— 
gungen auf dem Boden des Neiches zu verichaffen,; die An— 
gehörigen beider Konfeſſionen, die jo vereinigt waren, jahen in der 
Anlehnung an Frankreich ein geeignetes Mittel, fich den Frieden, 
den eigenen Beftand und gegenüber dem Kaijer den gewünjchten 
Einfluß im Reiche zu fichern. 

Der Wert diefer Beziehungen konnte Ludwig XIV. nicht ent- 
gehen. Seine gejchiete Diplomatie fand Gelegenheiten genug, fich 
die Heinen Bundesgenofien zu verpflichten durch Förderung ihrer 
Wünfche, Schlichtung ihrer Sfreitigfeiten oder auch direfte Bei— 
hilfe zur Mehrung ihrer Macht, wie fie Ludwig dem Mainzer zur 
Unterwerfung Erfurts Teiftete. Als Kaifer Leopold 1663 die 
Türfenhilfe begehrte, die den Anlaß gab zum Zufammentritt des 
Regensburger ewigen Neichstagg, drängte ihm der Bund feine 
Hilfe als gefchloffene jelbftändige Truppe innerhalb des Neichs- 
beeres auf. Auch ein franzöfiiches Kontingent fand Aufnahme in 
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diefen Kriegskörper. Des Königs Begehrlichkeit nach ſpaniſchen 
und deutſchen Grenzlanden hat diefe Beziehungen bald gelodert. 

Schon in den erften Sahren feines Oelbitregiments begannen 
Ludwigs Beftrebungen, die Selbjtändigfeit deutſcher Territorien in 
Frage zu ftellen auf Grund der im Weftfälifchen Frieden erworbenen 
Anſprüche. Die fernere Zugehörigkeit Lothringens zum Reiche 
ward beftritten; man behauptete eine Abhängigkeit der ganzen 
Diözefangebiete von Meg, Toul und Verdun von ihren an Sranf- 
reich abgetretenen Bifchofsfigen und fpielte fich als Schugherr der 
elſäſſiſchen Neichsftädte auf. Schon in diefen Jahren fuchte Ludwig 
fih trotz des geleiteten Verzichts Zeile des ſpaniſchen Erbes 
zu fichern. 1667 erfolgte mitten im Frieden der Angriff auf die 
ſpaniſchen Niederlande. Er hatte zur Folge, daß der Nheinbund, 
der, auf zehn Jahre geichloffen, 1668 zu Ende ging, nicht wieder 
erneuert wurde. Zwei Sahre fpäter ließ Ludwig das Land 
Karls III. von Lothringen, das „Erbjtüd feiner Ahnen”, ebenfalls 
mitten im Frieden, von franzöfiichen Truppen bejegen. Sp hat e8 
Ludwig XIV. ſchon im erften Dezennium feiner Regierung dahin 
gebracht, daß die Bildung einer größeren franzöfifchen Gruppe im 
Reiche eine Unmöglichkeit wurde. Er fonnte nur noch für fich ge- 
winnen, was fich Durch glänzende Vorteile Ioden oder durch Angſt in 
jeine Nege jagen ließ. 


Das Bild würde aber nicht die richtigen Züge zeigen, wollte 
man unerwähnt lafjen, daß Ludwigs XIV. Politik ſich in vollem 
Einklang befand mit Strömungen, die in Frankreichs öffentlicher 
Meinung beftanden und feit langem beftanden hatten. Seine Politik 
war jein eigenftes Werk; feine Entjchließungen waren durch nichts 
beſtimmt als den eigenen Willen; aber trogdem führte er nur aus, 
‚was in feiner Nation lebte und Geftaltung fuchte. 

Es beſteht doch ein Liefgreifender Unterfchied ziwifchen dem 
mittelalterlichen deutjchen und dem franzöfifchen Reiche. So parador 
es gegenüber den Stalienfahrten unferer mittelalterlichen Kaiſer und 
‚Könige Eingen mag, Effehard von Aura, der Zeitgenofje Hein- 
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richs V. hat doch recht, wenn er jagt: „Nicht leicht entjchließen 
fich die Deutjchen, fremde DVölfer anzugreifen.” Das Wort bat 
jpeziell gegenüber Srankreich, auf das es auch zunächit geprägt ift, 
jeine volle Nichtigkeit. Niemals ift von feiten der Deutfchen in der 
Seit ihrer vollflommenen Überlegenheit, jeit den Tagen, da unter 
Heinrich I. der Anfchluß des Iothringifchen Mittelreichs an das öft- 
liche Königtum die mittelalterliche deutjch-franzöfifche Grenze feit- 
legte, ein ernftlicher Verfuch gemacht worden, diefe Grenze hinaus- 
zufchieben. Don dem Augenblicke an jedoch, wo mit dem Sfurze der 
Staufer das Deutjche Neich in Ohnmacht finft, beginnen jolche Be— 
mühungen Frankreichs jofort. 

Die Vorſtellung, daß die Grenzen Frankreichs die des eäſari— 
ſchen Galliens feien, ift nie untergegangen, begünftigt durch den 
im Mittelalter fortlebenden Sprachgebrauch, der unter Gallien 
alles Land linfs vom Rhein verftand. Auch die Rivalität mit den 
Deutfchen Königen als Inhabern der römifchen KRaiferwürde jest, 
wie in farolingifcher Zeit, jofort wieder ein mit der beginnenden 
Schwäche des Deutjchen Neiches. Dem Johann von Sandun er- 
Iheinen 1323 die franzöfiichen Könige bejtimmt zur Leitung der 
Welt „auf Grund angeborenen Strebens nach) dem Höheren”. In 
Stalien haben die Anjous alsbald den Plag eingenommen, den 
die Staufer verlaffen mußten. Nichelieu jagt im Teſtament: „Es 
war mein Streben, Gallien die Grenzen zu geben, die ihm von der 
Natur beftimmt find, das neue Gallien wieder jo aufzurichten 
wie das alte.“ Die Stimmen, die zu einer gewiſſen Mäßigung 
mabhnten, zur mod£ration dans la force, wie Mazarin eg ausdrüdt, 
find nicht zu Gehör gefommen. Sicher war und. ift die Feitlegung 
einer deutjch-franzöfifchen Grenze eins der ſchwierigſten, wenn nicht 
dag jchwierigfte Problem europäifcher Feftlandspolitil. Der Sprach— 
unterſchied ift nicht einmal für die Bildung der Grenzterritorien 
maßgebend gewejen. Flandern und Hennegau, Lüttich und Luxem— 
burg, Bistum Meg und Herzogtum Lothringen, fie waren ſämt— 
lich zweijprachig. Wie hätte die öffentliche Meinung Anftoß nehmen 
jollen an einem Hinausgreifen der Neichs- über die Sprachgrenze! 


— — — 
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Ruhm- und Kriegsliebe der tapferen Nation fanden in diejem 
Streben ihre natürlichite Befriedigung. 

Sp entfprang Ludwigs XIV. Politif zwar aus feinem Willen, 
Doch aber auch aus dem Geift der Nation, fonnte fich in ihr feit- 
legen und fie durch die ganze Folgezeit beherrſchen; zu oft ift das in 
Deutſchland überjehen worden. Indem der König fie mit Falter 
Graufamkeit und zynifcher Nechtsverachtung durchführte, erregte er 
im deutſchen Volke jene Erbitterung und jenes Mißtrauen gegen 
den erpberungsfüchtigen Nachbarn, die noch 1870 unferen größten 
Gefchichtjchreiber veranlaffen fonnten, auf Thiers' Vorftellungen zu 
antworten: „Wir Fämpfen gegen Ludwig XIV.” Das jchwerfte 
Gebrechen, mit dem Europa durch den Gang feiner Gefchichte be- 
laftet wurde, die Spannung zwijchen den beiden zahlreichiten und 
füchtigften KRulturvölfern feines Feſtlandes, nahm feinen Urjprung 
aus der Politif Ludwigs XIV. Kaum zu beftreiten ift, daß Lud- 
wigs Tun Deutfchland auch einen Vorteil gebracht hat. Die Fuß- 
frifte, die er dem durch den Dreißigjährigen Krieg zu Boden ge- 
worfenen Volke verjegte, haben es wieder aufgerüttelt, haben ihm 
wieder ein politifches Mationalgefühl, eine Empfindung für fein 
Geſamtintereſſe gegeben. Die Gefchichte weiß von feinem National- 
baß der Deutjchen gegen den weftlichen Nachbarn, bis zwifchen die 
beiden Völker die Wüfteneien traten, die Ludwigs Heere gejchaffen 
batten, nicht um geleifteten Widerſtand zu ftrafen, fondern um nach 
Darbarenfitte auf fremdem Boden ein Ddland berzuftellen zur 
Dedung der eigenen Grenze. Das war die Folge der Art und 
Weife, wie Ludwig XIV., um die Worte des franzöfifchen Ge- 
Ihichtichreibers zu gebrauchen, das „zuläffige Maß überjchritt und 
abwich von „dem klaſſiſchen Syſtem franzöfifcher Politik”. 


Auf beiden Bahnen, die Ludwig XIV. verfolgte, mußte er 
auf den Kaifer ftoßen. Gollte diefe Stellung überhaupt noch eine 
Bedeutung haben, jo mußte fie die Angriffe auf den Neichsboden 
abwehren. Durch die vorderöfterreichifchen Stammlande war der 
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Inhaber der Würde zudem unmittelbar beteiligt. Unmöglich fonnte 
er auch ruhig zufehen, wie die Spanischen Zwiſchenlande Sranfreich 
einverleibt wurden. Das ließ weder Die Sicherheit des Neiches zu, 
noch der natürliche Anfpruch der deutfchen Habsburger, am Erbe 
der ſpaniſchen Vettern, dag zudem alter Neichsboden war, ihren 
Anteil zu haben. Dazu waren die verwandtichaftlichen Beziehungen 
zum fpanifchen Herrjcherhaufe wiederholt erneuert worden. Kaifer 
Ferdinand III. war mit einer Tochter Philipps III. vermählt ge- 
weſen, und für feinen Sohn und Nachfolger Leopold I. ward 1663 
eine Verbindung mit Philipps IV. zweiter Tochter Margareta 
Thereſia verabredet, die 1666 vollzogen worden ift. Anders als bei 
der älteren Schweſter waren bier die Erbrechte ausdrüdlich vor- 
behalten worden. 

Es iſt klar, daß Frankreich einen Äbergang der gefamten jpani- 
Ichen Länder an das üfterreichifche Haus nicht dulden Fonnte. 
Das hätte ein Wiedererftehen der Monarchie Karls V. bedeutet. 
Das mit allen Mitteln zu verhindern, war nicht nur ein Recht, 
jondern eine Pflicht jedes franzöfiichen Herrfchers. Uber Damit war 
für die fpanifchen Lande noch Feineswegs ein Entweder-Dder, 
öfterreichifch oder franzöfiich, gegeben. Zweifellos wäre das richtige 
Ziel am beiten erreicht worden, wenn man die Mebenländer Spa: 
niens, und zivar die italienischen ebenfo wie die burgundifchen, wohl 
Diterreich ftreitig gemacht, nicht aber ſelbſt die Hand nach ihnen allen 
ausgeftredt hätte. Der ungejchwächten Kraft Frankreichs hätte, 
wäre fie für dieſes Ziel eingefegt worden, der Erfolg nicht fehlen 
fönnen, um jo weniger, als fie der Bundesgenofjen nicht ermangelt 
haben würde. Die unfchädlichen Swifchenftaaten, ohnehin jchon jo 
zabhlveich, hätten fich leicht weiter vermehren laſſen. Frankreich wäre 
jeines Einfluffes auf fie ſtets ficher geweſen, jolange es nicht verfucht 
hätte, ihren Beſtand zu gefährden. Ludwig XIV. nötigte die 
Kleinen, fi) um den Kaiſer zu fcharen, fie und die alternde ſpaniſche 
Monarchie, die bei lebendigem Leibe verjpeift werden jollte. Die 
Stimmungen und Entjchliegungen, denen die deutſche Mitte Europas 
den . erneuten politifchen Zuſammenſchluß und ihren fiegreichen 
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Widerftand gegen franzöfifche Schmälerungsverfuche verdankt, find 
in ihrem erften Beginn durch Ludwig XIV. geweckt worden. 


Der Gang der Ereigniffe ift zu oft vorgetragen worden, als 
daß hier nicht eine Erinnerung an die Haupfiwendungen genügen 
fönnte. Die Rüftungen, die Ludwig XIV. während des englifch- 
niederländifchen Krieges von 1665—67 begann, um wenigſtens den 
Schein zu wahren, daß er die Pflichten des 1662 mit den Mieder- 
landen gejchloffenen Bündniffes zu erfüllen gedenfe, benugte er, um 
im Mai 1667 über die fpanifchen Niederlande herzufallen. Der 
unerwartete Angriff trug dag Seine dazu bei, die Streitenden zur 
Verſöhnung geneigt zu machen; fie fchloffen Ende Juli den Frieden 
von Breda. Seit ihrer Auflehnung gegen die ſpaniſche Herrfchaft 
hatten die Niederländer in guten Beziehungen zu Frankreich ge- 
fanden. Aber fie waren der Meinung, daß Frankreich „gut fei 
als Freund, nicht aber als Nachbar”. Die eben noch Gegner ge- 
weien waren, traten zufammen, Ludwig an der Durchführung feiner 
AUbfichten zu hindern. Ihnen ſchloß ſich Schweden an, dag feine 
Gelegenheit vorübergehen ließ, Subfidien zu erlangen, um auf 
deutſchem Boden eine Armee unterhalten zu fünnen. England ver: 
miftelte einen Srieden zwifchen Spanien und Portugal, deflen Selb: 
ftändigfeit nach faſt dreißigjährigem Kriege von dem größeren 
Nachbarreiche anerkannt wurde; Spanien behielt dag bisher portu- 
Hiefiiche Ceuta, das e8 feitdem gehalten hat, und befam die Hände 
frei. Ludwig XIV. fand es Doch geraten, der „Tripelallianz” die 
Hand zum Frieden zu bieten. Er fam im April 1668 zu St. Ger- 
main zuftande, und Spanien frat ihm im Mai zu Aachen bei. Neun 
flandrifche und drei hennegauifche, alfo von jeher dem Neich gehörige 
Pläge mit ihren Landbezirken blieben in Ludwigs Beſitz. Mili— 
täriſch war Frankreichs Stellung in diefen Gebieten nicht unweſent— 
lich gebeſſert. | 

Das Eingreifen der Niederlande machte Ludwig zu ihrem un- 
verföhnlichen Feinde. Mit dem Kaiſer und dem Kurfürften von 
Brandenburg hatte er Abkommen treffen können, die ihre Neutra- 
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lität während feines - Vorgehens gegen Spanien ficherten; der 
Kaiſer hielt fich durch einen geheimen Zeilungsvertrag über die 
Ipanifche Erbchaft genügend gededt. Die Generalftaaten aber waren 
ihm entgegengetreten, in de Witt ſah Ludwig jest dag Haupt— 
bindernig feiner Abfichten auf die Spanische Monarchie. Daß die 
Niederlande den franzöfifchen Tarif von 1667 mit gleichen Be— 
ftimmungen beantiworteten, verfchärfte die Gegnerjchaft. In den 
nächjten Jahren gelang es den diplomatischen Künften des Königs, die 
Niederländer faft vollftändig zu ifolieren. Sowohl mit Schweden 
iwie mit England fam er zu einem Bündniffe gegen den Genofjen 
der Tripelallianz. Kaiſer Leopold, deſſen zaghafte Natur ſchwer zu 
größeren Entjchlüffen gelangte, und der feine Augen weit mehr 
dDonauabwärts als auf den Rhein richtete, zeigte fich bereit, Frank— 
reich auch gegen die Niederlande freie Hand zu laſſen. Von den 
deutjchen Fürften wußte Ludwig fait alle wichtigeren in jein Intereſſe 
zu ziehen, bejonders die Wittelsbacher im Stammlande und in der 
Pfalz. Ihr Sproß auf dem erzbifchöflichen Stuhl von Köln, der 
zugleich Biſchof in Lüttich und Hildesheim war, und der friegerifche 
Biſchof von Münfter, Bernhard von Galen, nahmen jogar direften 
Anteil an der militärifchen Aktion gegen die Nachbarn in der Hoff: 
nung auf Teilnahme an der Beute. Andere größere NReichsitände 
ficherten Neutralität zu. Der Erfolg jchien vollftändig gefichert, als 
im April 1672 die franzöfifchen Scharen in erdrüdender Äbermacht 
durch die furfölnifchen und münfterifchen Lande gegen die Staaten 
beranzogen. 

Wären die Niederländer überwältigt worden, es möchte einen 
zweiten und vielleicht weniger erfolgreichen Unabhängigfeitsfampf 
gefoftet haben als ein Sahrhundert früher gegen Spanien. Gie 
widerftanden. Die See ward ihr Retter. Am 7. Zuni griff 
de Ruyter, doch der erjte Seeheld von allen, die je die Meere be- 
fuhren, die überlegene englifch-franzöfifche Flotte draußen vor 
Southwold an Suffolfs Küfte an und fügte befonders den Eng- 
ländern empfindlichen Schaden zu. An Landung konnten fie zunächft 
nicht mehr denken. Man jchöpfte wieder Mut in Holland und 
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Amfterdam. Man bielt am 20. Juni Muiden und brachte die In- 
vofionsflut zum Stehen, indem man ihr die des Meeres entgegen- 
ſchickte. Da bis dahin froß der zahlreichen feſten Pläge Widerftand 
kaum geleiftet war, und der Grund dafür zweifellos in der Der: 
nachläffigung der Kriegsbereitfchaft durch die Negenten- und KRauf- 
mannsherrſchaft lag, jo erfolgte ein jäher Umſchlag der Volks— 
ftimmung. Die Statthalterwürde ward erneuert und am 4. Juli 
Wilhelms II. nachgeborenem Sohne, dem zweiundzwanzigjährigen 
Wilhelm III, übertragen, der neue Statthalter vier Tage fpäter 
zum Dberbefehlshaber aller Streitkräfte zu Wafler und zu Lande 
ernannt. San de Witt fiel mit feinem Bruder Cornelis im Auguft 
der Volfswut zum Opfer. 

Inzwiſchen hatte aber auch im Neiche die Anficht Boden ge: 
wonnen, daß man einer franzöfifchen Eroberung der Rheinmün— 
dungen nicht ruhig zuſehen könne. Schon im Mai hatte der Bran- 
denburger Kurfürſt e8 gewagt, als einziger DBundesgenoffe der 
Staaten hervorzufreten. Im uni fchloffen Kaifer und Kurfürft 
ein Bündnis, weiterer Verlegung des Neichsbodeng zu wehren. 
Allerdings erjchien nur der KRurfürft im Felde und ſah fich, da er 
allein dem übermächtigen Gegner nicht gewachfen war, nach Sahres- 
frift gezwungen, den Srieden von Voſſem zu fchließen. ber da die 
Rrheinlande den Sranzojen als Durchzugsgebiet und Dperations- 
bafis dienten und von ihren Truppen auf höhere Weifung überall, 
wo die Landesherren mit ihnen nicht gemeinfame Sache machten, 
mit Plünderung und Verwüſtung heimgefucht wurden, jo fonnte fich 
der Kaiſer tätigem Eingreifen auf die Dauer nicht entziehen. Die 
Mehrzahl der Neichsftände erklärte fich zur Unterftügung bereit; 
Spanien trat hinzu. Der Krieg ward in der zweiten Hälfte des 
Sahres 1673 ein allgemeiner, fein Ziel die Zurücdrängung Frank— 
reich auf den Stand des Porenäifchen Friedens. Da in Eng- 
land nach einem zweiten, durch de Nuyters glänzenden Erfolg vor 
den Kamper Dünen abgejchlagenen Landungsverfuch die nafür- 
liche Stimmung, daß man feinen Anlaß babe, Frankreich zum 
Herrn der Niederlande zu machen, zum vollen Durchbruch Fam, 
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ſah ſich Karl II. genötigt, im Februar 1674 mit den Niederlanden 
den Frieden von Weftminfter zu fchliegen. Frankreich hatte zum 
erften Male allein einer ftarfen europäischen Koalition zu begegnen. 
Die Sreundfchaft mit den Niederlanden war verjcherzt. Verſuche 
des Königs, zum Frieden zu fommen auf Grund von Zugeftändniljen 
der Niederlande, die er früher als ungenügend zurückgewieſen hatte, 
Tcheiterten vollftändig. Der Dranier war und blieb fein und Frank— 
reichs erbittertfter Gegner. 


In dem fünfjährigen KRampfe, der fat an allen Grenzen 
Sranfreichs tobte, und der fich durch den Verſuch, Sizilien aufzu- 
wiegeln, auch aufs Mittelmeer fortpflanzte, zeigte ſich der Staat 
der DBourbonen feinen zahlreichen Gegnern mehr als gewachjen. 
Feldherren wie Turenne und Conde hatten diefe nicht aufzuweisen, 
und auf Frankreichs Seite ftand der ungeheuere Vorteil der ein- 
heitlichen Leitung. Die Verbündeten festen keineswegs alle ihre 
volle Kraft ein, befonders die Niederländer felbit nicht, die fich 
unmittelbar nicht mehr bedroht und die Steigerung des oraniſchen 
Einfluffes durch den Krieg nicht allzu gern ſahen. Den Kaifer 
hinderten die aufftändischen Ungarn, denen Ludwig XIV. direkt 
und indireft, durch Polen und Türfen, Unterftügung zuteil werden 
fieß. Den Großen Kurfürften, der fich dem Kriege wieder an- 
geſchloſſen hatte, rief der Einfall der durch Ludwigs Subfidien mobil 
gemachten Schweden in die Heimat zurüd. Sp hielten Raiferliche 
und Reichstruppen am Dberrhein, Spanier und Niederländer in 
Belgien nur mit Mühe gegen die durch Zahl und Führung über- 
legenen Franzoſen das Feld. 

Das Ergebnis, das in den SFriedensichlüfen zu Nymwegen 
mit den Niederlanden, Spanien und dem Kaifer (Auguſt 1678 
bis Februar 1679) feine Ausgeſtaltung fand, kann höchſtens da— 
durch überrafchen, daß es nicht noch günftiger für Sranfreich aus— 
fiel. Durch das englifch-niederländiiche Bündnis, das zu Anfang 
des Zahres zuftande gefommen war, wurde Ludwig zur Nachgiebig- 
feit geftimmt. Die Niederländer erhielten Maaftricht zurüd, gaben 
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aber einige Poften am Senegal und in Guayana preis, die ihnen 
von den Franzofen abgenommen worden waren. Der Raifer ließ 
Freiburg für Philippsburg in den Händen der Franzoſen. Die 
Koften trug Spanien, das fünf der in Aachen verlorenen Pläge 
zurücerbielt, dafür aber die Sranche Comte, das Land Cambrai und 
weiteres flandrifches und hennegauifches Gebiet, alfo wiederum altes 
Reichsland, opferte. Es war der vorteilhafteite Friede, den Ludwig 
gejchloffen hat. Sein Wunfch, fich ſchon bei Lebzeiten des ſpaniſchen 
Königs in den Befig feiner Erbichaft zu jegen, war, joweit die öft- 
lichen Grenzlande in Frage famen, der Erfüllung einen wejentlichen 
Schritt näher gerüdt. Lothringen, deſſen Herzöge Karl III. 
und IV., Dnfel und Neffe, an der Spige Faiferlicher Heere tapfer 
für ihre Wiederherftellung gekämpft hatten, blieb doch in Frankreichs 
Händen. Von Trier bis Bafel drüdte die kompakte franzöfiiche 
Macht jest unmittelbar auf die ober- und mittelrheiniſchen Reichs— 
ftände. 


Die nächiten Jahre zeigen dag Neich in feiner größten Schwäche, 
Ludwig XIV. auf dem Gipfel feiner Macht. Der Brandenburger 
. KRurfürft war von feinen Verbündeten im Stich gelaffen worden. 
Im Frieden von St. Germain mußte er alle den Schweden ab- 
gerungenen Vorteile wieder preisgeben. Es iſt verftändlich, daß er 
jein Heil in engem Anfchluß an den übermächtigen König fuchte; 
durch volle ſechs Jahre ward Friedrich Wilhelm eine der vor- 
nehmften Stügen franzöfiichen Einfluffes in Deutjchland. Kur- 
jachjen betrat alsbald den gleichen Weg. Im März 1680 ward 
Maria Anna, die Schweiter des kurz vorher zur Regierung ge: 
fommenen Mar IT. Emanuel von Baiern, dem Dauphin von Frank— 
veich vermählt. Die franzöfiiche Diplomatie jeste fich wieder feit 
im Reiche. Deſſen Auflöſung fchien bevorzuftehen. Schwedens 
Kanzler im Herzogtum Bremen, Eſaias Pufendorf, jchrieb 1682, 
es „wäre faft das Sicherfte, dann auch mitzufreffen und auf der deut- 
ſchen Henfermahlzeit bonne chere zu machen“. 

Es gab für Ludwig feinen Grund mehr, weiter zu zögern mit 
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der völligen Durchführung der Anfprüche, die er ſchon lange auf den 
Weftfälifchen Frieden gründete. Er war ficher, daß die Widerfacher, 
die ihn mühſam abgewehrt hatten, die Waffen nicht ſo Leicht wieder 
aufnehmen würden. Noch im Sahre des Sriedensjchluffes hatte 
Frankreich begonnen, durch Parlamentsentjcheidungen Anfprüche auf 
angeblichen Befig der ihm bejtätigten Bistümer Mes, Toul und 
Verdun durchzufegen. Die Ermwerbung der Freigrafichaft gab neue 
Rechtstitel. Jetzt wurde in Meg eine Neunionsfammer eingefegt; 
für die niederländifche, die hoch- und füdnburgundifche Grenze traten 
Parlamente in Tätigfeit. 1680 ward das Elfaß in feiner vollen 
Ausdehnung big zum Dueich franzöfifcher Souveränität unter- 
worfen erklärt, im September des nächften Jahres Straßburg bejegt. 
Von den jpanifchen Niederlanden wurden neuerdings, bejonders 
im Luremburgijchen, große Stücke losgeriſſen; weithin im Gelände 
zwifchen Mofel und Rhein focht man Beligrechte an, die bisher für 
unantaftbar gegolten hatten. Caſale, damals die ftärfite Feftung der 
oberen Polande, ward an dem gleichen Tage wie Straßburg ein- 
genommen. Die Übergriffe vollzogen fich in den fchroffiten Formen, 
nicht ohne brutale und raffinierte Gewalttaten; der herriſche Ion 
der franzöfifchen Diplomatie durchbrach alle Regeln des völferrecht- 
lichen Verkehrs. Was wir jegt im bejegten Gebiet und ſonſt in 
den Beziehungen zu Sranfreich erleben, ift nur eine Wiederholung 
alter Erfahrungen, die niemanden überrafchen fünnen, der — ge- 
Ichichtliche Kenntnis franzöfifcher Art verfügt. 

Die Folge war, daß die Bemühungen des Draniers, eine neue 
Union gegen Ludwig XIV. zufammenzubringen, empfänglichen 
Boden fanden. Deutjche Neichsfürften, auch Schweden, dann der 
Kaiſer und Spanien traten mit den Miederländern zufammen zur 
Aufrechterhaltung des Friedens von Nymwegen. ber dann fam 
die Schlimmfte QTürfennot, die das Haus Habsburg erlebt hat, und 
der Beitritt Schwedens trieb die zahlreichen Gegner dieſes Staates 
zu Frankreich hinüber oder hielt fie bei diefem feſt. Ein Krieg, zu 
dem Spanien fich aufraffte, alg eben Wien von den Türfen befreit 
war, endete ſchon im Auguft 1684 mit neuen Abtretungen nieder- 
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ländiſcher Pläge; Raifer und Reich erfannten die vor dem 1. Auguft 
1681 vollzogenen Neunionen für zwanzig Sahre an und überließen 
Straßburg und Kehl für diefen Zeitraum an Frankreich. Als im 
nächften Jahre Kurfürft Karl von der Pfalz ftarb, traten die An— 
jprüche in Kraft, die Ludwig XIV. auf Grund der 1671 erfolgten 
zweiten Heirat feines Bruders, des Herzogs von Drleang, mit der 
einzigen vollberechtigten Schweiter des VBerftorbenen, der Elifabeth 
Charlotte, Lifelotte, machte. Das weithin zerftreute Pfälzer Befig- 
tum eröffnete eine jchier unendliche Ausficht auf neue und wertvolle 
Reunionen. 

Es ift die Seit, in der Ludwig XIV. daheim auch feine Firch- 
liche Suprematie rüdfichtslos zur Geltung brachte. Im Dftober 
1685 ift das Edikt von Nantes aufgehoben worden; die Huge— 
notten, ſchon ſeit Ludwigs Negierungsantritt unausgejegt verfolgt, 
hatten nur noch die Wahl zwijchen Tod und Verbannung Mit 
der Kurie, die Ludwigs Macht Schon wiederholt zu fühlen befommen 
hatte, begann er den Streit über die gallifanifchen Nechte und die 
römijche Quartierfreiheit und brauchte feine Macht unbedenklich. 
Das Verhältnis zu Innocenz XT. wurde jo gejpannt, daß der Papft 
fogar die Verfolgung der Hugenotten mißbilligte. 

Das Außerte feine Wirkung auch in den deutfchen Dingen. 
Vergebens bemühte fich Ludwig, die Betätigung des durch feinen 
Einfluß in Köln zum Roadjutor gewählten Straßburger Biſchofs 
Wilhelm Egon von Fürftenberg, einer der gefügigften und un- 
würdigften Kreaturen des Königs im Neiche, Durchzufegen; Inno— 
cenz entjcehied für Sofeph Clemens von DBaiern, den Bruder des 
Rurfürften Mar Emanuel, der fich 1685 mit Maria Antonia, 
Kaiſer Leopolds einzigem Kinde aus der Ehe mit der ſpaniſchen 
Prinzeffin, vermählt und die Zuſage erhalten hatte, aus der fpani- 
ſchen Erbfchaft die Niederlande davonzutragen. Auch Savoyen 
Tehnte fich gegen die Gefolgichaft auf, in der es bis jest von Ludwig 
Teitgehalten worden war. Den, Großen Kurfürften brachte Die 
- Dugenottenverfolgung zu dem Entjchluffe, eine Politif zu ändern, 
deren er überdrüffig geworden war, weil fie ihn in der für ihn mwich- 
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figften Qngelegenheit, der Auseinanderſetzung mit Schweden, jeine 
Kräfte nicht gebrauchen ließ. Im November 1685 lud das Pot$- 
damer Edift die franzöfiichen Proteftanten in die Staaten des 
Kurfürften, und im nächften März Schloß Friedrich Wilhelm mit 
dem Kaifer ein Bündnis für zwanzig Sahre. Im Juli folgte die 
Augsburger Allianz, die eine Reihe von Neichsftänden um den 
Kaiſer, Spanien und Schweden fcharte, deſſen König durch die Ver- 
gewaltigung Zweibrückens fchwer gefränft war. 

Doch war man im Reiche weit entfernt von dem Gedanten, 
auf die Libergriffe Frankreichs mit einem Angriff zu antworten, 
und der Kaifer viel zu ſehr mit dem von Ludwig fortgejegt 
gefchürten Türkenkriege belaftet, als daß er einen jolchen Schritt 
hätte wagen mögen. Die unumgängliche Notwendigkeit mußte die 
Waffen in die Hand drüden. Ludwig ließ nicht nach mit der Forde— 
rung, daß ihm alle reunierten und von ihm bejegten Gebiete in 
einem feften Frieden von Raifer und Reich abgetreten und als fein 
vechtmäßiger Beſitz anerfannt werden follten. Dazu aber mochte 
der Kaifer fich auch in feiner Notlage nicht verftehen. Sp war es 
Ludwig, der zu den Waffen griff, da ihm die Lage günftig erfchien, 
jeinen Willen durchzufegen. Um 24. September 1688 erflärte er 
den Krieg. Seine Heere überſchwemmten die Nheinlande, Schwaben 
und Franken; Köln war der einzige größere Plag jenfeit des 
Rheines, der ihnen widerftand. Damit gab Ludwig einer europäi- 
Ihen Koalition das Leben. Nie zuvor hatte Frankreich jo zahl: 
reichen Feinden gegenübergeftanden wie in dem neunjährigen Kriege, 
der jest folgte. 


Der Entſchluß war in einem Augenblide gefaßt, wie er bedent- 
licher, ja gefährlicher gar nicht hätte gewählt werden fünnen. Am 
6. September hatte Mar Emanuel von Baiern als Heerführer des 
Kaifers Belgrad den Türken abgenommen. Der jchlimmften Not 
war gefteuert, man fonnte den Osmanen auf ihrem eigenen Boden 
begegnen. Und während die franzöfifchen Heere den Rhein über- 
Ichritten, wartete der Dranier auf den günftigen Wind, der ihn mit 
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ftarker Invafionsarmee nach England hinüberführen jollte. Das 
Maß der Stuarts und ihrer fatholifchen und franzojenfreundlichen 
Politik war voll. Als Safob IT. am 20. Juni 1688 ein Sohn ge: 
boren wurde und das Syſtem damit Dauer zu gewinnen drohte, 
ichritt die Oppofition zur Tat und rief den Dranier, den mit der 
proteftantifchen Maria vermählten Schwiegerjohn des Königs, ing 
Land. Da man in den Niederlanden ein englifch-franzöfijches 
° Bündnis fürchtete und Ludwig furz zuvor die Handelsvorteile, die 
den Niederländern im Frieden von Nymwegen zugejagt waren, will- 
fürlich zurüdgezogen hatte, jo ftand auch die jonft jo friedensfrobe 
Raufmannspartei hinter dem Friegsluftigen Statthalter. Am 11. No- 
vernber konnte Wilhelm III. mit ftarfer Rüftung in See gehen, um 
drei Tage fpäter in der Tor-Bay zu anfern und am nächjten Tage 
zu landen. 

Die PVertreibung Jakobs, der in Frankreich feine Zuflucht 
juchte, beantwortete deſſen Herrjcher mit einer Kriegserflärung an 
die Niederlande. Mit ihnen trat nun auch England auf den Plan. 
Wenn man erwägt, daß Ludwig diefe Lage in voller Klarheit über- 
Ichaute, jo muß man fagen, daß nicht oft ein fchwerer Krieg gewiſſen— 
loſer und weniger überlegt begonnen worden ift. 

Doch bewährte fih Frankreich militärisch auch jegt wieder. 
Es hat die zunächit überrannten Gebiete nicht alle behaupten 
fönnen; aber auf der ganzen Grenze von Dünfirchen bis Nizza 
und in Katalonien blieb es doch im Wechfel der Jahre im Vorteil. 
Nirgends vermochten die Verbündeten den Krieg auf anerkannt 
franzöfiiches Gebiet zu übertragen; die armen Dpfer der Naub- 
gier Ludwigs mußten auch noch feine ſyſtematiſche Mordbrennerei 
über fich ergeben laſſen. Dem Marfjchall von Luremburg erwies 
fich der Dranier als Heerführer nicht gewachjen; auch Ludwig von 
Daden gelang e8 jo wenig wie jeinen Vorgängern, am Oberrhein 
entjcheidende Vorteile zu erringen. An Mißhelligfeiten und Ver— 
ftimmungen im Reich fehlte es auch jegt nicht. War es ein Gewinn, 
daß der Brandenburger Kurfürft am Rhein ftandhaft feine Kräfte 
einfegte, fo warf der fich entwidelnde Gegenfag zwifchen Habsburg 
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und Wittelsbach in der ſpaniſchen Frage doch ſchon feine Schatten 
voraus. Dazu fam der QTürfenfrieg, in dem man zwar mit Ehren 
bejtand, der aber fortgejegt einen guten Teil der Kräfte des Kaiſers 
in Anfpruch nahm. 

Sp wies man den Frieden nicht ab, als Ludwig anfing, ihn 
zu wünfchen. Er jah die Kräfte jeines Landes fich erjchöpfen, ob- 
gleich fein Feind deſſen Boden betreten hatte, und ſah die Stunde 
berannahen, wo das Ableben Karls II. die ſpaniſche Frage zu 
endgültiger Entſcheidung ftellen mußte. Der Stolze entſchloß fich 
zu Opfern, gab preis, wofür er faft zwei Sahrzehnte Millionen 
und aber Millionen und Ströme von Blut vergeudet hatte. Der 
Sriede von Ryswyk führte 1697 alles zurüd auf den Stand, auf 
den es fein Vorgänger von Nymwegen geftellt hatte. Dazu follte 
Lothringen feinem rechtmäßigen Herrn — e8 war feit 1690 Leopold 
Joſef — zurüdgegeben werden. Us einzige Beute trug Ludwig 
den dauernden Befig von Straßburg davon, wofür er aber vom 
rechten Rheinufer zurückwich. 


Und mit noch ſchmerzlicherem Mißerfolge endete der letzte und 
bärtefte Kampf, der zu dem Siel führen jollte, das von Beginn an 
vor allem erjtrebt worden war, zur Erwerbung der ſpaniſchen 
Monarchie. 

Am 1. November 1700 ftarb der geiftes- und körperſchwache 
Karl II. Noch kurz vorher hatte die überlegene franzöfifche Diplo— 
matie, nachdem ſchon ZTeilungsverträge verhandelt und vereinbart 
worden waren, den König dahin gebracht, daß er einen Enkel Lud- 
wigs, den zweiten Sohn des Daupbin, Philipp von Anjou, zu 
feinem Nachfolger beitimmte. Das entſprach dem dringenden 
Wunſche der Spanier, die Einheit der Monarchie zu erhalten. Da 
ausdrüdlich verfügt wurde, daß diefe Monarchie nie mit Frankreich 
unter einem Herrjcher vereinigt werden jolle, jo fonnten fich auch die 
Seemächte, jo überrafchend die neue Ordnung der Dinge ie fam, 
mit ihr einverftanden erklären. 

Anders natürlich der Kaifer, der fich vom habsburgiſchen Erbe 
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völlig ausgeſchloſſen ſah. Uber er war ohne Bundesgenoffen. Im 
Reich konnte er nur auf Hannover, das um der beftriftenen Kur- 
würde willen fich fortgefegt zum Kaiſer halten mußte, und auf dag 
neugefchaffene preußijche Königreich zählen. Sonſt war wenig Nei- 
gung vorhanden, in einen neuen fchweren Krieg einzutreten. Mar 
Emanuel, defjen erbberechtigter und in Spanien jchon zur Nachfolge 
beitimmter Sohn von der Maria Antonia 1699 geftorben war, 
glaubte feinen Vorteil im Anschluß an Frankreich zu finden, und 
ihm folgte jein Bruder Joſef Clemens von Köln. Die Bfterreichi- 
ſchen Lande waren durch den legten franzöfiichen und den erft 1699 
im Srieden von Carlowig beendeten Türfenfrieg hart mitgenommen. 
Es war wieder Ludwig XIV., der durch herausforderndes Vor— 
gehen den Krieg unvermeidlich machte. 

Entgegen dem Haren Wortlaut der Beftimmungen Rarls IT. 
behielt der franzöſiſche König feinem Enfel das Erbrecht auf Frank: 
reich ausdrüdlich vor und erregte dadurch und durch Handels— 
begünftigungen, die er für Sranfreich erjtrebte, die Seemächte, die 
Spaniens Mittelmeerftellung und jeine Koloniallande unter feinen 
Umftänden in den Händen Frankreichs fehen wollten. Er ftellte 
Philipp feine Truppen zur Verfügung und lieg Mailand und 
Mantua bejegen, alte Neichslehen an den Grenzen der fterreichi- 
ſchen Erblande, die der Kaiſer unmöglich Frankreich überlaffen 
fonnte. Viktor Amadeus von Savoyen trieb er jo in Öfterreichs 
Arme Don Mar Emanuel, dem Statthalter der ſpaniſchen Nieder: 
lande, ließ er fich die Grenzpläge ausliefern, die fchon den Staaten 
zur Sicherung ihres Befistums zugefagt waren. So beſchwor er die 
Koalition herauf, die zu verhindern fein vornehmftes Ziel hätte fein 
ſollen. Am 7. September 1701 vereinbarten die Seemächte mit dem 
Kaifer, daß Spanien und Sranfreich nie unter einem Herrfcher ver- 
einigt werden follten. 

Am 16. September ftarb in St. Germain en Laye Safob IT. 
Am DIotenbette begrüßte Ludwig den Sohn Jakob Eduard als 
König von England und Schottland, obgleich kurz zuvor durch Er— 
nennung des KRurfürften Georg Ludwig von Hannover, Urenfels: 
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Jakobs I. als Nachkomme der pfälziſchen Eliſabeth, zum Nachfolger 
Wilhelms und Annas die engliſche Thronfolge geordnet worden 
war. Da bald auch Philipp von Spanien und der Papſt Jakob 
Eduard anerkannten, ſo war die Vorſtellung, daß es ſich um eine 
neue Verſchwörung gegen das proteſtantiſche und ſelbſtändige Eng— 
land im Sinne der Pläne Philipps II. gegen Eliſabeth handele, 
nicht ſo unberechtigt. Nicht beſſer hätte die Sache des Oraniers, des 
eifrigen Verfechters des europäiſchen Gleichgewichts und gefähr— 
lichſten Feindes Ludwigs XIV., betrieben werden können, als es 
durch dieſen ſelbſt geſchah. In England wie in Holland hielt die 
Erbitterung an, auch als Wilhelm im März 1702 geſtorben war, 
genährt und geleitet dort von Lord Churchill-Marlborough, hier 
vom Ratspenſionär Heinſius. 

Der Kaiſer war gegenüber den früheren Kriegen im Vorteil, 
weil die Türken, trotz aller Lockungen Ludwigs, die Wieder— 
aufnahme des Kampfes gegen Diterreich ablehnten. So vermochte 
der Aufftand der Ungarn unter Rakoczy, der fait den ganzen 
Ipanifchen Erbfolgefrieg begleitete, eine bedenflichere Ausdehnung 
nicht zu gewinnen. Schweden war durch den nordifchen Krieg in 
Anfpruch genommen, Karl XTI. obendrein ein Feind der Sranzofen. 
Unter den Neichsitänden hatte das Mißtrauen gegen Ludwig XIV. 
zu tief Wurzel gejchlagen, als daß fie fich bei Wiederausbruch des 
Krieges mit Frankreich nicht hätten um den Kaiſer ſcharen follen. 
Die Subfidien, die durch Englands und Hollands Mitwirkung ge- 
fichert waren, gaben einen weiteren Impuls. Auch auf Dänemarf 
wirfte diefes AUnziehungsmittel, und zwar um fo leichter, als dieſes 
Land gute Beziehungen zu den Seemächten wünjchte. 

In Prinz Eugen und Marlborough verfügte die Koalition 
in diefem Kriege über Feldherren, die fich den Villars, Vendöme, 
Villeroi überlegen erwiefen. Beide waren nicht nur Heerführer, 
fondern auch Staatsmänner und griffen auch in diefer Eigenfchaft 
fürdernd in den Gang der Dinge ein. XUndererjeits erlaubte die 
Bundesgenoffenichaft des baierifchen KRurfürften den Sranzofen, 
tiefer ing Neich einzudringen als zuvor. Sie konnten 1703 eine 
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Vereinigung ihrer italienifchen und deutfchen Heere verfuchen und an 
einen Vorſtoß auf Wien denken. Im nächften Sahre aber Tieferte 
die Schlacht bei Höchftädt Baiern in die Hand der Kaiferlichen. Der 
Sieg Marlboroughs bei Namillies im Mai 1706 ficherte den Ver— 
bündeten jo ziemlich dag geſamte jpanifche Befistum in den Nieder- 
landen, wie e8 jeit dem Frieden von Nymmwegen noch beftand, und 
die Niederlage, die Prinz Eugen am 7. September desjelben Jahres 
den Sranzojen vor Turin beibrachte, bewog Ludwig, im nächjten 
Sahre Italien vollftändig zu räumen. Die- Kaiferlichen befegten 
Neapel. Geitdem ward eigentlich nur noch um Spanien felbft ge- 
fämpft; der Außenbefig der Monarchie war in den Händen der Ver: 
bündeten. 

Man hatte im Hauptlande dem Bourbonen den zweiten Sohn 
des Kaifers, Karl, entgegengeftellt. Die Engländer waren es be- 
jonders, die den Kampf um die Halbinjel betrieben. Gie führten 
auch die Portugiejen ins Feld. Aber man blieb bier im Nachteil, 
obgleich fich Katalonien dem Habsburger anjchloß, und man zwei— 
mal, 1706 und 1710, Madrid bejegen Eonnte. R 

Auch gegen die franzöfiichen Grenzen vermochte man nichts 
Entjcheidendes auszurichten. Ein Verſuch auf Toulon, zu dem fich 
Prinz Eugen 1707 auf Drängen der Engländer bequemte, verlief 
jo ergebnislos wie einft der Einfall des Connetable von Bourbon 
in die Provence. Die ſchwere Niederlage, welche die Sranzojen im 
Juli 1708 bei Dudenaarden durch Eugen und Marlborpugh erlitten, 
foftete ihnen wohl weitere feite Pläge, vor allem Lille, öffnete aber 
den Verbündeten den Weg nach- Frankreich nicht. Der blutige Sieg 
von Malplaquet im September 1709 hatte faum andere Folgen, 
als daß Bergen fiel. Ein gleichzeitiger Verſuch, in die burgundifche 
Sreigrafichaft einzudringen, fchlug völlig fehl. Im den nächiten 
Sahren vermochte man noch einige Grenzpläge in Flandern, Henne- 
gau und Artois zu gewinnen; in dag eigentliche Frankreich, wie es 
vor dem Pyrenäiſchen Frieden beitand, hat man den Fuß nicht jegen 
fünnen. 

Trogdem fühlte Ludwig die Erfchöpfung feines Landes jo 
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jehr, daß er in diefen Sahren bereit war, auf allen und jeden Er- 
werb aus der fpanifchen Erbichaft zu verzichten. Nur das geringe 
Vertrauen, dag man feinen Zufagen entgegenbrachte, und die Forde— 
rung, daß er ſelbſt mit den Waffen helfen jolle, feinen Enfel, der 
in Spanien Fuß gefaßt hatte, von Dort zu vertreiben, vereitelten den 
Abſchluß des Friedens auf diefer Grundlage. Die Abneigung der 
Seemächte, den Krieg fortzufegen, verfchaffte ihm dann günftigere 
Bedingungen. ' 

Im Reich hatte der Thronwechſel, der 1705 Joſef an die 
Stelle Leopolds brachte, die Willigfeit zu Opfern nicht gefteigert. 
Der neue Kaiſer glaubte feine Nechte fchärfer betonen, feine An— 
Iprüche jchroffer ftellen zu jollen, al8 die Stände gewohnt und 
willeng waren, zu erfragen. Als er 1711 ftarb und der ſpaniſche 
Kronprätendent ihm im Reiche folgte, fonnten e8 die Seemächte 
nicht als ihre Aufgabe anfehen, mit allen Mitteln die Monarchie 
Karls V. wieder aufrichten zu helfen. Im Jahre zuvor waren in 
England die Tories an die Stelle der Whigs getreten; Marl- 

boroughs Sturz war gefolgt. Die Niederlande, ohnehin ſeit Jahren 
des Kampfes müde, fühlten fich durch eine mit England getroffene 
Bereinbarung über die Barrierepläge gededt. Beide Mächte hatten 
feinen Anlaß, darauf zu beftehen, daß Ludwig XIV. ſelbſt feinen 
Enfel aus Spanien vertreibe; fie fonnten fich mit einem Bourbonen 
in Spanien ausföhnen, wenn nur die dauernde Trennung des Lan- 
des von Frankreich feftgelegt wurde. Da Ludwig nicht zögerte, eine 
entjprechende Zuficherung zu geben, fam im April 1713 der Ütrechter 
Friede zuftande. Den Seemächten fchloffen fi) Preußen und 
Savoyen an, die längft mit dem Kaifer zerfallen waren. Das Aus- 
bleiben der Subfidien entzog auch dem deutſchen Kriege die Kraft. 
Kaifer und Neich traten im nächiten Jahre in Naftatt und Baden 
dem Srieden bei. 

Der Erbfolgefrieg hat Sranfreich aus der Spanischen Erbichaft 
irgendwelchen Landgewinn nicht gebracht. Die Aufrichtung einer 
bourbonifchen Dynaftie in Spanien hat fich als ein bejcheidener 
Vorteil erwiefen. Die Außenlande der Monarchie fielen zum weit- 
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aus größten Teile Dfterreich zu: Mailand nebft Mantua, Neapel, 
Sardinien und die Niederlande, die letzteren, abgeſehen von dem 
Gelände zwijchen Sambre und Maas, mit der Grenze, wie fie heute 
noch zwijchen Sranfreich und Belgien beiteht. Sizilien ward dem 
Herzog von Savoyen überwieſen; die Niederländer erhielten ihre 
Barrierepläge. Von Deutfchland taufchte Frankreich Landau für 
Die wiedereroberten Pläge Breiſach und Sreiburg ein. In den 
jechsunddreißig Jahren jeit dem Nymweger Frieden hatte Lud- 
wig XIV. zweiundzwanzig Jahre Krieg geführt, und das einzige 
namhafte Ergebnis war der Gewinn des uralt deutſchen Straßburg, 
deilen Befig der mächtigſte Nachbar Frankreichs als eine fortgejegte 
Drohung anſah und anfehen mußte. Er hatte dadurch und durch 
die Barbarei feiner KRriegführung ein Volk zum erbifterten Feinde 
gemacht, von dem Frankreich nie angegriffen worden war, und das 
als Nation in 700 Jahren Krieg mit Frankreich nicht geführt hatte. 


Die Politif Ludwigs XIV. ift aber nicht nur für die beiden 
nächjtbeteiligten Länder, fie ift darüber hinaus für Europa und die 
Welt von beftimmender Bedeutung geworden. Indem fie nur den 
Rhein ſah, vergaß fie das Meer, das Frankreich von drei Seiten 
umjpült. Sie hat Sranfreich nicht nur die Erbfeindfchaft des deut: 
ſchen Volkes zugezogen, fie hat es um eine leitende Stellung in der 
Welt gebracht; denn eine jolche war nur auf dem Meere, nicht in 
farolingifchen Träumen zu erwerben. 

Indem Frankreich gleich England und den Niederlanden im 
16. Sahrhundert die Fühler ausftredte nach Handels- und Giede- 
(ungsmöglichfeiten jenfeit des Ozeans, hatte e8 Klarheit genug ge- 
wonnen, um alsbald nach Beendigung der inneren Unruhen zu neuen, 
nachdrücklichen Verſuchen zu fchreiten. Fiſcherei und Pelzhandel 
gaben den nördlichen Gebieten des atlantiſchen Amerika eine be— 
jondere Anziehungskraft. Champlain hat „Neu-Franfreich” durch 

dreißig Jahre feine jeltene Energie gewidmet; er gründete 1608 
Quebec. Man beanfpruchte alles Land vom 40. bis zum 52. Breiten- 
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grade, vermochte Das allerdings gegenüber den neu-englifchen Nieder- 
laſſungen nicht durchzufegen. 

Beſondere Aufmerffamkeit wandte Nichelieu den folonialen 
und maritimen Fragen zu. Er betrieb planmäßig den Bau einer 
Flotte am Dean und am Mittelmeer und förderte eifrig die Bil— 
dung von Handels- und GSiedelungsgejellfchaften. Die Sranzojen 
erfchienen jest auch in Weftindien, ließen fich neben den Engländern 
auf St. Chriftoph nieder und bejesten von dort aus Martinique, 
Guadeloupe, St. Martin und andere Infeln. Sie wurden gleich 
Engländern und Miederländern in allen dort üblichen Betrieben 
heimisch, in Schmuggel und Raub, im Anbau von Zuder und Tabak. 
Eine Niederlaffung franzöfifcher Stibuftier im Nordweſten von 
Haiti gab den erjten Anlaß zu dieſer jpäter jo blühenden franzöft- 
ichen Kolonie. Für die Beteiligung am Negerhandel ward gleich 
in den erften Sahren der Gtaatsleitung Nichelieug das Fort 
St. Louis am Senegal gegründet. Ungefähr gleichzeitig erfolgte 
die Feftjegung in Guayana. 

Den Verſuch, eine oftindifche Kompanie zu errichten, hat man 
in Frankreich ebenjo früh wie in England und den Niederlanden 
gemacht, 1601. Mehrfach wiederholt, ift er doch erfolglos geblieben, 
bejonders weil man fich mit Siedelungsverfuchen auf Madagaskar 
(Fort Dauphin) aufhielt. Doch wurde 1643 die erftrebte Er- 
frifchungsftation für die DOftindienfahrt durch Beſetzung der Inſel 
Bourbon erlangt, die ein wertvolles Beſitztum Frankreichs geblieben 
it. Us Ludwig XIV. felbit zu regieren begann, hatte man 
in Dftindien allerdings noch kaum Stellung gewonnen, aber in 
Nordamerika war ein Lbergewicht der Engländer noch nicht vor- 
handen, und in Weftindien, das fich immer mehr zu einem der erfrag- 
reichiten Rolonialgebiete entwidelte, ftand man weder hinter Eng- 
ländern noch Miederländern zurüd. Für den Mittelmeerverfehr 
hatte Sranfreich eine günftigere Lage als beide Rivalen und hatte 
begonnen, fie auszunugen. Sowohl Richelieu wie Mazarin haben 
den dortigen Handel mit den Waffen und durch Verträge mit Er- 
folg gegen die Darbaresfen zu deden gejucht. 
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Neben feinem Könige ift bald auch Colbert ang Regiment ge- 
fommen. Sein Name ift faſt ſprichwörtlich geworden, die merfan- 
tiliſtiſche Nichtung zu Fennzeichnen, und obgleich fie Sahrhunderte 
vor ihm nachweisbar ift und ihn um ein gutes Sahrhundert über- 
dauert hat, jo ift fie in der Tat in keinem Manne fo. verkörpert 
wie in ihm. Er ift ihr reinfter, ihr fachkundigfter, ihr entfchlofjenfter 
PBertreter geweſen. Er bat faum etwas, was die Zeit erdenfen 
fonnte, unverfucht gelaflen, Frankreich wirtjchaftlich auf fich jelbft 
zu ftellen. Sede Urt der Produktion ward gefördert, den heimifchen 
Bedarf zu deden und durch Ausfuhr des Überſchuſſes DBarmittel 
ins Land zu ziehen. Daß Handel und Schiffahrt bejonders be- 
günftigt wurden, lag im Syſtem, das ja in ihnen für Staat und 
Volk die ergiebigfte Quelle des Wohlitandes ſah. Und Colbert be- 
gegnete in feinem Streben dem vollen Berftändnis Ludwigs XIV. 
Unter des Königs perfünlicher Mitwirkung und mit erheblichen 
Dpfern der Krone find befonders in den 60er Jahren die wichtigiten 
Maßnahmen vollzogen worden. 

Nicht zulegt waren fie auf Förderung der folonialen Beſtre— 
bungen gerichtet. 1664 find zugleich zwei große Geſellſchaften ge- 
gründet worden, bejtimmt, die bisherigen Eleineren zu erjegen, die 
eine für den oftindifchen Handel, die andere, „weitindiiche”, nach 
niederländijchem Vorgange für die gefamte atlantifche Welt: Nord- 
und Südamerika, Weftindien und Weftafrifa. Ein unverfennbarer 
Auffhwung griff in der ganzen folonialen Tätigkeit Plag. Die 
alten Bemühungen, durch Nordamerika einen Weg nach dem Stillen 
Dean zu finden, führten vom Strombeden des St. Lorenz zur Auf- 
dedung der Fanadijchen Seen und weiter zur Erkundung des Mif- 
ſiſſippi, den 1682 Lafalle als erfter von der Illingismündung big 
zum Golf befuhr. Nach der Auffallung der Zeit erlangte Frank 
reich Durch die Befigergreifung des Mündungslandes einen begrün- 
deten Anjpruch auf das ganze weite Stromgebiet. So befaß es von 
Quebec über Montreal, Detroit, St. Louis hinab bis Louifiana 
das gefamte Hinterland des fchmalen Saumes englifcher Küften- 
fiedelungen. In Dftindien beginnen 1670 die Verfuche, Land zu 
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gewinnen, erft auf Ceylon, dann an der Küfte Koromandel und in 
Bengalen. Das 1674 bejegte Pondichery ift dauernd behauptet 
worden. Der Erfolg war bejcheiden, aber die Niederländer hatten 
auf dem Feſtlande überhaupt feinen Beſitz, die Engländer damals 
außer St. George (Madras) nur das 1661 erworbene Bombay, 
beides allerdings Pläge mit umfaffenderem und einfräglicherem 
Handel. 


Es iſt richtig, daß die Mängel franzöfifcher Rolonijations- 
bejtrebungen, wie fie diefen lange, zum Teil dauernd eigen geblieben 
find, jchon in den Anfängen fich zeigten. Das franzöfiiche Volk war 
nicht indem Maße auf See und Handel angewiejen wie das eng- 
liche oder gar das niederländifche. Die innere Staatsentwidelung 
war eher geeignet, bürgerliche Gelbfttätigfeit zu lähmen als zu 
entfalten. Der Niederwerfung ftändifcher und lokaler Selbſtändig— 
feit ging ein Nefervieren der DBeamten- und Dffizierftellen für den 
gejchädigten Adel zur Seite, das diefen Stand noch mehr von den 
Dürgerlichen jonderte, als es jchon in der ganzen Nichtung der 
fontinentalen Entwidelung lag. Auch in diefer Beziehung hat die 
Monarchie Ludwigs XIV. befonders auf Deutjchland unheilvoll ein- 
gewirkt. Man bat es in Frankreich für richtig und zwedentiprechend 
gehalten, zu folonialen und merfantilen Unternehmungen anzuregen, 
indem man die Nobilitierung in Ausficht ftellte. Händler und Be— 
amte, Landbauer und Offiziere arbeiteten nicht in der Weiſe mit und 
neben einander, wie das in den englifchen Kolonien die Regel war. 

Dazu kam der fcharfe Gegenjag der Ronfelfionen. Cine Stadt 
wie la Rochelle, eine der rührigften und blühendften Frankreichs, 
bat zur See und in den Kolonien nicht die Nolle jpielen können, 
die ihr unvermeidlich zugefallen wäre, hätte man nicht geglaubt, fie 
ihres DBefenntniffes wegen befämpfen und unterdrüden zu müſſen. 
Nach Hugenotten hat man auch jenfeit der See eifrig gefahndet. 
Schon Richelieu, mehr noch Ludwig XIV., hat für richtig gehalten, 
fie joftematifch von den Kolonien auszufchließen. Die nach der 
Aufhebung des Edikts von Nantes dort draußen eine Zuflucht 
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juchten, um auf franzöfiichem Boden zu bleiben, haben nur in Weft- 
indien vereinzelt und zeitweije gefunden, was fie erjehnten. Wäh— 
vend die englifchen Kolonien Hort und Aſyl religiöjer Flüchtlinge ge— 
worden find, haben die franzöfiichen die Dragonaden des Mutter- 
landes nachgeahmt. Die wertvollfte und ergiebigfte Quelle der 
Zumanderung floß für fie nicht. Der Zug politifcher und religiöfer 
Selbitbeitimmung, den die englifchen Siedelungen jo glänzend ent- 
widelten, fehlt den franzöfifchen nur zu jehr. In Frankreich wurde 
nicht wie in England das Gelbitregiment zur Gewohnheit; aber 
man kann auch nicht jagen, daß die Auswandernden von Haus aus 
unfähig oder abgeneigt geweſen wären, fich in ähnlicher Weiſe zu 
betätigen. 

Diejes Syſtem der Bevormundung bat aber nun feineswegs 
eine durchaus einheitliche Gewalt, vor allem nicht ein feites Ver— 
hältnis zwijchen den ftaatlichen und Firchlichen Drganen gefichert. 
Beſonders in Ranada ift e8 zu heftigen Konflikten zwifchen der Ver— 
waltung und den Jeſuiten gefommen, die lange eine Art Neben- 
regiment geführt, die Kolonien in ihrem Sinne, d. h. ausfchlieglich 
für Zwecke der Miffion, auszubeuten verfucht haben. Dazu war die 
franzöfiiche Auswanderung nur ſchwach. Es fehlte daheim damals 
noch nicht an Bevölkerungszuwachs; aber das reiche Land vermochte 
die Seinen, bejonders den bäuerlichen Nachwuchs, unfchwer zu er- 
nähren. uch Teifteten die fontinentalen Kriege das Ihre, einer 
!ibervölferung vorzubeugen. Trotzdem hatten die franzöfifchen 
Kolonien eine Zukunft; fie befaßen in fich die Kraft, fich neben den 
englifchen zu behaupten. Wenn es nicht geichehen ift, jo liegt die 
Schuld an der Politif des Heimatlandes, das diefe Seite feiner 
Pflichten aus dem Auge verlor, betört durch den Wahn einer galli- 
chen Herrichaft über Europa. 


Als Karl IT. und Ludwig XIV. gleichzeitig die Herrſchaft an- 
traten, war Frankreich zweifellos im Vorteil gegenüber England. 
Der Stuart mußte auf dem Wege bleiben, in den Crommell unter 
dem Beifall des ganzen Volkes wieder eingelenft hatte. In Ge- 
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meinfchaft mit Frankreich hatte der Proteftor den Unabhängigfeits- 
frieg, den Portugal jeit 1640 unter Johann von DBraganza gegen 
Spanien führte, kräftig unterftügt. Damals find zuerjt die Be— 
ziehungen gefnüpft worden, die feitdem das iberifche Nebenreich 
mit England faſt ununterbrochen verbunden und es nach und nach 
zu einem britifchen Schuß: und Vafallenftaat gemacht haben. Was 
an Handel nach Dftindien, Brafilien und Afrika noch in portugiefi- 
chen Händen war — e8 waren noch reiche Nefte — wurde mittelbar 
englifchem Erwerbe dienjtbar, viel mehr als früher niederländifchem. 
Sranzöfiicher Wettbewerb ließ fich leicht überholen, da Frankreich 
Konkurrent in den Hauptproduften des Landes, Wein und Salz, 
England aber ein aufnahme: und zahlungsfähiger Käufer diefer 
portugiefiichen Waren und zugleich Lieferant von Tuchen war. Wo— 
bin die Ziele englifcher Politik gingen, zeigt der unter Ludwigs XIV. 
vermittelnder Mitwirkung zuftande gefommene Heirafsvertrag von 
1661, der Karl II. die portugiefiiche Katharina zuführte. Er über- 
ließ England Tanger und Bombay als Stügpunfte des Mittel- 
meer- und des indilchen Handels. 

Uber wenn Karl auch mit dem Strome ſchwimmen mußfe, in 
diefer Politif war nicht fein ganzes Streben bejchloffen. Was er 
zumeift für fich und die Krone erjehnte, war Selbitändigfeit gegen- 
über dem Parlament. Mochte e8 noch fo royaliftifch geworden jein, 
es konnte die Traditionen des legten Menfchenalters nicht verleug- 
nen. Gich feiner Macht entziehen fonnte der König aber nur durch 
finanzielle Unabhängigkeit, die, wenn überhaupt, allein vom Aus— 
ande erlangt werden fonnte und bier nur durch Ludwig XIV. Spa— 
nien und die Niederlande verjagten alsbald. Karls Schweiter ward 
1662 mit Ludwigs Bruder Philipp von Drleans vermählt, Dün- 
firchen an Sranfreich überlaffen. Es ift in den folgenden Kriegen 
als Sig franzöficher Piraten den Engländern gefährlicher gemwor- 
den als je zuvor. Der engliſche König geriet in eine Abhängigkeit 
von dem franzöfifchen, die auch in der großen Politik ihren Ausdrud 
finden mußte. Die engen katholiſchen Samilienbeziehungen fonnten 
Daheim feine Stellung nur jehwächen, bejonders nachdem Jakob, 
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der Herzog von Vorl, Bruder und vorausfichtlicher Nachfolger des 
Königs, 1671 offen zum Katholizismus übergetreten war. Karl IL, 
vom Zubel der Nevolutionsmüden empfangen, ift fein König ge- 
worden, mit dem fein Volk fich eins wußte, wie einft mit Eliſabeth 
und fpäter mit Wilhelm IL. 


Im Frühling 1665 begann England feinen zweiten Krieg mit 
den Niederlanden. Die Feindfeligfeiten hatten ſchon das Jahr zu— 
vor in Weftindien, an der Weftfüfte Afrifas und in Nordamerika 
begonnen. Hier hatte der König Neu-Niederland, das er feinem 
Bruder gefchenft, mitten im Srieden angreifen und wegnehmen 
laffen. Damit war die Verbindung zwischen den neuenglijchen 
Siedelungen und denen von Maryland und Pirginien hergeftellt. 
Neu-Amfterdam wurde Neuyorf. 

Beim Könige fpielte, indem er dag Schwert 309, Haß gegen 
die Republik mit, die er als Gegnerin der nahe verwandten Dranier 
und von feinem Eril ber in feinem guten Gedächtnis hatte. Das 
Volk wollte dem Rivalen im Handel und auf dem Meere zu Leibe; 
e8 Dachte wie Mont: „Was gebt ung diefer oder jener Grund an? 
Wir brauchen mehr von dem Handel, den die Holländer jegt haben.“ 
Der Krieg war populär wie nur je einer, das Parlament willig wie 
jeit den Zeiten der Armada nicht mehr; es drängte dem Könige die 
Bewilligungen faft auf. 

Doch Fam e8 zu feinem entfcheidenden Erfolge. Im Auguft 
1666 ward eine niederländische Handelsflotte im eigenen Hafen 
zerftört. Als der König dann aber glaubte, weiterhin den Krieg 
mehr gegen den Handel als gegen die KRriegsflotte der Niederländer 
führen zu follen, mußte er erleben, daß de Ruyter im Suni 1667 
in der Themſe erfchien und zerftörend und verwüftend bis Chatham 
binauffuhr. Karl II. teilte nicht Monks Anficht: „Die Nation, 
die auf der See herrſchen will, muß immer angreifen.“ Seit dem 
Vorjahre hatte auch Ludwig XIV., verpflichtet durch einen nieder- 
ländifchen Bündnisverfrag von 1661, ihm den Krieg erklärt, ihn 
allerdings lau genug geführt. Bei den Zufammenftößen in den 
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Kolonien zeigten fich die Engländer nicht überlegen; in Weftindien 
nahmen ihnen die Sranzofen mehrere Inſeln. Sp entichloß fich 
Karl II. im Juli 1667 zum Frieden von DBreda. Frankreich gab 
jeine Eroberungen zurüd, erlangte aber dafür, zum großen Leibd- 
iwejen der Neu-Engländer, die Anerkennung feines Befigrechtes auf 
Ufadien, das in jeiner damaligen Umgrenzung den jpäteren Län- 
dern Neu-Braunfchweig und Neu-Schottland entſprach. England 
blieb im Befige von Neuyork, verzichtete Dagegen auf jeinen legten 
Poften in der Banda-See, den es 1654 zurüderhalten hatte, und 
auf Surinam, verftand fich auch zu Milderungen der Navigations- 
afte. Es war doch ein anderer Ausgang, als ihn Cromwell durch- 
gejegt hatte. Auch der Geift, den der Proteftor zu weden gewußt, 
war im englifchen Seeweſen nicht mehr in gleicher Stärfe lebendig 
trog der Tapferkeit und Sachkunde, die der Herzog von Vork und 
Monk bewiejen hatten. Von einer entjchiedenen militärischen AÄber— 
legenheit Englands über die Niederlande zur See fonnte noch nicht 
die Rede fein. 

Die Teilnahme an der Tripelallianz erklärt fih zum Zeil aus 
der Lage, in die England durch Sranfreichs Eingreifen in den legten 
Krieg geraten war, noch mehr aber aus dem Wunfche, die jpanijchen 
Niederlande nicht in franzöfifchem Befig zu jehen. Gie brachte 
England im Aachener Frieden die endliche Anerkennung feines ame- 
rikaniſchen Befiges Durch Spanien. Es folgte der enge Anſchluß an 
Frankreich, der den Liberfall von 1672 zu einem gemeinfamen Wert 
beider Mächte machte. 

Es ift verftändlich, daß König und Volk in diefem Entjchluß 
übereinftimmten; denn noch galt e8 vor allem, die Holländer 
niederzufämpfen. Nur über fie hinweg fonnte das Inſelreich zur 
vollen Größe emporfteigen. „Entweder muß der Handel mit Oſt— 
indien aufhören oder der Friede mit Holland.” Den König Ipefte 
noch die reiche Subfidienbewilligung von jährlich drei Millionen 
Talern. Anders aber lag die Sache für Frankreich. Gleichgültig, 
ob Erfolg oder Mißerfolg, e8 machte die Niederländer zu unver- 
jöhnlichen Feinden und ijolierte fih in Europa. Auch England 
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fonnte ja einer inverleibung der Miederlande in Frankreich 
noch weniger ruhig zuſehen als der des ſpaniſchen Nachbarbefiges. 
Ein erobertes Holland hätte Frankreich gegen faft ganz Europa ver- 
teidigen müfjen, ein befreundetes wäre ſtets eine brauchbare Stüße 
gegen englifche Vergewaltigung zur See gewejen und hätte Franf- 
reich einen ruhigen Ausbau feines Kolonialreiches und feiner 
Handelsbeziehungen geftattet, denn auf beiden Gebieten ftanden ihm 
weit mehr die Engländer als die Niederländer im Wege. 

Es ift oft beiprochen worden, daß der wifjensreichite und geift- 
vollfte Mann feiner Seit, vielleicht das größte Univerfalgenie, das 
je lebte, daß Leibniz in feinem ägyptiſchen Ratſchlag dem franzö— 
fiichen Könige von dem Unternehmen gegen Holland abriet und vor 
ihm warnte. Er tat das im AUuftrage ſeines Herrn, des Mainzer 
Kurfürften Johann Philipp von Schönborn, der durch Jahre für 
den Anfchluß an Frankreich gewejen war, aber mehr und mehr ge- 
lernt hatte, Ludwig XIV. als den Neichsfeind zu fürchten. Der in 
politifcher und biftorifcher Bildung feinen Seitgenofjen jo außer- 
ordentlich überlegene Mann legte dar, welchen Wert die Eroberung 
des Millandes habe, wie viel leichter fie jei als die Hollands. 
„Srankreich braucht Frieden im Welten, Krieg in der Ferne.” Lud- 
wig XIV. unterhielt gute Beziehungen zum Gultan, um ihn 
nötigenfalls gegen den Kaiſer brauchen zu fünnen, hat folche Hilfe 
ja auch reichlich genofien. Eine Bejegung Ägyptens würde einen 
Krieg mit der Türkei zur Folge gehabt haben. Uber nie hätte ein 
folcher für Sranfreich gefährlich werden können, und in den chrift- 
lihen Mächten des Südoftens, der Mittelmeerwelt, der Donau- und 
Dneftrlande, würden Bundesgenoſſen bereit gejtanden haben. 

Der Gedanke war der franzöfifchen Welt auch Feineswegs neu. 
Wie jollte er in einem Lande, in dem die Erinnerung an die Rreuz- 
züge als größte nationale Tat jo Liebevoll und ftolz gepflegt wurde, 
und deſſen ältefte und ruhmreichſte Hafenftadt am Mittelmeer lag? 
Man hatte jchon oft von Wiederbelebung des alten indijchen 
Handelsweges gejprochen, auch eines Suezkanals wieder gedacht und 
war fich des chriftlichen Gegenjages gegen den Iſlam noch immer 
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lebhaft bewußt. Colbert hat gerade dem Mittelmeer- und Levante- 
handel ein bejonderes Interefje zugewandt, hat auch dieſen Ver— 
fehr außerordentlich gehoben. 1665 find Algier und Tunis von 
den Franzofen bombardiert, das Jahr zuvor war Dfidjelli, zwifchen 
beiden gelegen, bejegt worden. 1680 bat Duquesne die Barba- 
vesfen bis nach Chios verfolgt und diefen Ort befchoffen. Es han- 
delte fich mit nichten um ein phantaftifches, dem franzöfifchen Volke 
fernliegendes Projekt. Aber es hätte des Friedens an Frankreichs 
Grenzen bedurft. Ludwig XIV. jedoch war und blieb in den Tradi- 
tionen feines Haufes und feines Volkes gefangen: Der Rhein, der 
Rhein und immer wieder der Rhein. Er verfäumte e8, das Macht: 
itreben des Haufes Habsburg in die Donau- und Balfanländer ab- 
zulenten. Er faßte den verhängnisvolliten Entjchluß feines Lebens. 

Im Geefriege von 1672 und 1673 erjcheint die franzöfifche 
Flotte nur in halber Stärfe der englifchen. Ihre Führer follen 
angewiejen worden jein, fich und die Schiffe zu jchonen. Die Eng- 
länder hatten den Krieg in üblicher Weife durh Wegnahme einer 
niederländiichen Handelsflotte im Kanal erflärt. Gie leifteten noch 
weniger als im legten Kriege; e8 gelang de Ruyter, der Aber— 
macht mit Glück zu widerftehen. Nach dem Mißerfolg vor den 
Kamper Dünen im Auguſt 1673, dem „Gipfel des Ruhmes“ der 
niederländijchen Flotte, Fam man in England doch zu der Auf— 
faflung, daß das beſtehende Holland ein geringeres Abel ſei alg 
ein vernichtetes, und daß die fteigende Macht Frankreichs Gefahr 
berge. Im Februar 1674 ward der Friede von Weltminfter ge- 
ſchloſſen. Die Niederländer gewährten der englifchen Flagge den 
Vorrang vom Kap Finisterre bis Norwegen, zablten eine Kriegs— 
entjchädigung und gaben Neuyork wieder heraus, das fie 1673 noch 
einmal bejegt hatten. Es jchien wenig, aber Englands Zweck war 
erreicht. 

Die Niederlande wandten jest ihre Hauptaufmerkffamfeit dem 
Landkriege zu, vernachläffigten die Flotte. Sie ſchickten de Ruyter 
1675 mit jo ungenügenden Streitkräften gegen die Franzoſen ing 
Mittelmeer, daß er trog ſpaniſcher Beihilfe feinem Gegner Du- 
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quesne im April 1676 erlag. Er ift acht Tage nach der Schlacht 
in Syrakus an den erhaltenen Wunden geftorben. Allein find 
die Niederländer den Engländern nie mehr zur See begegnet. 
Zum Nymweger Frieden gelangten fie vor allem durch ein Bündnis 
mit England, das anfing, das Wachstum der franzöfiichen Flotte 
mit Mißtrauen zu betrachten. Ludwig XIV. hatte es fertig gebracht, 
einen natürlichen Bundesgenoffen dem gefährlichiten Rivalen Frank— 
reich in die Arme zu treiben. 1677 hatte der durch die Sranzofen- 
not zur Sfatthalterichaft gelangte Wilhelm III. die Tochter des 
Herzogs von Vork geheiratet, fein Vater war ſchon Gemahl der 
Tochter Rarls I. gewefen. So war die Brüde gefchlagen, über die 
der Dranier zur Beherrſchung Englands fchreiten follte. 


Die zehnjährige Glanzzeit der Regierung Ludwigs XIV., die 
dem Nymweger Frieden folgte, fand auch in Frankreichs Seegeltung 
ihren vollen Ausdruck. England litt an den inneren Schwierig: 
teiten, deren Herannahen Ludwig längſt erfannt und ſo eifrig 
gefördert hatte, fie zogen auch die Seewehr des Landes in Mit- 
leidenfchaft. Jakob II. war einer der tüchtigften Seeleute, die fein 
Reich befaß, machte fich aber durch feinen Katholizismus unmöglich. 
Inzwiſchen war Sranfreich Herr des Mittelmeeres. Es hatte von 
1674—78 Sizilien den Spaniern ftreitig gemacht; e8 zwang 1683 
den Dei von Algier zur Huldigung und ließ im nächften Sabre 
Genua, dag fich den Zorn des Königs zugezogen hatte, durch eine 
Flotte in fast barbarifcher Weife befchießen. Was wäre geworden, 
wenn Frankreich Agypten bejegt hätte, während die Türfen Wien 
belagerten? Die Kräfte, die Frankreich ein Ranalneg ſchenkten und 
den Buſen von Biscaya mit dem Mittelmeer verbanden, hätten 
auch die nötigen Sellachenarme zufammengebracht, um eine den Zeit: 
verhältnifien entjprechende Waflerftraße durch die Landenge von 
Suez zu führen. Ludwig XIV. 308 e8 vor, die Koalition von 1689 
gegen fich ing Leben zu rufen und beide Seemächte gegen fein auf- 
blühendes Flotten- und Rolonialwejen in die Schranken zu fordern. 
Colbert war 1683 geftorben. 
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Wenn je Vorteile aus der Hand gegeben worden find, jo ift 
es von Ludwig XIV. in den erften Sahren des jest beginnenden 
Seefrieges gejchehen. England ſowohl wie die Niederlande hatten 
ihren Flotten in den legten anderthalb Sahrzehnten geringe Auf- 
merfjamfeit zugewandt, Frankreich verfügte über mehr Schiffe als 
beide zufammen. Mit Leichtigkeit hätte man die Fahrt des Draniers 
entlang der franzöfiichen Küfte nach der Torbay im November 
1688 hindern können; man würde Safobs II. Regiment, das mit 
jeinen fatholifierenden Tendenzen auf Frankreichs Unterftügung 
angewieſen war, jedenfalls zunächit vor dem Sturze bewahrt haben. 
Im nächſten März hat König Jakob den Kampf in Irland 
aufgenommen. Da die Xberlegenheit zur See eine zweifellofe war, 
hätte man ftärfere englifche Truppenfendungen nach der Inſel un- 
möglich machen fünnen. Statt deſſen ließ man die Gewäſſer 
zwijchen England und Irland fo gut wie unbehelligt. Um 11. Juli 
1690 erlag König Jakob am Boyne dem Dranier und dem Pfälzer 
Schomberg, dem DBefreier Portugals, der durch die Aufhebung des 
Edifts von Nantes aus Frankreichs Dienft vertrieben war, und der 
bier jeinen Tod fand. Tags zuvor hatte ITourville, der vor allen 
andern franzöfiihen Waffenrubm zur See verkörpert, mit 70 
Schiffen bei Beachy Head zwifchen Haftings und Brighton über 
die 56 Segel der Verbündeten einen glänzenden Gieg davon— 
getragen, ſie aber nicht verfolgend vernichtet, wie er gefonnt hätte, 
wäre er nicht durch Föniglichen Befehl gebunden gemwejen. Im 
nächften Sahre erjchienen die Gegner mit überlegener Macht, mit 
100 Schiffen gegen 72 franzöfiiche. Als 1692 Iourville bei La 
Hogue mit 44 Schiffen 99 des Feindes angriff, weil der König «8 
jo wollte, unterlag er. Die Verlufte haben nicht wieder erjegt wer- 
den fönnen, weil der Landfrieg alle Mittel in Anſpruch nahm. 

Sp hat man den Geefrieg faft nur noch durch Kaper geführt. 
Sie haben dem englifchen und niederländifchen Handel empfind- 
lichen Schaden zugefügt. Auch in den Rolonien hat man Erfolg 
gehabt, weil die Gegner ihre Flotte zur Dedung ihres Handels 
und zur Überwachung der franzöfifchen Küften verwandten. Sean 
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Bart, der kühnfte der franzöfifchen Piraten, nahm Gartagena am 
Golf von Darien, den beiten Plas, den DVerfehr über die Land- 


enge zu überwachen; von Kanada her wurden die Engländer von 
Neufundland und aus der Hudjonsbai vertrieben. Im Frieden 
von Ryswyck hat England in ger Tat auf die Hudſonsbai ver- 
zichtet, die Niederländer Tieferten das eroberte Pondichery aus. 
ber die Unebenbürtigfeit der Seemacht Ludwigs XIV. war doch 
offenkundig geworden, und den Engländern mußten nicht nur ihre 
neufundländifchen Siedelungen zurücgegeben werden, jondern auch 
der jet zum Staate Maine gehörige Landftrich nordöftlich vom 
Penobscot-⸗Fluſſe, der 1676 von Karl II. an Ludwig XIV. gejchenft 
worden war. Don Spanien erlangte man die Anerkennung der 
Kolonie auf Haiti. Damit kam der Weftteil der Inſel unter fran- 
zöſiſche Hoheit, und es ward die glänzende Entwidlung ermöglicht, 
die dieſer Kolonie im 18. Sahrhundert beichieden fein follte. 


In den wenigen Jahren bis zum fpanifchen Erbfolgefriege hat 
das erjchöpfte Frankreich für Flotte und Kolonien nichts getan. 
Ludwig XIV. war eher geneigt, befegte Poften aufzugeben der 
Koften wegen. Was in den Iegten zwanzig Jahren feiner Negie- 
rung über See unternommen worden ift, wird privater Initiative 
verdanft. 

Als die Seemächte mit dem Kaiſer zum Bündnis zufammen- 
traten, ftellten fie den Schuß ihres Handels und ihrer Schiffahrt in 
den Vordergrund. Gie behielten fich vor, Eroberungen in den 
Ipanifchen Kolonien zu dauerndem DBefiß zu machen. Keine der 
verbündeten Mächte jollte Verhandlungen mit Frankreich führen, 
wenn diejes etwa jpanifche Kolonien oder das Recht, dorthin Handel 
zu freiben, erworben habe. Den beiden Mächten jollten alle ihre 
bisherigen Handelsrechte im geſamten fpanifchen Reiche erhalten 
bleiben. 

Shre !iberlegenheit zur See ward nicht mehr in Frage geftellt. 
Die Sranzojen konnten nicht wagen, e8 zu einer Seeſchlacht fommen 
zu Iaffen. Im Raperbetriebe waren fie nicht weniger gefchäftig und 
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gejchieft als im legten Kriege; Duguay-Trouin erjegte Sean Bart. 
Aber ihre Anftrengungen erzielten weit weniger Wirkung. Die 
vereinigten Flotten erwiejen fich ftarf genug, die Haupthandelswege 
zu deden, die feindlichen Häfen zu überwachen und gelegentlich an- 
zugreifen und dazu noch größere Anternehmungen zu verfuchen und 
durchzuführen. | 
Vor allem hat England die Gelegenheit benugt, feine Stel— 
fung auf der iberifchen Halbinfel zu verftärfen. Es vermochte Por- 
fugal von der Gefahr zu überzeugen, die eine franzöfifche Herrjchaft 
über Spanien mit fich bringe, und fo in den Krieg hineinzuziehen. 
Sm Dezember 1703 ward der vielbejprochene Methuenvertrag 
abgefchloffen, der England das ausschließliche Necht der Einfuhr 
von Wollwaren gewährte und Portugal vollends zu einer eng- 
lifchen Handelsdependenz machte. Im März 1704 bat eine eng- 
fiiche Flotte den habsburgiſchen Kronprätendenten in Liffabon an 
Land aejegt. Im Auguft ward Gibraltar genommen. Qanger hatte 
man 1684 als ungeeignet für die Überwachung des Mittelmeer- 
eingangs wieder aufgegeben. Es wurden Landtruppen binüber- 
geführt, und es war befonders die englifche Hilfe, die König Karls 
Sache in Spanien aufrecht erhielt. Barcelona, fein Hauptſtützpunkt, 
fonnte nur durch ihre Mitwirkung ununterbrochen behauptet werden. 
Im Mittelmeer jpielten die Engländer jegt die Herren. Einen feiner 
ficherften, geräumigften und beftgelegenen Häfen, Port Mahon auf 
Menorca, gewannen fie 1708. Zoulon hatte 1707 das Schichkſal, 
das Genua 1684 widerfahren war. Sie drüdten auf den Sultan, 
Frieden zu halten mit dem Kaifer. Dabei blühte der Handel. 
Auch die fühnfte Kaperei vermochte nicht mehr, ihn gefährlich zu 
treffen. Saft nur durch die Vermittelung der Seemächte floffen die 
Erzeugnifle der Spanischen und portugiefiichen Kolonien nach Europa. 
Natürlich fiel den Engländern der Löwenanteil zu; Brafiliens 
damals jo reiche Golderträge wanderten über Portugal in ihre 
Kaſſen. Die Niederländer ftellten anfangs die Hälfte der Streit— 
fräfte zur See; im Laufe des Krieges ward es ihnen immer ſchwie— 
riger, ihren Pflichten nachzufommen. Für den Landfrieg wurden 
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fie nach Verhältnis ftärfer in Anfpruch genommen als die Eng- 
länder. Im Inſelreiche fand alles, was mit Handel und Schiffahrt 
zufammenbing, am Kriege jeinen Vorteil. Die ftarfen Subſidien, 
die an die feftländischen Mächte zu zahlen waren, trug man mit 
Leichtigkeit, leichter als die Niederländer, die höher eingejchägt 
waren, als ihr neben dem englifchen nicht mehr recht vorwärts— 
fommender Handel ertragen wollte. 

Sp hat denn auch die Whigpartei nach des Draniers Tode 
unter Königin Anna die von ihm begonnene Politit unentwegt 
fortgejegt, bis fie 1710, feineswegs in erfter Linie des Krieges 
wegen, ihre Macht an die Tories verlor. Deutlicher noch als in 
Cromwells Tagen hebt fih Englands Weltftellung heraus. Die 
markanten Züge des Parlamentarismus und der Handels- und 
Seeherrjchaft zeigen zuerft ihr charafteriftifches Gepräge. Es war 
die gleiche Regierung, die (1707) Schottland und England in der 
Union vereinigte. Was die Stuarts in mittelalterlicher Weiſe als 
Samilienband geknüpft hatten, geftaltete fich zu einer neuzeitlichen 
Berfchmelzung der Völker. Ihre Vereinigung aber wurde den 
Sntereffen dienftbar, die fich befonders ftarf in England heraug- 
gebildet hatten. 

Für Frankreich bedeutete diefer Krieg Ruin und DVerarmung. 
Selbit Ludwigs XIV. Verwaltung vermochte dem ausgefogenen 
Lande wenig mehr abzuprefien. Da der Feind die Grenzen kaum 
überfchritten hatte, jo fann der Grund für das Schwinden der Bar— 
mittel nur in der Unterbindung des auswärtigen DVerfehrs liegen. 
Für Frankreich verfiegten die Quellen, die dem Infelreiche lebendig 
Iprudelten. Obgleich feine Siedler jenfeit der Meere fich wader 
gehalten hatten, mußte es fich für feinen Kolonialbeſitz die Friedens— 
bedingungen diftieren laſſen. 

Trotz der weit geringeren Zahl ihrer Roloniften und froß 
der faft ununterbrochenen Kämpfe mit dem mächtigen Stamm der 
Srofefen, deſſen Wohnfige Neu-England und Neuyorf von Kanada 
Ichieden, hatten die Sranzofen den Engländern wiederum fait 
ganz Neufundland abgenommen. Erſt 1710 verloren fie Port 
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Royal Alnnapolis auf Neu-Schoftland) an eine englische Flotte, 
die auf den Notſchrei der Koloniften zu Hilfe gefommen war, be- 
haupteten fich aber im übrigen Akadien. Ein mit erdrüdender Über: 
macht 1711 zu Lande und zur See unternommener englifcher Ver— 
juch auf Quebec fcheiterte gänzlih. Trotzdem mußte Frankreich in 
Utrecht die Hudfonsbai, Akadien und Neufundland an England 
überlaffen. Nur dag Küftenrecht an der Süd- und Weftfüfte und 
Die Infelchen St. Pierre, Langley und Miquelon behauptete es als 
Stügpunfte für feine bretonifchen Fifcher. In Weftindien ward 
ihm, gegen Verzicht auf St. Chriftoph zugunften der Engländer, 
Zobago gelaffen, das feine Koloniften den Niederländern ab- 
gewonnen hatten. 

England aber behielt Gibraltar und Menorca. Wo Frank: 
veich aufs Meer hinausfchaute, traf jest fein Bli Englands Schiffe 
und Gefchüge. Das zukunftsreiche Kanada war von englifchen Ge- 
bieten eingefäumt. Dünfirchen, Sean Barts Heimat, ward ge- 
Ichleift, fein Hafen zugeworfen. Es war anders geworden als zu 
Beginn der Regierung Ludwigs, wo den Franzofen der Gruß eng- 
lifcher Schiffe zugeftanden worden war. Die Niederländer mußten 
mit der Barriere zufrieden fein. Von Spanien erhielten die Eng- 
länder den Aſſiento; fie konnten jegt bis zu 4000 Neger offen 
einführen. ; 

Bei alledem aber war in den zahlreichen Einzelgefechten eine 
Lberlegenheit englischer Kriegstüchtigfeit über franzöfifche auch zur 
See. nicht hervorgetreten, und jelbit das geeinigte Großbritannien 
blieb in der Zahl feiner Bevölkerung um mehr als die Hälfte hinter 
Frankreich zurüd. Es war das Übergewicht eines Volkes, das fein 
maritimes und Eoloniales Ziel feit ing Auge faßte, und das fich 
einer Staatsverfaffung erfreute, die feinen Tüchtigſten einen ent- 
Icheidenden Einfluß auf die Regierung geftattete. England erntete 
die Erträge des Feldes, das die Rontinentalpolitif des verblendeten 
Abſolutismus feiner Beftellung überließ. 
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Die Hergänge in der jfandinapifchen, der ſlaviſchen und der 
türfifch-magyarifchen Welt während der zweiten Hälfte des 17. Sahr- 
bunderts ftehen in mancherlei Beziehungen zu den Fragen, die Weit-, 
Süd- und Mitteleuropa bewegten; fie werden aber nicht wie dieſe 
beberrfcht von der überragenden Geltung Frankreichs. Auch be- 
fteht unter ihnen ſelbſt fein einheitlicher Zufammenhang. Im 
Norden rettet Schweden feine VBormachtsitellung aus dem Dreißig- 
jährigen Kriege hinüber in die nächite Folgezeit, um im beginnen- 
den neuen Sahrhundert völlig aus ihr verdrängt zu werden. Im 
Südoſten erhebt fich die türfifche Gewalt noch einmal zu gefähr- 
licher Macht, breitet ihre Herrfchaft weiter aus als je zupor, wird 
dann aber auch in hartem Kampfe niedergerungen. Dem dazwiſchen— 
liegenden Polen fällt in beiden Hergängen eine Nolle zu; doch 
kann man nicht jagen, daß es beide in Verbindung brächte. Im 
den Verſuchen, fich größere Geltung zu verfchaffen, zerfällt eg immer 
mehr der traurigen Zerriffenheit, die feinem Dafein für lange Zeit 
ein Ende bereiten jollte. Hinter diefen drei Mächten, deren jede ge- 
ſchwächt aus der Periode hervorgeht, fteigt die ruffiiche empor und 
gewinnt Fühlung mit der abendländifchen Politik. 

In Schweden begünftigte die lange Vormundfchaftsregierung 
nach Guftaf Adolfs Tode das Emporfteigen des Adels, aus defjen 
Reihen der große König jo manchen Gebilfen und Genofjen feiner 
Erfolge in Krieg, Diplomatie und Landesverwaltung gewonnen 
hatte. Als Königin Chriftine fiebzehnjährig 1644 die Regierung 
jelbit übernahm, zeigte fich bald, daß e8 ihre Sache nicht war, dem 
in Staats: und Kriegsdienst zu beherrfchendem Anſehen und ver- 
mehrtem Befig gelangten Stande Schranken zu fegen. Mach ihrer 
Abdanfung (1654) brachte ihr Vetter Karl X. Guftaf, Kleeburger 
Pfalzgraf von väterlicher Abftammung, Schwedens Waffenruhm 
noch einmal zu bellftem Glanze. Die polnifchen Wafas beharrten bei 
ihrem Anjpruch auf die jchwedische Krone. Johann Kafimir hatte 
Das mit zeitweijer Vertreibung aus feinem Reiche zu büßen und 
erlag in der Warjchauer Schlacht im Zuli 1656 feinem Gegner, dem 
fih der Große Kurfürſt angefchloffen hatte, vollftändig. 
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Da trat Dänemark wieder auf den Plan. Chrijtian IV. hatte 
im Frieden von Brömfebro (1645) Gotland und Defel, von Nor- 
wegen Sämtland und Herjedalen abtreten, Halland in Pfand geben 
und Schweden Sundzollfreiheit zugejtehen müſſen. Gein Sohn 
Sriedrich IIT. fuchte den Berluft wieder einzubringen. Der Verſuch 
führte die Wiederholung von Torſtenſons Unternehmen mit noch 
durchichlagenderem Erfolge herbei. Karl X. eroberte nicht nur Jüt— 
land, jondern das ganze Königreich von Deutjchland aus. Im 
Frieden von Noeftilde (Februar 1658) mußten die alt- und fern- 
dänischen Provinzen jenjeit des Sundes, außerdem Bornholm und 
von Norwegen Wigen und das Drontheimer Lehen an Schweden 
überlafjen werden. 

Dem Sieger erjchien dieſer Erfolg aber bald zu gering. Er 
glaubte die Zeit gekommen, Dänemark völlig unter Schwedens 
Willen zu beugen. Wäre es ihm gelungen, er hätte die Oſtſee 
zum ſchwediſchen Binnenmeer gemacht; denn Weſtpreußen war 
noch in ſeinen Händen, von den großen Strommündungen nur die 
der Memel nicht fein, und die eingeſtreuten preußiſch-brandenbur— 
giſchen und mecklenburgiſchen Küſtenſtrecken hätten neben dem ſchwe— 
diſchen Beſitz kaum noch etwas zu bedeuten gehabt. Das vielberedete 
dominium maris Baltici wäre eine Realität geworden. Dazu hätte 
eine Eroberung Dänemarks fchwedische Herrjchaft vor die Tore 
Hamburas gebracht, wie fie ſchon vor denen Bremens ftand. 

Der Angriff zerichellte an dem mannhaften Widerftande Kopen— 
bagens, deffen Bürger ſich um ihren König feharten. Die gefährlich‘ 
wachjende Macht Schwedens brachte zu Polen und Dänen auch 
Brandenburger, Kaijerliche und Niederländer auf den Plan. Eine 
holländische Flotte vertrieb die Schweden aus dem Sunde, und unter 
des Großen Kurfürften eigener Führung nahm ihnen eine ver- 
bündete Armee Iütland und Fünen wieder ab. Der pommerfche 
Belig geriet in Gefahr; die Rufen belagerten Riga. Da ift (Februar 
1660) Karl X. im gleichen Ulter wie einſt Guftaf Adolf geftorben; 
fein gleichnamiger Sohn und Nachfolger war fünf Sahre alt, wie 
früher Chriftine, als fie ihren Vater beerbte. 
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Schon damals hätte die Zertrümmerung der ſchwediſchen Macht- 
ftellung die Folge des verwegenen und gemwalttätigen Beginnens 
werden können, hätten nicht die Seemächte und Sranfreich ein leben- 
diges Intereſſe gehabt, jene, die Aufficht über den Sund zu teilen, 
diejes, Schweden nicht aus Deutjchland hinausdrängen zu laſſen. 
Der Ropenhagener Friede betätigte in der Hauptfache den Noeffil- 
der. Karl X. bleibt das Verdienft, Wigen, Schonen, Halland und 
Blefing dauernd für Schweden gewonnen zu haben. Bornholm und 
Drontheim wurden zurüdgegeben. Schweden nördlich der Dalelf 
hatte noch nicht die große wirtfchaftliche Bedeutung, die e8 im 
19. Sahrhundert erlangt hat; jo fonnte man den Verzicht auf eisfreie 
Häfen am Dzean leichter verfchmerzen, als e8 heute der Fall ift. 
Ohne die Rüderwerbung Drontheims wäre die Bildung eines felb- 
fändigen Norwegen unmöglich gewejen. Der Kopenhagener Friede 
von 1660 ift jomit für die Länderverteilung im jfandinavijchen 
Norden entjcheidend geworden. In Dliva waren kurz zuvor gegen 
Berzicht Johann Kafimirs auf die ſchwediſche Krone Weftpreußen 
und Rurland an Polen zurücgegeben worden; Livland und Eftland 
blieben anerkannter Beſitz Schwedens. Es zeigte fich dort den 
Ruffen noch völlig überlegen, zwang fie, im Frieden von Kadis 
(1661) auf ihre Eroberungen zu verzichten. 


Guftaf Adolf hat es vermocht, ſkandinaviſche Kraft freizumachen 
für eine entfcheidende Mitwirkung an den großen europäischen Fragen. 
Karl X. Guftaf, nach ihm zweifellos der bedeutendfte der nordijchen 
Herricher, Fam ſchon über den Kreis ihrer unmittelbaren Anliegen 
nicht mehr hinaus. Und dabei ift e8 nach ihm geblieben. 

Die Abgrenzung der ſkandinaviſchen Reiche gegen einander hat 
jeit 1660 eine Abänderung nicht mehr erfahren. Doch ift diefe Tat- 
jache feineswegs der Ausdruck eines dauernden Friedensftandes. 
Im Gegenteil, die Kriege find in den nächften anderthalb Jahr— 
hunderten noch häufiger geworden als in der Zeit, die feit Auf— 
löfung der Union verfloffen war. Dänemark dachte nicht daran, 
Das Drittel feines Neiches, das jenjeit des Sundes lag, als end- 
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gültig verloren anzufehben. Dazu bildete fich eine neue Streitfrage 
immer jchärfer heraus. Der Gegenjag zum Haufe Gottorp, das 
den berzoglichen Teil Schleswig: Holfteins in Händen hielt, hatte 
Schon unter Chriftian IV. mehrfach bedenkliche Formen angenommen. 
Für die Herzöge lag es nahe, gegen das Übergewicht der Könige 
Anlehnung bei Schweden zu juchen. Guftaf Adolf war der Enfel 
des erften Gottorper Herzogs, Karls X. Gemahlin eine Tochter 
des dritten. Seinem Schwiegervater hatte Karl X. zu Roejfilde 
die Loslöfung feines Schleswiger Befiges aus der dänischen Lehns— 
berrjchaft ausbedungen und damit dem Königreiche im Süden einen 
Verluſt zugefügt, den es faft noch fchmerzlicher empfand als den im 
Nordoften. 

Die Verfuche, wieder emporzufgommen, wurden begünftigt durch 
den Zuwachs an innerer Macht, den Dänemarks Könige gewannen. 
Die Not der Jahre 1657—60 hatte den Adel in feiner Weife 
auf der Höhe feiner Stellung und feiner Pflichten gefunden. 
Die Unzufriedenheit mit feinen politifchen Vorrechten war zur 
Erbitterung geftiegen. Sp folgte, unterftügt vom Bürgerftande 
und der Geiftlichfeit, die Revolution von oben herab dem Kriege 
unmittelbar. Der König ward erblicher und abjoluter Herr feines 
Landes; der Neichsrat, der jo oft feine Schritte gehemmt hatte, ver- 
Ihwand. Beſonders in der auswärtigen Politik, in der Kriegs— 
verfaflung und den Sinanzverhältniffen hat das bald jeine Wir- 
tungen geäußert. Dänemark, obgleich Eleiner als bisher, bleibt 
nicht weniger das vollwertige Gegengewicht Schwedens. Für die 
europäifche Politik find die jfandinavifchen Staaten bis nach Napo- 
leons Sturz gebundene Kräfte geweſen, welche die europätjche Diplo— 
mafie nach ihrem Bedarf gegen einander in Bewegung jegte. | 

Schweden hatte in der neuen Vormundfchaftszeit und erft noch 
unter Karls XT. jelbftändigem Negiment an feiner inneren Ge— 
nefung zu arbeiten. Eine umfafjende Neduftion der Adelsgüter, die 
der König durchführte, brachte die Krone einigermaßen wieder zu 
Kräften. Da man wegen der Stellung diesfeit des Baltifchen Meeres 
nicht völlig abrüften fonnte, ward Schweden jubfidienhungrig wie 
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fein anderer Staat. Eben dadurch aber wurde es wieder in Rämpfe 
verwickelt, die e8 Lieber vermieden hätte. Mur ungern find Die 
Schweden in die Marf eingerüdt, als Ludwig XIV. fie gegen 
Brandenburg brauchte. Den befannten Erfolgen des Großen Rur- 
fürften geben erbitterte Kämpfe der Dänen gegen den Erbfeind zur 
See und in Schonen und Einfälle der Braunfchweig-Lüneburger 
und der Münfterfchen in die Herzogtümer Bremen und Verden zur 
Seite. Dem mächtigen Bundesgenoffen verdanfte es dann Schweden 
auch wieder, wenn es im Frieden die faft völlig verlorenen deut— 
ſchen Gebiete zurüderhielt; ohne ihn wäre e8 fchon damals aus 
Deutjchland hinausgeworfen worden. Die Lage der Außenlande 
erichwerte ihr Feſthalten außerordentlich, nur eine andauernd feite 
und bejonnene Politif hätte diefe Aufgabe löſen können. Auf 
Karl XT., der feinen Staat innerlich wieder außerordentlich gefräf- 
tigt hatte, folgte aber 1697 der noch nicht 1Sjährige Karl XII. 
Die glänzende Veranlagung diefes Königs hat feinen zur Krank— 
heit gefteigerten Starrfinn nicht unfchädlich machen fünnen. Der 
Sohn Karls XT. hat jo ziemlich alles — den Sturz der ſchwe— 
diſchen Macht zu beſchleunigen. 


Und hier öffnete ſich nun die Pforte, durch die eine neue Macht 
in die europäiſche Welt eintreten ſollte. | 

Das ruffiihe Staatsweien hatte ihr bisher nicht angehört; 
nur ganz vereinzelt waren Fäden berüber und hinüber geiponnen. 
Seine Kultur war feine abendländifche. Sp weit fie beitand, war fie 
ganz überwiegend Byzanz entlehnt worden. Don dorther hatten 
Herricher und Volk das Chriftentum erhalten. Das war gejchehen, 
obgleich die Wohnfige weit weitlicher Tagen, als man fie heute dem 
Kern des Ruffentums zufchreibt. Sie lehnten fich breit an die Kar- 
pathen und erreichten faft die Weichjel. Lemberg (Lwow) ift ur- 
Iprünglich eine ruſſiſche Stadt und Galizien (Halitfch) durch Jahr— 
hunderte ein ruffiiches Teilreich geweſen. Weithin dehnten fie fich 
nach Dften, erreichten aber nirgends dag Meer. Den ganzen Norden 
Rußlands füllten finnifche Stämme; von der Dftfee und vom 
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Pontus trennten breite Striche fremden Volkstums. Erft durch 
den Zeilftaat Groß-Nowgorod hat man an den innerften Geftaden 
des finnischen Bufens zu beiden Seiten der Newa ein Stüf Meeres: 
füfte gewonnen. 

- Der Mongolenfturm bat die Selbjtändigkeit ruſſiſchen Lebens 
ernftlich in Frage geftellt. Aſiatiſche Horden waren vom 13. big 
insg 15. Sahrhundert die tatfächlichen Herren der weiten Ebenen 
vom Dnjepr bis zum Ural. Im Vorkampf gegen Mongolen und 
Tataren iſt das moskowitiſche Großfürftentum emporgefommen. 
As Swan III. Waffiliewitich 1505 ftarb, ftellte e8 ein einheitliches 
Rußland dar; er war der erfte „Selbſtherrſcher aller Reußen“. 
Durch die Unterwerfung Nomwgorods (1478) hatte er auch an 
der Oſtſee einen Plag gewonnen und eine Dberherrjchaft über 
den Norden bis zum Weißen Meere. Iwan III. war 8 auch, der 
die Anſprüche des vernichteten byzantinischen Kaifertums wieder 
aufnahm und damit in deutlichen Gegenjag zugleich zum Gultan und 
zum Abendlande frat, während er andererjeits als Erfter Abend— 
länder in fein Reich 309. 

Sein Enfel Iwan IV. Waſſiliewitſch (1533I—84), der den 
Deinamen des Schredlichen erhalten hat, machte den Mongolen- 
reichen Kaſan und Aſtrachan ein Ende und ward durch die Tätigkeit 
des Pelzhändlers Stroganow und des uralijchen Koſakenhäupt— 
lings Sermaf Herr von Gibirien bis zum Irtiſch. Allerdings 
mußte er 1571 noch eine Verwüſtung Mosfaus durch die Frimfchen 
Zataren erleben. Auch feine Berfuche, in Livland und Eftland Fuß 
zu fallen, hatten feinen dauernden Erfolg. Innere Wirren, in denen 
der Falfche Demetrius auftaucht, Ichwächten nach dem Tode feines 
Sohnes (1598) das Weich jo ſehr, daß ihre Wirfung noch lange 
empfunden wurde. Der erjte Romanow, Michael Feodorowitſch, 
der 1613 den Thron beftieg, mußte 1617 mit Guftaf Adolf den fehon 
erwähnten Frieden von Stolbowa eingehen, der Rußland wieder 
von der Oſtſee ausfchloß. Dafür konnte die Eröffnung des Gee- 
verfehrs nach Archangel, die fih unter Iwan IV. vollzogen hatte, 
nicht entjchädigen, und ebenjomwenig konnten die weiten Gebiete, Die 
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im Dften über die Wolga hinaus bis zum Ob hin getvonnen worden 
waren, die Derlufte vergeffen machen, die man in den jchlimmen 
Zahrhunderten im Welten erlitten hatte. 


In dem Winkel zwifchen dem baltifchen und dem preußi- 
ichen Ordensgebiet, in den heutigen Gouvernements Kowno (Rauen 
der Deutfchen) und Wilna, hatte fich das den Preußen und Letten 
ſtammverwandte Volk der Litauer gegen alle Angriffe und Be— 
fehrungsverfuche des Drdens behauptet. Seine Großfürften dehnten 
im 14. Sahrhundert ihre Macht über die benachbarten ruffischen 
ZTeilreihe aus, die fie nordwärts bis über die mittlere Düna, 
füdlich den Dnjepr abwärts bis weit über Kjew hinaus ihrer 
Herrichaft unterwarfen. Später geriet ſogar Smolensk zeitweiſe 
in ihre Gewalt. Gleichzeitig gingen die Ruſſenreiche Halitjch 
(Galizien) und Wladimir (Lodomerien) in Polen auf. 

Es war das litauische Herrſcherhaus, dag mit dem erften 
Jagellonen (Sagello Wladislaus) 1386 Polen eine neue Dynaftie 
ſchenkte. Durch ihn, der fich taufen ließ, wurden auch die Litauer 
dem Chriftentum gewonnen. Nachdem 1501 Großfürft Ulerander 
zum polnifchen König gewählt worden war, blieben beide Reiche in 
einer Hand. Durch den Lubliner Reichstag von 1569 wurden fie 
ein Gtaatswefen, deſſen Zerritorialbeftand doch zur weſentlich 
größeren Hälfte altruffiiches Land war. Der polnische Adel ergoß 
fich in die erworbenen Gebiete, und über die angeftammte Bevölke— 
rung, die litauiſche ſowohl wie die weiß- und rotruſſiſche (ruthenifche, 
ufrainifche), legte fich eine mehr oder weniger dichte, Doch alles 
überdedende Schicht fremder Herren und Grundbefiger. Dazu ftellte 
fich neben den griechifchen Glauben der Ruſſen die römische Kirche 
als Herr und Meifter. 

Das Auftreten des falſchen Demetrius bat Sigismund III., 
der ja als Waſa auch Schweden beanfpruchte und fich mit Träumen 
trug, beide Nachbarreiche dem römischen Glauben zu gewinnen, be- 
nußt, um ein weiteres großes Grenzgebiet von der oberften Düna big 
zum unteren Dnjepr mit Smolenst, Tſchernigow und Poltawa zu 
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erwerben; Moskau hatte zeitiweije eine polnische Bejagung. Don 
den ſechzig Gouvernements des heutigen europäifchen Nußlands 
haben in den Sahren 1619—1667 nicht weniger als dreiundzwanzig 
zum polnischen Neiche gehört, die heute mehr als 35 Prozent der 
Gefamtbevölferung bergen. Von ihnen waren zehn, die aber mehr 
als zwei Drittel der Bodenfläche und der Bewohner der dreiund- 
ziwanzig darjtellen, altruffiiches Gebiet. Im Welten hatte Polen 
Schlefien eingebüßt, den Verluſt im Dften aber fait zwanzigfach er- 
jest. In der erfolgreichiten Zeit lagen feine Grenzen faum dreißig 
Meilen von Moskau. Kein ruffiicher Herrfcher, der fich dieſer 
Würde bewußt war, fonnte diefen Zuftand ertragen, auch das Volt 
gedachte nicht, e8 zu fun. Wer es gegen die Polen führte, war feines 
Einverftändniffes gewiß. Zu allen Zeiten bat in den Rufen ein 
ftarfer nationaler Geift gelebt. 

Die Eroberungen Sigismunds vermochte ſchon Alexei den 
Polen wieder abzunehmen; im Srieden von Andruſſow wurden fie 
1667 zurüdgegeben. Auch Kjew ward wieder gewonnen. Mit der 
Abdankung Johann Kafimirs, des Testen Waſa und Sagellonen 
(1669), beginnen die ſchlimmſten Seiten polnischen Wirrwarrs. Die 
Einmifchung der Fremden wurde immer zudringlicher und erfolg: 
veicher, der Adel immer felbitfüchtiger. Die Geiftlichfeit verharrte 
in ftarrfter Kirchlichkeit. Ein Neich, ziemlich jo groß wie Deutjch- 
land und Frankreich zufammen, von der Natur mannigfach aus: 
geftattet und, nach dem Maßftab der Zeit, auch heute noch für die 
Lage, nicht arm an Menfchen, ward ein Spielball fremder Poten- 
taten, joweit fie, wie vor allem Ludwig XIV. felbit, verftanden, das 
Geld rollen zu laſſen. Der franzöfiiche König war natürlich unab- 
Yäffig bemüht, gegen Dfterreich zu begen, den einzigen Nachbarn, von 
dem Polen feine widerftreitenden Intereflen trennten! Der flein- 
ruſſiſche Befig ſchuf befondere Schwierigfeiten durch die japorogi- 
chen Koſaken, die fich zwifchen Rufen, Polen und Türfen hin und 
her wandten und eine Macht gegen die andere ausjpielten. Gie 
riefen 1672 die Türken ins Feld, denen auch Sohann Sobiesky, der 
für feine Beteiligung am Entfage Wiens über Gebühr Gepriefene, 
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nur mit Mühe widerftand. Podolien mit feinen ftarfen Dnjeftr- 
feften ging an fie verloren, die Kofafen wurden jo gut wie unab- 
hängig. Der perfünlichen Tapferkeit Sobieskys fehlte e8 an nach- 
haltiger Kraft; mehr noch aber hemmten die innere Zerfahren- 
heit des Landes und der völlige Mangel an Gemeinfinn und DOpfer- 
willigfeit. 


Diejes Reich aber ſuchte nun Auguft der Starke, der e8 nach 
Sobiesfys Tode (1696) über den franzöfifchen Prinzen Conti davon- 
frug, als Werkzeug jeines faum weniger planlojen als ungeftümen 
Zatendranges zu benugen. Da Ochlefien das Königreich von feinem 
Kurfürftentum trennte und obendrein als altpolnifches Land an- 
gejehen wurde, jo hätte er auch am Kaifer die Sporen verdienen 
fönnen, nicht weniger an Brandenburg- Preußen, an den Rufen oder 
den QTürfen, mit denen der Kaijer noch im Kriege lag. ber die 
Jugend Karls XII. jchien den Teichteften Erfolg zu verfprechen, und 
mit Schweden anzubinden war überlieferte polnische Politif. Zu 
ſolchem Beginnen fanden ſich auch Bundesgenoſſen, Rufen und 
Dänen. Der Gottorper Friedrich IV. war von König Chriftian V. 
aus feinem eben ererbten Befigtum hinausgeworfen worden und 
ſuchte und fand Schuß bei feinem jungen Schwager Karl XII. Zum 
dritten Male traten die Häufer Gottorp und Wafa in engfte 
Samilienverbindung. Im Zarenreiche hatte 1689 der fiebzehnjährige 
Deter Ulerejewitich die Zügel der Regierung ergriffen. 

Seine ftarfe Perjönlichkeit feste fich rückſichtslos durch. An 
die Stelle des Patriarchen von Moskau trat der heilige Synod, 
deſſen Haupt Peter jelber darftellte. Sp ward die Zarengewalt 
dem Ruſſen der Inbegriff nationalen und religiöfen Glaubens. 
Es läuft der allgemeinen Entwidelung parallel, wenn der Stand 
der Bojaren politifch und militärisch vernichtet wurde. Mit der 
Europäifierung des Landes hat erſt Peter der Große wirklich 
Ernſt gemacht. Er erfaßte klarer als irgend einer feiner Vorgänger, 
daB Rußland in die weitliche Welt nur eingeführt werden fünne 
durch Berührung mit der See. Sp ward er der unverföhnliche Feind 
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der Türken und Schweden. 1696 gewann er mit Aſow einen Zu- 
gang zum Schwarzen Meer. Als Auguft der Starke gegen Riga 
309, rückte er in Ingermanland ein. 

Der achtzehnjährige Karl erwies fich feinen Gegnern zunächit 
weit überlegen. Zum Tegtenmal erftrahlten Waffentüchtigfeit und 
Kriegsmut der Schweden in hellſtem Glanze; der Sieg jchien überall 
ihren Fahnen zu folgen. Sn dem gleichen Sahre 1700 zwang Karl 
die Dänen zum Frieden von Travendal, der den Gottorper als 
jouveränen Herzog in feine Lande zurüdführte, und zertrümmerte 
bei Narwa Peters Heer. Zum Erfolge über die Dänen hatte eine 
englifch-niederländijche Flotte, die erfchienen war, die Teilung des 
Sundes aufrechtzuerhalten, entjcheidend mitgewirkt. Dann folgte 
Karls Siegeszug durch Polen. Er nahm Warfchau, ſchlug auf dem 
Marjche nach Rrafau den Gegner bei Klifjow und bejegte die 
Königs- und Krönungsftadt. Er war unverföhnlih, Auguſt der 
Starfe follte feinen Angriff mit dem Verluſt der Krone büßen. Er 
ließ Stanislaus Leszezynski als Gegenfönig wählen, drang in 
Sachjen ein und erzwang im September 1706 im Ultranftädter 
Frieden den Verzicht des Kurfürften auf die polnische Krone. 

Inzwifchen hatte aber Peter der Große die baltischen Lande 
eingenommen, im Sommer 1703 den Grund zu Petersburg gelegt. 
Seine europäifch organifierten Streitkräfte zu Lande und zur See 
mehrten fich von Sahr zu Jahr. Als Karl in Polen feinen Willen 
erreicht jah, wandte er fich direft gegen Moskau; in des Gegners 
Hauptftadt wollte er ihm jeine Eroberungen wieder abgewinnen. 
Der waghalfige Zug endete im Juli 1709 mit der vernichtenden 

Niederlage von Poltawa. Es folgte der unerflärliche fünfjährige 
Aufenthalt in der Türfei. Nach Poltawa war Auguft alsbald 
wieder als polnifcher König aufgetreten; auch die Dänen erjchienen 
wieder auf dem Plan. Brandenburg und Hannover mußten fich aus 
dem Spanifchen Erbfolgefriege dem Nordifchen zumenden, wollten 
fie nicht abermals über ihr Küftenvorland. gegen ihren Willen 
verfügt jehen. 

Das Ende war die Vernichtung der ſchwediſchen Großmacht- 
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ftellung. In den FSriedensjchlüffen, die dem Tode Karls XII. (De: 
zember 1718) folgten, erwarb Georg Ludwig von Hannover Die 
Herzogtümer Bremen und Verden. Da er 1714 als Georg I. 
König von England geworden war, trat an den beiden einzigen 
großen Strommündungen, die Deutfchland mit dem Weltmeer ver: 
binden, englifcher Einfluß an die Stelle des ſchwediſchen, für 
Deutjchlands Geegeltung fein vorteilhafter Taufch. Preußen er: 
langte endlich die ihm unentbehrlichen Ddermündungen. Dänemark 
erhielt ziwar von jeinem verlorenen Beſitztum nichts zurüd, fegte 
aber feinen Willen in Schleswig durch, der Gottorper mußte auf 
jein Erbe verzichten. Es ward 1721 Dänemark einverleibt und nach 
dänischer Auffaſſung Dadurch aus der Verbindung mit dem deut- 
Ihen Schwefterlande völlig gelöft. Den weitaus größten Vorteil 
aber erntete der Zar. Livland, Eftland, Ingermanland und ein Teil 
von Karelen wurden ruſſiſch; die Düna ward jegt, was fie nie ge- 
wejen, ein ruffischer Fluß. Schweden behauptete aus der Beute des 
Dreißigjährigen Krieges nur Wismar und Neu-VBorpommern, Be: 
figungen, die faum höheren Wert hatten als den militärischer Poften, 
deren man in der jegt gefchaffenen Lage doch nicht mehr bedurfte. 

Was Rußlands Einrüden in Schwedens Stellung bedeutete, 
bat der Diplomat und Kriegsherr Peter ſchon in den legten Jahren 
des Rampfes gegen Karl XII. die norddeutfchen Fürften, befonders 
den preußifchen König, deutlich genug fühlen laflen. Im Laufe des 
17. Sahrhunderts waren Koſaken und Ruffen nach und nach big 
zum Stillen Dzean und landeinwärts big über den Baikal-See vor- 
gedrungen. Vom Baltifchen Meere bis zur Bering-Straße herrichte 
jest ein Wille. Die einheimifchen Völker der weiten öftlichen Ge- 
biete, einft ihren Nachbarn fo furchtbar, haben nie mehr ernftlich 
verfucht, wider den ruffiichen Stachel zu löden. Sie find zum großen 
Teil ruffifiziert worden und haben die Mafle des ruffiichen Volkes 
mehren helfen. Es fonnte nicht fehlen, Daß diefer Staat für Europas 
weitere Entwidelung jchwerwiegende Bedeutung gewann; war Doch 
ſchon vor Peter, befonders in der Behandlung der polnischen An— 
gelegenheiten, gelegentlich mit ihm gerechnet worden. 
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Der große Nordifche und der Spaniſche Erbfolgefrieg fallen 
zeitlich zufammen. Nur in Napgleong Tagen war Europa wieder 
jo allgemein von Waffenlärm erfüllt wie damals. Uber die beider- 
jeitigen Rämpfe floffen nicht in einen zufammen, jo nahe fie fich be- 
rührten. Gar zu gern hätte Ludwig XIV. den alten Bundesgenoſſen 
gegen den Kaiſer ins Feld geführt, aber nicht minder ftarr als 
an jo mancher anderen Auffaſſung hielt Karl XII. an feiner Abnei— 
gung gegen Ludwig XIV. feſt. Sriedrich I. war durch Die neue 
Königswürde zu feft an den Kaifer gefettet, um fich feinem Dienit 
zu entziehen und den eigenen Vorteil gegen Schweden zu verfolgen. 
Daß Karl XII feine polnisch-fächfiichen Erfolge benutzte, um den 
Kaifer zur Reftitution der Lutheraner in Schlefien zu zwingen, war 
die einzige Nötigung, die dem Haufe Habsburg von ihm widerfuhr. 
Die Verbündeten haben fich ſtets bemüht, die beiden Kriege aus— 
einander zu halten, und daß ihnen das gelang, iſt bejonders Dfter- 
reich zugute gefommen. Es trug aus diefen Wirren eine ausgeftaltete 
Großmashtftellung davon. Nicht nur gegen die Franzofen, auch 
gegen die Türken hat es Erfolge errungen, die dauerten. 


Siemlich ein Jahrhundert ift nach Spliman verflofen, ohne daß 
das türkiſche Neich feinen europäischen Nachbarn wieder gefährlich 
geworden wäre. Es ift Barbarenart, fih zu großen Taten nur 
‚aufzuraffen unter ftarfen, wageluftigen Führern. Mehr als einmal 
ift Die europäische Diplomatie, die allmählich am Bosporus heimijch 
wurde, in dieſer Zeit vergeblich bemüht gewejen, des Sultans 
Macht hineinzuziehen in ihre Kämpfe. 

Unter den Vezieren Mohamed und Achmed Köprili und 
Kara Muftafa (1656—83) ift das wieder anders geworden. Gie 
waren tatfräftige Männer und empfänglich für die Lockungen Lud- 
wigs XIV. Nur mit Mühe erwehrten fich Kaiſer und Reich 1664 
in der Schlacht bei St. Gotthard an der fteirifch-ungarifchen Grenze 
des türkiſchen Angriffs, um zehn Tage nach erfochtenem Giege 
den Frieden durch neue Abtretungen in Ungarn zu erfaufen. Nur 
ein fchmaler Grenzftreifen von der Adria bis zur Zips blieb dem 
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Kaiſer. 1669 wurden die Venetianer trotz Moroſinis glorreichem 
Widerſtande völlig von Kreta vertrieben; den Polen gewann man 
Podolien und die Ukraine ab. Um die Zeit des Friedens von 
Nymmwegen hatte die Türkei nach der europäischen Geite hin die 
größte Ausdehnung, die fie je erlebt hat. 

Zwiſchen dem grand et petit Ture hat e8 nicht an Reibungen 
gefehlt, doch aber erwies fich die Pforte ſtets zugänglich für Die 
° Einflüfterungen von Paris, und Ludwig XIV. ließ fih von dem 
Sultan bieten, was fein anderer Sterblicher hätte wagen dürfen. 
Anlaß zum Kriege gegen den Kaifer boten die ungarischen Fragen 
reichlich und faft ununterbrochen, beſonders die Feindjeligfeiten der 
babsburgifchen Negierung gegen den in jo weite Kreife Ungarns 
eingedrungenen Proteftantismus. Als Kara Muftafa 1683 Wien 
erreichte, war er von Tököly gerufen worden. Damals ging doch 
etwas wie Kreuzzugsftimmung durch die Chriftenheit und beſonders 
durch Deutjchland und Polen. Unter den Päpften ift befonders 
Innocenz XI. (1676—89) nicht müde geworden, gegen die Feinde 
des Glaubens zum Kampfe zu rufen und felbit Fräftig beizufteuern. 

Dem von Ludwig verjagten Karl von Lothringen verdanfte 
man bejonders entjcheidende Erfolge. Er begann die Rückeroberung 
Ungarns. Sie ward gefördert durch ein Toleranzedikt, das im 
Jahre nach der Eroberung Wiens, ein Jahr vor der Aufhebung 
des Edifts von Nantes, erlaflen wurde. Dfen ward 1686 genom- 
men, auf dem Felde von Mohacs, wo einft Ungarns Gelbftändig- 
feit verloren gegangen war, 1687 defjen Befreiung erftriften. Der 
Niederlage vor Wien war Kara Muftafas Erdrofielung gefolgt, 
der von Mohacs folgte Mohameds IV. Entthronung. Während . 
des ganzen zweiten KRoalitionsfrieges mit Frankreich dauerten dieſe 
Kämpfe fort und noch darüber hinaus. Neben und nach dem 
Lothringer fochten Mar Emanuel von DBaiern und Ludwig von 
Baden in des Kaiſers Dienſt; Prinz Eugen ward bier zum Feld- 
herren, zum beften, den Dfterreich je fein eigen genannt hat. Belgrad 
ward gewonnen und wieder verloren, aber trog des franzöfifchen 
Krieges hielt man dem Türken die Stange. Er hatte gleichzeitig in 
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Morea, um Athen, auf Kreta, Eubba und Chios gegen die Venetianer 
zu fämpfen, dazu gegen Polen und zulegt auch noch gegen den Zaren. 
Der Friede von Karlowig (bei Peterwardein) im Januar 
1699 war ein glänzender Erfolg. 173 Sabre, nachdem man Ungarns 
Königskrone erworben hatte, fam dag Land nun wirklich in die Hand 
jeines rechtmäßigen Herrn. Sau und Unna wurden die Süd— 
grenze wie heute, nur das Banat blieb fürfifch. Polen erhielt fein 
verlorenes Land zurüd, Venedig das ganze Morea, Ägina, Santa 
Maura und dalmatinisches Gebiet. Es war ein legter Lichtbli in 
der Gefchichte der Nepublif, für die Pforte der verluftreichite Krieg, 
den fie in Europa je geführt hatte. Sie wagte es während des 
Spanifchen Erbfolgefrieges nicht, die Gunft der Lage zu benußen. 
Als fie dann nach gefchloffenem Frieden zur Unterftügung der Vene: 
fianer von den Kaiferlichen angegriffen wurde, mußte fie fich 1718 
im Srieden von Pallarowig zu neuen Opfern bequemen. Das 
Banat, die „Eeine” Walachei (weſtlich vom Altfluß) und die weit: 
aus größere Hälfte des gegenwärtigen Serbiens trat fie ab; es war 
der Hochitand üfterreichifcher Donaumacht und der Macht Dfter- 
reich8 überhaupt. Es war erreicht, was früher nicht möglich 
geweſen war; allein aus eigener Kraft fonnte Dfterreich jest Frank— 
reich widerftehen. Und indem e8 zugleich an der Schelde und am 
Oberrhein, am Po und in Unteritalien gebot, ftand es überall den 
Bergrößerungsbeftrebungen Frankreichs im Wege. 

Nicht nur zur See, auch in den fontinentalen Verhältniſſen iſt 
eine ungeheure DVerfchiebung zuungunften dieſes Landes das Er- 
gebnig der Politif Ludwigs XIV. gewejen. Und der König hätte 
Deutſchlands dauernde SZerfplitterung, Sſterreichs Verlegung in 
die Donaulande und die eigene Mittelmeer- und Indienherrichaft 
mit der Hälfte der Opfer durchjegen können! 


Hfterreich ift erwachfen aus einer frühmittelalterlichen Mark 
des Deutfchen Reiches und hat auch als Raiferftaat deren Namen 
bewahrt. Eben in den Sahrzehnten, da es feiner höchften Macht- 
fülle zufchritt, vollzog fich eine ähnliche, zunächft doch unendlich be- 
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jcheidenere Entwidelung im Norden der deutjchen Dftgrenze. Aus 
der alten Nordmarf wurde ein preußijches Königreich. 

Es würde ſchwer jein, aus der Zeit vor dem 17. Sahrhundert 
irgend etwas aufzuzeigen, was die Mark und das Rurfürftentum 
Brandenburg entjcheidend hinausgehoben hätte über andere an- 
jehnliche Territorien des Reiches und zumal feiner Grenzlande. 
Die geringe Macht der Bilchöfe in den Kolonialgebieten und die 
im allgemeinen dürftige Städteentwidelung der Mark haben die 
Ausbildung einer über das Durchjchnittsmaß hinaus Fräftigen 
Landesgewalt unter den eriten Hohenzollern gefördert. Im Ab— 
ſchluß von Erbverträgen ift ihr Haus vielleicht glüclicher, kaum 
emfiger gewejen als andere. In der neuerungsreichen Zeit der Re— 
formation hat es dem Haufe Wettin unbeftritten die Führung über- 
lafjen. Auch weiterhin find feine Fürſten nicht rühriger geweſen 
als der Nachbar, haben ihre Stellung als gelegentliche Rivalen 
behauptet, in deutſcher und europäifcher Geltung aber unverfenn- 
bar hinter ihm zurüdgejtanden. Ihre Lage ward erft eine andere, 
als ihnen bald nacheinander, fait unmittelbar vor dem Dreißig: 
jährigen Kriege, neue Befigungen im Welten an den äußerften 
Enden des Reiches und im Dften weit jenfeit feiner Grenzen zu: 
wuchjen, dort die Lande Kleve, Mark und Navensberg, hier das 
Herzogtum Preußen. Das Herrjchaftsgebiet ward Dadurch auf mehr 
als das Doppelte vergrößert, weit über den Beſtand irgendeineg 
anderen deutſchen Staatswejens hinaus (der Flächeninhalt über- 
fraf etwas den des jegigen Königreichs DBaiern), und es wurde 
hineingezwungen in große europäische Fragen, im Dften in die 
baltiſch-ſchwediſch-polniſchen Differenzen, im Welten in die jpanijch- 
niederländifchen. Die Erwerbung Kleves machte den Staat pari- 
tätiih. Sp waren, da Johann Sigismund das reformierte Be— 
fenntnis annahm, alle drei Konfejfionen in ihm vertreten. einer 
politiſchen wie fonfejfionellen Struftur nach war diejes von der 
Memel bis zum Niederrhein reichende, nur durch die Perjon des 
Herrſchers zufammengehaltene Gebilde ein Unifum in der europäi- 
ſchen Staatenwelt. 
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Ein gütiges Geſchick ſchenkte ihm, noch ehe der Dreißigjährige 
Krieg ausgetobt hatte, im Großen Kurfürften einen der begabteften, 
willensfräftigften und gewifjenhafteften Negenten feiner Zeit. Ihm 
war e8 zunächit zu verdanken, daß DBrandenburg-Preußen im Weſt— 
fälifchen Frieden anfehnliche Befigerweiterungen davontrug, be- 
ſonders fein Kernland abrundete. Indem Friedrich Wilhelm dann 
froß des ihm abgerungenen DVerzichts auf den beiten Teil des ihm 
nach, Erbrecht zuftebenden Pommern im polnischen Kriege auf 
Schwedens Seite trat, befreite er Preußen von der polnischen Lehns- 
berrichaft. In der Warfchauer Schlacht beftand die von ihm be- 
gründete brandenburgifche Armee glänzend ihre erfte große Feuer— 
probe. Er führte fie zu weiteren Erfolgen; aber jein fehnlicher 
Wunfch, feinem Staate die Odermündungen zu gewinnen, blieb un- 
erfüllt. Er mußte fie 1660 im Frieden von Dliva wieder aufgeben, 
als er fie Karl X. Guſtafgabgewonnen, und ebenſo 1679 im Frieden 
von St. Germain, als er die pommerjchen Lande völlig von den 
Schweden gefäubert hatte. Beide Male hielt Ludwig XIV. ſchützend 
die Hand über feinen nordifchen Trabanten, während Friedrich 
Wilhelms Bundesgenoffen ihn im Stich Liegen. Der Kurfürft er- 
langte im erften Kriege nur die Anerkennung der preußifchen Un- 
abhängigfeit auch von Polen und konnte Hinterpommern durch die 
Erwerbung von Lauenburg. und Bütow auf feinen gegenwärtigen 
Beltand abrunden. Der Niederländifche Krieg brachte ihm die end- 
liche Räumung Kleves von bolländifchen Garnifonen. 

Die erlebten Enttäufchungen führten vorübergehend zu engitem 
Anfhluß an den derzeitigen Gebieter Europas. Un der DBe- 
freiung Wiens haben Brandenburger nicht teilgenommen; Der 
Kaifer lehnte ihre Mitwirkung in der angebotenen Stärfe ab. 
Das Mißtrauen gegen den Kaifer blieb, auch als die Aufhebung 
des Edifts von Nantes zur Abwendung von Frankreich führte, 
und die Scheinabfretung des Schwiebufer Kreiſes hat nur zu deut— 
lich bewiefen, wie berechtigt e8 war. Es wäre falfch, wollte man 
die Haltung des Großen Kurfürften als diktiert von deutſchen 
Gefichtspunften anfehen, aber Brandenburg: Preußens zerftreute Lage 
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brachte e8 mit fich, daß mehr als bei irgendeinem anderen deutjchen 
Staate das allgemeine, das nationale Intereffe mit dem territorialen 
zufammenfiel. Es gab außer dem Kaifer felbit niemanden im Neiche, 
der an der Bewahrung deutjchen Bodens und deutjchen Volkstums 
jo beteiligt geiwejen wäre wie der KRurfürft von Brandenburg. Die 
rivalifierenden Wettiner und Welfen fonnten fich in dieſer Be— 
ziehung nicht mit ihm vergleichen, auch die Wittelsbacher nicht. 

Der Große Kurfürſt hat in feinen zertreuten Gebieten die 
Landesgewalt zu ſtarker Geltung gebracht. Eine umfichtige und ge- 
willenhafte Verwaltung bat den Wohlftand feiner Untertanen ge- 
hoben und die Kräfte des Staates gemehrt. Er ift der Schöpfer 
einer Armee, die fich den beiten Europas zur Geite ftellen fonnte. 
Es ift fein Verdienft, daß e8 wieder ein deutjches Staatsweſen gab 
— im jeinem damaligen Beftande rein deutfch vom äußerten Dften 
bis zum äußerſten Welten —, das in der europäiſchen Politik nicht 
mehr überjehen werden * 

Kurfürſt Friedrich hat dieſem — die Königswürde er— 
worben. Sie bedeutete doch mehr als den bloßen Titel. Sie hob 
auch äußerlich aus der deutſchen in die europäiſche Stellung hinauf. 
Das war um ſo wichtiger, als die beiden rivaliſierenden Häuſer 
ziemlich gleichzeitig eine ähnliche Förderung erfuhren. Ein Wettiner 
wurde 1697 König von Polen, ein Welfe gar 1714 Herrſcher von 
Großbritannien. Den Hohenzollern fiel ein bejcheideneres Los; 
aber e8 war doch das wertoollere. Auguſt der Starke brachte 
jeinen Glauben zum Opfer; die Leitung des corpus evangelicorum 
im Reiche, immer noch bedeutungsvoll genug, nicht nur für Die 
deutjche Politik, ging Sachſen zwar der Form nach nicht verloren, 
büßte aber einen erheblichen Teil ihres Einfluſſes ein; Brandenburg 
hatte den Vorteil. Die polnische Krone mußte mehr mit fächfifchen 
Mitteln erhalten werden, als daß fie dem Stammlande einen Macht: 
zuivachs gebracht hätte. Reicheren Ertrag ernteten die Welfen. 
Aber ihre deutſche Heimat ward Anner eines fremden Reiches, ihr 
angeftammtes Fürſtenhaus ihr entfremdet. Das neue Königreich 
dagegen war einheitlich in der Hand feiner Herren, ihrem Willen 
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gleichmäßig dienjtbar. Die oraniſche Erbſchaft und der Uerechter 
Friede vergrößerten den Belig im Welten: Mörs, Lingen, Teflen- 
burg, Dberquartier Geldern; der Nordilche Krieg brachte endlich 
Pommerns Mitte und die Ddermündungen. Der Staat war auf 
faft 120 000 Quadratkilometer gewachjen, nicht mehr jo jehr viel 
Heiner al8 England ohne Wales. Noch war er entfernt feine Groß- 
macht, aber die beiden nächften Fürften, die ihm bejchieden jein 
jollten, hoben ihn in diefe Stellung hinauf. 





Vergleicht man die Lage der europäifchen Welt zur Zeit der 
Friedensjchlüffe von Utrecht, Frederitsborg-Stodholm-Nyftad und 
Paſſarowitz mit jener, aus der hundert Sabre früher Königin Eli- 
ſabeth jchied, jo fällt vor allem das mächtige Emporfteigen der 
öftlichen Welt in die Augen. Dfterreich, das um 1600 faum anders 
als am Gängelbande Spaniens auf der europäiſchen Bühne auf- 
trat, jtand jest fraftbewußt in der vorderften Reihe. Schweden, der 
Staat des Nordoitens, hatte zeitweife die Leitung Europas in Hän- 
den gehalten. Als es dahinſank, wurden Rußland und Preußen 
jeine Erben, beide, Rußland in der ungefügen Kraft des Barbaren- 
folofjes, Preußen durch die Hingebung und Tatkraft hochftrebender 
Herricher, weiterer Entwidelung ficher. Die Ausdehnung der ruffi: 
ſchen Macht über den Norden Afiens eröffnete der Ausbreitung 
gejchichtlichen Lebens weite Ausfichten. 

Dem gegenüber hatte der Welten nur Verſchiebungen erfahren. 
Die iberifchen Völker waren in ihre alte Bedeutungslofigfeit für 
den Erdteil zurüdgejunfen, England mächtig emporgeftiegen. Zwi— 
ichen beiden hatten fich die Niederlande maßgebenden Einfluſſes 
erfreut, ihn aber nicht behaupten fünnen. Frankreich war der ſpani— 
chen Gegnerfchaft ledig geworden, hatte aber an feiner Oſt— 
grenze einen Befigiwechjel herbeiführen helfen, der einen Vorteil 
nicht in fich jchloß. In dem meerbeflifjenen England hatte es einen 
Rivalen gefunden, der jederzeit bereit und imftande war, ihm die 
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Schwierigkeiten feiner fontinentalen Stellung zum Bewußtſein zu 
bringen. 

Die fchweren Kämpfe, unter denen diefe Umwälzungen fich 
vollzogen, hatten Europa nicht allzu viel Kräfte gelaffen, jeine 
Geltung jenfeit der Meere zu fteigern. In den mittelländijchen 
Gewällern ftand es um 1700 ziemlich wie um 1600 froß der 
verschiedenen Beſchießungen von Barbarestenftädten durch die Fran— 
zofen. Die Handelsbeziehungen nach der Levante hatten fich geftei- 
gertz auch die atlantifchen Völker hatten Anteil an ihnen gewonnen. 
Gleichwohl dedten felbit die Seemächte ihre Flagge lieber durch 
Tributverträge als mit Waffengewalt. Doch war es das 17. Jahr— 
hundert, das neben Spanien und Portugal noch andere Kolonial- 
mächte ftellte. In Nord-, Süd- und Mittelamerika hatten fih 
Engländer, Sranzojen und Niederländer angefiedelt; fie hatten in 
Afrika und Dftindien Stüßpunfte für Handel und Schiffahrt, die 
Niederländer auf den Infeln auch ſchon Landbefig gewonnen. In 
Nordamerifa waren Kolonien entftanden, in denen der eigenen 
Hände Arbeit den Siedler ernährte, meift von Erulanten, die der 
Heimat den Nüden kehrten, um größere Freiheit zu genießen, aber 
gerade dadurch um jo feiter begründet und zufunftsreicher. 

Auch minder mächtige Nationen find in diefer Zeit folonialen 
Beltrebungen nachgegangen; der Merfantilismug legte ja auf Ge: 
winn aus fremden Handelswaren ganz befonderen Wert. Die 
Dänen haben 1619 unter Ehriftian IV. in Tranfebar an der Küſte 
Koromandel eine Faktorei begründet, unter diefem Könige auch 
in Guinea Poften erworben. Die Kolonie Neu-Schweden am Dela- 
ware, der die Niederländer 1655 ein Ende machten, verdanft Guftaf 
Adolf ihre Entjtehung; unter Chriftine und Karl X. hat Schweden 
fih auch in Weſtafrika verfucht. Die Bemühungen des Großen 
Kurfürften an der Guineafüfte, die in die Zeit feines nahen Ver— 
bältnifjes zu Ludwig XIV. fallen, find allbefannt, auch die Eifer: 
jucht, die fie alsbald bei den Niederländern erregten. Wer erwägt, 
mit welchen Schwierigfeiten gefchloffene und reichere DVBölfer- zu 
kämpfen haften, ehe fie zu Erfolgen durchdrangen, kann nicht über- 
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rajcht jein, daß ein Staatsweſen wie das brandenburgifche mit 
feinem zerftüdelten Befistum und feinen alle Kräfte anjpannenden 
nächften Dajeinsaufgaben auf dieſem Felde leer ausging. 

Es teilte das Schidjal des Volkes, dem es angehörte. Für 
Deutjchland bedeutet das 17. Sahrhundert den Tiefſtand feiner See- 
und Handelsgeltung. Der Dreißigjährige Krieg hat feine Kon— 
ſumtion wie feine Produktion in Grund und Boden zerrüftef. Der 
Warenaustaufh im Innern und über die Grenzen ging auf ein 
Minimum zurück. Als endlich Friede ward, blieben die Strom: 
mündungen in den Händen der Fremden; Danzig, durch dag ganze 
17. und 18. Sahrhundert Der bejuchtefte Hafen der Oſtſee, rühmte 
fich, polnisch zu fein. 

Wo nicht Fremde berrjchten, waren auch deutſche Landes: 
herren geneigt, den Verkehr von Städten, die ihnen nicht untertan 
waren, nur unter dem Gefichtspunft der eigenen Einnahmen zu be- 
frachten, und jpießbürgerliche Engherzigfeit gab dieſer Auffaflung 
nicht jelten eine Berechtigung. Die Wefer erhielt ihren Elsflether, 
die Elbe zu dem Stader noch den Glücftädter Zoll. Die Zahl der 
Binnenmauten war fcehier unendlich. Don nachdrücklichem Schuß 
gegen fremde Übergriffe war nicht die Rede; Landesherren wie freie 
Städte waren viel zu ſchwach, ihn zu leiften. Ein Reich gab es für 
dieje Fragen nicht mehr; das beftehende war frob, wenn es fich zu 
dürftigiten Leiftungen gegen Ludwig XIV. aufſchwang. Nur mit 
Mühe dedten die Konvoiſchiffe der beiden Nordieeitädte gegen Cee- 
väuber; fie fanden vereinzelt Anlaß, zu zeigen, daß jeefefter Mut auch 
jegt noch nicht ganz geſchwunden war. 

Die ſeemänniſche Bevölkerung der Küften juchte zahlreich Er- 
werb in fremdem Dienſt; Amfterdam wurde der große Markt für 
ihre Kraft. Und jo wie fie die fremden, bejonders die niederlän- 
dischen Flotten, jo füllten die brotfuchenden jungen Mannfchaften 
des heruntergebrachten Binnenlandes die Neihen der deutfchen und 
fremden Sölönerheere. Kriegerfraft war wohlfeil, und da nach und 
neben einander jpanifche und franzöfiiche, englifche und nieder- 
ländiſche Subfidien reichlich floffen, jo ward es für die Fürften 
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verlodend, Durch Sopldatenliefern die Kaſſen zu füllen. Es beginnt 
der allgemeine Gebrauch der ftehenden Heere und des Soldaten— 
verfaufs, der älter ift als feine frafjeften Ausartungen, auf die man 
hinweift, ihn zu brandmarfen. Die aufgeftellten Armeen find nur 
von wenigen Negenten fo zielbewußt im Dienfte einer feiten Landes- 
politif verwendet worden wie von den DBrandenburgern; fie haben 
aber doch dazu beigetragen, auch mittleren und Fleineren deufjchen 
Staaten wieder Gewicht zu geben in der Politik und zugleich dem 
deutſchen Volke, hoch und nieder, Friegerifchen Mut und Waffen- 
funde zu erhalten. 

Wer zweifeln möchte, ob das etwas bedeutet habe, braucht nur 
einen Bli nach Italien zu werfen, wo allein der piemontefische 
Staat, der unter dem Iwange ähnlicher Verhältniffe ſtand, noch 
aus eigener Kraft etwas galt. Denn willenlofer noch al8 Deutſch— 
land war Stalien der Spielball und Zankapfel der europätfchen 
Mächte. Auf feinem Boden hat weder das 17. noch das 18. Ighr— 
hundert den Anſatz zu einer Großmacht hervorgebracht, die imftande 
geweſen wäre, efwas wie einen gefamtitalienifchen Willen zu ver: 
treten. Von irgendwelcher Betätigung der beiden Völker, gerade 
derjenigen, die einft Herren des mittelalterlichen Handels geweſen 
waren, in den Ereigniffen, welche die Weltgeltung der Nationen 
vorbereiteten und beftimmend beeinflußten, fonnte in diefer Zeit nicht 
die Rede fein. Die Dzeane ſahen felten deutfche und noch feltener 
italienische Schiffe, und auch an den eigenen Küften und in den 
eigenen Häfen dominierten die Fremden. 





Viertes Kapitel. 


Vom Ütrechter bis zum Pariſer und Hubertusburger 
Frieden, 


nationalen Machtverhältnifie die Nichtung geben, treten 
nicht in jedem Stadium der Entwidelung mit gleicher 
Qurchfichtigkeit hervor. Die Zeit Ludwigs XTV. hatte fie zu voller 
Klarheit herausgearbeitet, den überlieferten Gegenjfag der Häufer 
Habsburg und Bourbon, und die in neuer Geftalt auftauchende, 
nicht mehr Dynaftifche, ſondern nationale NRivalität von England 
und Sranfreich, in fnappfter Faſſung die fontinentale und die mari- 
time Frage. 3 
Das halbe Sahrhundert, das dem Utrechter Frieden folgte, 
bietet fein jo einheitliches Bild. Durch drei Iahrzehnte find Frank— 
reich und England bemüht, in Frieden zu leben, und in mehr als 
einer Frage, die Europa trennt, gehen fie zufammen; Diterreich 
und Frankreich aber jchließen den Seitraum mit einem Kriegs— 
bündnis gegen die Monarchie Friedrichs des Großen. Nur zum 
geringen Teil liegt der Grund diefer Verſchiebung in der Verpflan- 
zung der DBourbonen nach Spanien, und jchlechterdings gar nicht 
in einer Gefahr, die etwa Frankreich in dem Emporfommen des 
preußifchen Staates gewittert hätte... Es gelangten bejondere, ört- 
lich und zeitlich besrenzte DVerhältniffe zu maßgebender Wirfung. 
Man bat der Idee des europäifchen Gleichgewichts eine be- 
jondere Tragweite beigemeffen. Sie hat fih im 17. Sahrhundert 
allmählich herausgebildet und am Schluffe desjelben vor allem im 
Dranier einen entjchiedenen und überzeugten Vertreter gefunden. 
Das 18. Sahrhundert hat fie dem Höhepunft ihrer Geltung entgegen- 
geführt, doch aber auch eine reine Ausgeſtaltung nicht erlebt. Von 


5): großen Intereſſengegenſätze, die der Geftaltung der inter- 
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einer ſolchen kann nur in Englands Politik einigermaßen die Nede 
jein, und auch bier nicht in der Haltung feiner Herrjcher, jondern in 
der Stimmung feines Volkes Soweitdiefezur Geltung 
gelangte, beharrte jie fonfequent auf der Wie- 
Derfämpfung jederüberragenden fontinentalen 
Maht, auf der Aufrebhterhbaltung eines fon- 
tinentalen Gleihgewibhts, um deſto ſiche rer in 
maritimen und folonialen Angelegenheiten die 
Entjheidung alleininder Sand zu behalten. 


Haft unmittelbar nach gejchloffenem Frieden, während der ganze 
Diten Europas von Standinavien bis Kreta noch in Waffen ftarrte, 
erftand in Spaniens neubegründeter Bourbonenherrichaft auch für 
den Welten wieder ein Moment der Unruhe. Das neue Königtum 
zeigte Doch mehr Aktivität als das erlofchene der Habsburger. 
Der durch Geift und Tatkraft ausgezeichnete Italiener Alberoni 
gelangte unter Philipp V. zu Einfluß und leitender Stellung. Eı 
bat dem Könige 1714 die Nichte und Erbin feines Landesherrn, 
Eliſabeth von Parma, als zweite Gemahlin zugeführt und wußte 
ſogar dem ſpaniſchen Staatsweſen Lebensregungen zu entloden, die 
nicht mit ihm ſofort erlojchen find. Heer, Flotte und Finanzen 
Spaniens find unter den erſten Bourbonen doch in befjerem Stande 
geweſen als unter den legten Habsburgern. 

Für einen fpanifchen König lag der Gedanke, feiner Monarchie 
die verlorenen ifalienischen Befigungen wiederzugewinnen, nabe 
genug. Alberoni, der nur zu gern feine Heimat von den Kaifer- 
lichen gefäubert hätte, und die neue Königin, die für ihre 
Kinder ein erweitertes Erbe begehrte, haben ihn eifrigit gefördert. 
Während der Kaifer noch mit dem Sultan im Kriege lag, bejegten 
die Spanier Sardinien (1717); im nächften Sabre griffen fie 
auch Sizilien an. ber fie ſtießen auf den Widerftand faft aller 
Mächte, die an den jüngften Sriedengjchlüffen teilgenommen hatten. 
Eine Quadrupelallianz der Seemächte, Frankreichs und Dfter- 
reichs fegte fich ihnen entgegen. England forgte dafür, 
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daß mit Spaniens neuer Flotte aufgeräumt 
wurde Ein Teil ward im AUuguft 17185 vom Ub- 
miralByngamNKRap Paffarvzerftört, einzweiter 
AUT desselben Admirals Beranlaffungvonöfter- 
re ich iſchen DBatterienim Hafenvon Meffina zu- 
ſammengeſchoſſen ein dritter ebenfalls auf 
englifhen Antrieb durch franzöfifbe Land- 
truppen auf den Werften Nordfpanieng ver- 
nichtet. 

Alberoni mußte aus ſeiner Stellung weichen. Sein Beginnen 
hatte kein anderes Ergebnis als die Anerkennung ſeines Königs 
durch den Kaiſer, die bisher verweigert worden war, und einen 
Austauſch der Inſeln Sizilien und Sardinien zwiſchen Savoyen 
und Sſterreich, alſo eine fragloſe Bereicherung des Kaiſers. Doch 
verlor die ſpaniſche Politik das Ziel nicht aus den Augen. Sie er— 
reichte es zwanzig Sabre ſpäter, als eine polniſche Königswahl 
wieder einmal Frankreich und Dfterreich entzweite. Im Wiener 
Frieden von 1735 gab Elifabeth ihr Unrecht auf Parma, Piacenza 
und Iosfana preis, erhielt dafür aber Neapel und Sizilien für ihren 
Sohn Karl. Es eritand ein. drittes bourbonifches Königreich. 
Wären Familienzufammenhang, Beligtum und Lage hinreichend, 
politiiche Macht zu begründen, jo hätte das Mittelmeer eine bour- 
bonifche See werden müffen. Das !bergewicht blieb doch beim 
fernen England. 


Kaum minder jchmerzlich als den Verluſt der italienischen 
Nebenlande empfand Spanien den von Gibraltar, und unerträg- 
lich fand fein tätigeres Negiment das immer umfafjendere Ein- 
dringen des englifchen Handels in feine Kolonien. Es wurde 1727 
verjucht, die auf das Meer geftüste Seljenfefte mit Gewalt zu 
nehmen; da fich fein Bundesgenofje fand, hat man bald ablafjen 
müſſen. Für die jpanifche KRolonialverwaltung war feit der Feft- 
jegung der Fremden in den amerikanischen Gewäſſern der Schmuggel— 
handel eine unausgejegte jchlimme Plage. Der Alfiento und das 
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nach Alberonis Sturz unter franzöfifcher Vermittelung erlangte Zu— 
geftändnis, die Meffe von Porto Bello auf der Landenge von 
Panama alljährlich mit einem Schiffe befuchen zu dürfen, boten den 
Engländern erwünfchte Gelegenheit, unerlaubten Verkehr in einem 
 Umfange zu treiben, der ein Gewährenlaffen nicht mehr zuließ. Die 
Gegenmaßregeln der Spanier, befonders die Art, wie fie das be- 
anfpruchte Durchſuchungsrecht übten, erregten wieder den Groll der 
Engländer. Die Jahrzehnte nach dem UÜtrechter Frieden find voll 
von diefen Zwiftigkeiten. Die englifche Regierung tat nur, was ihre 
Untertanen längft von ihr erwartet und verlangt hatten, als fie im 
Dftober 1739 Spanien den Krieg erklärte. Damals hat Thomfon, 
der Dichter der Sahreszeiten, England fein ftolzes „Rule, Britannia“ 
geichenft. Englands Volk wollte, was Englands Herrfcher tat. 


Die Regierung des Haufes Hannover ift in ihren Anfängen 
vom englischen Volke als eine Notwendigkeit ertragen, nicht als 
eine glücliche Wendung begrüßt worden. Charakter und Be— 
gabung der erften Welfen und ihre feftländifchen Anfchauungen 
erfchwerten das Einleben. Saft fünnte man jagen, daß eine volle 
Verſchmelzung erft ftattfand, als die George vorüber waren. Be— 
jonders waren Neigung und Fähigkeit, parlamentarische Strömungen 
zu verftehen und ſich von ihnen fragen zu laffen, gering. Dazu 
fam die fortdauernde Gefährdung des Ihrones durch die Stuarts. 
Die Jakobiten jpielten eine ähnliche Rolle wie die Katholiken unter 
Eliſabeth; man fann ihre Bedeutungsloſigkeit nicht erweifen, indem 
man auf den Mißerfolg ihrer Beſtrebungen hinweiſt. Sie haben 
dazu beigetragen, Volk und Herricher zufammenzuhalten, auch die 
Neigung zu friedlicher Politif gefördert, befonderg gegenüber Frank— 
reich. Denn ein Krieg mit diefer Macht hätte den Prätendenten ſo— 
fort auf den Plan gebracht. Während der zwanzigjährigen Staat$- 
leitung Robert Walpoles (1721—42) fommt diefe Sachlage be- 
jonders zum Ausdruck. 

Er bätte fich allenfall8 bereit finden laſſen, Gibraltar an 
Spanien zurüdzugeben, hätte er die Volksſtimmung nicht gefürchtet. 
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Auch in dieſer Seit erjcheint Seegeltung immer wieder als der 
Leitftern englifchen politifchen Denkens. Das Anwachſen der ruffi- 
Ihen Macht führte 1715 zum erften Male eine englifche Flotte zum 
Schuge des Handels in die Dftfee, wo die britifche Schiffahrt im 
Laufe des Jahrhunderts die niederländifche nicht nur einholen, 
jondern weit überflügeln jollte. Das Emporfommen Rußlands und 
jeiner dem Zaren ſo fehr ans Herz gewachjenen Slotte hat man in 
England nicht minder mißtrauifch als wachlam verfolgt. Auf den 
Abſchluß des Friedens mit Schweden blieb das wiederholte Er— 
ſcheinen der Briten in der Ditfee nicht ohne Einfluß. 

Der Friedensneigung Englands fam das Bedürfnis Frank: 
veichs auf balbem Wege entgegen. Das Land brauchte Ruhe wie 
faum ein anderes in Europa. Der Erbe des Thrones war, wie 
einst Ludwig XIV. jelbft, fünf Sahre alt, als die Krone an ihn 
überging; aber er hatte feinen Mazarin neben fich) wie einft der 
Urgroßvater. Die Negentichaft des Herzogs von Drleans ftürzte 
das hart mitgenommene Land in den Lawfchen Sinanzjchwindel. 
Näher als der Negent, der Großoheim des Königs, ftand der Krone 
der Dheim Philipp von Spanien. Die entgegenftehenden Verträge 
hielten ihn nicht ab, den Gedanken einer Vereinigung von Frank— 
reich und Spanien wieder aufzunehmen. Damit war eine Entfrem- 
dung der beiden Negierungen gegeben, die nur zeitweife beſſeren 
Beziehungen Raum gab. Als der Negent 1723 ftarb, gewann der 
Herzog von Bourbon, ein Enkel des großen Condé, maßgebenden 
Einfluß. Er war ftets ein heftiger Gegner der Drleans geweſen 
und handelte jeßt Dementjprechend. So find nach dem ſpaniſchen 
Erbfolgefriege fait anderthalb Sahrzehnte verfloffen, ohne daß die 
franzöfifche Politik wieder eine feftere Haltung und Richtung ge- 
wann. Erſt als (1726) der mehr als 70jährige Kardinal Fleury 
die Leitung des Staates übernahm, gelangte fie allmählich wieder 
in beftimmtere Bahnen; e8 waren die alten, die zum Hader mit 
Öfterreich führten. 
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In der faiferlichen Politik hat die Erbfolgefrage jchon bald 
nach dem Regierungsantritt Karls VI. zu beftimmten Entjchließun- 
gen geführt. Da die Ehe des Kaifers fünf Sahre Finderlog geblieben 
war, der Bruder Sofef nur Töchter binterlaffen hatte, ver- 
ſuchte Karl VI. 1713, die Einheit des öfterreichifch-habsburgifchen 
Befißes durch die Pragmatifche Sanftion zu fichern. Sie bei den 
Mächten zur Anerkennung zu bringen, ward bald das Hauptziel 
der faiferlichen Dolitif. In Frankreich war der Wunfch, Lothringen 
zu gewinnen, durch die Mißerfolge der legten Kriege wohl zurüd- 
gedrängt, nicht aber erfticlt worden. Er regte fich jofort wieder, 
als für die 1717 geborene Maria Therefia der Gemahl in Herzog 
Stanz Stephan gefucht wurde. Ludwig XV. war feit 1725 mit 
Maria Leszezynska vermählt. So ſchritt Frankreich, als Auguft der 
Starfe 1733 ftarb, zugunften ihres Vaters ein, den einft Karl XII. 
zum polnischen Könige gemacht hatte. Auguſt II. behauptete die 
Krone; aber aus dem Kriege, den Frankreich, unterftügt von Spanien, 
deswegen mit dem Kaiſer führte, trug es Lothringen davon. 
Es ward Stanislaus Leszczynski überwiefen, nach deſſen Tode 
(1766) e8 dann völlig mit Sranfreich vereinigt worden ift. Auf dem 
Wege zur Rheingrenze hat es mehr als zwei Jahrhunderte gedauert, 
bis zufammenhängendes franzöfiiches Herrichaftsgebiet wenigiteng 
den Dberrhein erreichte. Für den länderlofen lothringiſchen Her- 
309, der 1736 Gemahl der Maria Iherefia wurde, ward Iosfana 
in Ausficht genommen. Als der legte Medizeer im nächften Jahre 
itarb, begann für die Stadt Machiavells und Guicciardinis ihre 
babsburgifch-Iothringifche Periode. 

Es ift Karl VI. gelungen, die Anerkennung der Pragmatijchen 
Sanftion, durch die Maria Iherefia alleinige Erbin feiner Staaten 
wurde, bei allen beteiligten Mächten durchzufegen. Was aber nach 
feinem Ableben gefchab, wird wohl immer einer der fchlagendften 
Belege bleiben für den Wert von Verträgen, denen die Stüße 
achtunggebietender Waffengewalt fehlt. Die Anfprüche meldeten fich 
von allen Seiten, während Finanzen und Heerwejen der Monarchie 
zerrüttet waren. Kurz vor Karls Tode hatte ein unrühmlich 
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geführter zweijähriger Türkenkrieg Dfterreich die Errungenschaften 
von Paſſarowitz gefoftet, ihm — abgejeben von dem 1791 ge- 
wonnenen Alt-Orſowa — jeine jegige Grenze gegen die Balkan— 
balbinjel gegeben. Nun follte es einen Kampf um feine Eriftenz 
führen, um die Erhaltung feines zufammengewürfelten Befiges, 
den ein anderes einigendes Band als das des gemeinfamen Herr- 
jchers nicht umſchloß. Es wird ftets ein Ruhmestitel Maria There— 
jias bleiben, daß fie fich, jung wie dereinft Sfabella von Spanien 
und Elifabetb von England, zu behaupten verftand, und eine der 
Ichönften Erinnerungen öfterreichifcher Gefchichte, daß gerade Die 
ungarische Nation, die fich gegen habsburgiſche Herrjchaft jo lange 
und jo heftig geiträubt hatte, in Schlimmfter Not ihr Halt gewährte. 

Der üfterreichifche Erbfolgefrieg hat Europa faſt noch um- 
faffender in Mitleidenschaft gezogen als der ſpaniſche; Waffenlärm 
erflang vom Bottniſchen Buſen bis zur Straße von Gibraltar. 
Aber die Haltung der Mächte, die in die Verwidelungen hinein- 
gezogen wurden, war eine viel weniger Klare, ihre DBeftrebungen 
durchkreuzten fich weit mannigfaltiger, als das in den großen Kriegen 
gegen Ludwig XIV. der Fall gewejen war. 

England war jchon durch feinen Hader mit Spanien auf die 
öfterreichijche Seite gewiejen, da Philipp V. mit jeinen noch immer 
nicht befriedigten italienischen Wünfchen fich als einer der un- 
geftümften Unfechter der Pragmatifchen Sanftion erwies. Als 
Preußen, in dem das Haus Hannover gewohnt war einen Rivalen 
zu jeben, auf den Rampfplag trat, führten die welfifchen Samilien- 
intereffen das Infelreich zu noch größerer Annäherung an Dfterreich. 
Frankreich war Haupfgegner Habsburgs. Es betrieb und erreichte 
die Wahl Karl AUlberts zum Kaiſer; feine Truppen bejegten Prag; 
es beste Schweden gegen Rußland, um deſſen Eingreifen zugunften 
Maria Therefias zu hindern; es war überall tätig, wo es galt, Diter- 
veich Feinde zu erwecken. Trotzdem beharrte es durch Sabre bei der 
Erflärung, daß es mit Dfterreich nicht im Kriege ftehe, daß es nur 
Bündnispflichten erfülle. 

Sp war auch offizieller Friede zwifchen England und Frank— 
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reich. Die Engländer hinderten die jpanischen Bewegungen im 
Mittelmeer; fie zwangen den König von Neapel, feine gegen Diter- 
reich im Felde ftehenden Truppen zurüdzuzieben; gegen Frankreich 
aber wurde die englifche Seemacht trog der Dettinger Schlacht 
(Sul 1743) nicht gebraucht. Erft als Fleury geftorben und eine 
noch jchärfer antihabsburgifche Richtung ans Nuder gekommen war, 
als England, noch mehr durch den Drud feiner Seemacht als durch 
Subfidien, den König von Sardinien zu einem Verbündeten Diter- 
reichs gemacht hatte, und die franzöfiiche Flotte, die, wiederum in 
Erfüllung von Bündnispflichten, wiederholt zugunften der Spanier 
eingegriffen hatte, mit diefen vereint im Februar 1744 auf der Höhe 
von Toulon einen Angriff der Engländer glücklich abwies, traten 
beide Mächte in den erflärten Krieg ein. 

Karl Eduard unternahm jest den legten Verfuch der Stuarts, 
das Erbe der Väter wieder zu gewinnen. Er fand ftarfen Anhang 
in Schottland, drang im Dezember 1745 ſogar bis in die Mitte 
Englands vor, mußte aber erliegen, da ein Fatholifcher Prätendent 
im britifchen Reiche unmöglich war. Zur See erwies ſich England, 
zu Lande Frankreich feinen Gegnern überlegen. Trotzdem haben 
beide Mächte aus dem Kriege Vorteil nicht gezogen. Als Holland 
in Gefahr geriet, zeigte fich England zur Niederlegung der Waffen 
bereit. Der Aachener Friede ftellte den früheren Beſitzſtand überall 
‚wieder ber, nur daß Maria Iherefia Parma und Piacenza einem 
Ipanifchen Prinzen überließ. 

Wie einft in Utrecht, jo entjchieden auch jest England und 
Frankreich über die Gefchide von Weſt- und Mitteleuropa; dem von 
ihnen vereinbarten Frieden mußten die übrigen Kriegführenden bei: 
treten. 


Berlief jo der öfterreichifche Erbfolgefrieg in der Hauptfrage 
ergebnislos und erfuhren die Hoffnungen auf eine Zertrümmerung 
der Öfterreichifchen Monarchie eine völlige Enttäufchung, jo vollzog 
fich doch während feines DVerlaufes eine Befigverfchiebung, die be- 
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deutungsvoll eingreifen jollte in die Entwidelung der Dinge in 
Deutjchland und Europa. Schleſien ging durch die beiden nach ihm 
benannten Kriege von Öfterreich an Preußen über. 

Deutjchland ift felten begnadet worden mit der unmittelbaren 
Aufeinanderfolge lang Lebender, einfichtiger und fraftvoller Herrſcher, 
weder im Neich noch in den Einzelftaaten. Dem jungen preußifchen 
Königtum jollten fie aus feinem Hohenzollernhauſe bejchieden wer- 
den. Friedrich Wilhelm I. und Friedrich der Große ergänzten fich 
in wunderbarer Weile. Ihre Regierungszeit entjpricht an Dauer 
ziemlich genau der Ludwigs XIV.; fie find Preußen aber IM viel 
mehr geworden als jener Sranfreich. 

Beide Herrjcher ftehen mitten in der Zeit des voll entwidelten 
Abſolutismus; in den Monarchien des Kontinents kannte man 
faum eine andere Negierungsform. Herricher und Staat waren 
gleichlam identifiziert. Dieſes Verhältnis hat nicht fo jelten Die 
Form angenommen, daß der Herrjcher mit feinem Staate wie mit 
einem Privatgut Ichaltete, ihn feinen perfünlichiten Wünfchen und 
Launen Ddienftbar machte. Die Begründer branden- 
burg-preußijcer Größe, der Große Rurfürf, 
Sriedrih Wilhelm L und Friedrich der Einzige 
babenesandersaufgefaßt. ISedervonihbnenwar, 
was der große Friedrich von [ich jagt, der erfte 
Diener feines Staates Gie gingen in ihrem 
Derufe auf, erftrebten nichbtS anderes als Das 
Wohl ihrer Untertanen nah ihrem beften Wij- 
len und Gewiffen Kein zweiter abjolut re- 
gierter Staat Europas hat drei Regenten auf- 
zu weiſen wie die ſe und fie walteten in nur furz 
unterbrobener Folge 121 Sahre von insgejamt 
146 (1640—1786). In diejer Tatſache liegt die Er- 
flärung von Preußens Größe und dDamif von 
Deutfibhlands Wiedergeburt. Wie das Auftre- 
ten Guftaf Adolfs und Napoleons ſpottet au 
das Emporfommen der preußifhen Monarkbie 


Die Eroberung Schlefiens 365 








jedes Verſuches einer Syfematifierung der Öe- 
ſchichte. 


Die Kunſt, die Perſon in ihren Pflichten aufgehen zu laſſen, 
war vielleicht am höchſten entwickelt in Friedrich Wilhelm J. Hier 
liegt die tiefe Kluft, die ihn von ſeinem Zeitgenoſſen Auguſt dem 
Starken trennt. Auf ihn vor allem iſt die ſtrenge Zucht zurück— 
zuführen, die ſolange auszeichnend geblieben iſt nicht nur für preußi— 
ſchen Dienſt jeder Art, fondern ‚für preußiſches Weſen überhaupt. 
Er ift ihr in eigener Perfon Mufter und Vorbild geworden. Ihm 
verdanft Preußen feinen Beamtenftand in den Grundlagen feiner 
Organiſation und der Intaftheit feiner Amtsführung. Er bat 
Preußens Heer gefchaffen, es durch die Rantonspflicht, joweit die 
Seit dies Ziel erreichen konnte, zu einer Verförperung der friege- 
riſchen Kraft jeines Volkes gemacht. Das Finanzwejen feines 
Staates hat Friedrich Wilhelm T. auf Grundlagen geftellt, die 
auch jchwere Erjchütterungen der Folgezeit zu überdauern vermocht 
haben. Und das alles ohne fiskaliſche Ausbeutung feiner Unter- 
tanen, deren fich jo mancher feiner Standes? und SZeitgenoffen 
Ichuldig machte. Auch wirtichaftlich ift Preußen unter ihm in fünf: 
undswanzigjähriger Friedenszeit emporgeblübht. 

Er hätte das Werfzeug,. das er gefchaffen, feinem Würdigeren 
in Die Hand geben fünnen als dem größeren Sohne. 

Bergebens hatte Friedrich Wilhelm nach Beendigung der 
großen Kriege feinem Staate die Stellung unter den Mächten zu 
gewinnen gejucht, die deſſen Kraft und deſſen Bedürfniffen entiprochen 
hätte. Er hatte nur zu oft Öfterreich in feinem Wege gefunden, 
deſſen Neigung, Preußen entgegenzufommen, in umgefehrtem Ver— 
hältnis ftand zu der Bereitfchaft des Königs, der Faiferlichen Politik 
zu Willen zu jein. Noch kurz vor feinem Lebensende hatten Diter- 
reich und Frankreich über feinen Kopf hinweg die jülich-bergijche 
Frage entjchieden. Gein Sohn ward in der Tat „der Rächer”. Er 
war der Erfte, der nach Karls VI. Tode mit den Waffen in der 
Hand Bfterreichiiches Land forderte. Der Weigerung folgten Mofl- 
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wig und die Eroberung des größten Teils von Schlefien und der 
Grafichaft Glatz. 

Auf eigene Sauft hatte Friedrich den gefährlichen Schritt getan; 
er jah nur auf feine Sacde, als er den Erwerb im Breslauer 
Frieden zu fichern fuchte. Er ſchloß fih den Gegnern Dfterreichs 
wieder an, als die Folgezeit den Faiferlichen Waffen unerwartet 
drohende Erfolge brachte, trug aber wiederum feine Bedenken, einen 
neuen Sonderfrieden zu ſchließen, als die Kaiferin nach Hohenfried- 
berg und Soor, Hennersdorf und Keffelsdorf am Siege verzweifelte 
und fich bereit fand, die Abtretung zu erneuern. Friedrich bejaß 
den Mut, nichts anderes als das preußifche Intereffe zur Nicht- 
ſchnur feiner Entjchließungen zu machen. Im Erwerb Schleſiens 
fiebt man die Erhebung Preußens zur Großmacht, mit Recht, aber 
es war nicht allein der Gebietszumachs, der den Wandel fchuf. Die 
neue Großmacht war nicht Preußen an fich; fie war das Preußen 
Friedrichs des Großen. Ceine Waffen, feine Staatskunſt haften 
Europa sezwungen, diefen Staat nicht mehr unberücfichtigt zu 
(allen im Rat der Mächte. 


Es ift richtig, wenn gejagt wird, in dieſem Beſitzſtande fonnte 
Preußen dauernd nicht bleiben, es mußte wachjen oder verjchwin- 
den. ber es ift ein völliger Fehlſchluß, wenn man daraus folgert, 
daß das Ziel der friderizianischen Politik notwendig weiterer Land- 
erwerb und vor allem Unterwerfung Sachjens geweſen jein müfle. 
Unter die reinen Eroberer kann Friedrich der Große nicht eingereibt 
werden froß feines Vorgehens gegen Schlefien und froß feiner 
eigenen von der Rechtsfrage ganz abſehenden Motivierung des— 
jelben. Sicherung und innere Seftigung feines Befiges, das waren 
die Gedanken, die nach den erften Erfolgen durchaus vorherrjchten 
in feiner Politik. Sie jollten nicht zur Tat werden ohne einen 
neuen Waffengang, einen der ſchwerſten, die je Staaten um ihre 
Exiſtenz beftanden haben. 

Maria Therefia wollte den erlittenen Verluft nicht verjchmerzen. 
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Daß jo zahlreiche vechtgläubige Untertanen in einem ohnehin 
vom Proteftantismus umftrittenen Lande unter einen afatholifchen 
Herricher gefommen waren, gab der Wunde einen bejonderen 
Stachel. In Kaunig fand die Kaiferin den Diplomaten, der ihr 
Wünfchen zur Tat geftaltete. Anſchluß an Frankreich fchien der 
geeignetfte Weg zum Ziele. Die franzöfifche Politik fand fich bereit, 
ihn gangbar zu machen; ließ fich eine Steigerung ihres Einfluffes 
im Reiche Doch auch jo erftreben. Die Weftminfterfonvention vom 
Sanuar 1756 ward entfcheidend für die Abwendung von Preußen, 
obgleich diefe Annäherung an England von Friedrich nicht als eine 
Seindfeligfeit gegen den Verbündeten aus den beiden eriten fchlefi- 
ichen Kriegen gedacht war. Aus Haß gegen den Preußenfönig bot 
die ruffiiche Elifabeth der Habsburgerin ihre Mitwirkung an. Sach— 
jeng war man völlig ficher, da der Übergang Schlefieng an Preußen, 
der einen fefteren Riegel zwilchen dag Rurfürftentum und Polen 
ſchob, den alten Gegenfag noch verfchärft hatte. Es handelte fich 
nicht mehr allein um Schlefien, e8 handelte fich um Beſtehen oder 
Vernichtung Preußens. König Friedrich ift nicht ganz freizufprechen 
von dem Vorwurf, durch fein perfünliches Verhalten den Zufammen- 
ihluß der Mächte begünftigt zu haben. Auch in der. Beurteilung 
der diplomatischen Lage hat er fich früher und fpäter nicht immer 
auf der Höhe gezeigt. Us im Sommer 1756 Friedrich im klaren 
war über feine Lage, war e8 jo Hug wie gerechtfertigt, daß er dem 
Angriff zuvor Fam. 

Friedrichs Kampf gegen „eine Welt in Waffen“ wird ftets 
eine der Herventaten der Gefchichte bleiben. Der Held ift nicht frei 
von Schuld an den jchweren Schlägen, die ihn und feine Sache 
getroffen und fein Land zeitweife dem Untergange nahe gebracht 
haben; aber feine Größe ftrahlt darum nicht weniger hell. Er ift 
eing mit feinem Staate; er will ihn zum Giege führen oder mit 
ihm untergehen. Er ift der Verzweiflung nahe gewefen; aber 
diejes Band hat gehalten. So fand fein reicher Geift auch in der 
äußerften Not immer neue Mittel der Aushilfe. Die Vielheit der 
Gegner ift ihm zuftatten gefommen. Hätten fie dauernd zu gemein- 
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jamem Handeln gebracht werden fünnen, es wäre um ihn und um 
Preußen geſchehen geweſen. | 

Am meiften glaubte er Rußland fürchten zu ſollen; es war 
unangreifbar. Der Rampf hätte in Polen ausgefochten werden 
fönnen, wenn Rußland der einzige Gegner gewejen wäre; jo mußte 
Preußens eigener Boden Kriegsjchauplag fein. Der Gieg von 
Zorndorf belehrte Friedrich, daß er die zähe Tapferkeit des ruffischen 
Soldaten unterfchägt hatte. Der Siebenjährige Krieg hat die ruj- 
fiiche Armee als gleichwertig in die europäiſche Kriegsgefchichte 
eingeführt. Durch das Zuſammenwirken von Rufen und Diter- 
reichern erlitt Friedrich die fchwerite Niederlage des Krieges, erlebte 
er den tiefiten Stand feiner Sache. 

Als noch gefährlicherer Feind erwies fich Doch die Raiferin durch 
die Stetigfeit und die Ausdauer ihrer Bemühungen, denen ein 
perfünlicher Haß Seele und Leben gab. Sie brachte die Kräfte der 
Monarchie ganz anders zur Entfaltung als einft im Erbfolgefriege. 
Sn feinem jeiner Feldzüge ift e8 Friedrich gelungen, fich in Böhmen 
oder Mähren zu behaupten; gar einen Vorftoß auf Wien zu unter- 
nehmen, reichten Preußens Kräfte lange nicht aus. Nach Kuners- 
dorf und Maren ſah der König fich aus Sachjen hinausgedrängt und 
faft auch aus Schlefien. Hätte nicht Eliſabeths Tod aus dem rufji- 
Ichen Geaner einen Verbündeten und nach Katharinas Ihron- 
beiteigung wenigftens einen Neutralen gemacht, Friedrich möchte 
trotz allem der erdrüdenden Äbermacht erlegen jein. 

Trauriger als je bejtanden die Sranzofen. Shre deutſchen Feld- 
züge im Siebenjährigen Kriege find wohl die dunfelfte Partie ihrer 
glanzvollen KRriegsgefchichte. Nah Roßbach haben fie Friedrich 
Telbit nicht mehr zu jchaffen gemacht. Eine Anzahl norddeuticher 
Mittel: und Kleinftaaten: Hannover, Heſſen-Kaſſel, Braunjchweig, 
CSchaumburg-Lippe und Gotha, genügte, um mit mäßiger eng- 
liſcher Unterftügung die erfte Kriegsmacht des Konfinents im Saum 
zu halten. Die Mißwirtfchaft unter Ludwig XV. zeigte ihre trau: 
rigften Seiten. Die einſt Europa widerftanden haften, vermochten 
nicht, ein halbes Dugend deutjcher Duodezitaaten zu bezwingen 
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und fich der zerftreuten preußifchen Lande im Welten ficher zu be- 
mächtigen. Es war fein Wunder, daß an ihrer Seite die Reichs— 
armee völlig verſagte. Sie hat nie wieder eine jo Flägliche Rolle 
gejpielt wie im Kampfe gegen die Landsleute, die unfer den Fahnen 
Friedrichs des Großen fochten. Die Stimmung weitelter Kreife, 
bejonders in den profeftantifchen Ländern, für Friedrich und feine 
Preußen lag lähmend auf ihrer Tätigkeit. Es ift die Seit, in der 
fih die größere Friegerifche Leiftungsfähigfeit erfennbar auf Die 
Seite des deutichen Nordens hinüberneigt. Es geſchah unter Vor— 
tritt Preußens, und ein Gefühl preußifch-norddeuticher Waffen- 
brüderfchaft nahm damit feinen Urfprung. 

Der Hubertusburger Friede beftätigte nur, was jchon acht- 
zehn Jahre früher zu Dresden entjchieden war. Kein Dorf wechjelte 
jeinen Befiger. Wohl nie ift heftiger um nichts gekämpft worden. 
Es war der erfte, doch völlig ergebnislofe Verſuch, zu einer end- 
gültigen Entjcheidung zu gelangen zwilchen den beiden Mächten, 
von deren Gefchief eben in Friedrichs Tagen Deutjchlands Zukunft 
abhängig geworden war, und von denen eine zum vollen Giege 
gelangen mußte, wenn es je wieder eine deuffche Einheit, ein lebens— 
fähiges Deutjches Neich geben follte. Daß diefer Verfuch nicht in 
öfterreichifchem Sinne ‚ausfiel, wird die Gefchichte ſtets als einen 
Erfolg anjehen, für den das Blut der Gebliebenen nicht umfonft 
vergofien war. 


Der Berfchiebung der Machtverhältniffe auf deutfchem Boden, 
die zunächit nur ganz vereinzelt über die deutjchen Grenzen hinaus 
wirkſam werden follte, ging in den gleichen Kriegsftürmen eine 
andere zur Seite, welche die Liberlegenheit Englands über Franf- 
reich al8 See- und Kolonialmacht zu klarer Entfcheidung brachte. 

Unter den beiden erften Georgen macht fich in der englifchen 
Politik noch einmal ein Widerftreit der fontinentalen und maritimen 
Snterefien bemerkbar. Die Könige vergaßen an der Themſe ihre 
deutſche Kurfürftenwürde nicht; der Whiggismus aber, der die 
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leitenden Kreiſe jtädtifcher und ländlicher Ariftofratie zu einem 
Siele zufammenjchloß und gerade in diejer Zeit zu volliter Aus— 
geftaltung und bejtimmender Geltung gelangte, faßte immer ent- 
jchiedener Englands Weltftellung ing Auge. Die Neigung der 
Könige ging gegen Preußen, die des Landes gegen Frankreich. 

As Friedrich in den Kampf um feine Eriftenz trat, erjtand 
England in dem älteren William Pitt, Lord Chatham, einer feiner 
größten Staatsmänner. Daß die beiden Staaten während Des 
Siebenjährigen Krieges ein gut Stück Weges zufammen gingen, ift 
englifcherjeit Diejes Mannes Verdienſt. Man erinnert fih in 
Deutjchland gern der englifch-preußifchen Waffenbrüderfchaft in 
diefem und später im Freiheitskriege, und fie ift eine Quelle leb— 
bafter Sympathien gewejen, die bejonders im deutjchen Norden bis 
auf unjere Tage für England beftanden haben. Gejchichtliche Wahr- 
heit zwingt doch zu der Erkenntnis, daß England nichts juchte und 
nichts wollte al8 einen Efontinentalen Kämpfer gegen Frankreich. 
Da Diterreich verjagte, fand man an Preußen und den norddeutjchen 
Kleinftaaten, was man brauchte. 


Pitts Anficht, daß entjcheidende Erfolge gegen Frankreich 
ſchwer zu erringen jeien, wenn man es nicht auch zu Lande befriege, 
wurde durch den Gang der Dinge glänzend gerechtfertigt. 

Die Zeit vom fpanifchen Erbfolge: bis zum Giebenjährigen 
Kriege ift für England eine Periode verhältnismäßig rajcher und 
ſtetiger Entwidelung jeiner wirtjchaftlichen Verhältniſſe geweſen. 
ZSiffernmäßig läßt fih das ganz einwandfrei nicht belegen; aber 
e8 ift darum faum weniger gewiß. Man fann jagen, daß in diejer 
Zeit die merfantile und induftrielle Überlegenheit über die Nieder: 
länder angefangen bat, fi) klar auszugeftalten. Bejonders die 
nordamerifanifchen Kolonien waren in glänzendem Aufſteigen be- 
griffen. 

Aber auch die Franzofen hatten von der Mitte der zwanziger 
Jahre an bemerkenswerte Fortjchritte gemacht. Im Levantehandel 
behaupteten fie die erfte Stelle; fie übten ein anerkanntes Protef- 
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torat über die römischen Chriften im Drient. Damals haben fich 
ihre weftindifchen Befigungen, Martinique und Guadeloupe und 
ganz bejonders ihr Anteil an Haiti, zu den blühendften aller 
dortigen Kolonien entwidelt. In der Zuderproduftion über- 
flügelten fie alle Ronfurrenten, ähnlich im Anbau des Kaffees. 
Als eine Art Erfag für die Verlufte von Utrecht war auf der Inſel 
Rap Breton vor der St. Lorenzmündung die ftarke Fefte Louis- 
burg erbaut worden. La France und Bourbon entwidelte Labour- 
donnais zu wichtigen Poften auf dem Wege nach Dftindien. Eben 
dort aber brachte es Frankreich zeitweife zu einer unverfennbaren 
Überlegenheit über England. 


Mit dem Ausgange der 5Ojährigen Regierung Aurengzibs 
(1707) bat die beherrfchende Stellung des Großmoguls in Vorder- 
indien ihr Ende erreicht. Der ſchon von dem Gemwaltherricher nur 
mühſam niedergebaltene neue Mahrattenftaat gelangte zu faft voller 
Unabhängigkeit. Der Auffchwung, den die Macht Perfiens unter 
dem Turfmenen Nadir Schah (1732—47) nahm, machte fich dann 
nicht nur Türken und Ruſſen, jondern auch den Indiern fühlbar; 
1739 ward Delhi erbarmungslosg ausgeplündert. Wie in den 
Seiten, als die Portugiefen die HSalbinfel erreichten, löſte fie fich 
wieder in mehr oder minder mächtige Teilftaaten auf. Der Ver— 
juch, durch Einmifchung in ihre Streitigkeiten zu Herrſchaft und 
Landbefig zu gelangen, lag nahe. 

Die Franzoſen haben ihn zuerit mit größerem Erfolge gemacht. 
Unter der Führung Dupleir’, der feit 1741 in leitender Stellung 
tätig war und fich auf feine Beziehungen zu den eingeborenen Fürſten 
fügte, gingen fie froß der Überlegenheit der Engländer zur See 
aus den Kämpfen des öfterreichifchen Erbfolgefrieges mit Vorteil 
hervor. Sie fonnten den Engländern Madras abnehmen, das im 
Aachener Frieden für das von den FSranzofen verlorene Louisburg 
zurüdgegeben wurde. In den nächften Sahren mehrte fich der von 
Sranfreich abhängige Landbefig fo, daß er den größeren Teil 
Dekhans ausmachte, fich vom Kiftna bis zum Kap Romorin erftredkte. 

| 24* 
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Sn der Befigergreifung indischen Bodens hatte die Compagnie des 
Indes, als dag 18. Jahrhundert feine Mitte überjchritt, vor der 
englifch-oftindifchen Gefellfchaft einen erheblichen Vorſprung. 

Sn England wurde das nicht überjehen, man ſetzte am fran- 
zöſiſchen Hofe durch, daß Dupleir 1754 abberufen wurde. Im 
nächiten Sahre Fam Lord Clive zum zweiten Male nach Indien 
und gewann bald die Leitung der indischen Angelegenheiten, ein 
ebenbürtiger Gegner ftand ihm nicht mehr gegenüber. 

Benjamin Srankflins befanntes Wort, daß e8 feine Ruhe ir 
Amerika geben werde, jolange die Franzofen Herren von Kanada 
jeien, drückt die Grundftimmung der engliſchen Koloniften dieſer 
Zeit aus. Die immer brennender werdende Frage war Die des 
Hinterlandes. Nach den Anfchauungen über Entdederrechte hatten 
die Sranzofen wohlbegründete Anfprüche auf das ganze Miſſiſſippi— 
gebiet. Uber wie hätten die Siedler der fchmalen, Küftenftriche 
baltmachen jollen auf den Höhen der Ulfeghanies und nicht hin- 
überftreben in die reichen Dhivlande! Es war einer der auch im 
Frieden nicht aufhörenden Zufammenftöße in diefen Gegenden, beim 
heutigen Pittsburgh, der den Namen George Wajhingtong in die 
Gejchichte einführte. 

ber diefe Streitigkeiten im virginifchen und pennſylvaniſchen 
Hinterlande, in denen England ſchon der Koloniften wegen gar 
nicht nachgeben konnte, und über das Emporkommen der Franzoſen 
in Dftindien, das Englands mächtigfte und reichite Handelsgeſell— 
fchaft nicht dulden wollte, entbrannte der Giebenjährige Krieg. 
Dort wie hier war ſchon Blut gefloffen, und zahlreiche franzöfiiche 
Schiffe waren von den Engländern genommen worden, als ihn Eng- 
land im Mai 1756 offen erflärte. 


As der am tiefiten greifende Unterfchied zwiſchen den beiden 
Völkern und ihren Staatswejen erwies fich auch jegt wieder der, 
daß die Handlungen der englifchen Regierung die des englifchen 
Volkes waren, vor allem desjenigen Teils dieſes Volkes, der an 
den in Frage ftehenden Intereſſen am meiften beteiligt war. Auch 
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in Sranfreich fehlte es nicht an PVerftändnis für die Wichtigkeit 
maritimer und folonialer Entwidelung; aber jeine Regierung hatte 
traditionell die Erweiterung der Feſtlandmacht im Auge. Gie 
handelte, wie fie die Dinge verftand oder ihnen Neigung enfgegen- 
brachte; ihre Erkenntnis aber oder ihre Neigung entjcheidend zu be— 
einfluffen, beftand für das Land geringe Möglichkeit. 

Es würde jehwer fein, am Negimente Ludwigs XV. ftarfe 
Seiten aufzumweifen; am wenigften war e8 die, die Streitkräfte des 
Landes jchlagfertig zu erhalten. Darunter hatte, als das Duell 
mit England begann, die Flotte noch weit mehr gelitten als das 
Landheer, das in Deutfchland jo fchlecht beitand. Schon in den 
öfterreichifchen Erbfolgefrieg war Sranfreich mit halb ſo ftarfer See— 
macht als England eingetreten; die folgenden Jahre hatten den Ab— 
ftand noch erweitert. Dazu fam eine wohl zwanzigfache Aberlegen- 
beit der Zahl bei den englifchen Koloniſten Amerikas gegenüber den 
franzöfifchen.. Das fonnte die größere militärische Leiftungsfähig- 
feit der Ranadier, jo ausgeprägt fie war, um jo weniger ausgleichen, 
alg den Engländern die See offen ftand, und fie an Landtruppen, 
die man ja in Deutjchland nach Kräften fparte, für überfeeijche 
Smwede feinen Mangel hatten. Sp gingen nacheinander 1758 Louis: 
burg, der „Schlüfjel zum Lorenzſtrom“, 1759 Quebec, 1760 Montreal 
und damit Kanada den Franzoſen verloren. 

In Dftindien nahm Lord Clive die Politif Dupleir’ auf und 
übertraf fie durch Erfolge, weit mehr noch durch vollendete Sfrupel- 
lofigfeit. Der leichte Sieg von Plaſſey, erfochten fünf Tage nach 
Friedrichs Unglüfk von Kolin, machte England zum Herrn von 
Bengalen. Bon der Heimat her ungenügend unterftüst fielen alle 
franzöfifchen Pläge in die Hände der Engländer. 

Ganz zu Anfang des Krieges war e8 den Franzofen gelungen, 
Port Mahon und Menorca zu nehmen; den Fehler, eg nicht ver- 
hindert zu haben, büßte der englifche Admiral Byng mit dem Tode. 
Später haben fich franzöfiiche Kriegsflotten Faum noch auf dem 
Meere zeigen können; eine GSeefchlacht, die man fo nennen fönnte, 
ift nicht gefchlagen worden. Zeitweife ward ernftlich an eine Lan- 
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dung in England gedacht. ber die englijche Flotte hielt die fran- 
zöfiichen Häfen unter ftrengfter Blockade; eine größere Anſamm— 
lung von Schiffen, die unerläßliche VBorbedingung eines Landungs- 
verfuches, hat man nicht zuftande gebracht. Wo 8 franzöfiichen 
Geſchwadern gelang, die See zu erreichen, fanden fich alsbald über- 
legene englijche Streitkräfte, fie zu vernichten. uch die franzöfijche 
Raperei hatte weder die Ausdehnung noch die Erfolge aufzumeijen 
wie in früheren Kriegen. 

Das Eintreten Spaniens in den Kampf noch im legten Sabre 
jeines Verlaufes bot den Engländern nur den Vorteil neuer An— 
griffsobjefte. Nodney hatte den Sranzojen ihre weftindifchen Ko— 
Ionien bis auf Haiti vollftändig abgenommen; er fonnte jest 
noch Havanna hinzufügen. Pocock nahm Manila. Nicht einmal 
der Berfuch der Spanier und Franzofen, ſich an Portugal ſchadlos 
zu halten, gelang; er brachte nur das Land in noch feitere Ver— 
bindung mit England. 


Sm Pariſer Frieden jchied Frankreich aus Nordamerifa aus. 
Seine Ansprüche auf das Gebiet zwiſchen Miffiifippi und Selfen- 
gebirge überließ es Spanien, das jelbit Florida an die Engländer 
abtrat. Sp wurden diefe Herren vom Dzean bis zum Miffiffippi 
und vom Eismeer bis zum Merikanifchen Golf. Es war ent- 
Ihieden, daß Nordamerikas Kultur eine einheitliche und eine eng- 
liſche jein werde. 

Und ebenjo ward feitgelegt, daß Dftindien, wenn von Euro- 
päern, zunächit jedenfalls nur von Briten beherrſcht werden. würde. 
Daran konnte die Nücgabe des zerftörten Pondichery und einiger 
Eleinerer Poften an Frankreich nichts ändern. Im Jahre nach dem 
Friedensſchluſſe ift Dupleir im Elend geftorben. Seinem Nachfolger 
de Lally hat man daheim den Prozeß gemacht. Er war nicht jchul- 
Diger als andere auch. Er endete 1766 gleichham als Sühnopfer für 
alle auf dem Schafott. Die Compagnie des Indes ward 1770 auf- 
gehoben. 

In Weftafrita büßte Frankreich feine befte Kolonie, den Sene— 
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gal, ein. Martinique und Guadeloupe erhielt e8 zurüd; aber jo 
ertragreich dDieje Infeln waren, eine große Zukunft fonnten fie nicht 
haben. Wäre Pitt bis zum Ende des Krieges am Nuder geblieben, 
Englands Gegner hätten den Frieden wohl noch teuerer erfaufen 
müflen. Er hätte am liebften Frankreich jedes Ko- 
Ionialbefiges beraubt und audb Jeine Jee- 
männijhe Tätigkeit möglichft unterbunden. 

Nach allgemein verbreiteter Auffaffung find Franzoſen für 
KRolonifation weniger begabt als Engländer. Ein Vergleich Rana- 
das mit Neu-England kann dafür nicht als Beweis dienen; der 
Küftenftrich ift durch feine Lage zu fehr im Vorteil. Don einem 
Stillftand im DBevölferungszuwachs weiß das Frankreich des 17. 
und 18. Sahrhunderts noch nichts; er hat fich erft in dem des 19. 
allmählich berausgeftelt. Wären die Hunderttaufende, deren 
Knochen in den Kriegen der Bourbonen, der Republif und des 
Kaiſerreichs auf den Schlachtfeldern Europas bleichten, für Franf- 
veich8 Intereſſen über See eingefegt worden, hätte man fich nicht 
gemüßigt gefehen, die Hugenotten auch jenfeit des Dzeans zu ver- 
folgen, der Nation möchte ein anderes Maß von Weltgeltung zu- 
gefallen fein. Uber ihre Leiter vermochten fi) aus dem Banne fon- 
tinenfaler Träume und bornierter religiöfer Verfolgungsfucht nicht 
zu löſen. 

Die Teilnahme an dem Keſſeltreiben gegen Friedrich den Großen 
bat fich als ein ganz bejonderer und als einer der verhängnisvolliten 
Fehler der franzöfiichen Politik erwiefen. Hätte fie fich auf Preußens 
Seite geftellt, der Entfcheidungsfampf um maritime und Foloniale 
Macht hätte fo vernichtend nicht ausfallen Finnen. England war 
ziwar wenig in Hannover, um fo fehmerzbafter aber in den Nieder- 
landen zu freffen; es hätte fie, da Dfterreich durch Preußen gebunden 
war, gegen einen franzöfifchen Angriff nicht halten künnen. Die 
Gelegenheit, diefen Stoß zu führen, haben die unfähigen Berater 
Ludwigs XV. verpaßt. Das Maß Tolonialer Betätigung ift doch 
ganz wejentlich, ja in der Hauptſache beſtimmt worden durch das 
politiſche Geſchick der Nationen. 
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Von den Staaten, die am Giebenjährigen Kriege beteiligt 
waren, hat allein England einen Gewinn davongetragen, und zwar 
einen Gewinn von weltbewegender, kaum zu überfchägender Bedeu- 
tung. Sein Bundesgenofje hat froh fein dürfen, fich behauptet zu 
haben. Es gehört zu den ärgften und blödfinnigften Gefchichts- 
verdrehungen, die je vorgefommen find, wenn der in Deutjchland 
vielgelefene und gepriefene Macaulay jagt: „Damit Friedrich der 
Große einen Nachbarn berauben Fonnte, den zu verteidigen er ver- 
jprochen hatte, fochten fchwarze Leute an der Küfte von Roromandel 
und rofe ffalpierten einander an den großen Geen von Nord— 
amerifa.” Aus dem ganzen Kriege möchte fich faum ein Fall nach- 
weifen laffen, daß England eine Anſtrengung gemacht hätte, 
ein ſpezifiſch preußifches Snterefle zu fördern. Dem dringenden 
Wunfche Friedrichs nach einer Diverfion in der Oſtſee, um den von 
den Ruſſen bedrängten preußifchen und pommerfchen Landen Luft 
zu machen, hat e8 fich hartnädig verfagt. Solche Maßnahmen hätten 
den blühenden Dftfeehandel ftören fünnen, der während des ganzen 
Krieges betrieben wurde. Nach Pitts Sturz mutete man dem 
preußifchen Verbündeten die Abtretung Schlefieng zu und war nicht 
abgeneigt, Sranfreich deutfchen Boden zu überlaffen. Für England 
war e8 nebenjächlich, ob Frankreichs Ditgrenze an den Vogeſen oder 
am Rheine lag, wenn fie nur nicht am Meere vorgejchoben wurde. 
Sp ift denn die preußifch-englifche Intimität auch nur eine raſch 
vorübergehende geweſen, Feinerlei Ausdruck irgendwelcher dauernder 
Intereffengemeinfchaft. Friedrich hat nie mehr Neigung gejpürt, 
fie zu erneuern. Er wandte fih Rußland zu, das ihm ſowohl mehr 
Ihaden als auch mehr nützen fonnte, auf dag er vor allem in der 
polnischen Frage angewieſen war. Schon 1764 fam ein ruffijch- 
preußijches Bündnis zum Abſchluß. Kaiferin Katharina war feine 
Freundin Friedrichs, aber fie trieb Neal-, nicht Gefühlspolitif. 


Ein einziges Sahrhundert hat über Englands Geeherrjchaft 
entjchieden. Im dvei Etappen ift fie erreicht worden, die man durch 
die Namen Cromwell, Wilhelm von Dranien und Pitt bezeichnen 
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kann. Im DBerein mit Frankreich ift die Nepublif der Niederlande 
niedergefämpft worden, dann Frankreich im Bunde mit den Nieder- 
landen. Für den legten großen Streit waren die Kräfte genügend 
geftärkt, ihn allein durchzufechten. Don den Begründern der über- 
jeeifchen Herrjchaft des weißen Mannes fam Spanien nur noch als 
Mitläufer, Portugal als Trabant Englands in Frage. 

Die Niederlande haben als Handelsmacht noch Durch das ganze 
18. Sahrhundert Geltung behauptet. Ihr Verkehr ging nicht zurüd, 
aber er wurde von England überholt, jeit dem Giebenjährigen 
Kriege immer mehr in den Schatten geftellt. Beſonders deutlich 
läßt fich das am Dftfeehandel verfolgen. 

Sm Zeitalter des Merfantilismug fonnte es nicht fehlen, daß 
auch andere Staaten nach gefteigerter kommerzieller und maritimer 
Tätigkeit ftrebten. Bei allen Anwohnern von Nord- und Ditfee, 
germanifchen Stämmen von angeborener und anerzogener Unter- 
nehmungsluft und Betriebſamkeit, insbefondere von gleichwertiger 
Seetüchtigfeit, regte fich diefer Geift. Die Zahl ihrer Seefahrer 
und Handelsjchiffe hat fich im 18. Sahrhundert weſentlich gemehrt, 
bejonders geftügt auf das Wachstum der Binnenbevölferung an 
Zahl und Wohlſtand. Die beiden nordiſchen Staaten, beſonders 
Dänemark-Norwegen, verfügten auch über eine achtbare Kriegs— 
rüſtung zur See. Sie haben ſich ſchon zu Beginn des Sieben— 
jährigen Krieges zuſammengeſchloſſen zum Schutze ihres Handels, 
dann auch mit Rußland zur Reinhaltung der Oſtſee von Kapern. 
Den Fragen des Levantehandels hat die öſterreichiſche, ebenſo auch 
die ruſſiſche Politik rege Aufmerkſamkeit zugewandt. 

Aberüberall demſchwebtendochüberwachend 
und regelnd Englands Wille und Macht. Eine 
gewijje Entwidelung fremder Schiffahrt fonnte 
erwünjht fein als Befriedigung eines Bedürf- 
nijjes nach billiger Fracht. Die Navigationsafte hat 
aber verhindert, daß der Anteil der Fremden am englischen Verkehr 
im 18. Sahrhundert jemals den Umfang annahm wie damals und 
früher am Handel der Niederländer. Wo irgendwie ſich 
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Anſätze bildeten zu einer Deeinträbtigung bri- 
tiſcher ISnterefjen, bat England rafh und ent- 
Ibieden und faft immer mit Erfolg eingegriffen. 

Defonders empfindlich haben das die öſterreichiſchen Nieder: 
lande jpüren müfjen, das wirtjchaftliche Schmerzensfind der Biter- 
reichiichen wie früher der fpanifchen Monarchie. Set zogen, ihnen 
gegenüber, noch die Generalftaaten mit England am gleichen 
Strange. Die 1718 von Raifer Karl VI. begründete Dftender 
Handelsgejellfchaft hat trotz erfreulicher finanzieller Erfolge dem er- 
bobenen Einſpruch alsbald weichen müſſen; fie wurde zunächft 
juspendiert, 1731 aufgelöft. Die reichen Geldmittel, die England 
aus feinem Handel gewann, ermöglichten ihm die Gubfidien- 
zahlungen für die feftländifchen Kriege. Es hat Truppen gefauft in 
aller Herren Länder; ſelbſt Nuffen haben gegen Ende des öfterreichi- 
ichen Erbfolgefrieges in den Niederlanden für England Verwendung 
gefunden. 


Rußland ward nach dem Tode Peters des Großen durch 
mehr als 70 Sahre faft ununterbrochen von Frauen regiert. Die 
gewiejene Bahn der Entwidelung ift trogdem nicht mehr verlaflen 
worden. Schweden, Polen und die Türfei trennten Rußland von 
der abendländifchen und der vorientalifch-chriftlichen Welt und 
hemmten feine fräftigere Betätigung auf dem Meere. Das ber- 
gewicht an Macht, das Peter feinem Staate gegeben hatte, mußte 
fich zunächft gegen dieſe Nachbarn geltend machen. | 

Gegen die Türfen bat es vor Katharina zu nennenswerten 
Erfolgen nicht geführt. Zwar nicht mit Vorteil wie gegen Dfter- 
reich, doch aber ohne wefentliche Einbuße behaupteten fie fich 1735 
bis 1739 gegen Kaiferin Anna, trogdem ihnen anfangs auch Nadir 
Schah zu fchaffen machte. In Polen dagegen wich der franzöfifche 
Einfluß dem ruffiichen,; das Land geriet mehr und mehr in eine 
Stellung, für welche die moderne Diplomatie den Ausdrud „ruſſiſche 
Sntereffeniphäre” gebrauchen würde. Es war, wie die Verhältnifie 
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in Polen lagen, die unvermeidliche Folge der Erftarfung des öſt— 
lichen Nachbarn. 

Die Unficherheit der Ihronfolge nach dem Tode Rarls XI. 
bat in Schweden den Ehrgeiz des Adels, deflen Tatfraft die „Zeit 
der Größe” gefördert hatte, und der in ihr zu Beſitz gefommen war, 
neuerdings entfeflelt. In der Gefchichte des Landes trägt das 
nächite halbe Sahrhundert bis zum Negierungsantritt Guftafs ILL. 
(1772) den Namen der „Freiheitszeit“. Schweden hat faum eine 
Ihwächlichere durchlebt. Durch den Nyftader Frieden hatte der 
Zar ein Recht der Überwachung und Einmifchung erlangt. Don den 
einander befehdenden Adelsfaktionen der Hüte und Mützen ftand jene 
in franzöfiichem, dieſe in ruſſiſchem Solde; beide waren in gleicher 
Weiſe bemüht, die Krone zu ſchwächen. Die Hüte trieben das Land 
in einen unrühmlich geführten Krieg gegen Rußland, der 1743 nur 
durch Anerkennung der gottorpijchen Ihronfolge, die durch Karl 
Peter Ulrich, den Neffen und erflärten Nachfolger der KRaiferin 
Elifabeth, auch für Rußland feititand, ohne Verluft beendet werden 
fonnte. Im der ebenſo zwedlofen Teilnahme am Siebenjährigen 
Kriege erwies fich Schwedens Heer als ein jämmerliches Zerrbild 
jeiner einst ruhmbededten Streitmacht. Wie Polen jo war auch 
Schweden faum noch ein jelbjtändiger Faktor in der europäifchen 
Politik. 

Darin lag zunächſt eine Minderung franzöſiſchen Einfluſſes, 
die ſich nicht ohne Spannung zwiſchen Rußland und Frankreich voll- 
ziehen konnte. Aber auf die Dauer mußte doch die Gefährdung 
deutſcher Intereſſen die größere Bedeutung gewinnen. In den 
Jahren, da die Ruſſen Oſtpreußen beherrſchten, regten ſich in ihnen 
Gelüſte nach den Häfen, zu denen ſelbſt Sſterreich ſcheel ſah. Für 
Das deutſche Volk war es von unſäglicher Be— 
Deutung, Daß Friedrih die preußifhe Groß- 
macht jıhuf und aufrecht erhielt; ohne ibn wären 
Die alten Drdenslande endgültig verloren ge— 
wejen. 
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Der Siebenjährige Krieg hat die politifche Geftaltung Europas 
feitgelegt, deren Grundzüge der Erdteil länger als ein Sahrhundert 
bewahrt hat. Die fünf Großmächte erfcheinen als die Herren feiner 
Geſchicke. Daran haben auch die Stürme der Nevolution und die 
Kriegstaten des Kailerreiches nichts ändern fünnen. Erſt in unferen 
Tagen find Kräfte wirkſam geworden, die eine Wandlung teils voll- 
zogen, teils angebahnt haben. Ihr Urfprung reicht zurüd in die 
Tage, da die Entftehung Preußens der Mitte Europas wieder einen 
nationalen Mittelpunft gab und die Führung des Dreizads durch 
Großbritannien anfing als felbitverftändlich angeſehen zu werden. 
Es wird die Aufgabe des zweiten Bandes fein, ihr Emporfommen 
zu verfolgen. 


Zweiter Teil 


Vom Ende des Siebenjährigen Krieges 
bis zur Gegenwart 
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Erites Kapitel. 
Die franzöfiiche Revolution und Europa. 


und Cromwell liegen, jcheiden fich in ihrem politifchen 

Leben ſcharf von dem ziemlich ebenſo langen Zeitraum, 
der Cromwell von der franzöfiichen Revolution trennt. Die inneren 
Fragen der Staaten haben in der früheren Periode ihre äußeren Ge- 
Ichiefe ungleich ftärker beeinflußt, je nachdem die auswärtige Politik 
gelähmt oder ihr Richtung und Kraft gegeben. Es war die religiöfe 
Bewegung, die diefen Einfluß übte. Sie durchjegte fich vielfach 
mit politifchen Beftrebungen; aber nur in England nahm fie völlig 
deren Gepräge an. Gie beitimmte häufig die Politif der Staaten; 
völlig überjehen durfte man fie nirgends. 

Die Zeit von Erommell bis zur franzöfifchen Revolution fennt 
faum ein Beilpiel innerftaatlicher Ruheſtörung mit regierungsfeind- 
licher Tendenz oder ftarfer nationaler Impulſe, die verfucht hätten, 
einen Staat in eine neue Richtung zu drängen. 

Wohl war die Konfeffionsfrage für die Politik auch jegt nicht 
gleichgültig. DBejonders in den innerdeutjchen Verhältniffen konnte 
fie nicht außer acht gelaffen werden. Die Geſchicke der Häufer Wettin 
und Hohenzollern find durch den Übertritt Augufts des Starfen mit- 
beitimmt worden. Die gelegentlichen Ausjchreitungen katholiſchen 
Glaubenseifers wie die Austreibung der Salzburger Proteftanten 
und das Thorner DBlutbad, die Dragonaden und die Kamiſarden— 
friege haben die gefamte evangelifche Welt erregt und find nicht 
ohne Einfluß geblieben auf die politifche Haltung evangelijcher 
Staaten. Doch kann man jagen, daß Crommell der legte gemejen 

1* 
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ift, der der Konfejfionsfrage eine bedeutende Stellung in jeinem 
politifchen Syſtem eingeräumt bat. 

Es ift auch an die Stelle der religiöjen feine andere populäre 
Bewegung getreten. Man wird in der ganzen Gejchichte des Abend— 
landes kaum ein Sahrhundert aufweifen fünnen, in dem Volks— 
ſtrömungen oder innerjtaatliche Sonderbeftrebungen jo geringen 
Einfluß auf den allgemeinen Gang der Dinge geübt hätten wie in 
dem, das auf Cromwell folgte. Die abjolute Monarchie war die 
berrichende Staatsform. Die Entwidelung von WUdelsanarchien in 
Polen und Schweden kann die Richtigkeit dieſes Satzes nicht beein- 
trächtigen und noch weniger das Beſtehen republifanijcher Staats- 
oder Gemeinwejen in. den Generalftaaten und der Eidgenoſſen— 
Ihaft, in Venedig, Genua und den deutjchen Neichsffädten. In 
ihnen allen trat nur eine mehr oder weniger würdige oder auch 
würdeloſe AUriftofratie an die Stelle des Selbſtherrſchers. Allein 
England folgte mit feiner durch Erommell begründeten Parlaments- 
berrjchaft einer bejonderen Bahn und verdanfte dem nicht zulegt 
jeine überragende Stellung in der Weltpolitik. 


Diefem Stand der Dinge hat die franzöfiiche Nevolution ein 
Ende gemacht. Das ift ihre gefchichkliche Bedeutung und, wie heute 
zweifelsfrei behauptet werden kann, ihr bleibendes, ihr großes Ver— 
dienst. Die europäiſchen Völker haben auch außerhalb Englands 
wieder Anteil gewonnen an der Leitung ihrer Gejchide. Frankreich 
gab den Anftoß zu einer Bewegung, die ihren Umzug um die Erde 
halten jollte, und die ihre Kraft noch heute nicht erjchöpft bat. 
Deutjchland hatte im 16. Sahrhundert einer neuen Freiheit eine 
Gafje gemacht, jest war Frankreich zu einer ähnlichen Rolle be- 
rufen. Es ward noch einmal Vertreter der Zeitftrömung wie einft, 
als jein Geift zu den Kreuzzügen entflammte. Wie damals, jo zeigte, 
was die Nation bewegte, auch jet eine überreiche Beimiſchung rein 
irdiſcher und egoiſtiſcher Begehren, eine jehr viel reichere als einft 
die deutſche Neformation. Das ftimmte jchlecht genug zu dem ge- 
waltigen Pathos, mit dem die neuen Ideen in die Welt hinaus 
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traten; e8 binderte fie auch, in dem Sinne und Umfange geifter- 
befreiend zu wirfen wie die Reformation. Sie find trogdem der 
Beginn einer neuen Zeit, die das Werk des 16. Sahrhunderts voll- 
endefe und weiter führte, die religiöfe Freiheit des Cinzel- 
menfchen zur Wahrheit machte und neben ihr die bürgerliche 
begründete. 

Bon einer wiflenfchaftlich feititehenden Erfenntnis der Urfachen 
der franzöfiichen Nevolution fann auch in unferen Tagen noch nicht 
die Rede fein. Es muß auch fraglich erfcheinen, ob eine abjehbare 
Zufunft von einer jolchen wird reden fünnen. Zu fehr ift nicht nur 
die Auffaflung, jondern auch die Forſchung noch beherrſcht von Leiden- 
Ichaften, denen die Kämpfe des Tages fortgefegt Nahrung geben. 
Iſt e8 doch auch mit der jo weit zurüdliegenden Neformationgzeit 
nicht wejentlich anders. Das aber darf als allgemein anerfannt feſt— 
geftellt werden, daß die Revolution fchlechterdings unerflärlich bleibt, 
wenn man nicht zugibt, daß die tatfächlichen Mipftände, die Ab— 
bilfe forderten, nur deshalb Anlaß zu jo fchweren Erjchütterungen 
wurden, weil die Geiftesftrömungen und SZeitanfchauungen, auf 
Grund deren ihre AUbitellung geboten jchien, ſich auch der herrfchen- 
den und bevorrechteten Kreiſe völlig bemächtigt hatten. Nur fo 
fann man verftehen, wie Staat und Gefellfchaft fih in Frankreich 
zeitweife jo widerftandsunfähig erwieſen. Man fünnte darauf hin- 
weiſen, daß die Revolution einen vollen Mann nicht hervorgebracht 
bat, feinen Luther und feinen Cromwell. Mirabeau, den man ver- 
jucht fein könnte, jo zu nennen, ward inmitten der Ereigniffe aus 
dem Leben abgerufen und ftand zu ſehr im Banne niederer Leiden: 
Ihaften, um einer jolchen Bewegung Maß und Ziel zu fegen. Gleich- 
wohl haben fchon im zweiten Luftrum der Hergänge Staat und Ge- 
jellfchaft ihre Haltung wiedergewonnen, fich gelöft aus dem Banne 
der Schredensherrichaft, und zwar nicht allein durch Napoleon, den 
man zu Unrecht als den Retter aus der Revolution preift. Sein 
Eingreifen hatte andere Ziele wie auch andere Wirkungen. Auch 
ohne den Korſen hätte Frankreich fich wiedergefunden aus den 
Ausfchreitungen der Revolution, fich wiedergefunden ohne Die 
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jchweren Krijen, die aus der Erjegung der Schredensherrichaft durch 
die Diktatur fich ergeben haben. 


Das glänzende literariiche Leben, das Ludwigs XIV. Franf- 
reich jchmücte, trug einen ausgeprägt höfiſchen Charakter. Zu all 
dem andern Glanz und Prunf, den der aufgeflärte Dejpotismus 
entfaltete, gejellte fich auch der des Willens und der Bildung, der 
Kunft und des Gefchmads. Daß das von dauernder Bedeutung und 
von allgemeinem Werte war, fann nicht bezweifelt werden. Es it 
die Zeit, in der die franzöfiiche Sprache jene Vollendung und Rein- 
heit erlangte, die fie lange vor allen andern auszeichnete, die Zeit, 
in der Frankreichs Sivilifation die Europas wurde. Es iſt das auch ' 
politifch und — um modernften Maßitab anzulegen — wirtjchaft: 
(ich von nicht zu unterfchägender Bedeutung gewejen und wirft in 
nicht wenigen und nicht jo ganz unmwefentlichen Zügen bis heute nach. 
Aber eine Geiftesrichtung, mit der weitere und weiteſte Kreiſe des 
Volkes feſte Fühlung gewonnen hätten, die für ihr öffentliches 
Leben von Bedeutung geworden wäre, ift aus dieſer Glanzzeit 
franzöfifcher Kultur nicht hervorgegangen. In diefer Beziehung 
war jchon das Sahrhundert Nabelais’ dem der Eorneille, Racine 
und Moliere überlegen. Der Antrieb, in eine neue Bahn einzu- 
treten, fam von außen. England iſt es, das ihn gegeben hat. 

Es bleibt das ewige Verdienſt der Neformation, in der chrift- 
lichen Welt dem Willen eine Stelle errungen zu haben neben dem 
Glauben. Dem Gange menschlicher Dinge aber entjpricht es, daß 
die volle Bedeutung dieſes Wandels fich erft offenbarte im Laufe der 
Jahrhunderte. Die Zeit hatte fich zunächjt mit der vollen Glut 
neuer Hoffnungen auf das Gebiet theologiſchen Erfenneng geworfen, 
philologiſch, biftorifch, philofophifch mit diefem Ziel im Auge ge- 
arbeitet. Daneben war aber das PVerftändnis der Natur, nicht 
ohne Zujammenhang mit der fich ermweiternden Erdfenntnis, über 
KRopernifus, Kepler und Galilei zu Newton fortgejchritten. Seine 
Wiege umtobten die erften Zuckungen der englijchen Revolution; 
der zehn Jahre ältere Lode hat fie mit Bewußtjein durchlebt. Er 
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ward der Begründer der Erfahrungsphiloſophie, teilte Newtons 
Überzeugung: „Hüte dich vor Metaphyſik.“ Erkennen, Verſtehen, 
Wiffen wurden Endziel und Inhalt des geiftigen Lebens. Auch 
das Verhältnis zu Gott zu beftimmen, erfchien die Erforſchung der 
Natur der richtige Weg. Es erftanden der Deismus und die Ab— 
lehnung des Dffenbarungsglaubens, die „Sreidenfer” und Der 
Glaube an die „Unfehlbarfeit der menjchlichen Vernunft”. Die 
Kultur, die aus dem Zeitalter Crommells und Miltons erwuchs, 
frug einen anderen Charafter als die, welche die Herrjchaft Lud— 
wigs XIV. zierte. 

Und fie war e8 nun, die fich auf franzöfifchen Boden verpflanzte. 
Montesquieu, d'Argenſon, Maupertuis, Voltaire fanden unter 
ihrer unmittelbaren Einwirkung, fußten auf den Ideen Newtons 
und Lodes und befreundeten fich mit deiftifchem Denken. 

Das bedeutete in Sranfreich aber etwas ganz anderes als in 
England. Sollten diefe Gedanken Bedeutung gewinnen über ein 
geiftises Spielen hinaus, jo mußten fie fi) mit Staat und Kirche: 
beichäftigen, die beanfpruchten, Dffenbarungen Gottes im Zu- 
ſammenleben der Menfchheit zu fein, und darauf, ſoweit Doftrin in 
Frage kam, nicht zulegt ihr Necht gründeten. In England war das 
in der Zeit der Umwälzung und nach ihr ebenfalls in umfaſſendſtem 
Maße gefchehen und hat im ganzen 18. Sahrhundert nie auf: 
gehört. Aber e8 fand fein gegebenes Maß in der feiten ftaatlichen 
Ordnung, die das Volk fich ſeit Cromwell und feit 16883 jelbit ge- 
Ichaffen hatte, einer ftaatlichen Ordnung, die auch der Kirche ihren 
Plag ficher anwies. Es fonnte fi) nur noch um ihren Aus— 
bau, ihre Vervollkommnung handeln. Sp ſehr hat Lode feine 
Reformgedanfen auf die englifchen Verhältniſſe zugefchnitten, 
daß er von der unbeichränften Toleranz in Glaubensjachen, die 
er fordert, die Katholiken ausgeſchloſſen willen will, die Katho— 
lifen und die Gottesleugner, „weil fie dem Wohle des Staates 
ſchaden“. Gein treatise on government ift eine Verteidigung Wil- 
helms III. und feiner fonftitutionellen Regierung. Sp ift der Kampf 
der neuen Ideen gegen Einrichtungen in Staat und Kirche in Eng- 
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land zu einer Neformbewegung geworden, der das Weich die all- 
mähliche Reinigung feiner parlamentarifchen Vertretung von den 
ſkandalöſen Mißbräuchen verdankt, die bejonders die Zeit Wal- 
poles in Verruf gebracht haben. Die Kritik ging faft durchweg aus 
von Perfönlichkeiten, die im politifchen Leben mitten inne oder ihm 
nahe ſtanden; Dppofition, die nicht von Sachkunde zeugte, fand feinen 
Boden. 


Anders in Sranfreih. Um Leben des Staates hatte nur noch 
Anteil, wer in die Beamtenlaufbahn eintrat. Gewiſſe, meift an den 
Grenzen gelegene Provinzen, die jogenannten pays d’&tat, hatten 
einen Reft von PVertretungsrechten bewahrt; aber auch diefe waren 
bejonders durch Ludwig XIV. ftark vermindert worden. Er hatte 
auch bier die einträglicheren Poften zum Vorteil der Krone meift 
dem GStellenfauf unterworfen. Auch der Udlige hatte faum einen 
Vorzug, wenn er nicht Beamter war. In der Gemeinde war er 
nichts als „ihr eriter Einwohner”. So konnte öffentliche Kritik 
von jach- und gejchäftsfundiger Seite faum geübt werden. Gie 
wurde eine Aufgabe des Literatentums, eine Aufgabe und ein 
Vorrecht. 

Naturgemäß ward ihr Charakter ein ausgeprägt doktri— 
närer. Man nahm die allgemeinen Anfchauungen der englifchen 
Lehrer an und juchte fie weiterzubilden, joweit bloßes Denken ohne 
Erfahrung das geftattete. Glücklich noch, wern man, wie Montes- 
quieu, in der englifchen Verfaſſung ein Mufter ſah, deſſen Nach- 
ahmung Frankreich fördern könne. Rouffeau, in allem und jedem 
ein Gegenfag englifchen Weſens, fand e8 richtiger, über England 
und die Engländer zu höhnen und zu fpotten und den reinen Ge- 
danken oder vielmehr, nach feiner Art, die Empfindungen walten 
zu laſſen. Es ift bezeichnend, daß ein namhafter Teil der bedeu- 
tendften Vertreter der franzöfifchen Aufklärung nicht nur den bürger- 
lichen, jondern den unteren bürgerlichen Schichten entſtammt. Rouſ— 
ſeau und Beaumarchais waren Söhne von Uhrmachern, Diderot 
Sohn eines Waffenfchmiedes, Marmontel eines Dorfichmiedes, 
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d'Alembert und Champfort Findelkinder. Die Richtung war und 
blieb eine literariſche, die mit dem beſtehenden Staatsweſen Füh— 
lung nicht hatte und nicht haben konnte. Einzelne Ausnahmen, wie 
die d'Argenſons, können an dieſem Geſamtcharakter nichts ändern. 
Reform von Staat, Kirche und Geſellſchaft auf Grund rationellen 
Denkens, allgemeiner Prinzipien, der „Lehren der Philoſophie“, 
ward die Loſung. 

Zwei franzöſiſche Eigentümlichkeiten haben dazu beigetragen, 
dieſen Charakter noch ſchärfer herauszuarbeiten, die Neigung zur 
Rhetorik und der Brauch der Salons. Das argute loqui, dag nach 
dem Urteil des älteren Cato ſchon in der Schägung der Kelten fo 
boch ftand, ift im Frankreich des 18. Jahrhunderts zu höchiter Ent- 
wicelung gelangt im Wort und mit der Feder. Geine Schriftfteller 
und in den Tagen der Revolution feine Nedner haben auf den 
Glanz der Diktion den höchſten Wert gelegt. Auch diefen Zug 
bat Roufjeau, der an feinen Schriften unermüdlich und auf das 
behutſamſte feilte, am fchärfiten ausgeprägt. Es fonnte nicht fehlen, 
daß Schärfe und Folgerichtigfeit der Gedanfen gelegentlich der 
Glätte und Schönheit des Ausdruds, dem Neiz blendender Anti- 
thejen zum Dpfer fielen. Etwas „gut gefagt” zu haben, ward das 
böchfte Lob. 

Die „Salons“ fonnten die Entwidelung diefer Neigung nur 
begünffigen. Sie geftatteten ihrer Natur nach feine gründliche Be— 
jprechung, feine Erichöpfung eines Gegenftandes. Gie hatten ihren 
Reiz im Eſprit und fulminierten im Bonmot. Sie waren gefell- 
Ichaftlich Fark genug, um ziemlich alles in ihren Bann zu ziehen. 
Es ward guter Ton, die ernfteften und fchwierigften Fragen in geift- 
reichem Geplauder zu behandeln. Raum hätte es einen günftigeren 
Boden für die Entwidelung der Phrafe geben können als die fran- 
zöfifche Kultur des 18. Sahrhunderts. Dazu vollzog ſich in den 
Salons ein Ausgleich der Gejellfchaftskreife, auch die vornehmen 
öffneten fich dem Manne von Geift. Nicht nur feine Perſon, auch 
feine Denkweiſe wurde ſalonfähig. Wo in Frankreich überhaupt 
geiftiges Leben pulfierte, regte e8 fich durch den gleichen Herzens— 
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Schlag. Den Ton aber gaben Kreije an, die in Gegenjag ſtanden zu 
Staat und Kirche. Ihre Ideen berrichten. 


Die naturwiſſenſchaftlich-philoſophiſche Betrachtungsweiſe hat 
auf franzöfiihem Boden bald ihren jelbjtändigen Weg genommen. 
An Voltaire jchloffen fich D’AUlembert und Diderot als Führer der 
Enzyflopädiften. Sie find die Väter der „Aufklärung“ und haben 
dadurch Anfpruch auf dauernde Dankbarkeit. Uber weiter ging es zu 
Lamettrie, Helvetius und Holbach, vom Deismus zum Materia- 
lismus und Atheismus. Die Steigerung vollzieht fich nicht jo fehr 
von Perjon zu Perſon als in der Entwidelung der einzelnen Perjön- 
lichkeiten jelbjt. Ertreme Anſchauungen treten auch bei Maßvolleren 
auf; auch find die Verfünder extremer, ja frivoler Lehren feines- 
wegs gerade diejenigen, deren perfönlicher Wandel geringere Ach— 
tung beanjpruchen fann. Das allen Gemeinfame, von der englijchen 
Aufklärung jo merklich Scheidende ward bald die Loslöjung des 
Urteils von der Beobachtung, des Lehren von der Forjchung, des 
jouveränen Schaltens der Gedanken gerade in den Fragen, die fich 
ohne gejchichtliche Betrachtung nicht beantworten lafjen. 

Damit verichloß man fih den Weg zum PVerftändnis von 
Staat und Kirche. Vernunft und Natur wurden die Loſungsworte. 
Für den Glauben war fein Raum mehr und feiner mehr für ge- 
Ichichtlich gewordene Verhältniffe. Daß man im Grunde genommen 
den alten Glauben durch einen neuen erjegte, ftörte nicht. Wie 
fonnte zweifelhaft jein, daß Vernunft und Natur die Freiheit, 
die Gleichheit und Brüderlichkeit der Menjchen fordern? Man 
beraujchte fih in Worten. Indem man den neu begründeten Ver— 
einigten Staaten die Menfchenrechte entnahm, überſah man völlig, 
daß fie einem Staatsweſen entjtammten, das die Inftitufion der 
Sklaverei beibehielt und die Vernichtung der Rothäute planmäßig 
betrieb. Es bat jcehwerlich je eine Zeit gegeben, die weniger be- 
fähigt gewejen wäre, den Tatſachen Rechnung zu fragen, wie die, 
in der die Vernunft die herrjchende Göttin war und Erfennen als- 
alleiniger Inhalt alles Geijteslebens gepriefen wurde. 
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Reiner von den führenden Geiftern der Zeit hat fich jo folgen: 
reich mit dem Staate bejchäftigt wie Sean Jacques Rouſſeau; 
man kann hinzufügen, daß faum einer jo wenig vom Gtaate ver- 
fanden hat wie er. Geine gefchichtliche Bildung war gleich null. 
Sie bejchränfte fich auf eine unflare Schwärmerei für die Bürger: 
fugenden der Ulten, die typiſch geworden ift für die Männer der 
Revolution. Raum je ift Plutarch jo viel gelefen worden wie in 
diefer Zeit. Die Richtung hebt fich wunderlich genug ab von der 
biftorijchen Gelehriamfeit der Benediktiner, die ihr unmittelbar vor- 
ausgeht. 

Roufeaus bervorftechendfter Charafterzug und zugleich das 
Rätjel feiner wunderbaren Anziehungskraft ift die vollendete Sub— 
jeftivität, deren Zauber felbit feine maßloſe Eitelkeit faum beein- 
trächtigen fonnte. Er war alles durch fich jelbjt geworden. Er 
fand im Gegenfag zur Aufklärung durch die Verneinung der Willen: 
Ichaften, des gelehrten Studiums und der Schulerziehbung. Nüd- 
fehr zur Natur ſchien ihm alles, zu einer geträumten Urfprünglich- 
feit. Auch für den Staat kannte er fein anderes Heilmittel. Schon 
Code hatte vom Staatsvertrag als vom Ausgangspunkt verfaj- 
ſungsmäßigen Lebens und von der Volksjouveränität gejprochen. 
Aber dag englifche Parlament und die Monarchie waren ihm ge- 
gebene Größen. Soweit NRoufjeau an vorhandene Staatseinrich- 
tungen dachte, waren e8 höchfteng die der Genfer Nepublif, der er 
entjtammte. Seine Lehren waren an nichts Beitehendes gebunden. 
Für Burkes Wort: „Die Umstände beftimmen den Wert politijcher 
Prinzipien; fie machen diefelben nüglich oder jchädlich für den Men— 
ſchen“, hätte fich bei Noufjeau fein Berftändnis gefunden. Er fonnte 
getroft die beftellte Verfaſſung für Polen fchreiben und fich vor- 
itellen, daß fie den Nöten des Landes abhelfen werde. Im feinem 
Staate war der gejchlofjene Vertrag jederzeit kündbar; das Volk 
fonnte zurüdnehmen, was e8 aus der Ullmacht jeines Rechtes dem 
oder den Negierenden überlaflen hatte. Es war die Einfegung der 
Revolution als einzigen Dentils für Abelftände und Mißbehagen. 
Faft anderthalb Jahrhunderte find verfloffen ſeit dem Erjcheinen 
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des contrat social; man fann nicht jagen, daß feine Ideen über- 
wunden wären und feine Wirkung nur noch gejchichtlicher Betrach- 
fung unterliege. 

Uber nicht nur in den bejtehenden Regierungen, auch im Eigen- 
tum ſah Roufjeau eine Anmaßung. „Der erfte, der ein Stück Land 
einzäunte und jagte: ‚Das ift mein‘, und Leute fand, die einfältig 
genug waren, e8 zu glauben, war der Begründer der bürgerlichen 
Gejellichaft." Und für das alles fein anderer Beweis, auch nicht 
der Verfuch eines Beweifes, als das Dogma von der unübertreff- 
lichen Reinheit und Vollkommenheit urfprünglicher Naturzuftände, 
die erjt der Gang der Gejchichte verderbt, unheilvoll und unerfräg- 
lich gemacht habe! Es wird fchwer, fich hineinzudenfen in diefe An- _ 
Ihauungen, fich von ihrer Ehrlichkeit zu überzeugen, jo jehr haben 
jeitdem nicht nur gefchichtliche, jondern auch naturwiſſenſchaftliche 
Betrachtungsweiſe die Erkenntnis feitgelegt, daß die organische Welt 
feine andere Entwidelung fennt als die von niederen zu höheren 
Formen. 


Und doch waren es nun diefe Anfchauungen, die der Nevo- 
lution ihre Grundlinien vorzeichneten; der contrat social wurde ihr " 
Evangelium. Auch die dem Wefen religiöfer Überzeugungen durch- 
aus widerftreitende, zu den Iioleranzgedanfen der Aufklärung in 
Ichroffem Widerfpruche ftehende Auffaflung Nouffeaus, daß die 
höchſte Kirchengewalt in den Händen des Staates fein müſſe, der 
Diffentierende als unbürgerlich auszufchließen jei, hat die Revo— 
lution fich angeeignet. Sie hat in der Bernunftreligion des Sahres II 
ihre Verwirklichung verfucht. Es bedarf feiner Kritik dieſer Ideen; 
die Zeit jelbit hat fie gerichtet. In der franzöfifchen Nevolution 
wiederholt fich die Erſcheinung der englifchen, ja aller Nevolutionen, 
daß das Panier verſchmindet, wenn man e8 zum Siege geführt hat. 
Wie unendlich viel fonjervativer ift die Nepublif von heute als die 
von 1789 oder gar die von 1793! 

Und doch, wer möchte die Frage, ob die ſchweren Erſchütte— 
rungen, die Durchlitten worden find, vermeidlich geiwejen wären, mit 


Franfreich8 Lage 13 





einem ficheren Nein beantworten? Daß Reformen, einjchneidende 
Reformen in Staat, Kirche und Gefellfehaft unumgänglich waren, 
kann niemand beftreiten. Waren fie durchführbar mittels Weiter— 
bildung des Beftehenden, ohne gemwaltfamen Umfturz? Frankreich 
bat unfäglich darunter gelitten, daß es diefen Weg nicht durch- 
meſſen hat. Kein anderes europäifches Land hat fich die modernen 
Errungenschaften unter gleichen Zudungen zu eigen gemacht. Dem 
Volkscharakter, feiner Teichten rregbarfeit, feiner Neigung zu 
blutigen Ausschreitungen hat man nicht jelten die Schuld beigemefjen. 
Ganz freigefprochen werden fann er nicht. Uber die Verhältniffe 
waren Doch jo verfahren, die öffentlichen Zuftände jo haltlos, auch 
die Beften des Volkes jo wenig gewöhnt und geſchult in den Er- 
fordernifjen des öffentlichen Lebens, daß ſchwer zu jagen ift, wie eine 
organijche Entwidelung hätte Pla greifen fünnen. 


Das Frankreich von 1789 hatte in der europäifchen Welt nicht 
‚mehr eine Stellung inne wie jenes, das Ludwig XIV. hundert 
Jahre früher in den dritten Eroberungsfrieg führte. Gegenüber 
England befand es fich in erflärter Inferiorität. Es hatte helfen 
fönnen, die Vereinigten Staaten abzulöfen, als Lohn feiner An— 
ſtrengungen aber nur Tobago davongetragen. Soweit militärijches 
Preftige in Frage fam, ftand man noch unter dem Eindrud der Er- 
lebnifje des GSiebenjährigen Krieges. Soeben hatten die Preußen 
zugunften des Erbftatthalters den „Spaziergang“ nach Amſterdam 
ungehindert vollziehen fünnen. Die Türfei, Polen, Schweden waren 
Intereſſenſphären ruffiicher ftatt wie früher franzöfifcher Politik 
geworden. Zu Dfterreich hatte Marie Antoinette gute Beziehungen 
ſichern ſollen; einen gefteigerten Einfluß in Europa hat die Ver— 
bindung Frankreich nicht gebracht. Sp gab es nach außen nichts, 
was innere Mängel hätte ausgleichen, durch Befriedigung Des 
nationalen Ehrgeizes die Aufmerkſamkeit von den inneren Schwierig: 
feiten hätte ablenken mögen. 
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Unter ihnen waren die finanziellen weitaus die gefährlichiten. 
Hätte man ihrer Herr werden fünnen, die Krone möchte die Zügel 
in der Hand behalten haben. ber das erwies fich als unmöglich. 
Aus der Regierung Ludwigs XIV. waren die Staatsfinanzen in 
Eäglichem Zuftande hervorgegangen. Die Zeit der Regentjchaft 
und Ludwigs XV. Mißwirtfchaft, dann die zwei großen Kriege 
hatten ihn nicht gebeflert. Als Ludwig XVI. 1774 an die Regie- 
rung Fam, betrug das Iahresdefizit ſchon mehr als 70 Millionen. 
Es ift dann fortdauernd geftiegen, bis es fich 1786 auf 85 Mil- 
lionen belief. Die Fehlbeträge mußte man durch Anleihen deden, 
ebenjo die Koſten des amerikanischen Krieges. So wuchs in den 
zehn Sahren von 1777—1787, von Neders Beginn bis zu Calonnes 
Sturz, die Staatsſchuld um 1630 Millionen; fie betrug, als 
die Revolution begann, rund vier Milliarden. Die jährliche 
Zinfenlaft war feit dem Negierungsantritt des Königs auf das 
Doppelte geftiegen, auf 206 Millionen. Da die Notabeln, die man 
1787 einberief, feinen Ausweg fanden, war ein Appell an die 
Stände nicht mehr zu umgeben. Ihr Zufammentritt am 5. Mai 
1789, jeit 1614 das erftemal, entiprach einem allgemeinen Verlangen 
der Nation. 

Er gab aber auch das Signal zu ungeftümer Verlautbarung 
aller Klagen und Befchwerden. Die Vermwertbarfeit der cahiers 
für die Erfenntnis der Zuſtände des Landes ift nicht ohne Grund 
angezweifelt worden. Doch auch ohne fie gewinnt man ein in den 
Hauptzügen feftftehendes Bild der Lage. Die Mißftimmung war 
allgemein, eine Mißftimmung, die nicht in einer Reihe von einzelnen 
Anläffen, fondern in der Entwidelung von Menfchenaltern ihren 
Grund hatte. 

Kein Stand war ganz frei von ihr. Der Adel war boffähig, 
fteuerfrei und im ausſchließlichen Beſitz der Dffizierftellen; aber 
für die Verwaltung und Regierung des Landes bedeutete er kaum 
noch etwas. Die Gouverneurpoften in den Provinzen, die noch 
beftanden, waren matt gejegt durch die Tätigfeit der föniglichen 
Intendanten. Die Hoffähigkeit begünftigte das Fortkommen der 
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Angehörigen des Standes, erforderte aber auch einen Aufwand, 
den nur ganz vereinzelte Familien tragen fonnten. „Der Hof! 
An diefem Worte Tiegt alles Abel.“ — „Der Hof iſt das Grab 
der Nation,” jagt d'Aargenſon. Es war noch unter Ludwig XV.; 
aber das neue Regiment hat daran nichts ändern können. Eine un- 
erbittliche Etikette jchloß jede Reform aus. Der Adel hatte, wie mit 
Recht gejagt worden ift, feine andere Wahl, als fih am Hofe zu 
ruinieren oder in der Provinz zu verbauern. Er war nicht arm an 
fähigen und vorwärts drängenden Köpfen; fie haben diefe Lage auf 
das Schmerzlichite empfunden. 

Gleichberechtigt fand neben dem Adel die Geiftlichfeit. Uber 
eine tiefe Kluft jchied die Wiürdenträger von der Mafje der Pfarr: 
verweſer. Die Menge der Ruraten teilte das Los der Bauern und 
ftand an Bildung faum über ihnen. Hier fonnte das Beftehende 
eine Stüge nicht finden. Gelegentlich tauchte unter den Leitern der 
Kirche auch noch der Gedanke auf, das Werk Ludwigs XIV. wieder 
. aufzunehmen, Frankreich völlig von der Kegerei zu reinigen. Ganz 
aufgehört haben die religiöjen Machitellungen nie. Es ift jelbit- 
verftändlich, daß alles, was proteftantifch war (und die Konfeffion 
zählte immer noch Hunderftaufende von Belennern), den neuen 
Ideen huldigte. Auch was vom Adel und den Prälaten am geiftigen 
Leben teilnahm, war in ihrem DBanne gefangen, oft zwar nur der 
Mode folgend, nicht jo felten aber auch aus Überzeugung. 


Sicherlich war die Lage des bürgerlichen und bäuerlichen 
Standes in Frankreich im 18. Jahrhundert im allgemeinen nicht 
Ichlechter als in anderen fontinentalen Ländern Europag. Den 
bürgerlichen Klaſſen bot fich jedenfalls eine größere Erwerbsmög- 
lichkeit. Es wird angegeben, daß Frankreichs Erport von 1720 
bis 1788 von 106 auf 354 Millionen Livres geftiegen ſei. Ganz 
überwiegend beruhte dag auf einer Hebung der franzöfifchen In— 
duftrie, die mit dem hohen Anſehen franzöfifcher Kultur im engiten 
Zuſammenhange ftand. PBürgerliche waren es auch, die den Be— 
amtenftand ausmachten. Das Syſtem des Gtellenfaufs, durch 
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Ludwig XIV. zur Herrjchaft gebracht, und das Pachtweſen in der 
Steuerverwaltung hatten ihrer Geldfraft einen gar nicht auszu- 
gleichenden Vorſprung gegeben. Dazu fam das Lieferungs- und 
Schuldenwejen. So floffen ihnen ergiebige Quellen fteigenden 
Wohlſtandes. 

Aber der Beſſerung ihrer wirtſchaftlichen Lage entſprach nicht 
die geſellſchaftliche und ſtaatliche. Sie fühlten ſich als die lebens— 
und tatkräftigſte Klaſſe der Nation, erfreuten ſich aber, abgeſehen 
vom Richterſtande, der „robe“, weder eines entſprechenden An— 
ſehens, noch irgendwelchen maßgebenden politiſchen Einfluſſes. Der 
Wunſch, dem ein Ende zu machen, beherrſchte den Stand. Er ward 
der Hauptträger des Reformgedankens, ſelbſtverſtändlich im Sinne 
der Zeitideen, der berufene Führer der Neuerung. Er hat auch 
weitaus den größten Vorteil aus der Revolution gezogen. 

Wenn die bäuerliche Welt ſeiner Fahne folgte, ſo findet das 
noch am meiſten ſeine Erklärung aus einer wirklichen Notlage. Nicht 
als ob die Feudallaſten in Frankreich drückender geweſen wären 
als fonft auf dem Kontinent. Auch hat neuere Forſchung über die 
Schwere dieſer Laften im allgemeinen ja milder geurteilt als die 
Zeit, die jelbft noch gegen unleugbare Mißbräuche und Ungerechtig- 
feiten zu fämpfen hatte. Aber die Lage des franzöfiichen Bauern- 
ſtandes war wirklich eine fchlechte; beſonders ift fie im Lichte eng- 
liſcher Beobachtung fo erjchienen. 

Es ift allgemein anerkannt, daß nicht erſt die Revolution Die 
Zerfplitterung des franzöfifchen Grundbefiges herbeigeführt hat. 
Sie hat diefen Zuftand im wejentlichen übernommen und weiter- 
gegeben; ſoweit eine Änderung erfolgt ift, beiteht fie in der Haupt— 
fache in einer Verftärfung des mittleren Beſitzes auf Koſten des 
größeren. ber dieje Heinbäuerliche Bevölkerung frug den Haupf- 
teil der Steuerlaft und ftellte die Nekruten. Die Form der Erhebung | 
war drücend und provozierend, nicht frei von groben Mißbräuchen. 
Die befannte Erzählung Roufjeaus von dem Bäuerlein, das ihn 
fälfchlich für einen Steuerkommiſſar hielt, behauptet ficher eine all- 
gemeine Gültigkeit. 
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Und dabei erfuhr der Stand gar wenig von ftaatlicher Für- 
forge, die für Handel und Gewerbe doch nicht felten und auch mit 
Nachdruck eintrat. Frankreich ift durch Quesnays Tableau &cono- 
mique (1758) Urjprungsland der Phyfiofraten geworden, die zu- 
erit Breſche legten in die einfeitigen Anfchauungen des Merkantilis- 
mus. Aber die zweijährige Amtszeit Turgots als Generaltontrol- 
leur (1774—76) war zu furz, um die von den Phyſiokraten jo hoch 
eingejchäßte Bodenfultur und den fie vertretenden Stand wejent- 
lich zu fördern. Sie hatte das Schieffal der meiften plöglichen und 
einjchneidenden Reformverſuche; fie erregte erbitterte Gegenmwehr 
und getäufchte Hoffnungen. Die traurige Mißernte von 1788 hat 
die Lage noch befonders erfchwert. Schon in früheren Sahren hatten 
ländliche Notitände zu gewaltfamen Ausſchreitungen geführt; fie 
mehrten fich jegt in bedenflichfter Weiſe, befonders im Süden. Von 
25 Millionen Bewohnern Frankreichs lebten 21 Millionen vom 
Ackerbau. Im der ländlichen Bevölkerung lag in feiner Weife ein 
Moment der Ruhe und des Beharrens, als die Stände zufammen- 
traten. 


Es bat immer wieder DVerwunderung erregt, daß die all- 
mächtige Monarchie, die doch grundfäglich die Staatsform Frank— 
reichs war, fich gegenüber den auffteigenden Schwierigkeiten jo 
hilflos erwies. Gelbitverftändlich ift die Gefahr, die in den fich 
verbreitenden Ideen lag, nicht etwa überjehen worden. Ein Erlaß 
von 1757 verhängte die Todesftrafe über Verfaffer, Verleger und 
Verkäufer von Büchern gegen die Religion und die Staatsordnung. 
Uber wie hätte jelbft die ftarfe Polizei des alten Negimes ſo drafo- 
nische DBeftimmungen zur Durchführung bringen follen, wo alle 
Kreife, bis zu den böchften hinauf, von dieſen Ideen angeſteckt 
waren! Us Beaumarchais’ Hochzeit des Figaro nach fiebenjährigem 
Widerftand der Behörden 1784 endlich aufgeführt werden durfte, 
fand das Stück frenetifchen Beifall bei den vornehmften Zufchauern, 
und eg war, wie Napoleon jagt, la r&volution dejä en action. 
Strenge hätte nur auf Erfolg hoffen fünnen, wenn planmäßige, mit 
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fefter Hand durchgeführte Neformen fie begleitet hätten. Dazu hatte 
aber Ludwig XVI. weder jelbit die Kraft, noch vermochte er Män- 
nern, die fie vielleicht bejejlen hätten, fein dauerndes Vertrauen zu 
ſchenken. 

So gewannen andere Kreiſe Macht über den Staat; denn 
darüber war alles einig, daß nur der Staat alles heilen und ordnen 
könne, daß Glück und Wohlfahrt der Einzelnen wie der Geſamtheit 
geſichert ſeien, wenn man ihn in die rechte Form gegoſſen habe. 
Die Kehrfeite der Sentralijation, die jeit Nichelieu angeftrebt, jeit 
Ludwig XIV. erreicht worden war, trat nun voll zutage. Sie hatte 
alles Necht und alle Macht auf den König aehäuft; fie hatte ihm 
auch alle Verantwortung aufgeladen. Zu der Entwöhnung von 
‚allem politifchen Handeln war beim Volke auch die von jedem Ver— 
antiwortlichfeitsgefühl getreten. Es erwartete und forderte alles 
vom Staat und machte ihn für alles haftbar. In dem Glauben 
an die alleinfeligmachende Staatsaewalt waren alle einig, die 
Enzyflopädiften und die Öfonomiften, Voltaire und Rouffeau. 
„Ian richte den Staat auf ein, jo ift alles gut.“ „Der Staat 
macht aus den Menjchen, was er will. Er bat ihnen nicht nur zu 
befehlen, fondern fie zu bilden nach einem beſtimmten Mufter, ihren 
Geift zu formen, fie mit den Anfchauungen und Empfindungen zu 
erfüllen, die ihnen notwendig find.” Man kann nicht jagen, daß 
das politifche Leben der Gegenwart, auch außerhalb Frankreichs, 
diefe Auffaſſung überwunden hätte. Sie ſchloß jelbftverftändlich 
das Recht zum Imwange in fih. Go vollzog fich die Entwidelung, 
die unter dem Feldgefchrei der Freiheit den Schreden zum Vollzieher 
des Staatswillens machte. Auch bei den geiftoolliten Neuerern hat 
Die Anficht Ausdrud gefunden, daß Religion nur Prieftertrug, der 
beitehbende Staat nichts als ein Tyrannengebilde jei. Wie mußte 
fih die Welt in den Köpfen der Menge malen! Widerftand zu 
leiften, der Bewegung Maß und Richtung zu geben, wären andere 
Kräfte erforderlich gewejen, als fie in Hof und Gefellichaft Teben- 
Dig waren. 
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Der Beginn der ftändifchen Verhandlungen bewies das bald, 
im Grunde genommen fchon die Berufung der Verfammlung. Im 
Gegenjag zu der Meinung der Notabeln, bei denen doch die Wah— 
rung der eigenen Intereffen andere Nüdfichten übermwog, war dem 
dritten Stande die gleiche Zahl von Vertretern zugeftanden worden 
wie den beiden oberen zujammen. Schon ihre Wahl hatte fich 
nicht vollzogen ohne den Drud tumultuarifcher Auftritte. Die 
Fragen und Antworten der Sieyèsſchen Flugfchrift vom Dezember 
1788 drücten die herrichende Stimmung aus: „Was ift der dritte 
Stand? Alles. Was bedeutet er? Nichts. Was will er? Daß er 
etwas bedeute.“ Die Durchführung von Reformen, die allein der 
Finanznot fteuern konnten, erwies fich ohne feine Mitwirkung bald 
als unmöglich. Die Fiktion, als ob man die Stände eigentlich nicht 
brauche, fonnte Neder nicht lange aufrechterhalten. So widerjegte 
man fich denn auch vergeblich, als der dritte Stand am 17. Zum auf 
Sieyès' Antrag beichloß, daß er allein die Nationalverfammlung 
Darftelle. | 

Zehn Tage ſpäter wurde angeordnet, daß die drei Stände 
vereinigt tagen follten, was gleichbedeutend war mit der Ausliefe— 
rung von Adel und Geiftlichfeit an ihre bisher nicht für voll an- 
gejehenen Kollegen; denn abgeſehen davon, daß nicht wenige 
Adlige und Geiftliche die vom dritten Stande vertretenen poli- 
tiſchen Anſchauungen teilten, ftand ſchon damals die Verſamm— 
lung, obgleich fie in PVerfailles tagte, unter dem Einfluß einer 
Tribüne (der Sigung vom 17. Juni follen 4000 Zuhörer an- 
gewohnt haben), deren Meinung und Stimmung in Paris auf der 
Straße, im Getümmel des Palais Royal und in den Klubs ge- 
formt und geftaltet wurden. Die Briffot, Marat, Danton find 
damals populär geworden; Leute vom Schlage des Camille Des- 
moulins wurden augjchlaggebende Politiker. Die lautefte Stimme, 
die tönendften Phrafen, die plumpften Schmeicheleien trugen e8 beim 
jouveränen Volfe davon. Die Unficherheit der Zuftände ftörte den 
Erwerb in Stadt und Land. An XArbeitslofen fehlte es nicht in 
der Großftadt, die mit ihren 600 000 Bewohnern jchon damals 
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die volfreichite des Kontinents war, natürlich auch nicht an Pöbel. 
Syitematifche Verführung zerjegte die Difziplin der Truppen. 
Zaufende von Deferteuren mijchten fich unter die Volkshaufen, die 
jedes Auftauchen einer Differenz in Verfailles alsbald in Be— 
wegung jegte. Der Verſuch des Königs, Neder zu entlaffen, ward 
Anlaß zum Baftillefturm. Er bat der franzöfiichen Nepublif 
ihren Gedenktag gegeben. Es ift eine der wunderlichiten Wunder: 
lichfeiten der an grofesfen Hergängen jo überreichen Gefchichte 
der franzöfifhen Nation, daß fie ſich noch heute ſonnt am 
Glanze einer Tat, deren bervorftechendfter Zug feige DMieder- 
fracht war. | 

Don freien, wohl überlegten Entjchließungen der Verſailler 
Nationalverfammlung fonnte unter folchen Umftänden nicht die 
Rede fein. Schon die Zahl von 1200 Mitgliedern machte ja ruhige, 
allein durch das Gewicht der Sache entjchiedene Verhandlungen 
unmöglich. Dazu der Zwang, den die überwachende Volksmenge 
übte! Wer ihren Unmillen erregte, mußte fih auf Laterne und 


Pile gefaßt machen. Eine Gefchäftsordnung eriftierte nicht; ein 
Antrag, die des englifchen Parlaments einzuführen, ward ab- 


gelehnt, Fühlung mit der Regierung gefliffentlich vermieden. Die 
Nationalverfammlung bat ihren Mitgliedern die Annahme eines 
Minifterpoitens unterfagt, Minifter in ihrer Mitte nicht zu Wort 
fommen laffen. | 

Sp find nicht wenige der wichtigiten Beſchlüſſe unvorbereitet, 
nur von einer Minderheit gewollt, in plößglicher Gefühlsaufwallung, 
der am tiefiten eingreifende buchftäblich „über Nacht” gefaßt worden. 
Mit Necht hat man die berühmte Nacht zum 5. Auguft als eine 
Revolution bezeichnet „jo tiefgreifend und jo plöglich, wie Die Ge- 
Ichichte feine zweite kennt”. Die Feudallaften fielen mit einem 
Schlage, jedes DVorrecht eines Standes, die Nechte von Korpora— 
tionen, taufendjährige infünfte der Geiftlichfeit, die Sonder— 
ftellung der Parlamente, alles, was drüdend oder als Ungleichheit 
erſchien. Dem Staate wurden viele Millionen feiner Einfünfte 
entzogen, neue nicht zugeführt, jeine Pflichten aber vermehrt. Es 
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geſchah in einer Urt Dpferwilligfeitstaumel, den man nicht mit 
Unrecht mit einer mittelalterlichen Bußepidemie verglichen hat. 

Es hat Monate gedauert, bis alle die gefaßten Befchlüffe 
einigermaßen redigiert waren. Inzwifchen hatten fie fehon zu den 
blutigften Gewalttaten im Lande geführt. Die Adligen waren zu 
Taufenden ins Ausland entwichen, ihr Leben zu retten. ° Zum 
zweitenmal in einem Sahrhundert vertrieb Frankreich feine Urifto- 
Eratie, erjt jeine ethiſche und intellektuelle, jegt feine politiiche und 
joziale. Diesmal tat es das Volk; der König vermochte nicht zu 
wehren. Er war machtlos. Die Parifer zwangen ihn am 6. Ok— 
ober in ihre Stadt. Die Nationalverfammlung folgte. Die Frei- 
heit des Königs war dahin. 

Raſch ift es dann abwärts gegangen. Nach dem mißlungenen 
Fluchtverfuh im Suni 1791 war die perfünliche Sicherheit des 
Königs und. der Seinigen in Frage geftellt. Die Gemäßigteren, die 
die Monarchie noch hätten erhalten mögen, ſchwankten unficher hin 
und ber zwiſchen Surcht vor der Reaktion und Angſt vor dem 
Terrorismus der Jakobiner. Die gejeggebende Verſammlung, die 
am 1. Dftober 1791 an die Stelle der fonftituwierenden getreten war, 
juspendierte den König, als der Feind in der zweiten Hälfte des 
Auguſt 1792 die Grenze überjchritt, und machte dann dem 
Nationallonvent Plag. Am 21. Sanuar 1793 teilte Ludwig XVI. 
das Schickſal Karls I. Das Land wurde das Opfer eines Schreden- 
vegiments jondergleichen. | 


Biel rafcher und entjcheidender als einft in England war der 
Sieg, den die Revolution in Frankreich erfocht, und viel geringer 
hatte fich die Widerftandsfähigfeit des abfoluten als die des par- 
(amentarifch beichränften Königtums erwiejen. PVerlauf und Er- 
gebnis der Hergänge, die ja zum Vergleich herausfordern, find 
grundverfchieden. England hat die wichtigiten feiner altüberlieferten 
Inftitutionen über feine Nevolution hinübergereftef, die Monarchie 
trog des Schafottes, die parlamentarische Vertretung und feine 
ftarke, Teiftungsfähige Lofalverwaltung. Frankreich hat mit der 
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Tradition völlig gebrochen. eine Inftitutionen find jämtlich 
neu; denn die Staäatsallmacht und die demofratifche Verteilung des 
Grundbefiges, die ihm aus alter Überlieferung geblieben find, kann 
man nicht zu den” ISnftitutionen zählen. Die Monarchie hat auf 
jeinem Boden nie wieder Wurzel gefaßt. Seine Volfsvertretung 
wurde feine Wiederbelebung der alten, fondern ein völlig neues 
Werk. So verdankt Frankreich, was e8 ift, der Revolution. 

Wie abftogend und widerwärtig auch die Begleiterfcheinungen 
fich darftellen, wie groß die Unreife auf Schritt und Tritt und wie 
empörend die Fülle gemeiner Triebe und niedriger Leidenfchaften, 
die den im tiefſten Grunde wirffamen Idealismus faum noch er- 
fennen laſſen, daß in Frankreich, was befteht, aus der Revolution 
hervorgegangen tft, Fann niemand in Zweifel ziehen. Sie war eg, 
die dem franzöfiichen Volke wieder Anteil verschaffte an der Leitung 
feiner Gefchide, fie ihm in der weiteren Entwidelung zulegt völlig in 
die Hand gab. Sie jchuf eine vereinfachte und verbefferte Verwal— 
tung, reformierte das Gerichtsverfahren, ficherte Gleichheit vor dem 
Geſetz, veranlaßte eine gerechtere Verteilung der Steuerlaften, gab 
dem Lande eine ftarfe und volfstümliche Armee und entfeflelte bürger- 
liche und bäuerliche Betriebfamfeit in bisher unbekannter Weife. 

Daß das alles fich aber durchjegte gegen und ohne das König: 
tum, im jchroffiten Gegenfaß zu den bisher bevorrechteten Klaffen 
und unter blutigfter Verfolgung derjelben, daß an die Stelle der 
abſoluten Monarchie unvermittelt die abjolute Demofratie trat, 
das follte der franzöfiichen Revolution erft ihre europäifche, ihre 
Weltbeveutung geben. Nirgends hat die englifche Nevolution zur 
Nabhahmung gereizt, fie war etwas fpezififch Englisches, nur dort 
möglich. Die franzöfifche berubte auf Ideen, die weit über ihr 
Urfprungsland hinaus Verbreitung gefunden hatten und jo eine 
ungleich größere Kraft der Propaganda bejaßen. 

Irogdem möchte auch fie in ihren Wirkungen auf ihren Herd 
bejchränft geblieben jein, wenn fie, wie in England, mit einer frei: 
willigen Zurüdberufung der Rönigsfamilie unter veränderten Ver— 
faflunggformen geendet hätte. Es ift müßig, zu erwägen, ob es zu 
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dieſem Endergebnis nicht auch in Frankreich gefommen wäre, wenn 
das Ausland nicht hereingezogen worden wäre. Mirabeau hat nie 
etwas anderes gewollt als eine fonftitutionelle Monarchie. Indem 
die Fremden in die franzöfiichen Angelegenheiten verwickelt wurden, 
erhielt der Haß gegen die königlichen und adligen Emigranten neue 
Nahrung. Die Männer der Revolution konnten zugleich die natio- 
nalen und die demofratifchen Leidenjchaften aufrufen und beide ing 
Feld führen zum Kampf für ihre Prinzipien. 


Die Verhältniſſe des Erdteils hätten faum günftiger liegen 
fönnen. Unter den großen Mächten war feine, die beim Ausbruch 
der Revolution auf den Gedanken fommen fonnte, die Gelegenheit 
zu benugen, um eigenen Befig und Einfluß auf Koften Frankreichs 
zu erweitern. 

Maria Thereſia hat von Hubertusburg an ehrlich den Frieden 
gewollt. - Die Hoffnung, Schlefien wiederzugewinnen, jo lange und 
jo leidenjchaftlich genährt, hatte fie aufgegeben. Doch war eg jelbft- 
verftändlich, daß die deutſchen Verhältniſſe beherrjcht blieben von 
dem Gegenjag zwijchen Preußen und Dfterreich, der neu empor- 
gekommenen und der altbegründeten Macht. 

Mit Sofef II. fam in ihre Beziehungen wieder ein Element der 
Unruhe. Geit den Tagen der Staufer hatten Baiern und Dfter- 
reich, das Herzogtum und feine Mark, unendlich oft in Rivalität 
geitanden, Wittelsbacher, Babenberger und Habsburger, weit 
ichärfer als im Norden die Welfen gegenüber Asfantern und Hohen— 
zollern. Hier wie dort erwiejen fich die Marfen als die über- 
legenen. Dfterreich konnte, bejonders feitdem die niederländijchen 
und die italienischen Erwerbungen dazu einzuladen jchienen, auf den 
Gedanken kommen, den unbequemen Nachbarn von feinen Grenzen 
weg zu verpflanzen. So hatte fih Frankreich der Lothringer ent- 
ledigt. Als mit dem haltlofen Karl Theodor 1777 die Heidelberger 
(Sulzbacher) Linie in die Stammlande einzog, trat der Plan einer 
Ausführung nahe. 
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Es war Friedrich der Große, der Kaifer Iofef in den Arm 
fiel und die Wittelsbacher vor der Verſetzung nach Belgien und 
an den Niederrhein bewahrte. Er gewann die Stellung eines 
Schutzherrn der „deutfchen Liberfät”. Das war die Tendenz, in 
der er den Fürftenbund begründete und feine Glieder zum Anſchluß 
an Preußen bereit fand. Er dachte nicht daran, das Neich zu organi- 
fieren, um es nach außen zu ftärfen; er wollte nur Öfterreichs 
Macht nicht erweitert fehen. Er juchte in diefem feinem Streben für 
feine deutſche Politik fogar Anlehnung an Sranfreich und Rußland; 
KRaiferin Katharina wurde 1779 Garant des Tefchener Friedens. 
Als einen vorbereitenden Schritt zur Aufrichtung eines deutſchen 
Reiches wird man den Fürftenbund nur anſehen fünnen, joweit er 
Preußen, das dereinft die Einigung durchführen follte, in feiner 
Großmachtsftellung neben DÖfterreich befeftigte. 

Indem die beiden deutſchen Mächte fich fo in der europätfchen 
Politik gleichfam aufhoben, wurde die ältere von ihnen noch oben- 
drein von inneren Schwierigkeiten heimgejucht, die * Aktions⸗ 
fähigkeit nicht wenig beeinträchtigten. 

Mit Recht wird Joſef II. als der reinſte Vertreter des auf⸗ 
geklärten Deſpotismus angeſehen. Man möchte unter den mäch— 
tigeren Monarchen der Zeit keinen finden, in dem die beiden Be— 
griffe, durch deren Verbindung man die Richtung zu kennzeichnen 
pflegt, einzeln ſo rein ausgeprägt und zugleich ſo feſt miteinander 
verbunden geweſen wären wie in ihm. Bſterreich aber war gewiß 
das am wenigften geeignete Staatsweſen, die Grundfäge der Auf- 
Härung zu rafcher Durchführung zu bringen. Go bunt zufammen- 
gervürfelt, fo verfchiedenartig in Bedürfniffen, Volkstum und Rultur- 
fand war feines wie das DVölfergemifch, das vom Kanal bis 
an den Po und an die Enden der Karpathen unter dem Faiferlich- 
föniglichen Zepter vereinigt war. Die jofefinischen Reformen — 
der erſte Lichtftrahl, der nach zwei Sahrhunderten in Länder fiel, 
die zu den dunfeljten Europas gehörten — verfehlten um jo mehr 
ihren Zweck, als fie mit ftarfen Zentralifationstendenzen verquidt 
waren. Sie brachten nicht nur die an Rechten und Einfünften Ge- 
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Ihädigten, jondern auch die gegen fich auf, denen fie helfen jollten. 
Sie riefen die Nationalitäten und die in den habsburgifchen Landen 
jo mächtige Kirche gegen die Regierung auf den Plan. Go ging 
der franzöfifchen Erhebung für Natur und DVBernunft eine belgifche 
vorauf und zur Seite, welche die überlieferten ftändischen Nechte und 
Einfluß und Stellung der Geiftlichfeit verteidigte. Sie wurde der 
öfterreichifchen Truppen Meifter und verkündete im Sanuar 1790 die 
Unabhängigkeit des Landes. Der gleichzeitige Widerftand Ungarns 
gegen die Beeinträchtigung feiner Sonderftellung war um jo bedenf- 
licher, als Joſef fich hatte bewegen laflen, an Rußlands Geite in 
einen Türkenkrieg einzutreten, der mit nicht allzuviel Glück geführt 
wurde. Inmitten diefer Schwierigkeiten ift der Kaiſer im Februar 
1790 gebrochenen Mutes geftorben. 


Zu diefen Verwickelungen, die Mitteleuropa lähmten, traten 
nun die polnische Frage und die drohend anwachjende Macht Ruf: 
lands. Peter der Große hatte die Zarengewalt in die europäiſche 
Politik eingeführt. Katharina hat es durchgefegt, „Stimme zu haben 
ım Kapitel” Europas, und ziwar eine der laufeften. Auch bier war 
es der Gegenjag Preußens und Dfterreichs, das Gleichgewicht ihrer 
Macht, was Rußland die Bahn öffnete. 

Unmittelbar nachdem Katharina über die Leiche ihres Gemahls 
hinweg zum Thron gelangt war, hat fie die Wahl ihres Günftlings 
Stanislaus Pontatowsfi zum König von Polen durchgefegt. Sie 
war entichloffen, das Land in Abhängigkeit zu erhalten. Sie 
wußte ihrer Einmifchung bier wie in der Türkei eine chriftlich- 
humane Färbung zu geben, eine Kunft, in der Rußland ſeitdem 
Meifter geblieben if. Im intoleranten Polen trat fie als Be— 
Ihügerin der Diffidenten auf, was zunächit jagen wollte, der griechi- 
Ichen Katholiken, die in den Provinzen des Dftens und GSüdoftens 
die große Mehrzahl der Bewohner bildeten, in der Türkei als 
Bertreter der unterdrücften Chriften. Nichts hätte beim gläubigen 
ruffischen Volke populärer fein können. Als Poniatowski verfuchte, 
feinen eigenen Weg zu gehen, entfeflelte fie den Bürgerfrieg und 
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zwang ihn unter ihren Willen. 1768 ward fie Garant der polnischen 
Verfaſſung. | 

E8 konnte ihr nur gelegen fommen, wenn jegt die alten Gegner 
der Polen, die Türken, fich zur Unterftügung der Konföderierten 
von Dar und ihres Widerftandes gegen Rußland erhoben. Gie 
rief Die friegerifchen DBergftämme des füdlichen Morea und des 
weftlichen Hellag, die ftetS den Türken unbotmäßig gewejen waren, 
zum Aufſtand. Die Rajah lernten ihre Blicke auf Ruplarid richten 
und von dorther Befreiung von der Herrjchaft des Halbmonds er- 
warten. Zum erften Male erjchien eine ruffiiche Flotte im Mittel: 
meer; fie erfocht 1770 den Geefieg von Tſchesme. England be- 
günftigte das Unternehmen im Intereſſe feines baltiichen Handels 
und weil Rußland der Feind der Freunde Frankreichs war, der 
Polen, Schweden und Türfen. 

1773 überjchritt, ebenfalls zum erjten Male, ein ruffifches Heer 
die Donau und drang in Bulgarien vor. Im nächften Sabre mußte 
die Pforte den Frieden von Kütfchüf-Rainardfchi ſchließen. Gie 
gab ihre Hobheitsrechte über die Tataren auf. Nußland erhielt die 
feften Pläge an der Dnjeprmündung und an der Straße von 
Kertich, rückte an den Kaukaſus vor und erlangte DBerfehrsrechte 
im türfifchen Reiche und in den fürfifchen Gemwäflern, wie fie feine 
andere Macht in gleicher Ausdehnung befaß. Die feftgejegte Reli- 
gionsfreiheit für die Moldau und die Walachei und die Neligions- 
rechte, die ruffischen Untertanen im türfifchen Neiche und für Die 
Wallfahrt nach Serufalem zugeftanden wurden, boten bequeme 
Handhaben für fortgefegte Einmifchung und machten Rußland zur 
Schugmacht der griechifchen Chriften des Drients. Geitdem war 
das Geſchick der Pforte von feiner Macht jo abhängig wie von 
Rußland. 


Noch während des türfifchen Krieges war e8 zur erften Teilung 
Polens gekommen. Der Gedanke war dem Jahrhundert nicht neu. 
Er war wiederholt und von verjehiedenen Seiten her erwogen wor— 
den. Den Anftoß zu feiner Ausführung gab Kaifer Joſef durch 
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Befegung der im 15. Sahrhundert von Ungarn an Polen ver- 
pfändeten Zips (1769). Sie ward Katharina Anlaß, bei Preußen 
die Befigergreifung größerer polnifcher Landftriche in Anregung zu 
bringen. Gegenüber dem Gedanfen, das Ganze zu beberrichen, 
Ichien das angefichtg des fürfifchen Krieges der richtigere Weg. Für 
Preußen war damit eine Lebensfrage aufgerollt. 

Man pflegt in der Beurteilung diejes „größten Unrechts der 
Gejchichte” die Länderbegehrlichkeit der drei beteiligten Mächte mit 
der gleichen Verdammnis abzutun. Und doch beiteht ein Anter— 
Ichied, der gar nicht fcharf genug betont werden fann. Nußland und 
fterreich gliederten ihren weiten Staaten Grenzitreifen an, die 
ihre allgemeine Machtftellung nicht entjcheidend heben fonnten; ob 
man fie befaß oder nicht, man blieb, was man war. Preußens 
Stammland aber, die Rechtsgrundlage jeiner Königskrone, war 
eine Enflave Polens, durch meilenweiten fremden Befig vom Kern 
der Monarchie getrennt. Was die abgetrennte Lage für Oftpreußen 
bedeutete, hatte die Ruſſennot des Giebenjährigen Krieges fühlbar 
gemacht. Schon damals hatte Rußland fich mit dem Gedanfen 
getragen, die Häfen des Landes nicht mehr zu räumen. Die Um- 
wandlung Polens in einen ruffiichen Vafallenftaat wäre Preußens 
Tod geweſen; fie auf die Dauer zu verhindern: aber fehlte ihm die 
Macht, jofern es an Polen ſelbſt im Rampfe gegen Rußland nicht 
eine verläßliche Stüße finden konnte. Daß das aber jemals mög- 
lich jein werde, daran mußten alle Erfahrungen verzweifeln laſſen. 
Die Verlotterung und PVerwilderung der polnischen Zuftände, die 
Zuchtlofigfeit, Beftechlichkeit und Unduldfamkeit, die rohe Gewinn— 
und Genußjucht des weitaus größten Teiles des polnischen Adels 
Ichlofjen das aus. So gab e8 feinen anderen Weg als den Verſuch, 
bei einer Teilung Polens die Gebiete an fich zu bringen, ohne die 
eine Gewähr für den Beltand des Staates nicht gegeben war. 

Es waren Gebiete, auf die man ein wohlbegründetes hifto- 
riſches Recht geltend machen konnte. Pommerellen, das KRulmer- 
und das Ermeland waren alter Drdensbefig, das Ermeland nie von 
Polen bewohnt geweſen; was in ihnen an Kultur beftand, war 
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deutſchen Urſprungs. Der Negediftrikt, der in die Abtretungen ein- 
bezogen werden mußte, ift erft unter preußifcher Herrjchaft aus kaum 
bewohnten Bruchland in eine blühende Landfchaft verwandelt wor- 
den. Man fann jagen, faum je hat ein Staat zu einer gewaltfam 
durchgeführten Erwerbung ein größeres natürliches und gejchicht- 
liches Necht bejeflen als Friedrich der Große zu der feiner polniſchen 
Lande. Die zweite Hälfte feiner Regierung, von gleicher Dauer 
wie die vor Huberfusburg liegende Friegdurchtobte erite, hat aus— 
Ichließlich dem Frieden gedient. Außerordentlich raſch bat fich das 
ſchwer heimgejuchte Land erholt, und die Jahre 1763—86 gehören 
unbeftritten zu den glüdlichiten und entwiclungsreichiten des preußi- 
Ichen Staates. Einer ihrer jchönften Nuhmestitel aber iſt und bleibt 
die Erwerbung Weftpreußens und des Negediftrifte. 

Sie ift Das noch mehr in deutſchem als in preußiſchem — 
1744 war Oſtfriesland durch das Ausſterben ſeiner Fürſten an 
Preußen gefallen. Es iſt durch dieſen Äbergang, der es dem nieder— 
ländiſchen Weſen, von dem es ſchon völlig beherrſcht war, entzog, 
für die deutſche Kultur gerettet worden. Es war doch für das 
geſamte Deutſchland von unermeßlicher Bedeu— 
tung, daß am Dollart und an der litauiſchen 
Grenze, an der oberſten Weichſel und an der 
Maas, in den äußerſten Marken deutſchen We— 
ſens, wo ſich unſer Norden mit dem Fremden 
mijhte und mit ibm rang, wieder ein ftarfer 
Staatberrjchte,dernibtandersfeinfonnte als 
deutſch, und dem durch Drei große Regenten eine 
Eigenart eingeprägt und eine Wefensjelbftän- 
Digfeit gegeben worden war, die ihre Urheber 
überdauern mußten Daß die Küften der Nord- 
und Ditjee von Emden bis Memel heute deutſch 
jind, verdanfen wir Friedrih dem Großen 

Wie bejcheiden war zudem Preußens Anteil an der polnischen 
Beute. Dfterreich nahm mehr als doppelt, Rußland mehr als drei- 
mal jo viel, nach Bewohnern berechnet jenes das ſechs-, diejes faft 
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das vierfache. Rußland konnte für feine Erwerbungen noch an- 
führen, daß Polozk und Witebsk einft ruffische Fürftenfige, die Lande 
an der oberen Düna und am oberen Dnjepr altruffifcher Boden 
waren; Öfterreich entbehrte für Galizien und Lodomerien jedes ähn- 
lichen Rechtstitels, ebenſo für die bis dahin türfifche Bukowina, die 
Sofef 1774 als Äquivalent für Rußlands Gewinn aus dem Türken— 
friege bejegte. ine Würdigung Kaifer Sofefs darf nicht über- 
jehen, daß Dfterreich feinen Beſitz außerhalb des Karpathenringes 
ibm verdante. 
9 

Es zeigte ſich bald, daß Preußen auf dem betretenen Wege nicht 
ſtehen bleiben konnte an der Stelle, wo Friedrich der Große halt— 
gemacht hatte. 

Ungeſtört von den Weſtmächten hatte Katharina die Türken 
bekämpfen können. Die Zeit des amerikaniſchen Krieges benutzte 
ſie dann, die von der Pforte aufgegebenen Tataren Südrußlands 
zu unterwerfen und ſo am Schwarzen Meer noch feſter Fuß zu 
faſſen. Sie befolgte die ſo oft, nicht nur in fremdem, ſondern auch 
in eigenem Herrſchaftsgebiet geübte Taktik, Unruhen zu erregen 
und dadurch Gelegenheit zu ſchaffen, unbequemer Selbſtändigkeit ein 
Ende und weiterhin die kriegeriſche Kraft wilder Stämme dem Reiche 
dienſtbar zu machen. Sie glaubte ſchon mit Kaiſer Joſef über eine 
Teilung der Türkei verhandeln und die Errichtung einer ruſſiſchen 
Sekundogenitur in Konſtantinopel in Geſtalt eines griechiſchen 
Kaiſertums in Ausſicht nehmen zu können. Sie fand den Kaiſer 
nicht bereit, auf ſo weit ausſchauende Pläne einzugehen, aber ſie 
vermochte doch, ihn von der Politik Maria Thereſias abzubringen 
und ihn in den Krieg hineinzuziehen, der 1787 neuerdings ausbrach, 
weil die Pforte der ruſſiſchen Minierarbeit nicht länger ruhig zu— 
ſehen wollte. | 

Für Guftaf III. von Schweden, der nach feiner Ihronbeftei- 


gung (1771) die polnische Teilung und den Türkenkrieg hatte be- 


nußgen fünnen, um unbehelligt von Rußland die Adelsgewalt zu 
ftürzen und ein abfolutes Regiment aufzurichten, ſchien die Gelegen- 
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heit gefommen, im Dften verlorenes Land wiederzugeiwinnen. Er 
griff 1788 zu den Waffen. Er rief damit die Dänen noch einmal 
nach Schonen, die Bundesgenoffen Rußlands waren, jeitdem KRatha- 
rina und ihr Sohn Paul 1767 und 1773 die Rechte des Haufes 
Gottorp auf Schleswig und Holftein für die Äberlaſſung Olden— 
burgs aufgegeben hatten. So ftand der Dften Europas in Waffen 
von den Kjölen bis zum Balkan. 

Unmöglich konnte Preußen teilnahmlos zufehen.- Unausgejegt 
war Katharina beflifjien geweſen, in Polen allein zu gebieten, jeden 
andern Einfluß auszufchließen. Cine völlige Niederwerfung der 
Türfei hätte auch Polens Selbftändigfeit ein Ende gemacht. Noch 
aber gehörten Danzig und Thorn zu diefem Neiche, Städte, die von 
Haus aus deutſch gewefen und immer deutjch geblieben waren. Die 
untere Weichjel floß durch Preußens Lande und war doch fein 
preußifcher Strom. Dazu fehlte es an einer Verbindung zwijchen 
Weftpreußen und Schlefien. Berlin, nur ſechs Meilen von der jäch- 
ſiſchen Grenze entfernt, lag auch wenig mehr als doppelt jo weit von 
der polnischen. Der jchmale Streifen, der Schlefien mit Branden- 
burg verband, war an jeiner engiten Stelle fieben Meilen breit. Die 
Kernlande des Staates ftanden in denkbar Iofefter geographifcher 
Verbindung. Sp entitand Hergbergs Plan, Entſchädigung in Polen 
zu juchen für die Eroberungen, die Rußland und DÖfterreich in der 
Türkei machen würden, Polen aber durch Nücgabe eines Teiles 
von Galizien ſchadlos zu halten. Der Minifter juchte und fand eine 
Anlehnung an England, das ſchon Preußens Eingreifen in den 
Niederlanden begünftigt hatte, und das, wenn es fich auch für 
einen Übergang Danzigs an Preußen nicht erwärmte, doch Ruß— 
land von der Türkei abzubringen wünſchte. In Polen gab es 
Schwärmer für den Krieg gegen die Mostomwiter. So ftanden die 
Dinge, als die Nationalverfammlung fich fonftituierte. Der Weg 
der Zufammengebenden fonnte nicht lange der gleiche bleiben. Die 
Lage Europas hätte nicht günftiger fein können für die ungeftörte 
Durchführung der inneren Umgeftaltung Franfreiche. 
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Es war natürlich, daß die Mächte die franzöfifche Revolution 
zunächft ausschließlich unter den Gefichtspunften ihrer ſchwebenden 
Intereffen beurteilten. Sie ſchien Frankreich einftweilen aus der 
europäischen Politik auszuschalten, und darin mußte man — be- 
jonders in Preußen — einen Nachteil für Dfterreich ſehen, deſſen 
Beziehungen zu Frankreich durch die Verbindung Ludwigs XVI. 
mit Marie Antoinette neu und fefter gefnüpft fchienen. Ihr Bruder 
Leopold II., der Joſef folgte, teilte deffen liberale Anjchauungen 
und hatte fie in Toskana betätigte. Ihm ift nie der Gedanke ge- 
fommen, in Sranfreich das abjolute Negiment wieder aufrichten 
zu wollen. Er war bejonnen genug, des Bruders ungeftüme Neform- 
tätigfeit in ruhigere Bahnen zu lenken. Die Hergänge in Frank— 
reich erleichterten ihm die Wiedergewinnung und Beruhigung Bel- 
gieng, deſſen Revolution doch in ganz anderem Sinne unternommen 
war als die des Nachbarlandes. Er fand dabei Förderung bei 
England und Preußen, die urfprünglich die belgifche Bewegung 
nicht ungern gejehen hatten, jest aber frangöfiiche Einmifchung zu 
fürchten anfingen. _ | 

Unter englifcher Mitwirkung fam auch im Juli 1790 die 
Reichenbacher Berftändigung zwifchen Preußen und Dfterreich zu- 
ande. Friedrich Wilhelm IT. ftellte Hergbergs Plan zurüd. Auf 
feinen legitimiftiichen Sinn machten, bejonders unter Biſchoff— 
werders Einfluß, die Hergänge in Frankreich doch einen tieferen Ein- 
druck als auf Leopold II. Die fteigende Bedrängnis der Königs: 
familie und die Klagen der Emigranten, befonders der flüchfigen 
Brüder des Königs, fteigerten auch Jonft die Beforgnis und den Un- 
willen an deutjchen und anderen Höfen. Kaum leichter wogen die 
Klagen der im Elfaß und in Lothringen begüterten Neichsftände, die 
Durch die franzöfifchen Neuerungen fchwer gejchädigt waren und Ge- 
fahr Tiefen, mit ihrem Beſitz ganz oder teilweife unter die volle Herr- 
ichaft Frankreichs zu geraten. Sie waren Opfer zweifellofer völfer- 
rechtlicher Übergriffe, und es fonnte ihnen wenig Troſt gewähren, 
daß dem Papft in Avignon ein Gleiches widerfuhr. 

. Trogdem bat Leopold den Entichluß zu einem Angriff auf 
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Frankreich nicht fallen mögen. Allzu bedenklich entwicelten fich die 
Dinge im Dften. Die preußifchen Pläne hatten bei den Polen 
Hoffnungen auf eine Wiederbelebung des binfiechenden Staates 
geweckt. Sollte e8 nicht möglich fein, im Bunde mit Preußen fich 
der ruffifchen Bevormundung zu erwehren? Im Mai 1791 fam e8 
in Polen zu Befchlüffen, die zugleich ein jolches Bündnis und eine 
neue Verfaffung proflamierten, die das Königreich zu einer fonftitu- 
tionellen Erbmonarchie unter ſächſiſcher Dynaftie umgeftalten jollten. 
Das war eine Art Kriegserflärung an Rußland. 

Kaiſer Leopold hat Anfang Auguſt 1791 mit der Pforte den 
Frieden von Siſtowo gejchloffen und fich, obgleich es Laudon ge- 
lungen war, Belgrad zu erobern, mit der Abtretung von Alt— 
Orſova zufrieden gegeben. Schon im Auguft 1790 war zu Värälä 
in Finland dem Kriege zwifchen Katharina und Guftaf III. ein 
Ende gemacht worden. Der romantijch-ritterliche Schwedenfönig, 
der noch während diejes Krieges wieder mit feinem Adel um die 
Herricherrechte hatte kämpfen müſſen, träumte von einer Landung 
in der Normandie, um mit jeinen Schweden das franzöfiiche König— 
fum wieder aufzurichten. Nichts konnte Katharina erfreulicher fein 
als jolche Gefinnung. Sie wurde nicht müde, an den europäiſchen 
Höfen ihren Einfluß in diefer Nichtung einzufegen. 

Den deutjchen Mächten konnte Doch auch die Lage nicht unklar 
bleiben. Die Pillniger Zuſammenkunft des Kaiſers und des preußi- 
ſchen Königs im Auguft 1791 führte zu einem näheren Zuſammen— 
ſchluß. Es kam zu einer vorläufigen PVerftändigung über Polen; 
ein Entſchluß zu einem Angriff auf Frankreich wurde aber froß 
des Drängens der Emigranten nicht gefaßt. Alsbald nach dem 
mißglüdten Fluchtverfuh Ludwigs XVI. batte Leopold außer. 
Preußen auch England, Spanien, Sardinien und Neapel zu DBe- 
ratungen eingeladen, wie man die Perſon des Königs vor Ausfchrei- 
tungen bewahren und ihn vor dem Aufzwingen der von der National- 
verjammlung bejchloffenen Verfaſſung ſchützen fünne. Lber dieſes 
Ziel find auch die Vereinbarungen von Pillnig nicht hinausgegangen. 
Da Ludwig im September die Verfaffung annahm und bejchwor, 
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wurden fie, joweit fie diefen Punft betrafen, gegenftandslos. - Es 
fonnte die entgegenftehenden Bedenken nur mehren, daß auch Katha— 
rina Sriedensunterhandlungen mit den Türfen begann. Die Revo— 
Iution ſelbſt hat dann die Schritte getan, die den Krieg unvermeidlich 
machten. Sie hätte ihn in feinem gelegeneren Augenblicke beginnen 
fönnen. | 


Der franzöfiichen Revolution haben nicht von allem Anfang 
an friegerijche und Eroberungstendenzen inne gewohnt. Gerade die 
Ertremen find zunächft für den Frieden gewejen. Ein Krieg, glüdlich 
geführt, hätte Leicht der Monarchie neues Anſehen verjchaffen 
fönnen, hätte unter allen Umftänden der Armee wieder ein fefteres 
Gefüge gegeben. Das konnten fie nicht wünfchen, jo lange fie diejes 
Machtmittel nicht völlig in der Hand hatten. | 

Ähnliche Erwägungen waren e8, die den Freunden eines fon- 

jfitutionellen Königtums, Lafayette, Mirabeau u. a., den Gedanken 
an Krieg nahelegten. Die Ausfichten auf Erfolg waren lange nicht 
jo günftig geweſen. Die belgiſchen Zuftände jchienen zur Ein- 
miſchung geradezu aufzufordern, und der Hader der Dftmächte um 
Polen, der türfifche und ſchwediſche Krieg luden ein zu einem Ver— 
juche, den alten franzöfiichen Einfluß in jenen Ländern wiederher- - 
zuſtellen. Mit gutem Grunde fonnte man auch den Gedanken hegen, 
daß es möglich fein werde, mit Preußen zufammenzugehen. 
Die Gunft der Lage aber mußte, je mehr. die Zügel der Re— 
gierung den Händen des Königs entjanken, auch den grundjäßlichen 
Republifanern zum Bewußtſein fommen. Sp wurden, beſonders feit 
dem Fluchtverfuch des Königs, die Girondiften die Führer der 
Kriegspartei zu einer Zeit, wo die Jafobiner noch für Frieden 
waren. Ihr jpäteres Schickſal findet ſchon in diefer Schuld feine 
genügende Rechtfertigung. 

Leicht waren die Mafjen für den Gedanken gewonnen. Das 
fortwährende Gerede von der Gefahr, die von außen drohe, Tieß, 
zumal e8 in dem Treiben der Emigranten eine tatfächliche Unter- 
lage zu haben jchien, allmählich den Hieb als die beite Parade er- 
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jcheinen. Die kriegerifchen und chauviniftifchen Neigungen des fran- 
zöftichen Volkes zu entflammen, ift ja zu allen Zeiten leichte Arbeit 
gewejen. Nicht minder hat es fich in der Rolle des Vorkämpfers 
für allgemeine Ideen gefallen. Die Erfolge, die franzöfifche Sprache 
und franzöfifcher Brauch in der Welt errungen hatten, fonnten 
den Glauben an diefe Beftimmung nur befeftigen. Mehrfach ſchon 
war e8 ausgejprochen, und wie oft ift e8 jeitdem wiederholt worden, 
daß die erlöjenden, vwölferbefreienden Ideen nur von Sranfreich 
ausgeben fünnten, daß Sranfreich ihnen das Gepräge geben müffe, 
mit dem allein fie in der Welt furfieren fünnten. Sp ward e8 den 
girondiftifchen Kreifen nicht fehiwer, dem Gedanken der Völker— 
beslüdung durch Propaganda der Revolution im franzöfiichen 
Volke Boden zu verfchaffen. Im Grunde genommen gab er dem 
im ganzen Volke Iebendigen Verlangen nach Eroberung, nach den 
„natürlichen Grenzen”, nur eine anjprechendere Gewandung. Zu— 
dem fonnte ja ein Krieg vielleicht helfen, die fich mehrenden inneren 
Schwierigkeiten zu überwinden, ganz befonders die fteigende Finanz— 
not auf Roften der Nachbarlande einigermaßen zu lindern. So hat 
man fich leicht entjchloffen, ihn eher zu ſuchen als zu vermeiden. 
Schon gegen Ende November 1791 hat die franzöfifche Re— 
gierung an die rheinischen Höfe die Aufforderung gerichtet, die 
Emigranten aus ihren Gebieten zu entfernen, und fie am 14. De- 
zember an Kurtrier allein in verfchärfter Form wiederholt. Die Auf- 
geforderten gaben Jofort nach, obgleich von einer Gefährdung 
Frankreichs durch die rheinischen Scheinftaaten nicht die Nede fein 
konnte. Nicht einmal Unruhen hätten von dort aus erregt werden 
fönnen, da die Bevölkerung der franzöfifchen Dftprovinzen in ihrer 
großen Mehrzahl auf dem Boden der neuen Ordnung ftand. So 
war das franzöftiche Verlangen für den Bruder Marie Antoinettens, 
den Herrn Belgiens und PVorderöfterreichs und Faiferlichen Schuß: 
herren der gejchädigten Reichsſtände, eine Mahnung, daß er mit 
einem Angriff zu rechnen babe. Gegen diefe Gefahr Dedung zu 
Juchen, ift das preußifch-öfterreichifche Bündnis vom 7. Februar 1792 
gejchloffen worden. Es enthielt einen Verzicht Dfterreichs auf 
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Schlefien in aller Form, verpflichtete beide Teile, nicht8 gegen die 
Integrität Polens und die reformierte polnische Verfaſſung zu 
unternehmen, und ift der erjte vertragsmäßige Ausdruck der Tat— 
jache, daß die deutfchen Mächte in Polen und gegen Frankreich in 
der Hauptjache die gleichen Intereſſen zu vertreten haben. 

Das Bündnis war in feiner Weife als Grundlage eines gemein- 
jamen Angriffstrieges gegen Sranfreich gedacht. Irogdem folgte 
ibm am 20. April der Beſchluß der Nationalverfammlung, Diter- 
reich den Krieg zu erklären, da Sranz II., der dem am 1. März ge- 
ftorbenen Vater gefolgt war, das Verlangen Frankreichs, von dem 
Vertrage zurücdzutreten, abgelehnt und die Aufforderung, begonnene 
Rüftungen einzuftellen, mit dem gleichen Verlangen und der Erinne- 
rung an die Entjchädigung der vergewaltigten Neichsftände beant- 
‚wortet hatte. Am 15. Mai ward auch Sardinien der Krieg erklärt. 
Mit Preußen glaubte man noch in Frieden bleiben zu fünnen. Wie 
eng die Dinge im Dften und Welten zufammenhingen, trat deutlich 
zutage, als am 14. Mai die ruffiiche Partei des polnischen Adels 
fich zur Konföderation von Targowicz zufammenfchloß, die Waffen 
gegen die Neform erhob und die Heere Katharinas ins Land rief. 
Die Kaiſerin hatte im Januar mit den Türken den Frieden von 
Safiy geichloften, der den Dnjeftr zum Grenzfluß und Rußland zum 
Herrn des Schwarzen Meeres machte. In dem Augenblicke, wo 
Preußen und Dfterreich gegen Frankreich marjchierten, hatte fie ihre 
geſamten Kräfte frei für Polen. 


Dem neuen Kaifer lagen die liberalen Anfchauungen feiner 
Vorgänger völlig fern. Sriedrih Wilhelm IT. hatte von jeher die 
Gedanken der Legitimität vertreten; machtpolitifche Intereſſen, die 
Preußen hätten bewegen fönnen, an Öfterreichg Seite zu fechten, waren 
nicht vorhanden. So war es erflärlich, daß der Krieg, als das Ein- 
treten in ihn einmal entjchieden war, den Charakter eines Kampfes 
gegen die Revolution annahm, man fich als Ziel die Befreiung des 
Königs vom Iwange, die Aufrichtung einer Negierungsform feste, 
Die er ſelbſt beſſimmen würde. Indem man daran weitgehende Hoff- 
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nungen auf Wiedereroberung alter Neichslande Fnüpfte, verfannte 
man vollftändig die Situation und das feite nationale Gefüge 
Frankreichs. 

Unter den Arſachen, die den Gang der folgenden Ereigniſſe 
beſtimmten, wird man zunächſt auf die laue und ſchwerfällige Krieg— 
führung und die völlig unzureichenden Mittel, mit denen der An— 
griff angeſetzt wurde, hinweiſen müſſen. Im Sommer 1792 war das 
franzöſiſche Heer an Zahl noch ſo ſchwach und in ſeiner Organiſation 
ſo zerrüttet, daß ein mit ſtarken Streitkräften raſch, entſchloſſen und 
umſichtig geführter Stoß vielleicht zu einem Erfolge geführt hätte. 
Eine beſonnene Stellungnahme zu den inneren Wirren, unter Hint— 
anſetzung jedes Gedankens an Landerwerb und an Rache und Ver— 
geltung für die gegen Emigranten geübte Anbill, hätte möglicher— 
weiſe die Anhänger der konſtitutionellen Monarchie um das König— 
fum fammeln und auf fie geftügt eine neue Ordnung ermöglichen 
fönnen. Uber das Heer, mit dem man Frankreich zu bezwingen 
Dachte, war Ichwächer als jenes, mit dem Friedrich einft zur Erobe- 
rung Schlefiens ausgezogen war, und jeinem Führer lag eine ver- 
ftändige Rückſichtnahme auf die Verhältniffe völlig fern. So ward 
die Invafion nur Anlaß zu neuen Wutausbrüchen und gab der 
Sache des Königs den legten Stoß. Es erfolgte die Wendung, 
von der Goethe bemerkt hat: „Von bier und heute geht eine neue 
Epoche der Weltgefchichte aus, und ihr könnt fagen, ihr jeid dabei 
geweſen.“ Mit rafchem Gegenftoß nahmen die Franzoſen Belgien, 
den jüdlichen Teil des linken Rheinufers, an der italienischen Grenze 
Savoyen und Nizza. Daß einige Brigaden Sansceulotten im DE 
tober 1792 Mainz, die wichtigite Feſtung des Neiches, den Sitz 
jeines vornehmiten Kurfürften, bejegen fonnten, zeigte deutlich, wie 
vollftändig die Kleinftaaten, und zumal die geiftlichen, militärijch 
verlottert waren. 


Die Eindringenden find vielfach mit freudiger Zuftimmung 
empfangen worden. Darin ein für den Gang des Krieges entjchei- 
dendes Moment zu jehen, würde Doch nicht richtig fein. Die Sache 


Bolksftimmungen, befonders in Deutjchland 37 





der Franzoſen ift nirgends durch freiwillige oder angezettelte Volks— 
erhebungen wefentlich gefördert worden. Die Sympatbhien, die man 
den Fremden entgegenbrachte, haben fie durch Ausschreitungen 
jeder Art und durch ein ftaatlich organifiertes Erprefjungs- und 
Beuteſyſtem bald verjcherzt. Doch aber wird man fich vergegen- 
wärtigen müſſen, daß es fih um zwei verjchiedene Welten han— 
delte, die aufeinander ftießen, und daß die vordringende fich auf 
Speen berief, denen auch der Gegner ſchon Raum gegeben und 
denen er feſte politifche und nationale Hberzeugungen nicht entgegen⸗ 
zufegen hatte. 

Die Lehren der Aufklärung hatten gerade in den legten Sahr- 
zehnten ihren Siegeszug durch Europa vollendet. Es gab kaum 
noch eine Regierung, die fich ihnen nicht mehr oder weniger er- 
Ichloffen hätte; in den Köpfen der Gebildeten jedes Standes waren 
fie heimisch geworden. Sie haben den autofratifchen Staat nirgends 
bewogen,. den Untertanen Anteil an der Gejeggebung einzuräumen. 
Aber von Maßnahmen, wie fie Sofef IT. in feinen Reichen traf, 
weiß die Gejchichte jedes europäifchen Landes von Dänemark big 
Portugal und Neapel, und meiftens jchon aus der Zeit vor ihm, zu 
berichten. DBeflerung der Nechtspflege, Entwidelung aller Erwerb$- 
quellen, befonders aber Hebung des bäuerlichen Standes, Einſchrän— 
fung der bevorrechteten Klaffen, gerechtere Laftenverteilung, Förde- 
rung des DBolfsunterricht8 und der religiöfen Toleranz find die 
Mittel, die den beftgefinnten und tüchtigften Negenten der Seit 
als die geeignetiten erjchienen, zugleich die öffentliche Wohlfahrt und 
die Staafgmacht zu fördern. Im den meiften fatholifchen Ländern 
traten dazu Scharfe Maßregeln gegen Privilegien und Befigitand 
der Geiftlichfeit, bejonders gegen die Klöfter. Indem Papft Cle— 
mens XIV. 1773 den Jeſuitenorden, deſſen Mitglieder aus Por- 
tugal, Sranfreih, Spanien und Neapel ſchon vertrieben waren, 
aufhob, machte er felbft die Kurie den Zeitideen dienftbar. Es 
waren, abgejehen von dem Gedanken des Konftitutionalismus, die 
gleichen Beftrebungen, die auch die Revolution zum Siege zu führen 
juchte, nur daß fie von genau entgegengejegter Stelle her ing 
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Werk gejegt wurden. So fonnten die Völker der franzöfifchen Pro- 
paganda unmöglich in jchroffer Ablehnung gegenüberftehen. Mur 
ein fcharfer nationaler Gegenfag hätte das bewirfen können oder 
aber, wie jpäter bei Tirolern und Spaniern, die Kirche, als die 
Revolution anfing, fich nicht nur an — Beſitz, ſondern auch an 
die Religion ſelbſt zu wagen. 
| Beide DVorausfegungen aber waren in Deutjchland, das die 
eigentliche Laft des Kampfes gegen Frankreich zu tragen hatte, 
nicht gegeben, vor allem nicht die nationale. Die Erinnerung an 
das frühere Auftreten der Nachbarn auf dem Neichsboden war nicht 
ganz verblaßt, aber deutſches DVaterlandsgefühl hat wohl faum je 
einen tieferen Stand erlebt, ald da es auf die Probe der Nevolu- 
tionsfriege geftellt wurde. Die Zeit der Aufklärung fällt zufammen 
mit der Begründung des deutſchen Klaſſizismus. Leſſing bat 
die deutſche Bühne jelbftändig gemacht, fefte Schranken gezogen 
gegen Voltaire und das franzöfiiche Drama. Windelmann und 
Herder haben dem deutfchen Geifte Richtungen gewiejen, die der 
Aufflärung fremd waren. Völlig jelbftändig ihr gegenüber iſt 
Goethe. Es war für die Entwidelung nicht allein deutſchen Geiftes, 
jondern deutſchen Lebens überhaupt und vor allem für die des 
deutſchen Staates von der allergrößten Bedeutung, daß unjer Volk, 
anders und reicher als das franzöfifche, e8 vermochte, zwei Strömun— 
gen nebeneinander Raum zu geben, fie beide befruchtend wirfen zu 
laſſen und doch eine Kultur aus dem Eigenen, von feftem nationalen 
Gepräge zu jchaffen. 

Aber noch war der Weg nicht durchmeffen, der zu diefem Siele 
führen follte. Noch führte er dahin inmitten einer Geifteswelt, die 
ſtaatlichem Leben fremd, wenn nicht feindlich gegenüberftand, Die 
zu leidenschaftlich um ewige Güter rang, um fich den zeitlichen noch 
zu widmen. Wohl war ihr der Gedanke, daß es volle Kultur nicht 
geben fünne ohne nationale Gefinnung nicht ganz fremd, aber die 
Erkenntnis, daß Leben und Weſen eines Volfes nur im Staate fich _ 
feit verankern laſſen, war ihr noch nicht geworden. Derſelbe Lejfing, 
der deutſches Denken und Dichten jo überlegen gegen die Sranzofen 
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verteidigte, erflärte doch, daß er feinen Begriff habe, was Vater— 
landsliebe ſei. Für den geiftes-, lieder: und tatenfrohen ſchwäbiſchen 
Stamm hat eingehendfte Unterfuchung im einzelnen dargelegt, wie 
jeltfjam fich gerade in den beiten Köpfen Weltbürgertum und DVater- 
landsliebe mifchten, und wie allgemein die Unflarheit war, der 
Leſſing Ausdrud gibt. Was Schiller, der von Rouffeaufchem Geifte 
ganz durchtränkt war, in dem erſt im reiferen Alter die Elaffischen 
Ideale zu vollem Siege gelangten, 1784 von fich jagt, ift in aller 
Gedächtnis: „Sch fchreibe als Weltbürger. Ich babe zu rechter 
Zeit mein Vaterland verloren, es einzutaufchen gegen die weite 
Welt. Deutjche, bemüht euch nicht, eine Nation zu fein; feid zu- 
frieden, Menjchen zu fein.” Es fehlt der Zeit nicht völlig an Auße- 
rungen, die als des Deutjchen Vaterland das Reich anfehen — am 
EHarften hat das wohl wiederum ein Schwabe, Friedrich Rarl von 
Mofer, ausgejprochen —, aber diefe Gefinnung war viel zu ver: 
einzelt, al8 daß fie Bedeutung hätte gewinnen fünnen. - Wenn 
Goethe, der die Schwächen der Nevplution ſo unübertrefflich zu 
zeichnen wußte, feinen Hermann fagen läßt: 


Dies ift unfer! So laß ung jagen und fo es behaupten. 
Denn e8 werden noc) jtet die entjchloffenen Völker gepriefen, 
Die für Gott und Gefes, für Eltern, Weiber und Rinder 
Stritten und gegen den Feind zufammenftehend erlagen, 


jo ftedte er ein Ziel, hinter dem die Gefinnung der Zeit weit 
zurücdblieb. | | 
In den jpäteren Seldzügen, 1796—1800, ift e8 gelegentlich, be- 
jonders im Schwarzwald und im Odenwald, zu fpontanen Erhebun- 
gen des Landvolfs gefommen, das der franzöfifchen Bedränger müde 
wurde. Dereinzelt, wie in Württemberg, hat man auch, alten Brauch 
belebend, eine allgemeine Landesbewaffnung zu organifieren ver- 
jucht. Der Krieg blieb doch ein Krieg der Rabinette. Die Teilnahme 
des Volkes ging über die unmittelbare Not, die man am eigenen 
Leibe empfand, nicht hinaus. Und wenn nur die gefamten Reichs: 
fände ihre Kraft aufgeboten hätten! Uber nie it dag auch nur 
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in dem Umfange geſchehen wie einft gegen Ludwig XIV. Zu den 
erften Feldzügen hat von den Mittel- und Kleinftaaten allein das 
immer friegsbereite Heſſen-Kaſſel ein nambhaftes Kontingent ge- 
ftellt. Ein allgemeines Neichsaufgebot hat gegen die franzöfiiche 
Revolution nie zu Felde gelegen. Ä 

Dazu kam num fortdauernd die polnifche Frage. Vor dem Be— 
ginn der Dperationen war fie im Anſchluß an die Kaiferfrönung 
zwiſchen Franz und Friedrich Wilhelm in Mainz noch einmal perfön- 
fich verhandelt worden. Unter dem Drud der Verhältniſſe hatte 
Öfterreich die für Preußen jo notwendige Gebietserweiterung zu— 
geftanden, war dafür aber feinerjeits auf den bairischen Plan zurüd- 
gefommen und hatte, vorbehältlich der Zuftimmung Karl Theodor, 
Preußens Billigung erlangt. Es war ein vollftändiges Ab— 
weichen, bier von der Politik Friedrichs, dort von der Maria There- 
fias. Die Stellung der beiden Großmächte in Deutjchland konnte 
auf diefe Weiſe nicht geftärft werden. Die Heere der Verbündeten 
hatten die franzöfifche Grenze noch nicht überfchritten, als König 
Stanislaus feine Reform verriet und ſich den Targowiczern an- 
ſchloß. Die Verteidiger der polnischen Unabhängigkeit erlagen der 
ruffiichen Abermacht; das Land lag zu Ratharinas Füßen. Unmög- 
lich Eonnte Preußen ruhig zufehen, daß Danzig und Thorn, Pofen 
und Gneſen ruſſiſche Befagungen erhielten. Auch Dfterreich fonnte 
diefe Notlage nicht verfennen, obgleich die Erfolge der Franzoſen 
in Belgien den bairifchen Taufch fragwürdig genug machten. So 
erfolgte im Sanuar 1793 unter SBſterreichs Zuftimmung der 
preußifche Einmarfch und weiter, da Katharina von ihrer Beute 
nicht laſſen wollte, die zweite Teilung Polens, die vom Dnjeftr bis 
zur Düna, ausjchließlich in altruffischen Landen, Rußland einen Ge- 
bietszumachs brachte, der mehr als 1000 Duadratmeilen größer war 
als der ganze damalige preußifche Staat. Preußens Ermwerbungen 
reichten über feine gegenwärtige Grenze hinaus, machten aber faum 
ein Fünftel der ruffifchen aus. Den Krieg gegen Frankreich fonnten 
Öfterreich und Preußen in diefer Lage nur mit geteilter Kraft führen. 
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Die Sranzofen haben ihre Erfolge in den Revolutionskriegen 
ftet8 der lev&e en masse zugefchrieben. So weit damit der Glaube 
an die iberlegenheit einer Volfsbewaffnung über gefchulte Heere 
verbunden war, hat das Urteil durch die Erfahrungen von 1870/71 
feine Richtigftellung gefunden. Uber es bleibt darum nicht weniger 
wahr, daß vor allem die Überlegenheit der Zahl den Ausgang ent- 
Ichieden hat. Truppenmaſſen find aufgeftellt worden, wie die frühere 
Gejchichte fie nicht gefannt hat. Auch in diefer Beziehung macht 
die franzöfiiche Nevolution Epoche. Es hat dag aber nur erreicht 
werden können durch die Kraft der nationalen Energie, die Frank— 
reich entfaltete, und als deren Verförperung Doch auch die Schredens- 
herrichaft des Konvents ihre Größe hat. 

Durch einen brutalen Doftrinarismug, wie ihn die Welt- 
gejchichte nicht wieder ſah, hatte die Nevolution fich ſchier unfägliche 
Schwierigkeiten im eigenen Lande gefchaffen. Sie hatte allen Kirchen- 
befig al8 Staatseigentum erflärt, hatte angefangen, ihn zu ver- 
äußern, hatte die Geiftlichen zu Staatsbeamten gemacht und fie 
als jolche eidlich verpflichten wollen, hatte ihre Beziehungen zu 
Rom unterbrochen, endlich den Vernunftkult zu erzwingen verfucht, 
alles in einem Volke, das fich jo oft als das auserwählte Gottes 
und der Jungfrau gepriefen hatte. Durch eine Willfürherrfchaft 
fondergleichen hatte das Pariſer Negiment zahlreiche, ſo ziemlich 
alle angejehenen Städte der Provinz zu offener Empörung ge- 
trieben. Nur durch Ströme von Blut, unter entjeglichen Greueln, 
im oläubigen Welten erft nach mehrjähriger Gegenwehr, hat der 
Widerftand gebrochen werden fünnen. Es hat an PVerfuchen, die 
Fremden zur Hilfe heranzuziehen, nicht gefehlt; auch offener Verrat 
it geübt worden. Im ganzen war die Nation doch von einer 
wunderbaren Einheit befeelt. Sie hat die fchwerften Opfer gebracht 
in dem Gedanken, daß es die Sache des DVaterlandes galt: „Vater: 
land in Gefahr!” „Allons, enfants!“ Es war der Gedanke, der 
jelbft dem ruchlofen Negiment des Wohlfahrtausfchuffes einen Ge- 
halt gab; auch er repräfentierte die Einheit Frankreichs. So bat 
der äußere Krieg weit mehr ftärfend als fchwächend gewirkt. Das 
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Land genoß die Früchte einer langen Gejhbicdhte, 
in der die Unverleglichfeit des vaterländifchen 
Bodens zum oberften politifhben Glaubensſatz 
geworden war. Die Revolution ift ihr Schlußftein. 

In diefem Glauben lag eine ungeheure Überlegenheit, bejon- 
ders gegenüber den deutfchen Verhältniffen. Die Erfolge, die der 
Spätherbit 1792 den Franzofen gebracht hatte, gingen zunächit 
wieder verloren. England, dem die Hannoveraner folgten, und 
Holland traten in den Krieg ein. Frankreich hatte im Dezember 
1792 Belgien einverleibt und ſofort die Schelde geöffnet. 

In den Miederlanden und am Oberrhein wogte dann der 
Kampf wieder in das franzöfiiche Gebiet hinüber. Aber von Monat 
zu Monat gewannen die Heere der Republik an innerer Fejtigfeit. 
In Carnot fanden fie einen Organiſator; Führertalente offenbarten 
ſich in der friegerifch jo außerordentlich veranlagten Nation im 
Aberfluß. Am Schlüffe des Feldzuges von 1793 hatte man fich 
nicht nur mit Ehren behauptet, jondern auch Vorteile errungen. 
Der Herbit 1794 jah die Heere der Verbündeten über den Rhein 
zurücweichen; im folgenden Winter ward Holland überjchwenmt. 
Don dem Geift, der die Freiheit gegen Spanien erfämpft und Lud- 
wig XIV. mwiderftanden hatte, war bei den Niederländern faum 
noch eine Spur zu entdeden. An die Stelle der Generalftaaten trat 
die bataviſche Republik als Genoffin der franzöfifchen, deren leeren 
Kafien wieder DBarmittel zufloffen. Schon das alte Regiment 
Frankreichs hatte 1787 für die „Patrioten“ gegen den Statthalter 
Partei genommen. Jetzt trat fein Preuße mehr für den Dranier ein. 

In eben den Tagen, da Pichegru in Amfterdam einzog, fam es 
zur dritten und legten Teilung Polens. Unter Kosciuszkos Füh— 
rung hatten fich die Patrioten erhoben, den Reſt des Neiches von 
den Ruffen zu jäubern und die verlorenen Lande wiederzugewinnen. 
Erft Preußen, dann Rufen kämpften die Erhebung nieder. Es war 
jelbftverftändlich, daß Katharina bei der Teilung der Beute wieder— 
um die Rolle des Löwen jpielte. Nur was direft zwijchen Dit- 
preußen und Galizien, ziemlich innerhalb einer Linie Memel— 
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Gzernowig, lag, ward den Mitbewerbern zugeftanden. So wurde, 
was die Gegenwart allein noch unter dem Namen Polen verftebt, 
das Generalgouvernement Warfchau (feine Grenzen haben nur ſehr 
teilmweife eine ältere hiftorifche Begründung), ſoweit es nicht ſchon 
1793 an Preußen gefallen war, unter diefem Staate und Dfterreich 
aufgeteilt. Warſchau ward eine preußifche Stadt. Die neuen Er- 
werbungen gingen hinaus über das, was dem Beltande und der Zu- 
funft des preußifchen Staates dienlich fein konnte; aber fie waren, 
wie die Dinge lagen, unvermeidlich. 


Die Art und Weiſe, wie Dfterreichg Diplomatie in diefe Her- 
gänge eingegriffen hatte, machte ein weiteres Ausharren Preußens 
an feiner Seite unmöglich. Sie ftellte diefen Staat vor die Frage, 
ob in DÖfterreich und Rußland oder in Frankreich der gefähr- 
lichere Feind zu feben jei. Das Bündnis, das in beiden Kabineften 
in feinem Augenblicke ohne Gegner geweſen war und fchon mehrere 
harte Proben hatte beftehen müſſen, ertrug diefe nicht mehr. An die 
Stelle der „Rönigsmörder” waren in Frankreich die Direktoren ge- 
treten. Preußen ſchloß (5. April 1795) den Bafeler Frieden, der 
eine Demarfationslinie zur Sicherung der neutralen Neichsftände in 
Ausficht nahm und die Vermittlung der Neutralität Preußen zu- 
wies. Es war das erjtemal, daß diefer Staat gegenüber dem Aus— 
lande für zahlreiche und nicht nur für norddeutjche Neichsftände eine 
Art Vormundſchaft übte. Der Friede, Hardenberg erſte dDiploma- 
tiiche Tat, ſchloß auch das Einverftändnig Preußens mit einer Er- 
weiterung der franzöfiichen Grenze bis an den Mittel- und Nieder: 
rhein in fih. Er ift oft als ein Verrat an der deuffchen Sache 
gebrandmarft worden; er war doch die unvermeidliche Konſequenz 
der europäischen Lage, die in erfter Linie von Rußland gefchaffen 
war. Preußen fonnte nicht anders handeln, wenn auch das Er— 
gebnis, daß Warfchau erworben, Kleve und Geldern aber preis- 
gegeben wurden, nicht weniger bedenklich als unnafürlich war. 

Spanien hat fich dem Frieden angefchloffen. Katharina iſt nicht 
müde geiworden, zu weiterem Kampfe aufzumuntern, zu irgend- 
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welcher Unterftügung hat fie fich nie bewegen laſſen. Was hätte ihr 
gelegener fommen fünnen als die Ummwälzung in Sranfreih? Go 
fand fterreich fo gut wie allein im Felde. Soweit Abfichten be- 
fanden hatten, auf die inneren Verhältniffe Sranfreichs einzumirfen, 
waren fie unausführbar geworden; von einer Beſeitigung der 
Republik konnte nicht mehr die Rede fein. Dagegen war der Grund- 
ſtimmung, in der man franzöfijcherfeit8 den Krieg eröffnet hatte, die 
Dahn geebnet. Die Aufpflanzung des Sreiheitsbaumes bedeutete 
Eroberung. Man hat auch weiterhin noch von Freiheit geredet; in 
Wirklichkeit hat man unterworfen. 





Zweites Kapitel. 


England, Amerifa und Frankreich. 


ine ganz andere Stellung als die feitländifchen Nachbarn 
E Frankreichs nahm England zur Revolution ein. Sie war 

der Rußlands nicht unähnlich. Die Revolution iſt Eng— 
land eine Handhabe geworden, erlittenen Schaden wieder gutzu— 
machen und ſeine Weltſtellung zu nie gekannter Geltung zu ent— 
wickeln. 

Der Siebenjährige Krieg hatte England weit hinausgehoben 
über Frankreich. Aber gerade an der Stelle, wo die Beſeitigung 
des Mitbewerbers den weitaus glänzendſten Erfolg zu bedeuten 
ſchien, in Nordamerika, ſollte England ein empfindlicher Schlag 
treffen. Es hat die von Frankreich gewonnenen Kolonien bis heute 
behauptet; die alteigenen hat es verloren ein Jahrzehnt, nachdem 
es ſie von verhaßter Nachbarſchaft befreit hatte. 

Wiederholt hat darauf hingewieſen werden müſſen, daß das 
politiſche Leben Englands im 17. und 18. Jahrhundert ſich ſcharf 
ſcheidet von dem der kontinentalen Staaten. Wenn man die Ent— 
wickelung der Dinge über See verſtehen will, ſo wird man ſich vor 
allem vergegenwärtigen müſſen, daß dieſer Gegenſatz in den Kolo— 
nien wiederkehrt. Solche waren ſtets und ſind noch heute ein Spie— 
gelbild der heimiſchen Verhältniſſe und damit ein Beleg für die 
Aberlegenheit der menſchlichen Natur über Klima und Boden in 
bezug auf die Ausprägung ftaatlicher und gejellfchaftlicher Eigenart. 
Die Vorzüge englijchen Staatslebens übertrugen fih auf Englands 
Kolonien. Im erjten für englifche Siedler ausgeftellten Privileg 
heißt e8: „Die KRoloniften follen alle Rechte freier Bürger und 
Einwohner Englands haben, als wenn fie im englifchen Neiche ge- 
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boren wären und dort wohnten. Gie jollen nach den Gejegen 
regiert werden, die fie fich jelbit geben, die jo viel al8 möglich denen 
von England entjprechen, dem chriftlichen Glauben nicht widerftrei- 
ten und die Bewohner jener Länder unferer Herrichaft nicht ent- 
ziehen ſollen.“ Dementjprechend hat fich in allen englifchen Kolo— 
nien, die nicht bloße Handelsfaktoreien oder rein unterworfene Ge- 
biete waren, eine Selbftverwaltung und Teilnahme an der Gejep- 
gebung entwidelt. In Nordamerika ift daraus die Loslöfung vom 
Mutterlande und die volle Unabhängigkeit erwachlen und damit 
der Grund gelegt worden zu einem der gewaltigiten und entwicelt- 
ten Staatswejen aller Zeiten. 

Die engliſchen Beligungen an der atlantifchen Küſte Nord- 
amerifas verfchwanden ihrem Umfange nach völlig neben den un- 
geheuren Gebieten, die Spanien fein nannte. Sie konnten fich mit 
ihnen auch nicht meſſen an Reichtum des Bodens und Gunft des 
Klimas. Edelmetalle befaßen fie nicht. Sie genoffen aber den 
Vorteil der gefchloffenen Lage — vom äußerften Süden bis zum 
äußersten Norden, mit dem Golfftrom, fonnte ein guter Segler in 
drei Tagen laufen —, und ihre Natur zwang die Siedler und ge- 
Itattete ihnen auch, ihr Brot durch eigene Arbeit zu gewinnen. Da- 
mit war für Leute, die gewohnt waren, ihre Sache felbit in Die 
Hand zu nehmen, die Gewähr für die Zukunft gegeben. 


Die Entwidelung der einzelnen nordamerifanifchen Kolonien 
Englands ift eine jehr verjchiedenartige aewejen. Es würde ein 
vergebliches Bemühen fein, wollte man durchgreifende Unterfchiede 
in bezug auf politifche Nechte und deren Abung zwifchen den Eigen- 
fümer- und den SFreibrieffolonien, zwijchen Virginien, Maryland, 
Neu-Vork, Neu-Jerſey, Pennſylvanien einerfeits und den Neu— 
Englandſtaaten andererſeits aufſtellen. Der Wechſel der Ereigniſſe 
und die örtlichen und perſönlichen Einflüſſe ſind ſo mannigfaltig, 
daß eine gerade und ununterbrochene Linie zu dem erreichten Ziele 
nirgends feſtgeſtellt werden kann. Das aber iſt allen gemeinſam, 
daß ſich überall Organe entwickelten, die für die einzelne Kolonie die 
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Funktionen eines Parlaments übten, und auf die für die Kolonien 
maßgebende Gefeggebung einen mehr oder weniger großen Ein- 
fluß gewannen oder erjtrebten. Ihre Stellung und ihre Rechte find 
unter den beiden legten Stuart bejonders oft und nachdrüdlich 
beitritten und eingeengt worden, jo daß der Sturz diefer Dynaltie 
auch auf die amerikanischen Engländer als Erlöfung wirkte. Gie 
find zu Klar und ſcharf umgrenzten Kompetenzen auch jpäter nicht 
gelangt; aber der Grundfag, daß Angelegenheiten, die ausſchließ— 
lich die Kolonien angingen, nur unter enticheidender Mitwirkung 
des betreffenden Lofalparlaments geregelt werden fonnten, it ernit- 
lich nicht mehr angefochten worden. Streit war nur über die Frage 
(und fie taucht ſchon in den eriten Sahrzehnten englifch-amerifani- 
ſchen Koloniallebens auf), ob engliſche Parlamentsbeſchlüſſe in 
Reichsfachen, die auch Amerika angingen, dejlen Bewohner un- 
gehört binden fünnten. Die Neu-Engländer haben es bejonderg 
ſcharf beftritten: English laws do not reach America. 

Es war eine Srage, die ihren jchärfiten Ausdruck naturgemäß 
auf dem Boden des Erwerbslebens fand. Kolonialgründung ift in 
England mit denjelben Augen angejehen worden wie überall jonft. 
Sie ſollte zunächit und vor allen Dingen den Wohlftand des Mutter: 
landes heben, und da eine Volfsvertretung die Landesintereſſen 
nicht weniger jcharf, in der Regel Sogar Jchärfer wahrzunehmen 
pflegt als ein abjolutes Negiment, jo find die vom englifchen Par— 
lament gebilligten oder durchgejegten Maßnahmen im allgemeinen 
nicht milder ausgefallen als die anderer Regierungen. Die Navi- 
gationsafte ließ den Kolonien zunächit noch eine gewiſſe Ausnahme: 
ftellung; die Ausfuhr ihrer Erzeugniffe und die Einfuhr englischer 
Waren blieb fremden Schiffen geftattet. Die Zufäge von 1660 und 
1663 aber, die recht eigentlich dem Parlament entitammten, be- 
Ichränften den Verkehr in den Kolonien ausschließlich auf englifche 
Schiffe und gejtafteten die Verjendung gewiller Waren nur nach, 
den Empfang anderer nur von England, natürlich im einzelnen 
durchaus entjprechend den Intereflen des Mutterlandes. In der 
Folgezeit blieb der Grundjag maßgebend, daß das geſamte Wirt- 
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Ichaftsleben der Kolonien zu regeln jei nach den Bedürfniffen Eng- 
lands. Das ſchloß vor allen Dingen auch in fich, daß man in 
Amerika feine Induftrie auffommen laſſen dürfe. Der Eifenreich- 
tum Nordamerikas jollte an Ort und Stelle feine Verwertung 
finden. Wäre e8 ftrenge nach dem Geſetz gegangen, jo hätte man 
drüben faum einen Nagel jchmieden dürfen. Der weitindifche Zucker 
mußte in England gebrauchsfähig gemacht werden, ehe er nad) 
Amerika übergeführt werden durfte. 


Derartige Maßnahmen wurden um fo peinlicher empfunden, 
als die Engländer die Nührigfeit und Betriebſamkeit der Heimat, 
die Freude am Schaffen und am Erwerb auf die andere Seite des 
Dzeans mit hinübergenommen, ja fie drüben noch gefteigert hatten. 
Befonders in den Neu-Englandftaaten waren Schiffbau und Schiff- 
fahrt, Hochjeefijcherei und mancherlei gewerbliche Betriebe empor⸗ 
geblüht und drängten nach weiterer Entfaltung. Und dazu ent- 
widelte fih unaufbhaltfam eine amerikanische Ierritorialpolitif. Es 
war anfangs die Meinung der Siedler, und bejonders der Puri- 
taner des Nordens, nicht geweſen, die Indianer ihres Landes zu 
berauben. Aber das Zurüddrängen der Eingeborenen erwies fich 
als unvermeidlich. Es iſt oft getadelt worden, daß die Engländer 
fich gegenüber den Farbigen jchroffer verhalten haben als die latei- 
niſchen Völker, bejonders als die Spanier, daß fie ihnen nur Die 
Wahl gelaffen haben zwiſchen Weichen und Vernichtung. Man 
darf jagen, daß ohne dieſes Verfahren die Äberlegenheit der eng: 
fischen Rolonialkultur faum denkbar iſt. Die Engländer haben die 
weiße Raſſe rein erhalten. Cine Vermiſchung hätte fie zu den 
Farbigen hinab, nicht diefe zu ihnen heraufgezogen. Die ſpaniſchen 
Erfahrungen belegen das, obgleich e8 ſich dort teilweife um Kul— 
turen handelt, die in ihren äußeren Formen nicht jo viel tiefer 
ftanden als die europäifchen. Es war vor allem der gefunde Nafjen- 
ftolz des Angelfachjen, der ihn bewahrte. Daß die einheimijche 
Bevölkerung fo dünn gefät war, erleichterte den Erfolg. 

Wollte man aber feine Vermifchung, fo war auch fein Zu— 
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jammenleben möglich. Neigung und Lebensweije der wilden 
Stämme waren unvereinbar mit den unabweisbaren Bedürfniffen 
des weißen Mannes. Der Boden wurde zu foftbar, als daß er die 
Wirtſchaftsweiſe des Indianers länger hätte ertragen können. Auch 
die Puritaner jahen ſich gezwungen, den Streit mit den Waffen 
auszufechten, und haben e8 dann nach ihrer Weife gründlich getan. 
Te weiter aber europäische Wirtichaftsformen ins Innere drangen, 
deito mehr mußten fie Gewicht legen auf Territorialerwerb, nicht 
nur gegen die Indianer, denen fie ſelbſt gewachlen waren, jondern 
auch gegen Frankfreih. Schon zum Utrechter Frieden verlangten 
die Koloniften dringend Erweiterung ihrer Grenzen nach Weiten. 
Us im Aachener Frieden Louisburg, das „amerifanische Dün- 
firchen”, das 1745 von einem neuenglifchen Aufgebot genommen 
worden war, wieder herausgegeben wurde, war die Unzufriedenheit 
groß. ES ift bezeihnend, wie auch Diejem bür- 
gerlihitenallergroßen Gemeinwejender neue- 
ren Gejhihte der Erweiterungstrieb unmwider- 
ſtehlich innewohnt. Auch nach dem Parifer Frieden blieb 
die Empfindung, daß volle Selbitändigfeit eine Fräftigere Vertre— 
fung amerifanifcher Interefjen nach außen geftatte, obgleich den Rei- 
bungen mit Frankreich ein Ende gemacht war. 


Es hat nicht an englifchen Stimmen gefehlt, die von der An— 
neftion Kanadas abrieten; fie werde die Kolonien zu mächtig und 
England ihnen entbehrlich machen. Benjamin Franklin, der wohl 
am planmäßigiten der Losreißung vorgearbeitet hat, ift einer der 
eifrigiten Befürworter der Erwerbung Kanadas gewejen. Jeden— 
falls hat diefe Erwerbung den Anlaß gegeben zum Aufitand. 

Im Siebenjährigen Kriege hatten fich die Kolonien nach ihrer 
Weife nicht übermäßig angeftrengt,; das Mlutterland hatte, wie 
früher in gleichen Lagen, die Hauptlaft tragen und dabei zujehen 
müſſen, wie die Koloniften Geldgewinn zogen aus der Verpro— 
viantierung der franzöfifchen Streitkräfte. Daß man verjuchte, einen 
Teil der aus dem Kriege erwachjenen ſchweren Schuldenlaft auf 
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ihre Schultern abzumwälzen, war jo gerechtfertigt wie erflärlich. Es 
fehlte in Amerika nicht an Dankesſtimmung; aus dem Grenzfort 
der Wildnis wurde damals Pittsburg. Aber Umfegungvon 
Empfindungen der Erfenntlihfeitinreale Zu— 
geftändnifje ift bei Völkern oft ein weiter 
Weg und um fo weiter, je fräftiger eigene 
Lebensfeime zur Entwidelung drängen Die 
Stempelafte von 1765, gewiß feine drücende Auflage, ftieß auf all- 
gemeinen Widerjtand und wurde im nächiten Sahre zurüdgenommen. 
Das gleiche Schieffal erfuhren drei Sahre jpäter die 1767 dekre— 
tierten Zölle mit der einzigen Ausnahme der Auflage auf Tee. 
Shre Durchführung war nicht zu erzwingen. Schmuggel und 
Schleichhandel, infolge der Beſchränkungen ſtets lebhaft betrieben, 
entwidelten fich ins Ungeheure; den Verſuchen, mit Gewalt zu 
fteuern, wurde mit Gewalt begegnet. 

Es war weniger die Höhe der geforderten Opfer, die man be- 
kämpfte; e8 handelte fich vor allem um die Frage, die auch anderer 
Drten ſchon von englifchen Siedlern aufgeworfen worden war, ob 
die Kolonien beiteuert werden fünnten ohne Mitwirkung und Zu- 
ſtimmung ihrer gejeggebenden Körperichaften. Daß das aber auch 
nicht der legte Grund war, ergibt fich deutlich aus der völligen Er- 
folglofigfeit des engliichen Anerbietens, daß Amerika die zu über- 
nehmenden Leiltungen jelbit beftimmen möge. Es ward mit völliger 
Untätigfeit beantwortet. Der Sinn der Führer, hinter denen die 
große Mehrzahl der Bevölkerung ftand, war auf volle Unabhängig- 
feit gerichtet. Sp war es jelbitverftändlich, daß man nichts von der 
Unterhaltung Föniglicher Truppen wiffen wollte. Der befannte 
Exzeß im Hafen zu Bofton im Dezember 1773 war nur der Aus— 
druck einer Stimmung, die der englifchen Regierung fchlechterdings 
fein Gejeggebungsrecht mehr zugeftehen wollte. Da der ameri- 
kaniſche Teezoll nur ein Viertel des englifchen betrug, war si 
auch nicht die Spur einer Berechtigung vorhanden. 

Es war nicht bloßer Zufall, daß gerade Boſton der Schau- 
plag der Ausfchreitungen war. Zu allen Zeiten war der puri- 
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tanifche Geiſt in jcharfem Gegenjag zur Entwidelung der Heimat 
geblieben. Man wollte fein anderes Necht auf das Land an- 
erkennen, als was unter Gottes Führung durch eigene Kraft, mit 
Bibel und Flinte, zur Geltung gebracht worden war. Mit mehr 
oder weniger Erfolg hatte man wiederholt den Grundſatz verfochten, 
daß die Anerkennung englifcher Negierungsrechte allein auf Selbſt— 
beitimmung beruhe. Benjamin Franklin war ganz von ihm erfüllt, 
wußte ihn aber unter gewandter Zweideutigfeit zu verbergen und 
fonnte jo erworbenes Vertrauen mißbrauchen, um die Stimmung 
jeiner Landsleute unverjöhnlich zu machen. Als die Regierung am 
1. Suni 1774 den Hafen von Boſton ſchloß, war der Krieg unver- 
meidlich. Die Amerikaner jelbit haben ihn im nächiten Winter er- 
öffnet. Am 5. September war in Philadelphia ein Kongreß der 
Kolonien zufammengetreten und damit der erite Schritt zur Auf— 
richtung der von Franklin lange erftrebten Bundesverfaflung getan. 
Der 4. Juli 1776 brachte die Unabhängigfeitserflärung. 


Es kennzeichnet die Schärfe und die Beſtändigkeit nationaler 
Gegenjäge auch nach vollzogener Verpflanzung über den Dzean, 
daß feine der früheren franzöfifchen Kolonien, auch nicht die erit 
neuerdings eriworbenen, einen ernftlichen Verſuch machte, fich der 
Erhebung der englifchen Siedler anzufchließen. Auch das Ein- 
greifen der Franzofen zugunften der Amerikaner hat eine jolche 
Wirkung nicht zu äußern vermocht. Daß es gebunden war durch 
die Zufage, Kolonien in Nordamerika nicht wieder erwerben zu 
wollen, wäre fein Hindernis gewejen für die Erhebung Kanadas 
und jeiner Schwefterländer gegen ihre neuen Herren. Aber Kana— 
dier und Neu-Engländer gingen nicht zufammen. Im Gegenteil, 
die Erwerbungen von Utrecht und Verſailles wurden den Englän- 
dern fichere und wertvolle Stügpunfte für ihre Operationen gegen 
die Aufſtändiſchen. In Bofton und Philadelphia hätte man, 
wenigftens während des Krieges, wünfchen fünnen, fie wären noch 
franzöſiſch geweſen. 

4* 
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Trotzdem kann man nicht jagen, daß der Freiheitsfampf unter 
bejonders ſchwierigen Umftänden durchgefochten worden if. Man 
fann ihn weder mit dem der Miederländer, noch mit jenem der 
Griechen vergleichen; er hat weder jo lange gedauert, noch jo ſchwere 
Krijen aufzumweifen. Auch reicht das Maß Eriegerifcher Leiftungen, 
das die neue Republik fich auferlegte, nicht hinan an das, was 
feftgeordnete europäilche Staatswejen gelegentlich aufgebracht 
haben. Schweden unter Guftaf Adolf, Preußen im Stebenjährigen 
und im PBefreiungsfriege, auch noch 1866 und 1870/71, Frank— 
reich unter der Nepublif und dem Kaiferreich und wiederum im 
Deutjch-Franzöfiichen Kriege haben mwejentlich höhere Prozentfäge 
ihrer Bevölferung ins Heer eingereiht, als fie George Waſhington 
von feinen Landsleuten zur Verfügung geftellt worden find. Die 
wechjelnden Mannjchaften in eine feitere Organifation zu bringen, 
bat ihm ungeheure Mühe gemacht, Mangel an Opferwilligfeit und 
Dilziplin find zwei Charafterzüge, die ſcharf hervortreten im Un- 
abhängigfeitsfriege der Amerikaner. 

Wenn trogdem der Erfolg auf ihrer Seite blieb, jo bat das 
zunächit feinen Grund Doch darin, daß die Kräfte nicht jo gar un- 
gleich verteilt waren. Die geeinten Kolonien zählten weit über 
zwei Millionen weiße Bewohner, ein Viertel der gejamten Be- 
völferungszahl des Mutterlandes, da Irland nicht wohl mit- 
gerechnet werden fanı. Wenn auch nur jehr loſe verbunden, jo 
waren fie doch gefjchloffen in ihrem Gegenfag zu England; roya- 
Kiftiiche Gegenftrömungen haben nur im dünn bevölferten äußeriten 
Süden eine gewille Bedeutung erlangt. Das Land war imftande, 
alle unentbehrlichen Bedürfniffe der Kriegführung in der Haupt- 
ſache jelbft zu liefern. Der trennende Dzean machte e8 den Eng- 
ändern unmöglich, ihr Übergewicht an Menjchen zur vollen Gel- 
tung zu bringen. Die Streitkräfte, mit denen fie ihre Kolonijten 
wieder zu unterwerfen juchten, find an Zahl weit zurüdgeblieben 
hinter jenen, mit denen fie im Spanifchen und Öfterreichifchen Erb- 
folge- und wieder im Siebenjährigen Kriege auf dem europäifchen 
Feftlande aufgetreten waren, ſpäter ſich am Halbinfelfriege und an 
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der Miederwerfung Napoleons beteiligt haben. Hätte Amerika an 
der Stelle Irlands gelegen, der Ausgang wäre ein anderer gemejen. 

Der Nachteil ward in etwas ausgeglichen Durch die erdrüdende 
maritime Abermacht, deren fih England gegenüber den Kolonien 
erfreute. ber da hat fich das neue Land der Freiheit mit Erfolg 
auf europäiſche Mächte fügen können. Die entjcheidende Wendung 
des Krieges, Cornwallis’ Kapitulation im virginifchen Vorktown 
am 19. Dftober 1781, ward herbeigeführt durch das Zufammen- 
wirken einer franzöfifchen Flotte mit dem Landheer, von dem 
wiederum Rochambeaus franzöfifche Divifion einen ganz erheblichen 
Zeil ausmachte. uch für die Bejchaffung von Geld und Kriegs- 
erfordernijjen bot Frankreich einen guten Nüdhalt. Nur im eriten 
Sahre des Krieges hat Englands volle Macht auf den Kolonien 
falten können. Daß die Kapitulation von Saratoga in dieſe Zeit 
fiel, hat der jungen Republik mit Necht diesfeit des Ozeans Ver— 
frauen erworben. 


Um den Gang der Dinge richtig einzufchägen, muß man Tich 
auch vergegenmwärtigen, Daß e8 eine ungewöhnliche Lage war, in Der 
England vor die neue Aufgabe geftellt wurde. Die Sahre nach dem 
Sturze Pitts und jeinem fiegreichen Kriege gehören zu den zer- 
fahreniten der parlamentarifchen Geichichte Englands. Alle Schat- 
tenjeiten einer in den Händen berufsmäßiger Otaatsinterejjenten 
liegenden Regierung traten noch einmal grell zutage. Die großen 
nationalen Gedanken, die den Puls englifchen politischen Lebens 
bilden, ohne die es fact, wurden eingeengt und verdunfelt Durch 
Gruppenbeftrebungen und Einzelanliegen. Ein deutliches Gefühl 
diefer Lage ging durch die Nation. Es iſt die Zeit der Junius— 
briefe und des erften Emporfommens der oppofitionell-fortjchritt- 
lichen Ideen eines Burfe und For. Daß mit Georg III. 1760 ein 
Mann an die Krone gelangt war, der mit Tatkraft und Begabung 
ein perjünliches Regiment erftrebte und das Seine tat, Die par- 
lamentarifchen Gemwalten zu diskreditieren, mehrte die Verwirrung. 
In den nächiten Iahrzehnten nach dem Giebenjährigen Kriege hat 
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fein Minifterium mehr eine durchgreifende Autorität zu gewinnen 
vermocht, auch Pitts eigenes nicht, an deſſen Spitze er 1766 trat, 
und aus dem er zwei Sahre jpäter jchied, weil er feine Politik der 
Verſöhnung gegenüber Amerika nicht Durchzufegen vermochte. 

Schon Walpole hatte die Meinung vertreten, daß England 
jeinen Vorteil nicht in Befteuerung der Kolonien, jondern in ihrer 
gefteigerten Aufnahmefähigkeit für englifche Waren zu fuchen habe. 
Daß in der englifchen Gefchäftswelt dieſe und ähnliche Anſchauun— 
gen Anhänger fanden, iſt ſelbſtverſtändlich. Uber die jelbitherrlichen 
Neigungen Georgs III. und der englifche Stolz bäumten fich gegen 
fie auf. Auch für Pitt war eine Anerkennung amerifanifcher Un- 
abhängigfeit, wie For und die Whigs fie vertraten, ausgeſchloſſen. 
Noch weniger aber wollte der Sieger des Giebenjährigen Krieges 
der Einmiſchung Frankreichs weichen. Mit Necht ſah er Damit die 
Frage der britiichen Weltitellung aufgeworfen. Gein letztes Auf— 
treten im Parlament (am 7. April 1778), das mit einer Ohnmacht 
endete, der fünf Wochen jpäter der Iod folgte, bezwedte allein, 
Gegenwehr zu leiten jedem Verſuch, unter Berüdfichtigung Franf- 
reich8 zu einem Ausgleich mit den Kolonien zu gelangen. Trotz 
Schwerer Kränflichkeit war der Siebzigjährige bereit geweſen, die 
Leitung eines neuen Miniftertums zu übernehmen. Der Plan 
Icheiterte an der Abneigung des Königs gegen den überragenden 
Minifter. Ein Verſuch, eine Verftändigung mit Amerika in Pitts 
Sinne zu erreichen, blieb ergebnislos; die Anerkennung der Un- 
abhängigfeit ward als unerläßliche VBorbedingung jeder Verhand— 
fung gefordert. Einen zweiten Mann von Pitts Autorität bejaß 
England nicht. So blieb die Stimmung der Nation geteilt, und 
der Krieg wurde fchwächlicher geführt als je einer jeit dem Sturze 
der Stuarts. Die ungewöhnlich ftarfe Heranziehung deutjcher 
Mietstruppen, auf deren Verwendung im amerifanijchen Freiheits— 
friege wir bejonders hinzuweiſen pflegen, diefen Sahrhunderte alten 
Brauch in völligen und gerechten Verruf zu bringen, ift eins der 
Symptome des Mangels an nationaler Energie, dem England um 
dieſe Zeit verfiel. 
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Im Februar 1778 bat Frankreich die Vereinigten Staaten von 
Amerika anerkannt und ein Bündnis mit ihnen geſchloſſen. Man 
erflärte offen, daß es ſich darum handele, erlittenes Unrecht zu 
rächen und Englands tyrannifcher Herrichaft auf dem Dzean ein 
Ende zu machen. Allerdings der nächitliegende Gedanke, Vergel— 
tung zu üben durch Wiedergewinnung der jo wertvollen und eben 
erit verlorenen nordamerifanischen Kolonien, ward von vornherein 
ausgejchloffen. Im Vertrage mit den Vereinigten Staaten mußte 
man in aller Form auf fie verzichten. Unter feinen Umftänden 
wollte der Amerikaner die franzöfiiche Nachbarfchaft, die ihm fo 
lange ein Dorn im Auge geweſen war, wieder eritehen ſehen. 
Frankreich mußte alſo verfuchen, fich in anderen Weltgegenden an 
engliſchem Befig ſchadlos zu halten. 

Man kann feine Ausfichten in diefer Richtung nicht als hoff— 
nungslos bezeichnen. Während Englands Flotte fich in den Frie- 
densjahren infolge mangelnder Fürſorge nicht verbeflert hatte, war 
in Frankreich bejonders durch Choiſeuls Einficht und Tatkraft eine 
neue Seewehr erftanden. Man hatte 1768 die Erhebung Korſikas 
gegen die Genueſen benugen fünnen, die Inſel zu erwerben, und 
hatte damit gegenüber Menorca einen wichtigen Stützpunkt im 
Mittelmeer gewonnen, ohne daß England einzufchreiten wagte. 
Seit feinem Regierungsantritt (1774) hatte Ludwig XVI. diejen 
Beitrebungen volles Verftändnis entgegengebracht. Er war es be- 
jonders geweſen, der zum Kriege mit England gedrängt hatte, 
Turgot hatte, weil er ihn nicht wollte, Vergennes Plag machen 
müflen. England war auch feineswegs in der Lage, auf allen 
Rampfplägen mit erdrüdender ÄÜbermacht aufzutreten. Als Spa— 
nien fi im Sommer 1779 der Koalition anſchloß, um dem. Erb- 
feinde Florida und womöglich noch weiteren Beſitz wieder abzu- 
nehmen, fonnte vollends von einer ausgefprochenen marifimen 
Liberlegenheit Großbritanniens nicht mehr die Rede fein. Bei den 
Dperationen und Zufammenftößen in europäilchen und fremden 
Gewäſſern ift die Überzahl ebenſo oft auf Seite der Verbündeten 
wie auf der ihres „meerbeherrjchenden” Gegners gewejen. 
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Es fiel weiter ing Gewicht, daß Frankreich, abweichend von 
allen früheren Kriegen, feinen Feitlandsgegner hatte. Wäre eg 
nicht ganz und gar gegen fein Intereſſe gewejen, die Republik fchnell 
von ihrem DBedränger zu befreien, es hätte dem amerikanischen 
Kriege durch Verwendung feiner Landmacht ein raſches Ende be- 
reiten fünnen. Es konnte den Gedanfen einer Landung in Groß: 
britannien ſelbſt ernftlich wieder aufnehmen. Beim erften Zuſam— 
menfreffen der beiden Flotten, Draußen vor Duefjant im Suli 1778, 
haben die Sranzojen fich behauptet. Im nächiten Sahre und wieder 
1781 beberrjchten die Verbündeten durch Wochen den Kanal und 
drängten zeitweiſe die englijche Streitmacht unter ihre Küfte. Den 
Entſchluß, den ſchwächeren Gegner anzugreifen, um ihn zu ver- 
nichten und jo den Weg nach England für das überlegene Landheer 
freizumachen, haben fie aber nicht gefunden, zum Zeil nicht, weil 
auf die Leiltungsfähigkeit ſpaniſcher Schiffe und Mannfchaften fein 
allzu großer Verlaß war, zum nicht geringeren Teil aber auch, weil 
es der franzöfiichen Oberleitung des Krieges an Kühnheit und Ein- 
ficht gebrach, große Entfcheidungen anzuftreben und zu wagen. 
Man vergeudete einen unverhältnismäßig großen Zeil jeiner Kraft 
in Verſuchen, englifchen Rolonialbefig in Weſt- und Dftindien zu 
gewinnen, ein Erfolg, der von jelbit eingetreten wäre, wenn man 
England daheim bezwungen hätte. 

Der Geift der Dberleitung, die damit im Grunde genommen 
nur überlieferten und eingewurzelten Tendenzen folgte, fonnte nicht 
chne Wirkung bleiben auf Führer und Unterführer. Mit Aus- 
nahme des zugleich wagemufigen und umfichtigen Suffren haben 
die franzöfifchen Admirale den Kampf mehr vermieden als gejucht, 
mehr auf Mansvrieren als auf Fechten vertraut. Es fehlte ihnen 
an Zuverficht gegenüber der überlegenen jeemännijchen Gewöhnung 
der englifchen Schiffsfommandanten und Mannjchaften und ihrer 
ftolzen, verbifjenen Tapferkeit, die jeden Streit bis zur DVernich- 
tung durchfocht. Sp konnte es fommen, daß Englands Stellung 
zur See und in den Kolonien trog mancher Nachteile und Ver— 
lufte, und obgleich auch feine Flottenführer nicht immer auf 
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der Höhe ihrer Aufgaben waren, in ihren Grundfeften uner- 
ſchüttert blieb. | 

Die bewaffnete Neutralität, zu der 1780 auf Katharinas An- 
trieb Rußland, Schweden und Dänemark zufammentraten, bat 
England Nücdfichten auferlegt in der Handhabung der Nechte des 
Kriegführenden gegen neutrale Flaggen; fie hat ihm aber auch er- 
wünſchten Anlaß gegeben, den Niederländern, als fie den Beitritt 
bejchlofjen hatten, den Krieg zu erflären. In dem unentjchiedenen 
KRampfe auf der Doggerbanf, der legten Nolle, die der Gang der 
Gefchichte den Niederländern auf der Schaubühne des Geefrieges 
zugemwiejen bat, fanden diefe noch einmal Gelegenheit, ihre fee- 
männiſche QTüchtigfeit zu erweifen. Uber diefer Krieg, zufammen 
mit einer nicht lange vorher überftandenen ſchweren Handelskriſis, 
befiegelte doch endgültig ihr Zurüdtreten vor der Überlegenheit 
englifcher Geegeltung. Die neugefnüpften Handelsbeziehungen zu 
den DVereinigten Staaten wurden jäh unterbrochen, in Dftindien 
Ceylon und der niederländifche Feitlandsbeitg von den Engländern 
offupiert, deren Kaperei in der Jagd auf die der englifchen damals 
an Zahl noch kaum nachitehende niederländische Handelsmarine 
ein neues und überaus ergiebiges Feld der Tätigkeit fand. In 
den legten Sahrzehnten des Jahrhunderts find dann die Nieder- 
länder auch auf ihrem ureigenften Handelsgebiet, der Dftjee, von 
den Engländern überflügelt worden. Zu einem allgemeinen Zu- 
ſammenwirken der Gegner, das für England verhängnisooll hätte 
werden fünnen, ift e8 auch in den legten Jahren des Krieges nicht 
gefommen. Mit dem Entjchluffe, die Unabhängigkeit der DVereinig- 
ten Staaten anzuerkennen, war e8 auch entjchieden, daß England 
gegenüber feinen europäifchen Rivalen eine wejentliche Schmäle- 
rung feiner Machtftellung nicht erdulden werde. 

Am 30. November 1782 it zwijchen dem Mutterlande und 
der Kolonie, die fih ihm entzog, der Friede gefchloffen worden. 
Das Sahr hatte den Engländern im Kolonialfriege Erfolge ge— 
bracht. Bei Les Saintes, zwijchen Guadeloupe und Dominika, 
hatten Rodney und Hood über de Grafje gefiegt und Jamaila vor 
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drohendem Angriffe bewahrt. In Dftindien, wo Warren Haftings 
vorher jchon die Mahratten niedergezwungen hatte, war jet auch 
Haider Ali von Myſore von ihm überwältigt worden. Mit Mübe 
entjegte Suffren Cuddalore, den einzigen Plaß, den er auf dem 
Feitlande hatte gewinnen fünnen. Port Mahon war zwar im Fe— 
bruar des Jahres an die Verbündeten verlorengegangen; aber 
Gibraltars beldenmütige Verteidiger, unter denen Hannoveraner 
nicht den legten Plag einnahmen, hatten auch den heftigſten An— 
griffen der Spanier und Franzoſen ftandgehalten, vor drohender 
Aushungerung dreimal, 1779, 1780 und 1782, durch glücdliche 
Flottenunternehmungen gerettet. Als die Amerikaner mit England 
ihren Sonderfrieden machten, um fich den Miſſiſſippi als Weft- 
grenze zu fichern, jchwand den Verbündeten jede Hoffnung auf 
größere Erfolge. 

Es hat feine Wirkung mehr äußern fünnen, daß in Ditindien 
die Dinge, trog Haider Alis Tod im Dezember 1782, noch einmal _ 
eine für die Sranzofen günftigere Wendung nahmen. Der Gegen- 
jag der franzöfifchen und amerikanischen Intereſſen trat mit voller 
Schärfe hervor. In Frankreich hatte man gehofft, das Miffiffippi- 
gebiet für Spanien erwerben und den Pereinigten Staaten an 
den AUlleghanies eine Grenze fegen zu fünnen. Im Srieden von 
Verſailles konnte Spanien nur noch Florida zurüdgewinnen. Dazu 
behielt e8 Menorca. An Frankreich überließen die Engländer in 
Weftindien Tobago, in Weltafrifa Gorée und den Senegal; fie 
behielten die vorderindifchen Feſtlandspoſten der Niederländer. 
Sonſt wurden alle beiderjeit8 gemachten Eroberungen herausgegeben. 
Außerordentlich geringfügig waren doch nach fiebenjährigem Kampfe 
die territorialen Verjchiebungen. Uber ein neuer Staat war ein- 
geführt in die Weltgejchichte, eingeführt auf Koften Englands. Das 
bedeutete eine folgenreiche Wendung für die allgemeine Entwidelung, 
eine Krifig für die englische. 


Erſt der Weltkrieg hat uns in die Lage verlegt, die Begründung 
der Union in ihrer ganzen gefchichtlichen Tragweite würdigen zu 
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können. Zweifellos würde das Land auch als englifche Kolonie eine 
glänzende Entwidelung erlebt haben. Indem es jelbjtändig wurde, 
erwuchs ihm doch eine höhere Bedeutung. Der Freiheitsfampf der 
Amerikaner bat einen zweiten Erdteil neben Europa geftellt, einen 
Erdteil mit Bewohnern europäifcher Abkunft und europäischer Kul- 
fur, gleichlam ein zweites Europa. Es iſt neben dem alten mächtig 
emporgeblüht, hat wechjelwirtend dejjen Entwidelung gefördert und 
jcheint heute beitimmt, nicht nur mit, fondern jogar vor ihm Die 
Gejchide der Welt zu leiten. 

Solche Folgen konnten die Zeitgenofien des Kampfes höchiteng 
ahnen. ber die unmittelbare Wirkung haben fie ftarf empfunden. 
Zwar ift nur Welteuropa in direkte Mitleidenjchaft gezogen worden. 
Uber wie hätte im Zeitalter der Aufklärung der Ruf nach Freiheit 
nicht Widerhall finden follen, fo weit der Flügeljchlag europäifchen 
Geifteslebens reichte? Waſhington und Franklin wurden die Helden 
des Tages. Ihr Bürgerftolz, ihre Bürgertugend waren in aller 
Munde; wo überall politifcher oder nationaler Drud gefühlt wurde, 
jah man jenfeit des Ozeans die Miorgenröte einer neuen Zeit auf: 
fteigen. Durch ein Sahrhundert und länger hat das Land der 
Menfchenrechte als Mufterbild des Freiheits:, Friedens- und 
Rechtsitaates gegolten troß Sklaverei, Indianerhege und Lynchjuftiz. 
Sein rüdfichtslofer, Necht nicht achtender Ausbreitungs- und Herr: 
ſchaftstrieb ift erjt in jüngfter Vergangenheit allmählich und lange 
noch nicht genügend erfannt worden. Trotz der Erfahrungen des 
Weltkrieges ift der Union immer noch ein Kapital an Achtung 
und Zuneigung geblieben, das fie dem Aushängeſchild „Necht 
und Gerechtigkeit" verdankt. Und doch hat weder Franklin 
noch Walhington dem Vaterlande mit dem Feingefühl für fitt- 
liche Pflichten gedient, das deutſchem Empfinden unerläßlich 
erfcheint. ! 

Der Zufammenhang des amerikanischen Krieges mit der fran- 
zöſiſchen Nevolution ift oft und ftarf betont worden. Schwerlich 
hätte ‚fich die Revolution wejentlich anders abgejpielt, wenn der 
Sreiheitsfrieg nicht vorausgegangen wäre. ber beide Ereigniſſe 


60 England, Amerifa und Frankreich 





haben doch zufammengemwirkt, das öffentliche Leben Europas um- 
zugeftalten. Noch weit mehr als durch eindringende Ideen ift das 
von Amerika her durch die vieljeitigen Handelsbeziehungen geſchehen, 
die fich rafch entwidelt haben. Zum erftenmal ward eine überjeeifche 
Kolonie eines europäiichen Volkes allgemein zugänglich. Ganz neue 
Beziehungen fnüpften fich. Der riefenhafte Verkehr, den Deutjchland 
Ipäter mit den Vereinigten Staaten unterhalten hat, ift erft nach Be— 
endigung des Unabhängigkeitsfrieges aus dem Nichts empor- 
gewachſen. Bei allen VBölfern, die den Gedanken jelbftändiger See- 
geltung neben England noch nicht ganz aufgegeben hatten — und 
zu ihnen zählten neben Frankreich alle Anwohner der Nordjee —, 
regten fich glänzende Hoffnungen, und ziemlich ein Sahrzehnt ift 
in der Tat der amerikanische Verkehr bejonders mit niederländischen 
und deutfchen Häfen ein außerordentlich Iebhafter gewejen. Aber 
dann hat fich gezeigt, ein wie ftarfes Band gleiche Sprache und 
Lebensgewöhnung doch auch für Handelsbeziehungen bilden. Trotz 
der politifchen Antipathie, welche Engländer und Amerikaner noch 
Durch Generationen getrennt bat, ift ihr gegenfeitiger Verkehr zu 
einer außerordentlichen Entwidelung gefommen, erheblich hinaus 
über den Anteil jeder anderen Nation. Man lernte auch in freier 
Geftaltung der Verhältniſſe im Mutterlande jowohl den beiten 
Kunden als den beiten Lieferanten jchägen, und es ift mehr als frag- 
lich, ob Großbritannien größere Handelsvorteile hätte ziehen können, 
wenn e8 Herr der Kolonie geblieben wäre. 


ber diefe Wendung brauchte Zeit, fich zu vollziehen. Der 
nächite Eindrud, den der Krieg in England ſelbſt und auswärts 
hinterließ, War der einer Niederlage und empfindlichen Schwächung. 
Die Unerjchütterlichkeit der englifchen Seeherrſchaft war wieder 
in Frage geftellt, und wenn die Völker den Freiheitsfämpfern zu- 
gejubelt hatten, jo waren mit Diejem Ergebnis die Kabinette zu- 
frieden. Die „bewaffnete Neutralität” hat über den Frieden hinaus 
feinen Beltand gehabt, aber fie hatte England doch Zugeſtändniſſe 
abgerungen. In England felbft hatte man das Gefühl, daß es 
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richtiger jei, fich auf-anderem Fuße einzurichten. Die weitaus wich- 
tigfte aller Kolonien hatte man verloren. Die Siedler, die das 
vereinigte Königreich über Meer gefandt -hatte, waren bis auf 
einen geringen Bruchteil — noch nicht fünf Prozent — feiner Ob- 
Hut entzogen. Man hat nach Beendigung des Krieges dag Rolonial- 
amt eingehen lafjen und die Leitung der überſeeiſchen AUngelegen- 
heiten einem Zweige des Home Office und dann einem Romitee 
des Privy Council übertragen. Die foloniale Politik erlebte ihren 
tiefften Stand jeit Cromwells Tagen. 

Die Nation hat aber nicht lange gebraucht, fich wiederzufinden. 
Denn fie war e8 doch, ohne deren Vertrauen des älteren William 
Pitt gleichnamiger und gleichwertiger Sohn die Leitung der Ge— 
ſchäfte, die er 24jährig am Schluffe des Krieges übernahm, nicht 
zwei Sahrzehnte hätte behaupten fünnen. Gie folgte ihm, als er 
fie auf die Bahn großer Neformen führte und ihrem politischen 
Leben wieder leitende Gedanten gab. Daß er bejler als der Vater 
fih zum Könige zu Stellen vermochte, war die andere Vorausſetzung, 
deren Erfüllung ihm geftattete, die Gewalt in Händen zu behalten 
jo lange, wie es außer ihm mur noch Nobert Walpole vergönnt ge- 
weſen ift. 

Im Anfangsjahr des amerikanischen Krieges hatte der Schotte 
Adam Smith feine „Unterfuchung über Art und Urfachen des Wohl: 
ftandes der Nationen” veröffentlicht. Den neuen Lehren über den 
Segen wirtjchaftlicher Bewegungsfreiheit hat der jüngere Pitt zu- 
erft die Tore britifcher Handelspolitik geöffnet, Breſche gelegt in 
das Syſtem des Merfantilismus, vor allem 1786 durch den Eden- 
verfrag, der unfer DBenugung der phyfiofratifchen Strömung in 
Sranfreich den Verkehr mit diefem Lande durch Vereinbarung frei- 
händlerijcher Zollfäge gewinnbringend zu geftalten juchte. Es ift 
bezeichnend, daß der eifrige Verfechter der amerifanifchen Unab- 
bhängigfeit, der Altra-Whiggiſt James For, den Schritt, den die 
Revolution bald ungefchehen machte, mit Gründen des nationalen 
Gegenjages leidenſchaftlich befämpfte. 

Wie diefen, jo hat auch andere Reformgedanfen des 19. Jahr— 
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bunderts Pitt in diefen Jahren zuerft feinem Volke nahegebracht 
und ihre Durchführung angebahnt! Die Verbeſſerung des Parla- 
mentswahlrechts, die Hebung und nähere Angliederung Irlands, 
die Aufhebung der Sklaverei. Durch Begründung eines Tilgung: 
fonds (sinking fund) bat er dem ftaatlichen Schuldenwefen eine 
feftere Bafis gegeben. Der Prozeß gegen Warren Haftings wegen 
der Willfür feiner oftindifchen Verwaltung ward ihm Anlaß, die 
Rompagnie unter die Aufficht der Krone zu ftellen. Kanada hat 
er 1796 eine freiere Verfaſſung zugeftanden und es dadurch feiter 
an die Monarchie gefettet. Vier Iahre nach dem Frieden von Ver— 
failles ward die Deportationskolonie an der Botanybai gegründet 
und damit das Samenkorn gelegt, aus dem fich ein neuer britifcher 
Weltteil, eine Art Erfag für Amerika, entwideln jollte. Auch in 
der europäifchen Politif begann England fich wieder entfchiedener 
zu befätisen als in der Zeit nach dem Siebenjährigen Kriege. Es 
war eine auffteigende Entwidelung, auffteigend unter Pitts Lei- 
tung und vor allem durch fein Verdienft, in welche die franzöfifche 
tevolution förend eingriff, und Pitt hat, obgleich er Frankreichs 
entſchloſſenſter und bebarrlichiter Gegner geworden ift, dieſes Ein- 
greifen als ein Hemmnig feiner heimischen Beltrebungen peinlich 
empfunden. 


Es konnte nicht fehlen, daß in den aggreffiven Tendenzen, die 
fi) dem durch die Revolution gefteigerten National-, Freiheits 
und Machtgefühl der Franzoſen bald beimifchten, auch antienglifche 
Strömungen bervortraten. Weit mehr noch als irgendeine deutfche 
Gewalt war doch der Brite der Erbfeind. Beſonders in Lafayette, 
dem amerifanifchen Kämpfer, hat der girondiftifche Gedanke der 
Propaganda diefe Richtung genommen. Auch im freien England, 
deſſen ſtaatliches Leben einzelnen Führern der Revolution als Leit- 
ftern ihrer Beftrebungen unklar vorfchwebte, gab es der politischen 
und Firchlichen, der jozialen und wirtfchaftlichen Mißftände über- 
genug, um den gleichmachenden Ideen von jenfeit des Kanals einen 
fruchtbaren Boden zu bereiten. Den Spaten in Irland anzujegen, 
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hatte man in Frankreich alsbald gelernt, als es in Schottland nicht 
mehr möglich war. Es hat auch im britifchen Neiche an Kreifen 
nicht gefehlt, die mit dem Gedanken jpielten, durch eine einmalige 
gründliche Nevolution nach franzöfifchem Mufter allen Äbelſtänden 
ein Ende zu machen. 

Der leitende Minifter fonnte die Gefahr nicht überjehen, die 
in diefen Strömungen lag. Aber er wußte, daß e8 ein Gegengewicht 
gab, das fchwerer in die Wagfchale fallen würde. Der Kern des 
englifchen Volkes, die Mafle feines politifch handelnden Teiles war 
Durchdrungen von der Überzeugung, daß die in den Kämpfen der 
Sahrhunderte errungene, unter den Stürmen der Gefchichte er- 
wachfene und gefeftigte, nicht auf gefchriebenen Buchftaben beruhende 
Berfaflung ihren Wert habe und behauptet werden müſſe gegen 
jeden Verſuch einer gewaltfamen Umwälzung zugunften einer 
fodifizierenden Charte. Der Unterfchied zwifchen englifchen und 
franzöfifchen Anfchauungen von der Freiheit, von den Nechten und 
Pflichten des Staatsbürgers, der Gegenjag zwijchen Leben und 
Theorie, Gefchichte und Doftrin treten zum erften Male klar zutage 
und werden hiſtoriſch wirkſam. 

Niemand hat ihnen Hlarer und leidenfchaftlicher Ausdruck ge- 
geben als Burke in jeinen Betrachtungen über die franzöfiiche Nevo- 
fution, ſchon ein Jahr nach ihrem Ausbruch. Pitt lag es doch 
fern, die Bewegung in Burfes Sinne zu befämpfen, die Waffen zu 
ergreifen zur Wiederherftellung der monarchijchen Autorität in 
Frankreich. Er ſah gleich den Feftlandsmächten in den Hergängen 
zunächit vor allem eine Schwächung des alten Rivalen, des böſen 
Feindes, der fich jo verderblich eingemifcht hatte in Englands Zwiſt 
mit feinen Söhnen über See. ber die Sache gewann eine ganz 
andere Geftalt, als die Franzoſen Vorteile errangen über ihre fon- 
tinentalen Gegner, nach dem Treffen von Iemappes Belgien ein- 
nahmen, es durch Dekret ihrer Nepublif einverleibten und zugleich 
durch Proflamationen in-allen Sprachen der Welt verfündeten, daß 
fie jedes Volk, jede Regierung als Feind betrachten würden, welche 
die Durchführung von Freiheit und Gleichheit ablehnen, Fürften- 
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und Adelsſtand beibehalten möchten. Der erobernde Charakter 
der franzöfiichen Revolution trat unverhüllt hervor. Am 12. Sanuar 
1793 forderte England die Räumung Belgiens. Dem franzöfiichen 
Gefandten hatte man jchon die Unerfennung entzogen, den eigenen 
abberufen, als Ludwig XVI. am 10. Auguſt 1792 der Föniglichen 
Gewalt entkleidet wurde; nach der Hinrichtung ftellte man dem 
Vertreter Frankreichs die Päſſe zu. Er hatte fich nicht entblödet, 
verräterifche Verbindungen mit englifchen revolutionären Klubs 
zu fnüpfen. Die Republik hat aber auch bier zulegt noch den Vor— 
ftreich geführt. Am 1. Februar erklärte fie Großbritannien und zu- 
gleich den Niederlanden den Krieg. Pitt hatte feine Wahl mehr. 
Drohender denn je ftieg das Gefpenft einer franzöfiichen Herrjchaft 
an den Schelde-, Maas: und Rheinmündungen empor. Er mußte 
verjuchen, e8 zu befchwören, wie alle feine Vorgänger getan hatten, 
jo oft es fich zeigte. 

England ift zulegt in den Kampf gegen Frankreich eingefreten, 
aber jein bebarrlichfter und gefährlichiter Gegner geworden. Es 
genießt den Ruhm, nicht gewanft zu haben und nicht gewichen zu 
jein, durch feine Anftrengungen und feine zähe Ausdauer die Nevp- 
fution und ihren Sohn gebändigt zu haben. Der Aufwand an Kraft 
entjprach doch nur dem Einſatz. Für fein großes Staatsweſen 
Europas war ein übermächtiges Frankreich ſo unerträglich wie für 
England. Es hätte ihm jofort wieder die See und die Fremde 
ftreitig gemacht und aus bedrohlichiter Nähe, von den Teiftung$- 
fähigften Geftaden Europas aus, täglich feine Eriftenz in Frage 
geftelt. Was bedeuteten innere Reformen gegenüber diefem Da- 
jeinsfampfe? Pitt hat das richtig erfannt, und es bleibt fein ewiges 
Verdienſt, daß er die Nation mit fich zu ziehen vermochte auf der 
Bahn, die allein zum Ziele führen konnte, fie mit fich 309 froß 
ftarfer Gegenftrömungen, und obgleich weder feine Politif noch 
feine Kriegführung unausgefegt auf Erfolge hinweiſen konnte. 
Mehr noch als des Vaters Name ift der feine mit Englands Ent- 
jcheidungsfämpfen um Gee- und Weltftellung verfnüpft, für alle 
Zeiten ein glänzendes Zeugnis, was ein Flarer Kopf und ein fefter 
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Wille an der Spige eines freiheitsftolzen, ehrliebenden, an Gelbft- 
regiment gewöhnten Volkes zu erreichen vermögen. 


Der Ausgang des amerikanischen Krieges hatte Frankreich in 
jeinen maritimen Beftrebungen eher ermuntert als entmutigt, die 
fteigende Finanznot aber der weiteren Entwidelung der Flotte 
enge Grenzen gejegt. XUndererfeits hat in England im Jahrzehnt 
zwijchen dem Frieden von Verſailles und dem neuen Zufammen- 
ftoß eine beſſere Fürſorge Plag gegriffen als einft in der Zeit nach 
dem Siebenjährigen Kriege. Sp war das Übergewicht der englifchen 
Flotte 1793 wohl größer als 1778; e8 ift, je.nachdem man die Zahl 
der Schiffe oder ihre Gejchoßleiftung als Maßftab nahm, auf ein 
Fünftel bis zur Hälfte berechnet worden. Dazu war die Revolution 
dem inneren Halt der Marine Frankreichs noch verderblicher ge- 
worden al8 dem der Armee. Im Seedienſt ift ftrengite Difziplin 
weit weniger entbehrlich und mangelnde technifche Schulung ver- 
bängnisvoller. Sp haben englische Schiffe in diefem Kriege einzeln 
und in Gefchwadern häufiger als je zuvor gegen anfehnliche Äber— 
macht fiegreich kämpfen können. 

Wie im legten Kriege England, fo fand fich jegt Frankreich 
allein. Sp zahlreich wie kaum je ftanden alle feine alten fontinen- 
talen Gegner auf Seite der zur See ftärferen Macht. Dazu haben 
die Engländer die inneren Imwiftigfeiten Frankreichs zu ihrem Vor— 
teil ausnugen können, viel ergiebiger, als das ähnlichen Verſuchen 
der Verbündeten von der Landfeite her gelungen ift. Toulon Tieß 
fie ein, und die franzöfiiche Mittelmeerflotte fiel in ihre Hände. 
Den Träumen Paolis von Selbftändigfeit feiner Inſel konnte Eng- 
land eine furze Erfüllung bringen, einen englifchen Vizekönig an 
die Spige Korſikas ftellen. Die Verpflanzung der Revolution nach 
den franzöfiichen Kolonien fam Großbritannien bejonders in Weft- 
indien zugute. Nirgends hat die Erhebung, die dem modernen 
Frankreich, wenn man will, dem modernen Europa, das Leben gab, 
jo verwüſtend gewirft wie in der blühendften aller tropijchen Kolo— 
nien des 18. Sahrhunderts, im franzöfifchen San Domingo, der 
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heutigen Negerrepublif Haiti. Die Engländer haben diefes Be— 
fistum nicht gewinnen fünnen, aber für Sranfreich ging es auf 
immer verloren. eine übrigen Siedlungen waren ihm bald jämt- 
lich genommen; nur Guadeloupe hat es 1794 wieder erlangt und 
dann bis 1810 behauptet. 

Uber mit diefen Erfolgen war der Sieg noch nicht entjchieden. 
Den Gegner, auf den England in Toulon geftoßen war, jollte eg 
bald auf größerem Felde zu beitehben haben. Raum hatte Napoleon 
die AUlpenarmee zum Siege geführt, fich zum Herrn von DOberitalien 
gemacht und die Mittel- und Kleinftaaten der Apenninen-Halbinfel 
zum Austritt aus dem antifranzöfiichen Bündnis gezwungen, jo 
richtete er jeine Blicke Mich auf das Mittelmeer, über jeine Heimat 
hinaus auf Sardinien, Malta, die Sonifchen Inſeln. Im Auguſt 
1796,. als feine Heere Mantua umlagerten, jchloß Spanien, erft 
zu Bafel mit der bourbonenmordenden Nepublif ausgejöhnt, unter 
der traurigen Leitung des „Friedensfürften” ein Bündnis mit der 
bisherigen Gegnerin. Es verfügte über zahlreiche und gute Schiffe, 
deren Wert allerdings durch ihre jchlechte Bemannung gemindert 
wurde. Jetzt war, da die Niederlande jchon jeit mehr als Jahres— 
frift in eine batavische Nepublif verwandelt waren, das numerijche 
Abergewicht entjchieden auf feiten der Gegner Englands. 

Seine Flotte räumte im Dftober Korfifa und dann das ganze 
Mittelmeer, um fih nach Gibraltar zurüdzuziehen. Um Neujahr 
erreichte eine ſtarke franzöfiiche Flotte von Breſt her die Südweſt— 
füfte Irlands, ohne von den Briten bemerft zu werden. Nur un- 
günftige Witterung und ungefchiete Führung verhinderten ihre Lan- 
„dung und damit einen jchwer zu löfchenden Brand auf der Nachbar- 
injel, deren England damals weniger als je hätte entraten fönnen. 
Die glorreiche Schlacht von St. Vincent, wo Jervis (Lord St. Vin- 
cent) am DValentinstage 1797 mit 15 englischen 27 ſpaniſche Schiffe 
vernichtete, Nelſon feinen Ruhm begründete, indem er mit feinem 
zerjchoflenen 74er ein 80- und ein 120-Ranonen-Schiff enterte und 
nahm, beijerte zwar Englands Lage und feitigte das Selbſtgefühl 
feiner Flottenführer; aber gerade in dieſem Jahre erreichte der Geift 
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der Auffälfigkeit und Unbotmäßigkeit, in feinem Urfprungslande 
Ichon eingedämmt durch die gefeftigte KRriegszucht fiegreicher Feld— 
züge, in England den Höhepunkt. Nur eiferne Charaktere ver- 
mochten der Meutereien, die bejonders den wichtigften Teil der eng- 
liſchen Seewehr, die Kanalflotte, heimfuchten, völlig Herr zu werden. 
Und mit dem Frieden von Campo Formio kehrte fich das bisherige 
Verhältnis um. England fand allein. Sranfreich aber war 
Meifter bis zum Rhein, Gebieter der batavifchen, der cisalpinifchen 
und ligurifchen, bald auch der römischen und der helvetifchen Re— 
publik, fortgefegt im Bunde mit Spanien. Napoleon hatte e8 ver- 
ftanden, das Ddium der Vernichtung der Nepublif Venedig auf 
- Dfterreich zu wälzen, während er ſelbſt nach den Spolien ihrer 
Meeresitellung griff. Als legte der Mächte war England in den. 
Kampf gegen Frankreich eingetreten. Es hatte nicht beabfichtigt, fich 
in die inneren Angelegenheiten des Nachbarlandes, auch nicht in die 
der Republik einzumifchen; ihren Eroberungstendenzen wollte e8 
enfgegentreten. Jetzt fand es diejen allein gegenüber, dem erobern _ 
den Sranfreich, in dem der Geift Ludwigs XIV. wieder lebendig 
geworden war und unter den Smpulfen der Zeit und der Führung 
eines der gewaltigften Erdgeborenen weltbewegende Kraft gewonnen 
hatte. In den Verſuchen, am Feftlandsfampfe teilzunehmen, war 
England hinter feinen Leiftungen in früheren Roalitionskriegen 
zurüdgeblieben. Jetzt konnte es nur noch auf feine Seemacht ver- 
trauen. Die Gefahr war drohender als in den Tagen der Armada. 


5* 
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Drittes Kapitel. 


Napoleon und Europa. 


ie Gefchichte fennt Fein Beijpiel, daß ein Emporfömmling 
§ ſo raſch und ſo völlig Herr über ein Volk geworden wäre 
wie Napoleon über die Franzoſen. Sein Erfolg iſt nicht 
denkbar ohne die Zeit, in die er fiel; trotzdem bleibt er der größte 
aller Aſurpatoren und einer der Gewaltigſten von allen, die je 
Staaten gelenkt und Kriege geführt haben. Er fteht feinem nach an 
Gaben des Verftandes und des Willens; er überragt wohl alle an 
Ehrgeiz und Herrjchbegier. Zu zügellofer Leidenſchaft find dieje 
Triebe in ihm entfejfelt. Wenn es irgendeine Formel gibt, in die 
fich die Rätfel feines Wefens zufammenfaffen laſſen, jo wird fie in 
dieſer Richtung zu fuchen fein. | 

Man muß glauben, daß Napoleon in feinen Sünglingsjahren 
einmal forfiicher Patriot gewefen iſt; franzöfifcher ift er nie geworden. 
Wenn in jenen früheren Tagen Befreiung und Lenkung der Heimat 
feinen Ehrgeiz vielleicht hätten befriedigen können, konnte die Ge- 
walt über Srankreich es in den jpäteren nicht mehr. Er hat das 
neue, größere Vaterland nie anders angejehen als ein Werkzeug, 
brauchbar im Dienfte feiner grenzenlofen Eroberer- und Herrſcher— 
wünfche. 

Man Fann, den Gegenbeweis zu führen, nicht hinweijen auf 
feine DVerdienfte um Frankreich. Sie umfaſſen fein allzu weites 
Gebiet. Sicher wäre die Nevolution auch ohne ihn in ihre Schranfen 
zurücgewiejen worden, vielleicht nicht ganz jo rajch, gewiß aber ohne 
die ſchweren Krifen, die er über Frankreich heraufbeſchwor, indem 
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er den kriegeriſchen Geift der Nation zur Gluthige entfachte und 
Ruhm- und Beutegier die Freiheitsfchwärmerei ganz zurüddrängen 
ließ. Zur Verbeſſerung der Verwaltung hat jchon die Nevolu- 
tion den Grund gelegt, wenn er die Mafchine mit geſchickter Hand 
vervollfommmete, jo leitete ihn Fein anderes Ziel als die höchſte 
Steigerung der Machtmittel im Dienfte feiner Weltpolitif. Die 
neue Rechtsordnung, die Frankreich feiner Negierung verdankt, ift 
jein beftändigfter Nuhmestitel geblieben. Das Erfordernis drängte 
fih der Revolution und ihren Söhnen auf; e8 lag im Seitgeifte. 
Daß es für Frankreich eine jo glückliche Befriedigung fand, daran 
hat gewiß Napoleons geniale Befähigung, nationale Eigenart zu 
erfaffen und fich auch ihren feineren Regungen anzuempfinden, 
ihren Anteil. 

Diefe Befähigung aber und zugleich die, fie jfrupellos zu be- 
nugen, haben ihm nicht nur in feinem Verhältnis zu Frankreich ge- 
dient; fie haben auch in den Beziehungen zu fremden Völkern und 
in der PBegründung franzöfifcher und eigener Herrjchaft über 
dieje volle Verwendung gefunden. Er übte die Kunft, jede Tonart 
anzufchlagen, die geeignet fchien, Gutgläubige zu gewinnen und 
feiner und Frankreichs Sache den Schein höheren Rechtes zu geben. 
Ins Gegenteil hinüberzufpringen und mit zynifcher Brutalität das 
echt der Macht zu verfünden, wenn fittliches oder nationales 
Pathos und fchmeichelnde Lodungen ihren Zweck verfehlten, hat 
ihm, daheim wie draußen, nie irgendwelche Mühe gefoftet. Gewiß 
it ihm Unrecht gejchehen, wenn er gefchildert worden ift als: aller 
fittlichen Empfindungen bar, als fühllofer Tyrann, als gewohn- 
‚heitsmäßiger Lügner und Nänfefchmied, als grundfäglicher Ver— 
ächter menjchlicher Liebe und Dankbarkeit. Uber er ift, wenn eg 
feine Machtftellung galt, nie zurüdgefchredt vor Handlungen, die 
jolche Urteile herausfordern mußten; er hat das in unendlich 
srößerem Umfange getan, als e8 wohl gelegentlich für untrennbar 
erklärt wird von den Aufgaben der, Politik. Er hat die fittlichen 
und geiftigen Kräfte in feine Berechnungen eingeftellt. Aber er 
war feiner ganzen Urt nach nicht nur geneigt, fie zu unterjchägen, 
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fie zu tönenden Phraſen herabzumürdigen, er bewertete fie auch 
allein und ausschließlich nach dem unmittelbaren materiellen Er— 
gebnig, das fie für feine Wünfche verfprachen. Er vermochte Völker 
und Staaten faum unter anderen Gefichtspunften zu jehen als unter 
dem der Millionen, die fie fteuern, der Negimenter, die fie mar- 
Ichieren laſſen konnten. 

Das Europa, das er vorfand, war überfät mit — 
bildungen, die eine innere Berechtigung nicht mehr beſaßen; auch 
hatte die dynaſtiſche Politik, die bis dahin in faſt unbeſchränkter 
Geltung geweſen war, bei ihren Landerwerbungen und Landvertei— 
lungen wenig gefragt nach inneren Zuſammenhängen. Indem 
aber Napoleon noch ganz in diefer alten Auffaflung lebte und 
Politik trieb, indem er die Ideen der Revolution nur als Köder 
für feine Machtpläne gebrauchte, geriet er zu dem, was Die Zeit 
im tiefften bewegte, zu der Neugeftaltung ftaatlichen Lebens, wie 
fie aus dem Schoß der Revolution unaufhaltfam empordrängte, in’ 
einen unlösbaren, einen ihn vernichtenden Widerfpruch. Geine zer- 
ftörende Arbeit fonnte den Boden bereiten für den Neubau, feine 
aufbauende mußte mit ihm zugrunde geben. 

Diefer ihm ſelbſt nie zu vollem Bewußtſein fommende Gegen- 
ja bat auch Einfluß gewonnen auf die Geftaltung feiner fih un- 
aufbaltfam drängenden Pläne und Entwürfe. Beſchränkung und 
Ausbau in feiten Grenzen hätten ein Eingehen auf die Ideen vor- 
ausgejegt, denen das neuere Frankreich jein Entſtehen verdanfte. 
Sie hätten unmwiderftehlich Napoleons Stellung gelodert, ihn hin— 
eingezwungen in die Nepublif als einen ihrer Bürger. in folcher 
wollte er und konnte er nicht fein. So gab es für ihn nur ein. 
nimmer endendes: „Vorwärts“. Diejer Zwang, der in den Dingen 
und in feiner Natur lag, hat an wichtigen Wendepunften feine Ent- 
Ihließungen mehrfach in eine Richtung gelenkt, die ihm fein un- 
beeinflußter Elarer Verſtand nicht gewiejen haben würde. Zum 
erftenmal ift das gejchehen, alg der Friede von Campo Formio Eng- 
land allein von Frankreichs Gegnern übrig gelaflen hatte. 
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Napoleons Größe gipfelt in feinem militärifchen Genie. Toulon 
bat ihm zuerft Gelegenheit gegeben, es vor feinen Mitbürgern zu 
zeigen. Er trat in die vorderen Reihen der. Strebenden, die den 
Marſchallsſtab im Torniſter fühlten. Beſſer als fie alle aber wußte 
er dafür zu forgen, daß er in der Strömung blieb, die nach oben 
* führte. Indem er fich für den 13. DVendemiaire des Jahres IV 
(5. Dftober 1795) zur Verfügung hielt, fonnte er den Konvent retten 
und fich eine Stellung im Heere fichern, die alles weit überragte, 
was ihm nach dem Alter oder den friegerifchen Verdienften, die er 
aufzumeifen hatte, zugefommen wäre. 

In Italien genoß er den Vorteil, den Gegner an feinem 
Ihwächften Punkte fallen zu können. Der 26jährige offenbarte feine 
milifärifchen und politiihen Gaben in voller Entfaltung, den 
nimmer verfagenden Scharfblid und die raftlofe Energie, die er- 
barmungsloſe Ausnugung der militärijchen Erfolge und die voll- 
endefe Ergänzung der Strategie durch die Diplomatie, die Kunft, ein- 
zuſchüchtern und zu jehmeicheln, und die, mitten im Getümmel des 
Krieges die Wirkungen feines Tuns und feines Laffens auf die 
Nation abzumägen, zu beobachten und beftimmend zu beeinfluffen, 
mit den Hergängen in den entjcheidenden Kreifen daheim in fait 
ununterbrochener Fühlung zu bleiben. Die Macht des Geldes war 
ihm völlig Far, und er wußte fie in feinen Dienft zu ftellen. Er 
führte den Krieg, wie er feit der Nömer Zeiten nicht geführt worden 
war, wie denn die Erinnerungen aus der Gefchichte dieſes Volkes 
die einzigen gewejen find, die in feinem hiſtoriſchen Gefichtsfreis 
Leben gewonnen haben. Es ward faum etwas überfehen, auf das 
nicht der glückliche Sieger zum Beften feiner erfolgstrunfenen Lands- 
leute — und nach Bedarf auch zum eigenen — durch einfaches Gebot 
oder in verfragsmäßiger Form die Hand gelegt hätte. Den Kaſſen 
der Republik flofjen die Gelder, ihren Mufeen die Kunftichäge 
Staliens zu. Sein Name war in aller Munde, der jüngfte der 
Bürgergeneräle der populärfte von allen. 

Sp fonnte er dem Direftorium den Frieden von Campo For- 
mio aufzwingen in feinfter Fühlung mit den Friedenswünfchen der 
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Nation. Es war ihm klar, daß weitere Nevolutionierung und 
Republifanifierung Europas ihm nicht allzuviel Ausficht gewährten, 
an die Spige des Landes und zu unumfchränfter Macht zu ge- 
langen. Die Erfolge der legten Sabre, die Sranfreichs mittelbares 
und unmittelbares Herrjchaftsgebiet um mehr als die Hälfte jeineg 
bisherigen DBeftandes erweitert hatten, genügten einjtweilen jelbit 
dem Dolfe Ludwigs XIV. Wie ließ fich in diefer Lage der Krieg 
gegen den allein noch aufrecht ftehenden Gegner, gegen England, 
führen? 


Es gab und gibt nur einen Weg, England unter fremden 
Willen zu beugen. Es ift derjelbe, der bei jedem Streit unter feit- 
ländiſchen Mächten als jelbftverftändlich angeſehen wird, die In— 
vafion. Sie hat nacheinander England unter römische, angeljäch- 
fifche, dänisch-normannifche Botmäßigkeit gebracht. Sie ift auch 
nach Wilhelm dem Eroberer wiederholt, und mehrfach mit Erfolg, 
verjucht worden, wenn es fich darum gehandelt hat, in den inneren 
Imwiftigfeiten des Landes eine beftehende Autorität durch eine geg- 
nerifche zu erjegen. Niemand wird behaupten dürfen, daß eine 
Wiederholung des Urmadaunternehmens notwendig den gleichen 
Ausgang haben müſſe. Seit dem erften englifch-franzöfifchen Kriege 
unter Ludwig XIV. ift die franzöfifhe Marine ftets ſchwächer ge- 
blieben als die englische. ber die Möglichkeit, ihr wieder die 
gleiche, ja eine größere numerifche Stärfe zu geben, hat ſtets be- 
fanden. Wenn fie nicht zur Wirklichkeit geworden ift, jo hat das 
an Verhältniſſen gelegen, die ihrer Natur nach nicht unmwandelbar 
find, an der fontinentalen Richtung der franzöfiihen Politik, an 
berfömmlichen Anfchauungen des franzöfiichen Volkes, an der Miß— 
verwaltung, unter der es während eines großen Teils des 18. Jahr— 
bunderts litt. | 

Dis zum Nevolutionskriege hin hat es fich für die Engländer 
außerordentlich jchwierig, faſt unmöglich erwieſen, namhafte Er- 
folge dDavonzutragen über überlegene franzöfiiche Streitkräfte zur 
See; e8 ift von ihm in größeren Gefchwaderverbänden auch faum 


Befämpfung Englande 73 





je ernftlich verfucht worden. Trotz der im allgemeinen geringeren 
„Seemannfchaft” der Franzoſen waren bei gleichen Gfreitfräften 
ihre Zufammenftöße mit den Engländern feineswegs von vornherein 
ausfichtslos. Dafür fehlt es nicht an Belegen. Dem Frankreich 
von 1798 mit feinen Häfen von Nochefort bis zum Helder, im Belig 
der Scheldemündung, fonnte die Herftellung einer der englifchen 
numerifch gewachjenen, ja überlegenen Flotte feine Aufgabe von 
unüberwindlicher Schwierigfeit jein. Der friegerifche Geift, defjen 
Snfarnation gleichfam Napoleon war, hätte die Außerften An— 
ftrengungen verbürgt, und mehr noch als heute war damals der Er- 
folg auf dem Meere abhängig von Gunft und Ungunft unberechen- 
barer Verhältniſſe. Dazu kam, daß die Erfahrung ein völliges 
Abſchließen der franzöfifchen Häfen als unmöglich erwiejen hatte. 
Das unerwartete Erjcheinen einer ftarfen franzöfiichen Flotte an 
Irlands Küfte hatte das noch foeben wieder belegt. Im Jahre zu— 
por waren Englands nordamerifanische Kolonien von einem fran- 
zöfifchen Gefchwader bedrängt worden. Sp gut wie, unerfpäht von 
den Engländern, 40 000 Mann in Ägypten gelandet werden konnten, 
hätte man wohl auch die gleiche oder eine größere Streitmacht 
an irgendeinen Punft der englifchen Küfte werfen fünnen. Auf 
feinem eigenen Boden hätte England dann um feine Eriftenz fämpfen 
müflen. Den nötigen Unterhalt hätte der Feind ihm abpreſſen 
fönnen. Auch wäre e8 ja ein vergebliches Beginnen gewefen, die 
PBerbindung des Angreifers mit der Heimat völlig abjchneiden zu 
wollen. Das alles fonnte einem Napoleon nicht verborgen jein. 
Trotzdem find Maßnahmen, die als Angriffsplan gegen England 
gedeutet werden fonnten, nur zum Schein getroffen worden. Am 
19. Mai 1798 ging Napoleon mit einem Heere, wie in gleicher 
Stärke. noch nie eins übers Meer geführt worden war, nach Ägypten 
in See. 


Seit den Tagen Golbert8 und durch das ganze 18. Jahr— 
hundert ift die Levante und mit ihr das Pharaonenland als franzd- 
ſiſche Intereffeniphäre angejehen worden. Sm Handel: mit dieſen 
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Gegenden behauptete Frankreich das Übergewicht; der von ihm 
geübte Chriftenfchug und die Verbreitung der lingua franca noch) 
von jenen Seiten ber, wo Sranzofen die Dorfämpfer der Kreuz: 
fahrten gewejen waren, ftügten diefe Stellung. In den Erwägungen 
über eine Teilung der Türkei, die zwifchen Kaiſer Joſef und KRatha- 
rina gepflogen wurden, konnte der Gedanke auftauchen, Ägypten 
an Sranfreich zu überlaffen. Im unmittelbaren Sufammenhang mit 
feinen erſten Mittelmeerplänen diskutiert Napoleon den unausbleib- 
lichen Zerfall des türfifchen Neiches, den zu bedauern er vorgibt, den 
zu fördern er aber, abweichend von Franfreichs bisheriger Politik, 
nichts unterläßt. Er bezeichnet Ägypten als notwendig, um Eng- 
lands Herrjchaft in Indien zu brechen. Er wußte, daß er mit jolchen 
Worten Widerhall wecken werde im franzöfiichen Volfe, daß es mit 
einem Angriff auf Agypten ſympathiſieren, eine Befigergreifung 
dieſes Landes als einen glänzenden Erfolg anjehen werde. Gicher 
war es ein folcher und bedeutete auch einen Schlag gegen England. 
Don Abufir hat Nelfon fofort über Land Nachricht nach Indien 
gelangen laffen, und der Sieg hat dort auch alsbald feine Wirkung 
geäußert. Uber über den Belig Indiens entjchied die Herrichaft 
über Ägypten Damals doch noch lange nicht. Erft feitdem es Dampf- 
Ihiffahrt und einen Suezkanal gibt, ift es für Englands indifche 
Stellung eine Frage von entfcheidender Bedeutung geworden, ob 
eine fremde Macht über Ägypten verfügt. 

Man überzeugt fich ſchwer, daß Napoleon die Tragweite feines 
Unternehmens nicht richtig eingefchägt habe. Uber e8 mußte etwas 
gegen England gejchehen, und was allein zum legten Ziele hätte 
führen fönnen, erforderte zu umfaflende Vorbereitungen, als daß 
Napoleon in feiner damaligen Stellung mit ihrer vollen Durch- 
führung hätte rechnen dürfen. Dbgleich er am 18. Fructidor des 
Jahres V (4. September 1797) durch Augereau die Republik 
zum zweiten Male hatte retten Können, war feine Autorität ent 
fernt noch nicht groß genug, um eine längere Gefügigkeit des fran- 
zöſiſchen Staatsweſens gegenüber feinen Entſchließungen zu fichern. 
Hätte dDiefes Bedenken für Napoleon nicht beitanden, die Lage wäre 


Die ägyptiſche Expedition 75 





nach Campo Formio günftig genug gewejen. Dfterreich hätte fich, 
in Raftatt in der Drdnung der Reichsangelegenheiten mit einigem 
Entgegenfommen behandelt, fchwerlich für England ins Feuer be- 
geben. Für Preußen war beim Abfchluß des Bafeler Friedens doch 
nicht ohne Einfluß geblieben, daß es neben England eigentlich nur 
die Rolle eines joldatenftellenden Subfidienftaates gejpielt hatte, der 
jein Heer nur verwenden follte, wo die Seemächte wollten, der Er- 
oberungen diefen zur Verfügung zu ftellen hatte, und dem zulegt 
wegen Zumiderhandlung gegen die Vereinbarungen die Subfidien 
entzogen wurden. Cine Ausficht auf Hannover hätte diefen Staat 
leicht in das Fahrwaſſer der franzöfifchen Politik hinüberziehen 
fünnen. Dazu war das Verhältnis zwifchen Preußen und Diter- 
reich gerade in dieſen Sahren das denkbar fchlechtefte. Die Eaiferliche 
Politik hintertrieb mit Teidenfchaftlichem Eifer jeden Landermwerb, 
den Preußen etwa aus der durch Abtretung des linken NRheinufers 
notwendig gewordenen Neuordnung der deutſchen Befigverhäftniffe 
hätte Davontragen fünnen, und Preußen war von diefen Bemühungen 
völlig unterrichtet. In den Verhältniffen lag alſo fein Hindernis, 
Schon jet den Hauptſchlag gegen England ins Auge zu fallen, wohl 
aber in den Bedürfniffen des Mannes, der Frankreichs Herr werden 
wollte und jollte, defien Stunde aber noch nicht gefommen war. Ein 
erobertes Ägypten mußte jeinen Ruhm und feine Stellung erhöhen, 
einen englifch-franzöfilchen Frieden aber außerordentlich erfchweren. 

Es ift befannt, welche Irrfahrten es Nelfon koftete, die fran- 
zöfiiche Flotte zu finden. Es gelang ihm erft, als ein voller Monat 
jeit der Landung der Armee vergangen war. Und es war auch jegt 
noch der reine Zufall, daß er fie vernichten konnte. Hätte Brueys 
fich nicht, gegen Napoleons ausdrüdlichen Befehl, auf der Neede 
von Abukir törichterweife in Sicherheit gewiegt, jo hätte Nelfon 
feinen weltgefchichtlichen Sieg fehwerlich erfochten. Mit der Ver- 
nichftung der Flotte war allerdings das Geſchick der ägyptiſchen 
Erpedition befiegelt. Die Türfei, durch alte Tradition auf freund- 
Schaftliche Beziehungen zu Frankreich hingewieſen und auch jegt 
angelegentlich genug umworben, warf ſich nach Abukir doch Eng— 
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land in die Arme. Ihre Mitwirkung ermöglichte e8 den Briten, 
Ägypten 1801 wieder von den Sranzofen zu fäubern. Uber bei 
diefem Ausgange des Unternehmens wird man fich gegenwärtig 
halten müſſen, daß die Vernichtung der franzöfiichen Flotte keines— 
wegs etwas Gelbftverftändliches war, ein gegenüber Englands 
Liberlegenheit zur See unabänderliches Geſchick. 


Die zweite Koalition zeigt die Verhältniffe Europas in wejent- 
lich veränderter Lage; Rußland beteiligt fih an ihr. Es war das 
Aufrollen der türfifchen Frage, was dieſe Macht aus ihrer bis- 
berigen Zurüdhaltung heraustrieb, der fürfifchen und der Mittel- 
meerfrage; denn auch der franzöfifchen Dffupation von Malta und 
Korfu wollte Rußland nicht gleichgültig zufehen. Zum zweiten Male 
erſchien eine ruſſiſche Flotte in den Gewäſſern der Levante, Diesmal 
vom Schwarzen Meer ber. Die Pforte öffnete ihr Bosporus und 
Dardanellen. Gemeinfam nahm man den Sranzofen die Sonifchen 
Inſeln wieder ab. 

In England waren die Meinungen geteilt gewejen, als Ratha- 
rina ihre ftarfe Hand auf das Schwarze Meer legte. Ungern 
hatte man die Rufen in Polen geſehen, feinen Widerfpruch aber 
aufgegeben, als die Zarin einen günftigen Handelsvertrag gewährte 
und auf die bewaffnete Neutralität verzichtete. Jetzt ertönten laute 
Stimmen, die Nelfons voran, die auf die von der neuen Mittel- 
meermacht drohenden Gefahren hinwieſen. Uber in diefem Augen— 
bliefe war England am wenigjten in der Lage, einen jolchen Bundes— 
genoſſen abzuweiſen. Nächſt der englifchen Flotte war e8 das ruf- 
ſiſche Auftreten, dag Karoline von Neapel, die Schweiter Maria 
Antoinettens, zu jenem Vorftoße hinriß, der nach wenigen Wochen 
im Sanuar 1799 mit der zeitweiligen Errichtung einer partheng- 
päifchen Nepublif endete. Vor allem aber fonnte nur Rußland 
Mitwirkung Dfterreich zu neuem Kampfe fortreißen, da Preußen 
beharrlich ablehnte. | 

Franzöſiſcherſeits war das Mögliche geſchehen, den Kaiſer— 
ffaat zu reizen. Bonaparte jelbit hatte in feiner furzen Raſtatter 
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Tätigkeit den hochfahrenden, herrifchen, richtiger rohen Ton an- 
gefchlagen, der das Eigengut der franzöfifchen Diplomatie unter 
feiner Herrfchaft bleiben ſollte. Don irgendwelchen Bemühen, 
freundliche Beziehungen zu den fontinentalen Mächten zu erhalten, 
um alle Kraft gegen England wenden zu fünnen, war in Raftatt 
Ichlechterdings nichts zu bemerfen, ganz befonders auch da nicht, wo 
der in Campo Formio fo friedensfreundliche Unterhändler jelbit ein- 
griff. Wäre das Ziel geweſen, die Republik in neue Schwierigfeiten 
zu verwideln, e8 hätte faum zwecmäßiger verfolgt werden fünnen. 
Bon der Etſch bis an den Niederrhein wurden die Grenzftreitigfeiten 
geradezu gefucht und von den Franzoſen mit brutaler Willfür be- 
handelt; ihre Gejandten bemühten fich mit Erfolg, durch Nicht- 
achtung anerkannten Brauch zu provozieren. Sp hat Frankreich 
die Krifis jelbit heraufbefchworen, in der Napoleon fich die Rolle 
des Retters zu fichern wußte. 

Die zweite Roalition hatte einigen Erfolg in der Schweiz, 
reichen in Italien. Aber auch hier hat fie Genua und die Riviera 
in den Händen der Franzofen Iaffen müſſen. Den Boden der 
Republik haben die Fremden auch in der erweiterten Ausdehnung, 
die in Campo Formio anerkannt worden war, nirgends betreten 
fünnen. Die gemeinfame englifchruffiiche Unternehmung, die Hol- 
land zum WUufftand bringen follte, fcheiterte Häglih. Zwiſchen 
Rufen und Dfterreichern errichten Mißtrauen und Eiferfucht, und 
in Wien haften die italienischen Erfolge auch weniger den Gedanken 
einer Wiederheritellung des früheren Zuftandes als den namhafter 
Gebietserwerbungen ausgelöft. Auch die auf Baiern gerichteten 
Wünſche tauchten wieder auf, als Karl Theodor im Februar 1799 
jtarb. Kurz vor Napoleons Rückkehr ward jene zweckwidrige mili- 
täriſche Verſchiebung nach Norden vollzogen, aus der Suwarows 
verwegener Alpenmarfch weltberühmt geworden ift, und die Zürich 
wieder in die Hand Maſſenas brachte. Sechs Tage nach Napoleons 
Eintreffen in Paris kündigte Zar Paul das Bündnis mit Öfter- 
veich. Als noch nicht drei Wochen fpäter, am 18. und 19. Bru- 
maire des Jahres VIII (9. und 10. November 1799) Napoleon die 
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Zügel felbft in die Hand nahm, war die ruffische Armee auf dem 
Rückmarſch in ihre Heimat begriffen. Auf dem Feſtlande hatte 
Frankreich nur noch einen Gegner, dem es in jeder Hinficht über- 
legen war. Geine inneren Parteiungen, in den früheren Sahren 
ungleich jchärfer und gefährlicher als jegt, hatten es damals nicht 
gehindert zu fiegenz fie würden auch jegt folhe Wirkung nicht ge- 
habt haben. Einen „Netter” brauchte Sranfreich in feiner damaligen 
Lage wahrlich nicht, unendlich viel Leid wäre ihm erfpart geblieben, 
hätte es feinen gefunden. Aber die Gejchichte liebt nicht die geraden 
Wege. Frankreichs „Netter ward Franfreich8 Herr und riß das 
Land mit fich fort auf der Bahn, in der jein eigenes Leben dahin- 
ſtürmte. 


Napoleon hat ſich mit der Rettung, ſoweit dabei die äußeren 
Gegner in Frage kamen, Zeit gelaſſen. Mit voller Energie wandte 
er ſich zunächſt den inneren Aufgaben und, was wechſelwirkend dafür 
Vorbedingung und Folge war, der Befeſtigung der eigenen Herr— 
ſchaft zu. Der Dreißigjährige konnte ſich dabei in einem Umfange 
auf die Nation ſtützen, der ſich jedem rationellen Erklärungs— 
verſuche entzieht. Von drei Millionen Stimmberechtigten wurde er 
faſt ohne Gegenvotum zum erſten Konſul gewählt. Damit war er 
Frankreichs Diktator. Es folgt die Zeit nachdrücklichſter und erfolg— 
reichſter Neuordnungen, die Napoleons Regime zu verzeichnen hat. 
Vor allem heilte er durch eine Verſtändigung mit der Kirche eine 
der gefährlichſten Wunden, welche die Revolution dem Lande ge— 
ſchlagen hatte. Als ihm 1802 die Lebenslänglichkeit zuerkannt 
wurde und das Recht, ſeinen Nachfolger zu beſtimmen, geſchah es 
mit einer noch größeren Einmütigkeit als 1799. Frankreich lebte des 
Glaubens, daß ſeine und Bonapartes Macht und Glück identiſch 
ſeien. Die Geſchichte weiß nicht zu berichten, daß ſich in irgendeinem 
Falle ein ganzes, großes Volk fo einem Manne und einem Empor— 
fömmling in die Arme geworfen hätte. 

In dem Feldzuge, der ſpät im Frühling 1800 gegen Franf- 
reich Testen Feftlandsgegner begonnen wurde, bat ſich Moreau 


Erneute Sfolierung Englands 79 





als Heerführer neben Napoleon behauptet. Der Sieg von Mavengo 
hing an einem Faden, der von Hohenlinden war ein voller Erfolg. 
Schon vor, aber auch nach Marengo zeigte ſich Napoleon zum Frie- 
den bereit; Diterreich hätte auf der Bafis von Campo Formio 
abjichließen fünnen. Auch als nach Hohenlinden im Februar 1801 
der Friede zu Luneville zuftande Fam, find der Kaifermacht neue 
direfte Dpfer nicht auferlegt worden. Franzens Bruder Ferdinand 
von Toskana mußte jein Land räumen. Es ward dem fpanifchen 
Dourbon von Parma als Königreich Etrurien übergeben, für alle 
Welt ein offenfundiger Beleg, daß es mit der republifanifchen Pro— 
paganda zu Ende war. Unmittelbar darauf fonnte Pius VII. an 
Stelle der römijchen Nepublif wieder den Kirchenftaat einrichten. 
Soweit monarchifche Auffaffung in Srage kam, trieb Frankreich 
unter feinem erften Konſul nicht mehr eine Umſturz-, fondern eine 
fonjervative Politik. 


Der vornehmfte Erfolg, den Napoleon in Luneville davon- 
frug, war die abermalige Sfolierung Englands. Gern wäre er 
durch Diterreich auch mit diefer Macht zum Frieden gelangt. Als 
er in diefem Sinne zu verhandeln begann, hielten feine Truppen fich 
noch auf Malta; als in Luneville abgefchloffen wurde, behauptete 
Menou immer noch Ägypten. Er hatte alfo noch etwas zu bieten. 
Srgendwelche Ausficht, dem Gegner etwas abzugewinnen, war zu- 
nächft nicht vorhanden. 

Seiner Sriedensbereitichaft begegnete die gleiche Stimmung 
in England. Man konnte auf glänzende Erfolge zurüdbliden. Nach 
ziweijähriger DBlodade hatte fi) Malta im September 1800 er- 
geben müſſen. ber nach Luneville jah man ſich nun zum zweiten 
Male in diefem jchweren Kampfe allein gelafien und ohne jede 
Ausficht, den Gegner in feine alten Grenzen zurücdzudrängen. 9a, 
man mußte fich froß der erftrittenen GSeeherrfchaft jagen, daß man 
im eigenen Lande nicht unbedingt ficher fei. Im Sommer 179 
hatte ein ftarfes franzöfiiches Gefchwader unter Admiral PBruir 
von Breſt aus Zoulon erreichen und, durch fpanifche Hilfe auf 
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40 Linienfchiffe verftärft, wieder in DBreft ankommen können, ohne 
daß es den verfolgenden Engländern gelungen wäre, der Gegner 
babhaft zu werden. Die Anweſenheit einer jo beträchtlichen See— 
macht in dem bretonifchen Hafen fühlte man in England als eine 
ftete Bedrohung. Dabei wäre e8 für die Engländer faum ohne 
Schaden abgegangen, wenn Bruir feine zeitweije numerijche Aber⸗ 
legenheit zur Geltung gebracht hätte. 

Im Jahre 1800 brachte Zar Paul, den Napoleons Geſchick 
aus einem Bundesgenoſſen Sſterreichs in einen Freund Frankreichs 
verwandelt hatte, Dänemark, Schweden und das von Dften und 
Weften zugleich bedrängte Preußen, das dann Wefer- und Elbmün- 
dungen bejegte, zu einer zweiten bewaffneten Neutralität zufammen. 
England rächte fich durch Nelfons erfolgreichen Angriff auf Flotte 
und Hauptftadt Dänemarks am 2. April 1801, auch änderte Pauls 
Ermordung (23./24. März 1801) die Lage. Zur freudigen Fort— 
jegung des Krieges konnte man fich Dadurch doch nicht ermuntert 
fühlen. Selbſt Pitt, der im Februar, zwiejpältig geworden mit 
dem Könige wegen der durch Vereinigung des irländifchen Parla- 
ments mit dem britifchen in Fluß geratenen Iren- und Ratholifen- 
frage, das Minifterium an Addington übergeben hatte, war für 
den Frieden. Sp famen am 1. Dftober 1801 die Londoner Präli- 
minarien zuftande. 

Sie enthielten ein überrafchend mweitgehendes Entgegenfommen 
Englands. Es verſprach, feine fämtlichen Eroberungen wieder her— 
auszugeben, nicht nur die außereuropäifchen, jondern auch die im 
Mittelmeer: Menorca, Elba, Malta. Nur je eine der niederlän- 
difchen und der fpanifchen Kolonien, die in feinen Händen waren, 
wollte e8 behaupten: Ceylon und Trinidad. Die Früchte neun- 
jähriger Anſtrengungen wurden mit einem Federftrich geopfert. 
Sranfreich ward nicht zugemutet, irgend etwas von den Errungen- 
haften von Baſel, Campo Formio und Luneville preiszugeben. 
Die Räumung des feftländifchen Teils des Königreichs beider 
Sizilien fann man nicht alg eine folche Bedingung bezeichnen. Seine 
unmittelbare Herrjchaft in Belgien, feine mittelbare in den Nieder- 
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landen blieben in vollem Umfange beitehen. England fchien als 
etwas Unabänderliches hinnehmen zu wollen, was ihm zu Beginn 
des Krieges, neun Jahre früher, unerträglich erfchienen war. Am 
25. März 1802 find die Präliminarien zu Umiens in. einen defini- 
tiven Frieden verwandelt worden, nicht ohne daß Napoleon durch 
allerlei DVerfchleppungsverjuche die Geduld der Engländer aufs 
äußerfte gereizt hatte. Er konnte fich eines unbeftreitbaren Erfolges 
rühmen. 


Der Sriede hat nur rund ein Jahr gedauert, und auch das nur 
formell betrachtet. Den Engländern war es in dem Uugenblide, wo 
fie ihn abfchloffen, ſchon klar, daß fie ihn nicht würden ertragen 
fönnen, daß Kampf bis zur Vernichtung beſſer jei als ein folcher 
Friede mit diefem Gegner. Am Tage nach der Vereinbarung der 
Präliminarien hatten fie die den Franzoſen ſchon befannte Nach- 
richt erhalten, daß in Ägypten ein Näumungsvertrag vereinbart 
worden war, daß alfo der Verzicht auf dies Land fein Zugeſtändnis 
mehr darftellte. Weiter fam Runde, daß Spanien am 1. Dftober 
1800 für die in Ausficht geftellte Liberlaffung des zu gründenden 
Königreichs Etrurien an Ludwig von Parma Louifiana an Napo— 
leon abgetreten habe, Frankreich alfo wieder wie vor dem Parifer 
Frieden Herr der Milfiffippimündungen und alles Landes rechts von 
diefem Fluſſe ſei. Seine Hälfte von Haiti hatte Spanien ebenfalls 
an Napoleon überlafen; noch vor Schluß des Jahres 1801 ging eine 
ſtarke Erpedition unter Segel, die franzöſiſche Herrjchaft dort wieder, 
beziehungsweije neu, aufzurichten. Unter ſpaniſchem Drud war zwei 
Tage vor dem Abjchluß der Präliminarien Portugal bewogen 
worden, das franzöfiiche Guyana durch Landabtretungen bis zur 
Mündung des Amazonenftromes zu erweitern. Die beiden größten 
Ströme Amerikas und der Welt unter Frankreichs und Frankreich 
unter Napoleons Herrichaft, defien Hand und Geift fich in diefen 
Maßnahmen deutlich genug verriet! Verſchärfte Schußzölle ver- 
Ihloffen die Republik und ihre Vafallenftaaten dem englifchen 
Handel feiter, als es früher je der Fall gewejen war. Von der 
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Türkei hatte Napoleon einen Handelsvertrag erlangt, der Frankreich 
diefelben Nechte gewährte wie dem Verbündeten, der jveben dem 
Sultan feine Lande zurüderobert hatte. Es mußte jedem Engländer 
Har werden, daß es fich um die Weltftellung feines Volkes handelte. 

Es ift jelbitverftändlich, daß in dieſer Lage jede Steigerung der 
feftländifchen Macht Frankreichs die Gefahr für England vermehrte. 
Es war eine bewährte Tradition in der Politik des Landes, den 
an fich überlegenen Nivalen nicht nur zur Gee, fondern ſtets auch 
mit Hilfe feftländifcher Bundesgenoffen zu befämpfen. In dem 
einzigen Falle, wo dag nicht gefchehen war, war der Ausgang ent- 
jprechend gewejen. Hätte Napoleon dag Feuer, das in ihm Ioderte, 
meiftern, Maß und Bejonnenheit zu Herren erheben fünnen über 
feine Leidenschaften, er würde alles vermieden haben, was auch 
nur den Anjchein hätte erweden fünnen, als erftrebe er noch weitere 
Mehrung feines Befiges. War fein wichtigftes Ziel die Nieder- 
werfung Englands (und e8 fann fchlechterdings nicht bezweifelt wer- 
den, daß das der Fall war), jo gab es feine verfehltere Politif als 
die, der Napoleon zu folgen für gut fand. Er verſtand es vortreff- 
lich, von Eigenart und Freiheit der Völker zu reden, von der 
biftorifchen DBedingtheit ihres Seins — gerade in dieſer Zeit 
haben es bejonders die Eidgenofjen erfahren —, e8 waren doch alles 
nur Worfe, rhetorifche Wendungen, diplomatifche Mittel, denen 
ein tieferes DVerftändnis nicht zugrunde lag. Ihm war fremd und 
verjchloffen, was in einem ftarfen und freien Volke dag Wefen 
feines Dafeins ausmacht. Sonſt hätte er ahnen müſſen, daß alles, 
was in England gefund war, fich aufbäumen würde gegen die nicht 
endenden Verſuche, Frankreichs Macht zu fteigern auf Roften feiner 
Nachbarn, gegen fein Verfahren, den Frieden, den er fortgejegt 
im Munde führte, zu ſchützen, indem er zum Kriege provozierte. 
Er hätte ahnen müſſen, daß er das englifche Volk, das Volk felbft, 
nicht nur dieſe oder jene Negierung, vor die Entſcheidung ſtellte, 
zu kämpfen oder fich der immer gewaltiger aufſteigenden franzö— 
ſiſchen Abermacht zu beugen; er hätte wiſſen müſſen, was das eng- 
liſche Volk wählen werde. | 
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Die einzelnen Maßnahmen find befannt. Die cigalpinijche 
Republik ward in eine italienische verwandelt, ihre Verfaflung nach 
der franzöfifchen umgemodelt; die Präfidentenftellung übernahm 
Napoleon jelbft. Piemont wurde Frankreich einverleibt, Parma in 
franzöfifche Verwaltung genommen. Piemonts Los teilte Elba, das 
die Engländer nicht zu dieſem Zwecke geräumt haften. Die ligurijche 
Republik wurde als franzöfifche Militärdivifion organiſiert; Livorno 
beherrſchte Napoleon durch den etrurischen König von feinen Gnaden. 
Die bataviſche Republik erhielt eine feftere Drganifation und ward 
enger an Frankreich angefchloffen. Das alles im Laufe des Jahres 
1802. Zu Anfang des nächften Sahres erhielt die Schweiz Die 
Mediationsafte, die ihr Dafein unter franzöfifche Aufſicht ftellte. 
Wallis wurde, des großen St. Bernhards und des Simplons wegen, 
als bejondere Republik unter Frankreichs militärifche Obhut ge- 
nommen. Wie einft die römifch-deutfchen Kaiſer als Könige Sta- 
lieng die Großen dieſes Landes auf deutſchen Boden geladen hatten, 
jo forderte Napoleon die Volksvertreter der Toochterrepublifen nach 
Frankreich, dort ihre Angelegenheiten zu ordnen. Ohne einen Schuß 
abzufeuern, hatte er innerhalb eines Sahres die durch den Frieden 
von Luneville unter feine unmittelbare Herrfchaft gebrachte Bevölke— 
rung um nicht viel weniger Seelen vermehrt, al8 England ohne 
Wales überhaupt Einwohner zählte. 

Es war dem gegenüber das Geringfte, was pflichtfcehuldige Not- 
wehr zu leiſten hafte, wenn die englifche Regierung in den franzöfi- 
ſchen Bafallenftaaten Agenten hielt, Napoleons Schritte zu über- 
wachen und nach Kräften zu bintertreiben, wenn fie die fchon 
angeordnete Herausgabe der Kolonien in mehreren Fällen durch 
Gegenbefehle rüdgängig zu machen fuchte, fich fträubte, Malta zu 
räumen und ihre Weigerung durch gewagte Auslegungen der nicht 
allzu Karen Sriedensklaufeln zu deden fuchte. Die verfragsmäßige 
Räumung Neapels und des herrlichen Hafens von Tarent feitens 
der Sranzofen kann man damit nicht in Parallele ftellen. Die Feind- 
jeligfeiten begannen auch diesmal, ehe der Krieg noch erflärt war. 


Ihn unvermeidlich gemacht zu haben, war allein und ausjchließlich 
6* 
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Napoleons Schub. Man kann jagen, er ſei getrieben worden durch 
die Gewalt der Taten und Ereigniffe, denen er feine Größe verdankte, 
feine Macht habe wachjen oder zerfallen müffen. Für Frankreich 
würde ihr Zerfall menfchlichem Ermefjen nach, immer noch einen 
wejentlichen Gewinn an europäischer Machtftellung übrig gelaffen 
haben, einen Gewinn, wie ihn Napoleons weitere Herrjchaft nicht 
bat fihern fünnen. Ein Sieg über England wäre aber das Be— 
gräbnig der europäischen Freiheit für lange Zeit gewejen. Es war 
doch jo, daß England jest, indem eg um die eigene Stellung als 
Weltmacht kämpfte, zugleich für die Sache der europäifchen Frei— 
heit focht. 


Napoleon bat die umfaffendften Vorbereitungen getroffen, 
den entjcheidenden Stoß zu führen; fie ziehen fich durch alle Die 
Fahre feines Ronfulats hin. Starke Vermehrung der Schlachtjchiffe, 
eine ungeheure Transportbootflotte, zahlreiche KRüftenbatterien und 
die Anhäufung gewaltiger Truppenmaflen am Kanal, bejonders im 
Lager von Boulogne, jollten den Erfolg fichern. Es ift bezweifelt 
worden, daß das alles ernftlich gemeint gewejen jei. Dieſe Zweifel 
Icheinen mir einer Widerlegung nicht zu bedürfen. Uber es ift be- 
zeichnend, daß fie überhaupt laut werden konnten; denn Napoleon 
bat wirklich dag Erdenfliche getan, das Gelingen feines groß an- 
gelegten und mit brennendem Eifer betriebenen Planes in Frage 
zu ſtellen. 

Eine der oberften, ja eine unerläßliche Vorbedingung des Er- 
folges war die Erhaltung des Friedens auf dem Feftlande. Napo- 
leon hat faum etwas unterlaffen, was geeignet war, ihn zu ftören. 
Er begann den Krieg mit der Befegung Hannovers. Für den Aus— 
gang des Hauptunternehmens war diejer Schritt nebenjächlich, ja 
gleichgültig, wohl aber war er eine Herausforderung der deufjchen 
Mächte, zunächft Preußens, deſſen damaliger Leitung er allerdings 
etwas bieten konnte, dann aber auch Öfterreichs, deſſen Politik 
vor der preußifchen in jenen Tagen ficher den Vorzug des Mutes 
befaß. Dfterreich aber war ohnehin durch Frankreichs Einmiſchung 
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in die Reichsangelegenheiten, erſt auf dem Raftatter Kongreß, dann 
nach Luneville auf dem Negensburger Neichstage, ſchwer gefränft 
und gejchädigt. | 

Unter Zuziehung des Zaren hatte vor allem Napoleon dar- 
über entjchieden, wie die in Campo Formio vorgejehene Säfulari- 
fation des Kirchengutes und die Mediatifierung der Neichsitädte 
der Entjchädigung der weltlichen Fürften für Landverluft links vom 
Rhein dienftbar gemacht werden follten. Das Verſchwinden der 
geiftlichen Fürften mußte ſchon an fich die Kaiferftellung im Reiche 
Ichwer erjchüttern. Die Art, wie ihr Befig verteilt wurde, ſchuf auf 
dem bisher doch immer noch einigermaßen beberrjchten Boden 
geradezu eine Dfterreich feindliche Macht. Napoleon hat der alten 
franzöfifchen Politik des Schuges der „deutfchen Libertät” eine neue 
Wendung gegeben. Er gab dem Tiriasgedanfen “Geftalt. Er 
verfolgte planmäßig das Ziel, in Deutjchland unter Berüdfichti- 
gung der angejehenften Fürſtenhäuſer eine Anzahl Mittel- und 
Kleinftaaten zu jchaffen, die lebensfähig genug waren, brauchbare 
DBundesgenofjen abzugeben, dagegen zu Schwach, fich ohne Anlehnung 
an eine fremde Macht, die zunächit natürlich nur Frankreich fein 
fonnte, von Bfterreichifcher oder preußifcher Leitung unabhängig 
zu erhalten. So jchweißte er das Ländergewirr des deutſchen 
Südweſtens, deflen bisherige Buntheit jedes Verſuchs kolorierter 
Kartographierung ſpottet, um die württembergiſchen, badiſchen 
und darmſtädtiſchen Anteile zu dieſen drei gleichſam neu begrün— 
deten Staatsweſen zuſammen, begünſtigt in dieſem Verfahren durch 
die verwandtſchaftlichen Beziehungen, die zwiſchen den in Frage 
kommenden Fürſten und der Zarenfamilie beſtanden. Baierns Ver— 
luſte am Niederrhein wurden durch überreichliche Erwerbungen an 
den Grenzen des Stammlandes erſetzt; mit den habsburgiſchen 
Plänen einer Verpflanzung des Hauſes Wittelsbach nach dem 
Nordweſten war es endgültig vorbei. Dfterreich ſah ſich vom Rhein 
an den Inn zurückgeſchoben. Die franzöſiſchen Annexionen in Ita— 
lien waren ebenſo viele Verletzungen des Friedens von Luneville. 
Wollte Sſterreich nicht zu einer Macht zweiten Ranges herabſinken, 
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ſo konnte eg diefen Willfüraften des ohnehin üibermächtigen Gegners 
nicht ruhig zuſehen. 

Der Beſetzung Hannovers folgte noch das erneute Einrücen 
franzöfifcher Truppen in neapolitanifches Gebiet. Das berührte 
auch Rußland, da noch jeder fräftige Beherricher Apuliens verfucht 
bat, auch auf der Balfanhalbinjel Fuß zu faſſen. Dazu fam die 
blutige Gewalttat am Herzog von Enghien. Als Schugmacht und 
Garant des Reichsdeputationg-Hauptrezefjes proteftierte Ulerander I. 
am Negensburger Neichstag. Die Erhebung zum Kaijer der Sran- 
zojen und weiterhin die Annahme der italienischen Königswürde, 
mit der die Einverleibung Genuas in Frankreich verbunden wurde, 
mußten den Eindrud verftärken, daß der Kampf unvermeidlich jei, 
wollte man nicht der Willfür des Gemwaltigen völlig das Feld 
räumen. Napoleons Handlungsweile nach der Wiedereröffnung 
der Seindfeligfeiten gegen England ift die eines Mannes, der einen 
einzelnen Gegner zu beftehen hat, dabei es aber für nötig hält, 
nach allen Seiten wie rafend um fich zu fehlagen, ohne irgendwie 
zu bedenken, welchen der Umftehenden er treffe. In Dfterreich 
wußte man gut, daß man von einem Gegner wie Napoleon ver- 
nichtet fein könne, ehe es ruffifcher Hilfe möglich fei, heranzufommen. 
Schwerlich wäre e8 England gelungen, die dritte Koalition zuftande 
zu bringen, hätte Napoleon nicht die Intereffen des Kaiferftaats mit 
Süßen getreten. Zweifellos bedeuteten alle jeine Schritte in ihrer 
unmittelbaren Wirkung Gewinne für Srankreich, Nachteile für Eng: 
land. Aber indem er fie tat, gefährdete er das Gelingen des einen 
großen Hauptplang, von deſſen Ausgang doch allein und ausjchließ: 
lich der endgültige Erfolg abhbing. Napoleon war unfähig, blinde 
Leidenschaft zu zügeln, und damit unfähig zu dauernden Erfolgen. 


Die legten Ereigniffe vor dem Abmarſch der Armee von Bou— 
logne nach dem Oberrhein zeigten, wie wenig die Sicherheit Eng- 
lands eine unbedingte war. Mit einer ſtarken Flotte vermochte 
Villeneuve von Toulon durch) die Straße von Gibraltar Weftindien 
zu erreichen und wieder in die europäifchen Gewäſſer zurüdzufehren, 
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ohne daß e8 dem verfolgenden Nelſon gelungen wäre, ihn zu ereilen 
und zu ftellen. Hier mußte er allerdings in Ferrol Zuflucht juchen. 
ber auch diefen Hafen konnte er am 15. Auguft 1805 wieder ver- 
laſſen, und nur zaghafte Unentjchloffenheit hinderte ihn, Breſt und 
den Kanal zu erreichen, wie es Napoleons Befehlen entjprochen 
hätte, und die Engländer zum Kampf unter Bedingungen zu 
zwingen, die den Ausgang mindeftens zweifelhaft gemacht hätten. 
Schon ziemlich auf der Höhe des Kanals wandte er fich zurüd nach 
Cadiz. Als er, dem Befehle des Kaiſers gehorchend, diejen Hafen 
wieder verließ, um dag Mittelmeer zu erreichen, traf ihn am 21. Ok— 
tober die Rataftrophe von Trafalgar. Vier Tage früher hatte Mad 
in Ulm fapituliert. 

Der Feldzug von 1805 bedeutet wohl den Höhepunkt der 
militärischen Erfolge Napoleons. Er fonnte zum erftenmal auch 
Deuffche Truppen gegen den Kaiſer führen. Die öfterreichifche Armee 
iſt in feinem ihrer zahlreichen Seldzüge gegen Sranfreich jo fchlecht 
geleitet worden wie 1805. Die Rufen famen nur ftaffelweije ber- 
an, und zulegt jegte ihr Raifer in einem Augenblicke, wo man durch 
Warten nur gewinnen konnte, Teichtfinnig und bochfahrend alles 
auf einen Wurf. Wien, das, folange es habsburgifch war, noch 
feinen Feind in feinen Mauern gefehen hatte, war fchon drei Wochen 
vor Aufterlig fait ohne Gegenwehr preisgegeben worden. Zwiſchen 
Ulm und Aufterlig verfloffen nicht ganz fieben Wochen. Das Jahr 
hatte noch nicht jein Ende erreicht, als ſich Öfterreich zum Preß- 
burger Srieden genötigt jahb. Es mußte zum erften Male Erblande 
preisgeben: Tirol, VBorderöfterreih, Vorarlberg. Venetien mit 
jeinen alten Dependenzen, dem iftrifehen Küftenlande und Dal- 
matien, ward mit dem Königreich Italien vereinigt, Baiern im 
unmittelbarften Anſchluß an feine KRernlande abermals vergrößert, 
hinunter bi8 zum Gardafee. Von Eger bis zum Puftertal und zum 
Höllenfteiner Paß war e8 jest Öfterreich8 Grenznachbar, ein fefter 
Riegel gegen alle Faiferlichen Machtanfprüche in Deutfchland. Auch 
Württemberg und Baden gewannen neuen Beſitz. Baiern und 
Württemberg wurden Königreiche. 
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Die unausbleibliche Folge ließ nicht lange auf fich warten. 
Um 12. Zuli 1806 ward in Paris die Rheinbundsafte unterzeichnet; 
am 1. Auguft fagten fich fechzehn jegt mit Frankreich verbündete füd- 
und weſtdeutſche Mittel- und Kleinftaaten vom Reiche los. Aus 
der „deutſchen Libertät” ward eine franzöfifche Untertanenfchaft. 
Don Weſel bis Paflau ftanden jest auch die rechtsrheinifchen Deut: 
chen bereit, die Schlachten ihres „Proteftors” zu jchlagen; die 
linksrheiniſchen füllten ſchon längſt franzöfiiche Divifionen. Ein 
gutes Drittel der Streitmacht, die Napoleons Reich ins Feld zu 
ftellen vermochte, jegte fich aus Deutjchen zufammen, und die Er- 
eigniffe der nächiten Sabre haben ihre Zahl noch bedeutend vermehrt. 
Gleichzeitig mit der Begründung des neuen Bundes hatte man den 
Stand der reichsfreien Grafen und Ritter durch „Mediatifierung‘ 
vernichtet und der Gelbftändigkeit der wenigen oberdeutjchen Reichs— 
ftädte, die den Deputations-Hauptrezeß überdauert hatten, ein Ende 
gemacht. Es war natürlich, daß Franz II. einer Würde entjagte, 
die feinen Inhalt mehr bejaß, und fich zurückzog auf dag öſterreichiſche 
Kaifertum, das er zwei Sabre früher als Antwort auf Napoleons 
KRaifererflärung begründet hatte. Geit dem 6. Auguſt 1806 gab es 
fein Deutfches Neich mehr. Nach faft taufendjährigem Beſtande 
verfchwand das Staatsweien, das mittelalterliches Leben am reichften 
und bebarrlichiten zur Ausgeftaltung gebracht hatte. 


Nicht ganz vier Wochen nach dem Preßburger Frieden, am 
24. Sanuar 1806, ift Pitt aus dem Leben gejchieden. Sein Gegner 
For trat an die Spige der Regierung; Georg III. mußte ihn 
nun doch zulafleen. Auf Trafalgar war AUufterlig gefolgt. Zum 
dritten Male im Laufe von fünf Sahren ftand England allein als 
Gegner Napoleons auf dem Plan; denn daß Kaifer Ulerander feinen 
Srieden jchloß, war für die Kriegführung bedeutungslos, da Ruß— 
land nach feinem Rückzuge aus fterreich fein Gewicht in die Wag- 
ſchale werfen konnte. Die Lage fchien ausfichtslos, und abermals 
gewann die Friedensitimmung Boden im englifchen Volke. Sie 
machte aber im Laufe der eröffneten Verhandlungen bald der Er- 
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fenntnis Plag, daß Friedensſtand gegenüber einer fontinentalen 
Macht, wie fie Napoleon in Händen hielt, gleichbedeutend jei mit 
Englands Todesurteil. Aus der bataviſchen Nepublif war ein 
Königtum für Ludwig, aus dem neapolitanifchen Feftland ein folches 
für Sofef Bonaparte geworden. Die Wiederbelebung der monarchi- 
chen Traditionen fchien den Neufchöpfungen das Prinzip der Dauer 
zu geben unter einer Dynaftie, deren Haupt ein Napoleon und die 
mächtiger war, als je ein Bourbone geträumt hatte. In diejer Lage 
fonnten die angebotene Nüdgabe von Hannover und dag Zu— 
geftändnis, Malta behalten zu dürfen, den Briten das Gefühl der 
Sicherheit nicht zurüdgeben. Aus der gewonnenen Fontinentalen 
Stellung auch nur einen Schritt zurüdzumeichen, war aber für Napo- 
leon ausgeſchloſſen. 

Der Sieg über die dritte Koalition gab Napoleon die Möglich— 
keit, zu den Plänen von Boulogne zurückzukehren. Die Bemühungen, 
eine neue Flotte zu ſchaffen, haben in den nächſten Jahren an den 
weitgeſtreckten Küſten des gewaltigen Reiches faſt ununterbrochen 
fortgedauert. Dem Drängen ſeiner Marine nachzugeben, England 
noch einmal auf dem Meere entgegentreten zu dürfen, hat Napo— 
leon ſich aber nicht entſchließen können. Er verfolgte den ge— 
wohnten Weg, Frankreichs Macht auf dem Feſtlande zu ſteigern, 
und verzichtete damit auf den ſicheren Sieg. Indem er Preußen, 
die einzige Großmacht, mit der er die Waffen noch nicht gekreuzt 
hatte, zum Kampfe zwang, konnte er ſeinen Krieger- und Eroberer— 
ruhm durch neue Triumphe mehren; die Entſcheidung gegen Eng— 
land hat er damit aber nur weiter hinausgeſchoben, ja in unabſehbare 
Ferne gerückt. 


Die Geſchichte der preußiſchen Politik vom Baſeler Frieden 
bis zum Kriege von 1806 ſtellt eine der widerſpruch-, wechfel- und 
rätjelreichiten Epifoden dar, welche die bunt bewegte Entwidelung 
dieſes Staatswejeng überhaupt aufzumweifen hat. Weder Perfjonen 
noch Inftitutionen zeigten fich) den gewaltigen Aufgaben gewachſen, 
welche die neue Zeit in immer neuen Formen ftellte. Napoleon hatte 


90 Napoleon und Europa 





Weſen und Lage des Staates bald durchſchaut; er fand Preußen 
brauchbar, aber nicht furchtbar, brauchbar wegen jeines überlieferten 
Gegenfages zu Dfterreih und dem Haufe Hannover, auch wegen 
des innewohnenden Bedürfnifjes, die ſchmale Baſis zu erweitern, auf 
der feine Geltung und vor allem feine deutjche Stellung noch ruhte; 
nicht furchtbar, weil einem Napoleon nicht entgehen fonnte, daß 
die Dürftigfeit der Hilfsmittel nicht in Verhältnis ftand zu den 
Ajpirationen des Staates, und daß fein Verhältnis zu dem ge- 
waltigen öftlichen Nachbar eine überaus gefährliche Blöße in feinen 
internationalen Beziehungen darftellte. Weit mehr noch, als das 
fonft in feiner Art lag, hat Napoleon daher bei Preußen verfucht, 
je nachdem durch Schmeicheleien und XUnerbietungen zu Inden und 
zu födern oder durch Drohungen einzufchüchtern. Auch die ruffiiche 
Politik hat unter Ulerander I. ein ähnliches Verfahren als zweck 
entjprechend und geitattet angejehen. 

Das Ziel, dag der Leitung Preußens in dieſer Zeit vorſchwebte, 
war Bewahrung der Neutralität. Erweiterung des Befiges und 
Einfluffes in Norddeutjchland wurden dabei aber unausgejegt im 
Auge behalten. Wer e8 unternimmt, die Haltung des Königs und 
jeiner Räte zu beurteilen, wird nie vergefjen dürfen, daß die Lage 
in der Tat eine ganz ungewöhnlich fchwierige war. Es galt, weder 
ein Spielball Napoleons noch Uleranders zu werden und doch neben 
diefen Beherrfchern des Feftlandes vor allem in Deutfchland feine 
Geltung zu behaupten. Nur ein Staatslenter von bejonderer Ein- 
ficht und Entſchlußfähigkeit und ftarf entwideltem Kraftgefühl hätte 
bier die erforderliche Sicherheit des Auftretens bewahren fünnen; 
Friedrich Wilhelm III. erfüllte Keine diefer Vorausfegungen. Mit 
der Bildung der dritten Koalition erreichte die Bedrängnis ihren 
Höhepunkt. Nuffiihe Truppen marjchierten durch Güdpreußen 
und Schlefien, franzöfilche durch Ansbach-Baireuth; in Berlin fam 
man nicht weiter als bis zum Entſchluß einer bewaffneten Vermitt- 
lung, dem verfehlteften, den man hätte faſſen können. Er führte 
dreizehn Tage nach Aufterlig zum Schönbrunner Vertrag, mit dem 
Haugmwig’ Name in der preußifchen Gefchichte gebrandmarft ft. 
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Man nahm Hannover, mit dem man jo oft gefödert worden war, 
wirklich an und verzichtete dafür auf die alten zollernfchen Burg— 
grafenlande, auf Neuenburg und den Reft von Kleve mit Wejel. 
Ein Schuß: und Trugbündnis mit Napoleon machte dann Preußen 
zu einem Glied des franzöfiichen Syſtems und ficherte dem Kaiſer 
von diejer Seite her langen Frieden, wenn er ihn hätte haben wollen. 

Aber danach ftand jein Sinn nicht. Erbitterung und Verachtung 
mijchten fich in ibm. Der Staat, der fich ſo demütigen ließ, hatte 
gewagt zu drohen. Der Rheinbund wurde gejchaffen, ohne daß 
Preußen auch nur einer Mitteilung gewürdigt wurde. Die berech- 
tigten Wünſche nach einer entjprechenden Organiſation Norddeutich- 
lands unter preußifcher Führung waren für Napoleon nicht vor- 
handen. Am Niederrhein ließ er preußifchen Beſitz offupieren, ver- 
handelte mit England über Hannover, als ob dieſes Land Preußen 
nichts angebe, bot dem Zaren preußifchen Befis an. Es blieb der 
Großmacht des zweiten Friedrich nur die Wahl, kämpfend zu fallen 
oder ihre Politif nach Faiferlichen Dekreten zu regeln. 


Denn das war das traurige Ergebnis einer elfjährigen 
Politit mangelnder Entſchloſſenheit, daß jest gelämpft werden 
mußte ohne jede Hoffnung auf Sieg. Nur Wagemut preußifchen 
Spldatengeiftes konnte fich darüber täufchen. Was bedeuteten die 
ärmlichen Lande von der Memel big zur Elbe und die zerftreuten 
Anhängjel weiter weitwärts gegenüber dem franzöfifchen Herrjchafts- 
gebiet vom Dollart big zur Straße von Meffina und vom Ozean bis 
zur Adria, das die reichiten und blühendften Länder Europas in fich 
ſchloß? Wenn Napoleon dem preußifchen Könige, al8 Saalfeld 
ſchon gejchlagen war, zu bedenken gab, daß Frankreich dreimal ſoviel 
Volkes zähle als die Staaten Friedrich Wilhelms III., fo hätte er 
die Verhältnigzahl verdoppeln können, ohne zu übertreiben, 10 gegen 
60—70 Millionen. Und Preußens Befis feste fih dem Umfange 
nach zu mehr als zwei Fünfteln aus früher polnifchen Gebieten zu— 
fammen, und von dem Refte war wiederum faft ein Viertel aller- 
neuefte Ermwerbung, Hannover und der Gewinn aus dem Reichs— 
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Deputations-Haupfrezeß, in feiner Weife der Monarchie fefter an- 
gegliedert oder mit ihr verfchmolzen. So war in der mit Ausländern 
ſtark durchjegten Armee der überlieferte Drill das einzige innere 
Band; ihre veralteten Drdnungen aber waren in hohem Grade 
beflerungsbedürftig. 

Einige norddeutiche Mittel- und Kleinftaaten: Sachen und 
Heſſen-Kaſſel, Braunfchweig und Weimar fchloffen ſich Preußen an. 
Don den beiden leiftungsfähigften aber folgte Sachfen nur mit 
balbem Herzen, Heſſen ward durch feine Lage die militärifche Mit: 
wirkung unmöglich gemacht. Als dann die Entfcheidungsschlacht mit 
verfehrter Front gejchlagen werden mußte, weil man gegenüber 
Napoleons jchnellem Vorrüden aus eben den marfgräflichen Landen, 
aus denen Preußen fich in Schönbrunn hatte hinausdiplomatifieren 
laffen, zu lange weftlich der Saale ftehen blieb, als der oberſte 
Führer auf dem Schlachtfelde die Todeswunde empfing und der 
Sieger nun näher an Preußens Hauptitadt ftand als die eigenen 
Truppen, da konnte das Ergebnis fein anderes fein als die Ser- 
frümmerung des friegesftolzen Heeres und die Niederwerfung des 
ruhmgefrönten und doch jo Iofe aufgebauten Staates. 

Sieht man von der jchmählichen Lbergabe der meijten und 
gerade der ftärkiten und wichtigſten Feſtungen ab, die für alle 
Zeiten die dunfelfte Partie preußifcher und deutſcher Kriegs— 
gefchichte bleiben möge, jo kann man nicht jagen, daß Preußens 
Waffenehre befledt aus den Kämpfen von Jena und Auerftedt und 
den traurigen Kataftrophen der nächften Wochen hervorgegangen 
wäre. Es vereinigte fich alles gegen das Gebilde Friedrichs des 
Großen: Erdrücdende Äbermacht und überlegene Führung, KRrieges- 
gewöhnung und neue, in fiegreichen Schlachten erprobte Taktik. 
Daß dann aber dem feiner Armee beraubten Staate jo völlig jede 
Kraft des Widerftandes abging, das enthüllte einen Mangel, ohne 
deffen Befeitigung die Zukunft Hoffnungen nicht bieten konnte. 
Es ward Far, daß diefer Staat nur der Staat feiner Herrjcher war, 
daß das Volk, und zwar nicht allein das niedere, mit ihm nur ver- 
Enüpft war, ſoweit das Band der Soldatenehre es anfettete, daß die 
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Maſchine auch ihren Dienſt tat, wenn ein Fremder ſich ihre Trieb— 
kraft zunutze machte. Auch auf preußiſchem Boden war die kosmo— 
politiſche Vaterlandsloſigkeit, der die deutſche Aufklärung ſich ſo 
zugänglich erwies, und der die zündenden Theſen der franzöſiſchen 
Revolution und die blendende Geſtalt eines Napoleon nur zu wir— 
kungsvoll die Wege ebneten, heimiſch geworden, ja ſie hatte in dem 
buntſchillernden Geiſtesleben der Hauptſtadt eine ihrer betriebſamſten 
Opferſtätten gefunden. Wie ſollte man ſich einſetzen für einen 
Staat, den kein Vernunftgebot zu fordern ſchien, und an deſſen 
Leben man keinen anderen Anteil nahm, als daß man ſeinen Ord— 
nungen gehorchte? Nicht viel weniger als an den Mängeln ſeines 
Heeres und dem Mindermaß ſeiner Kräfte iſt das Preußen von 1806 
an den Gebrechen ſeines inneren Staatslebens zugrunde gegangen. 


Und doch ſollte Napoleon erfahren, daß in dieſem Gegner 
zähere Lebenskraft ſteckte, als ihm bis jetzt irgendwo an ſeinen 
Herrſchaftsgrenzen entgegengetreten war. Es hat nach Jena und 
Auerſtedt länger gedauert, bis der Friede erzwungen war, als früher 
gegen Sſterreich nach Marengo, Hohenlinden und Auſterlitz und 
ſpäter nach Aſpern und Wagram. Und es iſt das nicht allein dem 
Eingreifen der Ruſſen zuzuſchreiben. In der Verteidigung von Kol— 
berg und Graudenz, von Glatz, Koſel, Neiße und Danzig ſtrahlten 
auch in dieſer trüben Zeit die alten preußiſchen Soldatentugenden in 
hellſtem Glanze, und die tapfere Haltung der Bevölkerung in der 
alten, ſeegewohnten Hanſeſtadt, die Geſtalt eines Nettelbeck zeigten, 
was das Deutſchtum des Kolonialbodens zu leiſten vermochte, wenn 
ſein Gemeinſinn lebendig war. Dank der Tapferkeit der preußiſchen 
Heeresreſte ſahen die Schneefelder von Preußiſch-Eylau die erſte 
Schlacht, die Napoleon abſchließen mußte, ohne einen entſcheiden— 
den Erfolg errungen zu haben. Unwirtlichkeit des Landes und Un- 
bill der Witterung taten dag Ihre, die völlige Niederwerfung des 
Gegners zu erjehweren. Es ward dem Schlachtengemwaltigen doch 
fühlbar, daß die Kriegführung in diefen Grenzgegenden des zivili- 
fierten Europa anderen Bedingungen unterlag. 
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Das Königspaar aber harrte aus troß der Friedenslockungen 
Napoleons mit Bündnisvorfchlägen gegen Rußland, big es fich 
zurückgedrängt ſah in die entlegenften Winfel des eigenen Bodens. 
Die Gefchichte fennt wenige Beifpiele, daß Staaten jo vollitändig 
haben erobert werden müfjen, um ihnen einen Frieden aufzu- 
nötigen. Es war ein verhängnisvoller Fehler Napoleons, daß 
er nun nicht darauf beitand, diefen jo völlig gejchlagenen Staat 
auch völlig zu vernichten. Er ließ ihm von den polnischen Er- 
werbungen als Verbindungsglied ein gefchmälertes Weftpreußen; 
was bier verloren ging, hatte bislang noch feine wejentliche Quelle 
preußifcher Kraft werden fünnen. Auch indem der Staat hinter die 
Elbe zurüdgedrängt wurde, büßte er überwiegend neue Erwerbun- 
gen ein. Die Lande, die feit einem halben, jeit einem ganzen, feit 
mehreren Sahrhunderten Leid und Freude mit der Dynaſtie geteilt 
hatten, blieben ihr in der Hauptfache erhalten. Das Bewußtlein, 
Preußen zu fein, dag Gefühl, daß Glück und Wohlfahrt des einzelnen 
Doch unzertrennlich verbunden jei mit der Ehre und GSelbitändigfeit 
des Staates, haben die Leiden des Krieges, die der Sieger das heim- 
gefuchte Land mit ſyſtematiſcher Härte auskoſten ließ, bald neu 
geweckt. Gelang es, Volk und Regierung in engere Verbindung zu 
bringen, die lebendigen Kräfte, die in der Untertanenfchaft ſchlum— 
merten, zum Staatsbewußtjein zu weden, fie in des Staates Dienft 
zu ziehen, jo konnte auch das verftümmelte Preußen, defien Macht- 
mittel auf den Stand eines Mittelftaates herabgedrüdt waren, der 
Felſen werden, an dem die Vergewaltigung des fontinentalen Euro— 
pas zerfchellte. Die franzöfifchen Befagungen im Lande, die auf- 
gezwungene DBefchränfung der Heeresrüftung und die fortgejegten 
Erprefiungen haben das nicht zu hindern vermocht. 


Wie Aufterlig der Gipfel der militärischen Erfolge, jo ift Tilfit 
der Höhepunkt der politiihen Macht Napoleons. In Deutjch- 
land war er jegt Herr. Auch die Mitte und der Norden wurden 
dem Rheinbund angegliedert, Kurheſſen und Braunſchweig mit 
preußifchen Beufeftüden zum Königreih Weftfalen zuſammen— 
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gefchlagen, der nördliche Teil Hannovers mit feinen Küften wieder in 
franzöfifche Verwaltung genommen. Aus dem preußifchen Polen 
ward ein Herzogtum Warfchau, das mit dem zum Königreich er- 
bobenen und auf Preußens Koften auch durch den Kottbufer Kreis 
vergrößerten Sachjen in Perjonalunion trat. Der Gejamtbejig des 
Haufes Wettin übertraf jegt den der Hohenzollern. Den Zaren 
machte Napoleon in Tilfit aus einem Feinde zu einem Freunde; 
denn das war doch in diefem Augenblide der einzig gangbare Weg, 
den Herrſcher des Dftens feinen Plänen dienftbar zu machen. Es 
gelang ihm leicht, in dem machtlüfternen Ulerander, den tönende 
Phrasen fast noch leichter täufchten, als er felbft durch fie zu fäufchen 
veritand, den Glauben zu erweden, als wolle der Korſe ihn ehrlich 
neben fich in der Herrjchaft Europas dulden. Napoleon gewann 
ihn, indem er auf den alten Bahnen, in denen die ruffiiche Politik 
ihre Ziele verfolgte, weit entgegenfam. WUlerander verlor fein Dorf 
jeiner polnifchen Befigungen. Er verfchmähte e8 nicht, fie zu ver- 
mehren durch das feinem Bundesgenoffen abgenommene Bialyftof, 
hätte fich nicht ungern auch noch mit oftpreußifchem Gebiete be- 
bereichert. Schweden, deſſen König Guftaf IV. Adolf hartnädig im 
Kriegsitande mit Frankreich verharrte, ward dem übermächtigen 
Nachbarn geopfert und büßte den GStarrfinn feines Königs mit 
dem Verluſte Finnlands. Sp famen beide Ufer des Finnifchen 
Meerbufens in ruffifche Gewalt, und die durch ein Jahrhundert er: 
firebte Verlegung der Grenze aus der unmittelbaren Nähe der 
Hauptitadt des Neiches ward zur Tatfache. Seitdem hat Schweden 
aufgehört, Rußland gefährlich zu fein. 

Die Türfei, die jeit Sahresfrift die Donaufürftentümer gegen 
die Ruſſen zu verteidigen hatte, war Napoleon ein erwünſchter 
Bundesgenoſſe gewejen; noch von Berlin aus hatte er fich zu ihrem 
Retter erklärt. Jetzt gab er fie preis; ihre Teilung ward in Aus— 
ficht genommen. Alexander wiegte fih in Hoffnungen, die Meer- 
engen in die Hand zu befommen, auf der Sophienfirche wieder das 
Kreuz aufrichten zu können. Als weitere Folge ergab fich die Aus— 
ficht auf ein gemeinfames indifches Unternehmen. Allerdings jollte 
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England zuvor zum Frieden aufgefordert werden. Uber weder 
Alerander noch Napoleon konnte fich verhehlen, daß England einen 
Frieden nicht eingehen könne noch eingehen werde, der e8, mit Der 
einzigen Ausnahme von Malta, auf den Stand vor dem Kriege 
zurüddrängen wollte, während der Kontinent unter zwei Herricher 
geteilt blieb und Napoleon mit Danzig auch noch den mwichtigiten 
Hafen der Oſtſee beberrjchte. Keinen anderen Sinn hat dieſer 
Friedensoorbehalt, als AUlerander gegen England zu verpflichten. 
Der Zar aber hat diefe Verpflichtung auf fich genommen, weil ihn 
die glänzenden Ausfichten locten, eine Erfüllung der Träume Peters 
des Großen. 


Am 21. November 1806 hat Napoleon von Berlin aus die 
KRontinentaljperre dekretiert. Es ift neuerdings unter Gefichts- 
punkten, die ſich in den legten Sahrzehnten aufgedrängt haben, 
ftärfer betont worden, daß fie der Entwidelung der fejtländifchen 
Induſtrie, auch der deutfchen, förderlich gewefen ſei. Es war natür- 
lich, daß die Smwangslage Betriebe weckte, an die man big dahin 
wenig oder gar nicht gedacht hatte; einzelne unter ihnen, wie vor 
allem die Nübenzuderinduftrie, haben auch eine Zukunft gehabt. 
Aber den Widerfinn und die Gemeinjchädlichkeit der Maßregel hat 
das vernichtende Urteil der Zeitgenoſſen, das Älteren unter den 
Lebenden, bejonders joweit fie unferen Nordfeeküften entjtammen, 
noch von Jugenderzählungen her in den Ohren fünf, auch für die 
Gejchichte feitgelegt. Es bat jelbit bei den unmittelbar franzöfijchen 
Untertanen, die Napoleon auf jede Weife begünftigte, nicht anders 
gelaufet, und zwar immer jchärfer, je länger das Syſtem in Kraft 
war. Die Kontinentaliperre hat der Volkswohlfahrt jchwere Wun— 
den gejchlagen. 

Por allem aber war fie wirfungslos und mußte wirfungslos 
bleiben, ja jogar Englands LHberlegenheit fteigern. Die Gegen- 
maßregeln, die das nfelreich traf, und die dann Durch neue, ver: 
Ichärfte Defrete beantwortet wurden, vernichteten bald auch Den 
neufralen Handel (von franzöfiichem konnte jchon jeit Jahren kaum 
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noch die Rede fein) und machten den englifchen Rauffahrer zum 
ausichließlichen Vermittler des gefamten Verkehrs. Denn die tat- 
ſächliche Schließung jämtlicher kontinentaler Häfen, die Napoleon 
allen Ernites anftrebte, erwies fich natürlich als undurchführbar. 
Statt der Verarmung und Aushungerung Englands erreichte er die 
des Rontinents, Frankreich felbit nicht ausgeſchloſſen. Gelbitver- 
ftändlich hat Napoleon nie etwas anderes im Auge gehabt, als 
Frankreich an die Stelle Englands zu jegen; außerfranzöſiſchen 
Landen wäre fein Beitreben niemals zugute gefommen. Wunder- 
bar, wie diefer Mann fich in diefen Gedanken verrennen fonnte, 
während er in den einzigen Weg, auf dem Englands Niederwerfung 
zu erreichen war, Mäßigung in fontinentalen Machtbeftrebungen 
und gleichzeitige Vorbereitung des direften Angriffs, nicht mehr 
einzulenfen verjuchte. Gerade die Rontinentalfperre hat ihn auf 
der Bahn der maßlofen Ländergier, die ihn ohnehin faſt unmwider- 
ftehlich beherrfchte, weiter und weiter getrieben und jo feiner eifernen 
Konfequenz, die fein „unmöglich“ gelten lafjen wollte, die Hinder- 
nifle in den Weg geworfen, über die er ftürzte. 

Kaum waren die Vereinbarungen von Tilfit getroffen, fo 
juchte Napoleon das mit England jo feit, faft unauflöslich ver- 
fnüpfte Portugal in jein Syftem zu zwingen. Spanien, völlig im 
Gefolge Frankreichs, war ſchon im Dezember 1804 wieder in den 
Krieg gegen England eingetreten. Seinem Prinzen follte im er- 
oberten Portugal eine Entjchädigung werden für das unlängft ge- 
Ichaffene Königreich Etrurien, das Napoleon bejonders im Intereſſe 
jeiner Sperre einzuverleiben wünfchte. Das Unternehmen gegen 
Portugal ermöglichte auch, Spanien mit franzöfifchen Truppen zu 
füllen. Die portugiefiiche Königsfamilie. hat fih im November 
1807 durch Flucht nach Brafilien der Unterwerfung entzogen. Es 
folgte das unerhörte Intrigenjpiel, das den unmwürdigen Karl IV. 
und feinen nicht weniger verächtlichen Sohn Ferdinand VII. in 
Napoleons Gewalt, zur Abdanfung und zur Haft auf franzöſiſchem 
Boden brachte. Man wird an die Zeit der Karolinger und am 
Frankreichs italienische Kämpfe in der Zeit der Nenaifjance er— 
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innert. Joſef von Neapel ward nach Spanien verpflanzt. An 
jeine Stelle trat der Schwager Murat, deſſen Großherzogtum Berg 
unter franzöfifche Vormundſchaft fam. Im Frühling 1808 erfolgte 
die Beſetzung des Kirchenftaates. 

Aber da regten fich im ſpaniſchen Volke, das längit aufgehört 
hatte, auf die Geſchicke Europas einen Einfluß zu üben, und das 
kaum noch gewohnt war, am öffentlichen Leben feines Landes An- 
teil zu nehmen, Kräfte, für die Napoleon das Verſtändnis zwar 
nicht völlig fehlte, die er oft angerufen und mit jchönen Worten zu 
lenken verjucht hat, wenn e8 galt, feindliche Macht zu untergraben, 
deren Recht, Gegner zu fein, er aber niemals hat anerkennen wollen, 
deren Bedeutung als Widerfacher jeine auf organifiertes Kriegs- 
wejen eingefchworene Einficht ſtets unterfchäßte. Fremdenhaß und 
Glaubenseifer entflammten die von ihren Herrfchern im Stich ge- 
lafjenen Untertanen zu leidenjchaftlicher Auflehnung gegen das 
ihnen zugedachte Soch. Die Schwärmer, die auf Napoleons Re- 
formverheißungen glaubten eingehen zu dürfen, blieben einflußlog 
oder beugten fich bald dem nationalen Willen. Es ward ein Brand, 
den zu löſchen napoleonifcher Macht nicht gelungen iſt. Es geſchah 
das Unerhörte, daß franzöfiiche Heere in freiem Felde vor dem 
Feinde fapitulierten. Nach der Erfurter Zuſammenkunft mit Kaiſer 
Ulerander im Herbit 1808 hat Napoleons perjönliches Eingreifen, 
dem die Sicherung des Erfolges durch Aufbieten genügender Heeres- 
maſſen nie fehlte, die Halbinfel bis auf einige feſte Zufluchtftätten 
auf kurze Zeit unter jein Machtgebot zu beugen vermocht. ber 
Diterreich, ermutigt durch eben dieſe Hergänge, zwang ihn hinaus 
aus der Halbinjel, und feinen zurüsdgelaflenen Streitkräften ward 
der eroberte Boden dann jehrittweife wieder abgerungen. 


Indem aber Napoleon den Kampf auf diefen Schauplaß über- 
trug, Länder in jein Syftem zwingen wollte, deren Neutralität ihm 
niemals hätte verhängnisvoll werden fünnen, gab er dem Gegner, 
den es niederzuringen galt, verwundbare Blößen. England hatte 
auf die Tilfiter Friedensanträge eine Antwort gegeben, die an Deut- 
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lichkeit nichts zu wünfchen übrig ließ. In den Tagen vom 2. big 
5. September 1807 hatten, da Dänemark ein Bündnis verweigerte, 
jeine vereinigten Land- und Oeeftreiffräfte Kopenhagen bezwungen, 
die anjehnliche dänische Flotte mit allem Zubehör genommen und 
binweggeführt. Es war eine Tat, die oft genug als brutaler Bruch 
des Völkerrechts gebrandmarft worden ift und das auch verdient. 
Aber fie war doch eine richtige Antwort auf die Tilfiter Friedens- 
heuchelei. Dänemark hatte fich, nicht unähnlich den preußifchen 
Hoffnungen, in Neutralitätsträume gewiegt. Es war, wenn e$ 
Partei nahm, je nachdem, zu Lande oder zur See, Gefahren aus: 
gejegt, und in der neutralen Stellung blühte die däniſch-norwegiſche 
Schiffahrt erfreulich empor. Es hatte nicht erfannt, daß dieſe Stel— 
lung unhaltbar geworden war, ſeitdem Napoleon Danzig, Stettin 
und Stralfund beherrfchte und den Zaren feinen Freund nannte. 
Konnte England ruhig zujehen, daß auch der Sund mit Däne- 
marks wertvoller Flotte, in Frankreichs Hände falle und ihm die 
Oſtſee, der Weg zu den Vorratsfammern feines Schiffsbau- und 
Getreidebedarfs, gefchloffen werde? Das eingefchlagene Verfahren 
lag in den Grenzen der Gepflogenheiten, zu denen England mehr 
als einmal feine Zuflucht genommen hat, wenn e8 glaubte, Lebens- 
inteveffen verteidigen zu müſſen; am wenigften hatte aber ein Na— 
poleon, der geniale Meifter der Gewalttätigfeit, Necht, Klage zu 
erheben. Seine Scharen ftanden bereit, auszuführen, worin Eng- 
land ihm zuvorkam. 

Der Erfolg belebte Englands Tatkraft. Wenn e8 irgendeinen 
Boden gab, der günftig war, dem Gewaltigen auch auf dem Feſt— 
lande die Spige zu bieten, jo war e8 die Sherifche Halbinjel. Das 
hatten die Engländer vor einem Jahrhundert erprobt. In Portugal 
hatten fie ein altes Vafallenland zu verteidigen. Sie griffen ein auf 
die erften Anzeichen, daß von Frankreich her Gefahr drohe. Die 
Erhebung der Spanier führte fie dann hinüber ins Nachbarreich. 
Sie wurden, ſoweit Organifation möglich war, die Ordner des 
Widerftandes bei beiden Völfern. Sie führten das ſpaniſche Heer, 
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dänischen Injeln verwendete, zurüd in die Heimat. Ihr Truppen- 
zuzug, ihr Geld und Kriegsmaterial waren bejtimmend für den 
glüdlichen Ausgang. Wellington erwarb fich dort den Kriegs- 
ruhm, der ihn neben die erſten Heerführer der Zeit ftellte. Es iſt 
doch eine hiftorifche Tatſache, daß auch zu Lande die eriten größeren 
Waffenerfolge über napoleonifche Streitkräfte unter entjcheidender 
Mitwirkung Englands errungen wurden. Für ung Deutfche bleibt 
es immer eins der empfindlichiten Merkzeichen des tiefen Sammers, 
der auf unferm Volke laftete, daß die „Deutjche Legion” und Nhein- 
bundstruppen einander gegenübertreten mußten, um in jelbjtmörde- 
riſchem Kampfe das Schickſal des fremden Landes zu entjcheiden. 


Die fpanifche Erhebung war es vor allem, die in DÖfterreich 
den Entjchluß reifen ließ, 1809 noch einmal das Glück der Waffen 
zu verjuchen. In dem alten Kaiferjtaate war die Macht der Tra- 
dition Doch zu lebendig, als daß man ohne die äußerfte Not auf die 
überlieferte Geltung in der europäischen Politik hätte verzichten 
Inllen. Auch die Bevölkerung, bejonders ſoweit fie deutſch war, 
ward von dieſer Gefinnung ergriffen. Es ift der erite der Kriege 
gegen das neue Frankreich, an dem fie in weiteren Kreijen ftarfen 
inneren Anteil nahm, und Stadions Regiment war entjchloffen, 
fich von dieſer patriofifchen Strömung fragen zu laffen. 

Schon die Erfurter Tage hatten erfennen laſſen, daß die zur 
Schau geftellte Freundjchaft der beiden Selbſtherrſcher Europas 
inneren Halt nicht mehr bejaß. Schon in Tilfit hatte Napoleon 
von der Zuziehung Öfterreichs zu den türfifchen Teilungsplänen ge- 
fprochen. Für Ulerander lag in diefen Plänen der Hauptwert der 
neuen Freundfchaft. Als er mit ihrer Ausführung Ernſt machte, 
fand Napoleon den Verſuch angezeigt, ihm Bfterreich mit jeinen 
Donau- und Balfanintereffen als Hemmſchuh anzuhängen. Das 
falfche Spiel konnte nicht lange verborgen bleiben. Alexander ſah 
feinen Anlaß, Napoleon offen entgegenzutreten — das hätte feine 
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türfifchen Hoffnungen völlig vereiteln können —, aber BÖfterreich 
fühlte fich doch ficher vor einem ernithaften ruſſiſchen NRüdenangriff. 

Sp wagte e8 den ungleichen Kampf, den es diesmal auch nach 
Norden gegen den Herrn von Sachen und Warſchau zu führen 
hatte. Er konnte nur mit einer Niederlage enden; aber fie war 
doch eine andere als die von 1805. Zum erftenmal fchlug Napo- 
leon bei Aſpern eine nicht nur erfolglofe, jondern geradezu ver- 
lorene Schlacht, und in der heldenhaften Erhebung der Tiroler trat 
ihm auch auf deutſchem Boden der Feind entgegen, mit dem er in 
Spanien ringen mußte, auf engerem Naume zwar, aber noch ele- 
mentarer, gejchloffener und mwuchtiger. Daß fich die Bewegung 
nicht zulegt gegen Montgelas’ Reformen richtete, hat ihr im Lichte 
liberaler Beurteilung einen Mangel angebeftet; fie bleibt aber troß- 
dem das, was der zeitgenöffiiche Patriotismus in ihr geſehen hat, 
ein glänzendes Beilpiel männlichen Einftehens für Volkstum, Frei- 
beit und Herrjcherhaus. Unverkennbar durchzudte ein ähnlicher 
Geilt bejonders die norddeutichen Lande. Hätte England anftatt 
des mißglückten Verſuches gegen die franzöfifchen Seerüſtungen auf 
der Schelde, den es noch nah Wagram machte, die aufgewandten 
itarfen Streitkräfte nach Hannover geworfen, die im Norden ver- 
breitete Gefinnung hätte vielleicht zu anderen Außerungen geführt 
als zu den vereinzelten tollfühnen Verſuchen, die notwendig fcheitern 
mußten. Doch auch fo werden Schill und Friedrich Wilhelm von 
Braunſchweig gleich Andreas Hofer, Hafpinger und Speckbacher 
als deutiche Helden gefeiert werden, folange unfer Volk fich feiner 
ſelbſt bewußt bleibt. 

Der Friede, länger hinausgezögert als der von 1805, war fait 
noch verluftreicher. Bfterreich wurde völlig abgedrängt vom Adria- 
tiichen Meere; Baiern rüdte über den Inn vor. Die polnifchen 
Ermwerbungen von 1795 gingen völlig verloren, und wiederum bielt 
Kaiſer Ulerander e8 für angemefjen, einen Teil der Beute aus den 
Händen Napoleons entgegenzunehmen. Die Grenzen, die Ruß: 
land noch heute von Polen, dem Generalgouvernement Warjchau, 
trennen, find damals feitgejegt worden. Aus dem adriatifchen Ge- 
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biet ſchuf Napoleon die neue franzöfiiche Dependenz der „illyrifchen 
Provinzen”. Der neue Gedanke, die Volkskräfte zu werden, hatte 
mit diefem Kriege in Öfterreich fein Ende erreicht, Metternich trat 
an Stadions Stelle. Er zögerte nicht, es mit einer Annäherung an 
Frankreich zu verfuchen. 


Es folgen die Sabre zügellojeiter Willfür und verächtlichiter 
Geringfhägung des gedemütigten Europas. Pius VII. mußte 
über Savona nach Fontainebleau wandern. Die blinde Leiden- 
Ichaft, mit der Napoleon den Gedanken der KRontinentalfperre ver- 
folgte, führte zur Einverleibung der Niederlande, Didenburgs und 
der Hanfeftädte, erit durch den Mloniteur ward Jérome befannt, 
Daß auch ein Teil feines Königreichs jeßt Faiferlich geworden war. 
Die Sperre allein hätte fchon dauernde gute Beziehungen zu Ruß— 
land unmöglich gemacht. Unterbindung des Verkehrs mit Eng- 
land war für diejes Reich in feinen damaligen Verhältniſſen wirt- 
Ichaftlicher Selbftmord. Und Ulerander mußte immer Hlarer er- 
fennen, daß den glänzenden Hoffnungen, die ihm in Tilfit auf- 
geittegen waren, niemand mehr im Wege ftand als ihr Urheber. Im 
der Türkei arbeitete ihm Napoleon entgegen. Es war feineswegs- 
jeine Meinung, den Bosporus und die Dardanellen ruſſiſch zu 
jehen. Die Verbindung mit Maria Luife, auf die Kaiſer Franz 
und Metternich fich nicht nur eingelaffen, die fie wohl eingefädelt 
haben, gewährte Öfterreich, das nun einmal den Zaren in Kon- 
ſtantinopel nicht dulden konnte, eine für Rußland bedenkliche 
Rückendeckung. Für die Löfung der polnischen Frage in ruffischem 
Sinne war das vergrößerte Herzogtum Warſchau feine Förderung 
gegenüber der preußifchen und öfterreichifchen Teilhaberſchaft. Es 
fehlte nicht an Polen, die mehr wollten, und AUlerander hatte guten 
Grund, anzunehmen, daß Napoleon ihren Wünfchen nicht unzu- 
gänglich jei. Er fonnte fich ja im Dften, vielleicht beſſer als auf 
Rußland, auch auf ein wiederhergeftelltes Polen ftügen. Wie die 
Stimmung der Völker war, wie allgemein der Unmille gegen Na- 
poleon bis in die ihm nächftftehenden Kreife hinein, jo daß jelbit 
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Bruder und Schwager, jo völlig ihre Stellung auch auf der feinen 
beruhte, durch die Verſchmelzung mit ihren Ländern zum Kaiſer 
in Gegenjaß gerieten, fonnte auch der ruffiichen Politik nicht un- 
befannt bleiben. Bernadotte, der im Auguft 1810 von den Schwe- 
den zum Thronfolger erforen wurde, wandte fich bald England und 
dann auch Rußland zu. Er verzichtete auf Rückeroberung des ab- 
getretenen Finnland gegen die WUusficht, Norwegen zu gewinnen, 
deſſen jeebeflifjene Bevölkerung von dem feindlichen Dänemark ge- 
trennt zu jehen England nur erwünfcht fein fonnte. So reifte in 
Ulerander der Entichluß zu einem völligen Wechjel feiner Politik. 
Er öffnete jeine Häfen englifchen Waren, erjchwerte die Einfuhr 
franzöfiicher und fchloß Frieden mit der Türkei unter Verzicht auf 
jeine Eroberungen, joweit fie. jenjeit des Pruth und der Donau 
lagen. Wenn Napoleon nicht das Schwert 309, fo war das Syſtem 
der Kontinentalfperre vernichtet. Er mußte den Verſuch wagen, 
auch das legte Bollwerk feitländifcher Gelbitändigfeit niederzu- 
werfen. Es war die unvermeidliche Konſequenz der Politik, die 
er in Berlin und Tilfit begonnen hatte. 


Der Verſuch ift mißlungen. Er führte die größere Hälfte 
Europas gegen den militärisch weit fchwächeren Oſten, ein Heer, 
wie e8 die Welt nie gejehen hatte; denn die Vergleiche mit Attila, 
den Kreuzzügen und den Mongolenfcharen find völlig verfehlt, 
beruben auf ganz irrigen Vorſtellungen. Uber die 600 000 ver- 
frümelten fich auf den weiten Flächen, die jenfeit der Weichjel und 
Memel fie aufnahmen. Die bloße Tatfache der. Entfernungen er- 
‚wies fich als einer der wertoollften Bundesgenofen der Rufen. 
Nur mit geringen Teilfräften und nicht allzu großer Überzahl er- 
focht Napoleon die Siege von Smolenjf und Borodins. Als dann 
Moskau in Flammen aufging, ſah er fih, da Friedensvorjchläge 
natürlich fruchtlos blieben, in dem anbau- und vorratsarmen Lande 
der Unbill des ruffiichen Winters ſchutzlos preisgegeben. Die 
Dauer des unvermeidlichen Nüdzuges vollendete die Kataſtrophe. 
Auch das befreundete Warjchauer Gebiet konnte nicht genügend 
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Halt gewähren, um erfolgreich Widerftand zu leiften. Als die kläg— 
lichen Trümmer des ftolzen Heeres die preußifchen Grenzen über- 
Ichritten, war die Stunde gefommen, wo für die Monarchie Friedrichs 
des Großen die Frage des Kampfes um Sein oder Nichtfein eine 
bejahende Antwort finden konnte. 

Die Gefchichte Dreußens vom Tilſiter Frieden bis zum „Auf— 
ruf an mein Volk“ wird ſtets ausgezeichnet bleiben durch ihren 
Heichtum an ringendem Leben. Dicht in vollem Einklang regten 
fich die Kräfte. Die Vertreter des Alten, die nur im firengen Be— 
harren das Ziel der Zukunft jahen, ftießen hart zufammen mit den 
Berfechtern unabweisbarer Deuerungen, die ſelbſt wieder nicht 
immer die gleichen Wege gingen. Aber was nicht von roher Gelbit- 
jucht oder gemeinem Knechtsfinn ergriffen war, das war doch einig 
in dem einen Glauben, daß nichts anderes als die Wiederaufrich- 
tung des Staates Lebensziel und Dafeinszwer fein fünne. Das 
war die große Lehre, die der Drud der Sremdherrichaft auch den 
Schwärmern für die Revolutionsgedanken und den Bewunderern 
Napoleons zum lebendigiten Bemwußtjein gebracht hatte. Ihr Idol 
tat jelbit das Seine, fie feit einzuprägen. 

Wie immer das Urteil über Friedrich Wilhelms III. Sinn 
und Geift lauten mag, die Anerkennung darf man ihm nicht vor- 
enthalten, daß er in dem Schwall der Meinungen, die ihn in dieſen 
Sahren ummogten, in den Haupffragen und an den entjcheidenden 
Wendepunkten das Nechte traf und den Staatswagen in einer fahr- 
baren Bahn hielt. Sp fonnten zunächit unter Steins, dann unter 
Hardenbergs Leitung die Reformen ins Werk gejegt werden, die für 
Preußen der Ausgangspunkt bäuerlicher und bürgerlicher Selb— 
ftändigfeit geworden find, die Gefjege über Belig und Gebrauch des 
Grundeigentums und über gutsherrliche und bäuerliche Rechte, die 
Berjelbftändigung der Domanialbauern, die Städteordnung mit 
der Neuregelung des Gemerbebetriebes, die Aufhebung der Steuer— 
befreiungen und manches andere. Das Heeriwejen wurde auf eine 
neue, ftreng nationale Grundlage gefteilt. Vor allem aber fand der 
König in dieſen ſchweren Iahren in dem Labyrinth der auswärtigen 
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Politik in perfönlichem Entfchluffe den rechten Weg. Es war 
richtig, wenn er fich den Patrioten widerjegte, die 1809 mit dem 
Auftreten Dfterreich8 die Zeit gefommen wähnten zum Abwerfen 
des franzöfifchen Soches. Er traf wiederum das Richtige, als er 
fich weigerte, im Frühling 1812 als Vorhut Nußlands in den 
Kampf zu ziehen, und die Allianz mit Napoleon jchloß, jo demüti- 
gend fie für Preußen war. Es war richtig froß der bitteren Ver— 
fimmung und Enttäufchung, die die Beſten befiel; die jchweren 
Kämpfe, die noch nach dem ruffischen „Gottesurteil” notwendig 
wurden, haben e8 bewiefen. Db Friedrich Wilhelm IIT. nicht auch 
den Verlauf der Dinge in Rechnung zog, der am Ende des Jahres 
Vorck die Konvention von QTauroggen ermöglichte, ift eine um— 
ftrittene Frage. 

Es find dieſe Jahre auch die erften geweſen, in denen der preu- 
Bilche Staat als folcher Fühlung gewann mit dem Belten, was 
deutſchen Geiſt in dieſer drangvollen Zeit bewegte. Fichte und 
Schleiermacher und der Kreis, der mit ihnen empfand, waren auch 
1806 im Glauben an diejfen Staat und an deutſches Wefen nicht 
wanfend geworden. Aus den Gefinnungen, die hier lebten, find in 
den Tagen ärmlichiten Notitandes die Univerfitäten von Berlin 
und Breslau geboren. Preußentum und Deutjchtum verfchmolzen 
miteinander. Noch 1807 hatten die oitpreußifchen Stände nach der 
überlieferten Art Bedenken vorgebracht gegen Die geplante all- 
gemeine Landesverteidigung. Jet eilte die Provinz zu den Waffen, 
ehe noch der König fie rief, bereit, „wieder nach Haufe zu geben”, 
wenn er es nicht billige. So vollzog jich die Erhebung von 1813, 
die nie befjer gejchildert worden iſt und nie befjer gejchildert werden 
fann als mit den Worten des ruffifchen Soldatenvaters Kutuſow: 
„Gott belohnt mich für die Einfalt meines Herzens, daß ich dieſe 
preußiſche Erhebung habe jehen können.“ Es war das Volk des 
fategorifchen Imperativs, das .zu den Waffen eilte, zu fiegen oder 
zu fterben, der furchtbarfte Gegner, der Napoleon bis jest gegen- 
übergefreten war. 
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Bange Monate jollten vergehen, ehe man überzeugt fein konnte, 
daß man beftehen werde. Stark gejchwächt war auch die ruffifche 
Armee auf preußifchen Boden übergetreten; ihre Fichten Reihen 
füllten fich nur langjam durch Nachſchub aus dem meiten Reiche. 
Sp fiel die Hauptlaft auf Preußen. Es hat an Menjchenaufgebot 
geleiftet, was nie in Sranfreich auch nur entfernt aufgebracht wor- 
den ift, über 5 Prozent der Bevölkerung allein an Feldtruppen. 
Aber Napoleons Macht war nicht gebrochen. Die eigentlichen 
Sranzojen haften von dem in Rußland verlorenen Heere nur einen 
geringen Bruchteil ausgemacht; jo konnte der Kaiſer auch jest noch 
mit vollem Erfolge auf das heimiſche Nefrutenmaterial zurüd- 
greifen. Don den Vaſallen wagte feiner die Heeresfolge zu ver- 
weigern; zu jehr waren die meiften an ihn gefnüpft. Diterreich blieb 
neutral und das deutſche Volk bis auf einige Friefen des Nordjee- 
Itrandes ruhig. Mur wo man in erlejenen Kreiſen vaterländijcher 
Bildung nichts fein wollte als deutſch, griff man zu Schwert, Feder 
und Leier. So folgte auf Lügen und Baugen der Rückzug nach 
Schlefien; man mußte der Abermacht weichen. Breslau war be- 
droht, und abermals konnte man zurüdgedrängt werden über Die 
Grenzen des Reiches. Napoleon hat nicht verjucht, das zu er- 
reichen. DMicht mehr als das bloße Schlachtfeld haften ihm die 
beiden „Schlächtereien” eingetragen. Taktiſch und ftrategifch hatten 
die Gegner gelernt, und ihre verbiljene, Durch nichts zu erjchütternde 
Zapferfeit war der feiner eigenen Streiter mindeftens gewachien. 
Einzelfämpfe nach Baugen zeigten, daß ihr Mut ungebrochen war. 
Sp entichloß Napoleon fih zum Pläswiger Waffenftillitand, troß- 
dem. er fich jagen mußte, daß die Ruhe den Gegnern unter allen 
Umftänden mehr zugute fommen werde als ihm. 

Diefe Nuhe gab Raum für eine ausgiebige Verſtärkung der 
Rüftungen, für Befferung der Drganifation und Hebung der 
Kriegstüchtigkeit; fie führte Dfterreich an die Geite der Verbün— 
deten. Metternich hatte ſich nun doch überzeugt, daß nur bier 
Sſterreichs Plas fein könne, da Napoleon von einem Gntgegen- 
fommen, das diefen Namen verdiente, nichts willen wollte. Man 
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war jegt dem Gegner an Zahl nicht nur gewachfen, jondern fogar 
um etwas überlegen. Durch die Einheit der Führung wurde das 
wohl mehr als ausgeglichen; trogdem blieb der Sieg den Verbün— 
deten. Von den Generalen Napoleons vermochten auch die be- 

währteſten, die er mehr als je zuvor mit den wichtigſten Entjchei- 
dungen befraute, feine Erfolge mehr zu erringen. Mach Großbeeren 
und der Kagbach, Dennewig und Wartenburg vertaufchte Napoleon 
jeine Dresdener Stellung mit der Leipziger. Die Verbündeten 
ſchloſſen ſich eng um ihn zufammen. 

Ehe noch die Entjcheidung fiel, verließ ihn der mächtigite 
Rheinbundsfürf. Baiern traf zu Nied fein Sonderablommen mit 
Diterreich, ficherte fich durch Rückgabe der habsburgifchen Erwer— 
bungen den Reſt jeines Beſitzes und ausgiebige Entjchädigung. 
Schon vorher hatte Serome aus Kaflel weichen müffen. Die Leip- 
ziger Völkerſchlacht entjchied dann über Napoleons Weltmacht; fie 
ward in weniger Wochen in Trümmer gelegt, als es Sabre gefoftet 
hatte, fie aufzurichten. Kein Nheinbundsfürft erhob auch nur noch 
einen Singer, jeinen Proteftor zu verteidigen. Che das Sahr zu 
Ende ging, waren jeine enfthronten Brüder mit ihm auf franzö- 
ſiſchem Boden. Murat hatte fich in einem Sonderabfommen mit 
fterreih zum Kampfe gegen den Schwager verpflichtet. Die 
Niederlande hatten mit preußiicher Hilfe ihre franzöfiichen - Be— 
Dränger verjagt. 

Trotzdem hätte Napoleon nicht nur den Thron, fondern auch 
ein erweitertes, ja ein immer noch übermächtiges Frankreich be- 
haupten fünnen. Er hätte Frieden haben fünnen auf der Grundlage 
der Rheingrenze. Die Scheu, ihn im Sitze feiner Macht: aufzu- 
juchen, war nicht gering, und je näher man diefer legten, entjchei- 
denden Aufgabe trat, deſto mehr zeigte fich unter den Verbündeten 
die Verſchiedenheit der Ziele, denen die einzelnen nachitrebten. Na: 
poleon jchmiedete fie Durch hochfahrenden Starrfinn immer wieder 
zufammen. Geine Feldherrngabe feierte auch auf Frankreichs 
Boden, auf dem er nach Toulon nie mehr gefämpft hatte, noch 
Triumphe; aber fein Gefchie fonnte er nicht aufhalten. Der Kaijer 
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der Franzofen ward Kaiſer von Elba, und als er, der Verbannung 
entfommend, noch einmal die friegerifchen Inſtinkte des franzöfiichen 
Volkes gegen Europa entflammte, der Gefangene von St. Helena. 
Indem Wellington und Blücher ihm die endgültige Niederlage be- 
reiteten, ward in der legten Szene des gewaltigen Dramas noch 
einmal betont, an welchen Kräften die Knechtung Europas ge- 
Icheitert war. 

Das Urteil über Napoleon bewegt ſich in den äußerjten 
Widerfprüchen; e8 wird nie ein einftimmiges jein, nicht einmal in 
der Gejamtauffaflung. Die titanenhafte Größe des Mannes wird 
nie ihre Wirfung verlieren. Darüber aber kann ein Zweifel nicht 
beitehen, daß der Menſch in ihm völlig zurüdtritt hinter dem 
Staatsmann und Krieger, daß er als folcher erfaßt und bewertet 
werden muß. Und da drängt fich nichts jo jehr auf als die Gering- 
fügigfeit de8 Dauernden, das er jchuf, gegenüber den gigantischen 
Taten, die er vollbrachte, Taten, wie fie die fühnfte Phantafie kaum 
gewaltiger auszudenfen vermag, wie fie in zwei Sahrzehnte der Ge- 
jchichte nie wieder zufammengedrängt wurden. Sein Verſuch, das 
Reich Karls des Großen in erweitertem Umfange wieder aufzu- 
richten, jcheiterte vollftändig. ES war ein Verſuch gegen die Ge- 
Ichichte eines Sahrtaufends. Nicht ein Dorf ift Frankreich von 
jeinen Eroberungen übriggeblieben. Die zahlreichen neuen ftaat- 
lichen Gebilde, die jein erfinderifcher Geift in bunteſtem Wechjel 
Ichuf, haben nur Dauer gehabt, joweit ihr Beſtand ſchon vor ihm 
gefichert war. Geine Dynaftie iſt verjchwunden bis auf einige 
Tropfen Bluts, die fie in regierenden Häuſern zurüdgelaflen bat. 
Die enropäifchen Großmächte aber find aus dem langen Ningen 
fämtlich geftärft hervorgegangen: England und Rußland, Diter- 
reich und Preußen. Frankreich allein war gejchwächt. 

Und doch ift fein Auftreten von weltbewegender Bedeutung 
gewefen. Er hat den Boden geebnet für die Neugeftaltung Euro- 
pas, vor allem Mitteleuropas, Deutjchlands und Italiens. Die 
deutſche Geſchichte des 19. Jahrhunderts, die jo bedeutungsvoll ge- 
worden tft für die Entwidelung des Erdteils, iſt nicht denfbar 
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ohne Napoleon. Niemand vermag zu jagen, wie lange das 
„Heilige Römische Reich” mit jeinem halbgeiftlichen Charafter noch 
„als nüsgliches Staatenſyſtem durch Eintracht zufammengehalten“ 
hätte ohne jein Auftreten. Er war e8, der durch feine Mißachtung 
und Mißhandlung der Nationalitäten das Bolkstum wieder zum 
Bewußtſein brachte, e8, auch wo es fchon erlojchen fchien, anfrieb, 
für feine Rechte einzutreten. Die Gedanken der Nationalität und 
des Konftitutionalismus, die das europäilche Staatsleben des 
19. Sahrhunderts beherrjcht und den Siegeszug um die Erde an- 
getreten haben, find zu der Kraft, die fie bewiejen haben, erftarft in 
dem Kampf, den er ihnen aufzwang. Er war unfähig zum Auf: 
bauen, aber gewaltig, wie das Schidjal jelbft, im Einreißen. Wenn 
je im Erdenleben, jo paßt auf ihn das Wort von der Kraft, die ftets 
das Böſe will und ſtets das Gute fchafft. Seine Erjcheinung 
Ipoftet jeder Syftematifierung; jede Zweckfrage verftummt ihr gegen- 
über. Das unlösbare Rätſel der gejchichtlichen Einzelerjcheinung 
drängt fich überwältigend auf. Aber wenn auch nichts blieb von den 
Gebilden, die er jchuf und an denen fein Herz hing, fein Wirken 
iſt unauslöfchlich eingegraben in die Tafeln der Gefchichte. Ohne - 
Napoleon ift die Gegenwart nicht denkbar. Kine höhere Macht 
wählt die Werkzeuge, deren fie jich bedienen will, die Gejchide der 
Menjchheit zu lenken. 
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Vom Sturze Napoleons bis zur Thron— 
beiteigung Wilhelms I. (1815— 1861). 
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Erites Rapitel. 


Das neue Europa bis zur Julirevolution. 


er Sturz Napoleons machte einen völligen Neubau der 

mitteleuropäifchen Staatenwelt, die ja vor allem feine Hand 

gefühlt hatte, notwendig. Darüber waren alle, die gegen 
ihn im Felde geftanden hatten, einig. 

Auch darüber konnte in den irgendwie maßgebenden Kreijen 
feine Meinungsverfchiedenheit herrfchen, daß eine Rückkehr zu 
den früheren, durch die Revolution und Napoleon umgeftoßenen 
PBerhältniffen unmöglich fei. Sie hätte erfordert, daß beftehende 
und von den Giegern fchon anerfannte Rechte mit Gewalt 
zurüdgenommen worden wären. Niemand hätte einen derartigen 
Schritt für den verfchwundenen geiftlichen Beſitz fun mögen; 
nur dem Papft fonnte man den Kirchenftaat, der durch Napo— 
leons Sturz herrenlos geworden war, leicht zurüdgeben. Noch 
weniger vermochte eine Zeit, in der das monarchifche Gefühl fich 
jo fiegesbewußt wieder aufrichtefe, zu gewaltſamen Mitteln greifen, 
um die italienifchen und deutſchen Freiftaaten wieder berzuftellen. 
Sie blieben, mit Ausnahme Frankfurts und der drei Hanfeftädte, 
die unter der Gunft der Verhältniffe und durch gefchiefte Vertretung 
ihrer Sache die GSelbitändigfeit wiedererlangten, von der Landkarte 
verschwunden. Den republifanifchen Charakter der Schweiz hatte 
auch Napoleon nicht angefaftet. So geftaltete ſich die Ländervertei- 
lung in Deutjchland und Stalien rein monarchifch, in erfterem auch 
rein weltlih. In Deutjchland fehrten die vertriebenen Fürften von 
Kaflel, Braunfchweig und Didenburg in ihre zum Teil erweiterten 
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Länder zurüd; in Italien nahmen die Bourbonen zu der Infel auch 
das fejtländifche Sizilien wieder in Beſitz, das Haus Savoyen von 
Sardinien ber jein altes Gut, dag durch Genua und dag öſter— 
veichifche Land rechts vom Teſſin vergrößert wurde. Aus der Reihe 
der Rheinbundfürften verfchwanden die Leyen und Sfenburg, die 
Salm und Uremberg, im übrigen gingen fie, mit alleiniger Aus- 
nahme des jächfifchen Königreiches, wohl unter Befigwechjel, doch 
ſo gut wie ungejchmälert in die neuen PVerhältniffe hinüber. Die 
Klagen der Mediatifierten verhallten ungehört. In all dem handelte 
es fich für den Wiener Kongreß nicht um grundfägliche Fragen. 
Die Schwierigkeiten der Einigung lagen in der Einzelordnung und 
bier wejentlich in dem Widerftreit mit den Anfprüchen, welche die 
Großmächte ftellten. Die Abgrenzung, mit der diefe aus dem 
Kongreß hervorgegangen find, ift beftimmend geworden für Europas 
Geſchichte im 19. Sahrhundert. 


Schon die Frage der neuen franzöfifchen Grenze, die Durch den 
zweiten Parijer Frieden endgültig entjchieden wurde, hatte Die 
Großmächte in verjchiedenen Lagern gefunden. Was deutich- 
patriotifch dachte — und feiner Negierung ftanden dieſe Tendenzen 
fo nahe wie der preußifchen —, forderte die Rückgabe des Elſaſſes 
und Lothringens, bejonders joweit in beiden Landjchaften deutjch 
seiprochen wurde. Sicher hätte fich die Loslöfung Damals leichter 
vollzogen als ein halbes Sahrhundert jpäter. Uber weder England 
noch Rußland wünjchten, Frankreichs Beſtand von 1790 angetaftet 

zu ſehen; gegenüber dem empfindlichen franzöfiichen Volksbewußt— 
jein wäre eine Schmälerung der alten Grenzen für die wieder— 
eingejegten Bourbonen, deren Regierung man aus mehr als einem 
Grunde feitigen wollte, eine belaftende Mitgift gewejen. Zu Eng- 
land und Rußland gejellte fich DBfterreich, das ſelbſt nicht an den 
Oberrhein zurüdfehren, doch aber auch Preußen nicht als Dedung 
Dberdeutichlands gegen Frankreich vorgefchoben jehen wollte. 
Metternich fand es richtiger, die habsburgifchen Stammlande völlig 
preiszugeben und die Monarchie um ihren öftlichen Kern abzurunden. 
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Sp erwarb Dfterreich mehr italienifches Befigtum, als es je zuvor 
beſeſſen hatte, alles Land bis zum Po und Teffin, Venetien und die 
Lombardei. Habsburgifche Nebenlinien in Parma, Modena und 
Toskana jchienen diefe Stellung noch zu verftärfen. Ziemlich ein 
- Drittel aller Italiener und darunter die geiftig und wirtichaftlich beft- 
entiwiefelten ftanden jegt mittelbar oder unmittelbar unter Sfterreichs 
Septer. Der Raiferftaat richtete auch feine Wünfche auf die Donau: 
fürftentümer. Ihre Erwerbung hätte die Donaumsnarchie vollendet 
und Dfterreich zum Vormund des Balkans gemacht. Uber da ftand 
Rußland im Wege. Der Gewinn war auch fo, obgleich es in 
Dolen bei den Grenzen von 1809 blieb, ein bedeutender. Dazu 
erfreute fich die habsburgifche Monarchie jegt einer Gefchloffenheit 
ihres Befiges, die frühere Iahrhunderte nicht gefannt hatten. Uber 
beide Vorteile vermochten die Tatſache nicht auszugleichen, daß 
Öfterreich feine alte Stellung als Vor- und Schutzmacht DOber- 
deutſchlands gegen Eroberungsgelüfte des weftlichen Nachbarn auf- 
gab. Diefe Wendung ift für feine fpäteren Geſchicke entjcheidend 
geworden. Metternich war e8, der fie herbeiführte. 

Indem Dfterreich ſo — man kann wohl jagen, ohne fich der 
Tragweite feiner Entichließungen bewußt zu werden — fih von 
Deutichland abwandte, wollte e8 Doch nicht zugeftehen, daß Preußen 
an jeine Stelle trat. Die durchichlagenden Kriegsleiftungen dieſes 
Staates berechtigten jeine Leiter zu gefteigerten Erwartungen beim 
Friedensſchluſſe. Auch konnte man in vaterländifchen Kreifen nur 
von einer Verftärfung Preußens eine feftere Sicherung gegen Frank— 
veich erwarten. Sie mußte auf deutfchem Boden erfolgen und war, 
wie die Dinge lagen, nur bier zu erlangen; denn feinen früheren 
polnischen Befig hatte Preußen ſchon in den Kalifcher Verhand— 
lungen im Februar 1813 Rußland überlafen, nur jo viel fich vor- 
behalten, als unentbehrlich jei für die Verbindung zwijchen Dft- 
preußen und Schlefien. Es gab damit zwei Drittel feiner polnischen 
Erwerbungen preis und dazu die reicheren Teile. Als Entjchädt- 
sung hatte man in Preußen befonders die Einverleibung Sachfens 
ing Auge gefaßt, deſſen König mit fträflicher Hartnädigfeit am 
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franzöfifchen Kaifer feitgehalten hatte. Man ftieß aber auf jo all- 
gemeinen deufjchen und europäiſchen Widerftand, daß man fich mit 
der Teilung des Landes zufrieden geben mußte, ein Ausgang, welcher 
der Entwidelung Deutjchlands in einheitlichem Sinne Schwierig: 
feiten bereitet hat, auf den man heute aber doch nur befriedigt zurüd- 
blicken kann. | | 

Gegenüber den Anſprüchen der NRheinbundftaaten, die zum 
Zeil jchon vor dem Kongreß vertragsmäßig feftgelegt waren, dem 
Berlangen Englands nach Vergrößerung Hannovers und den Forde— 
rungen des neu errichteten und bejonders von England begünftigten 
Gejamtfönigreich8 der Niederlande blieb für weitere Entſchädi— 
gungen Preußens nicht allzuviel Raum. Es erhielt in der Haupt: 
jache, allerdings mit der fchmerzlichen Einbuße Ditfrieslands, zurüd, 
was es 1807 verloren hatte, erwarb dazu Schwedilch- Vorpommern 
und umfaljenden neuen Belig am Rhein und in Weltfalen. Sein 
altes geldernjches Eigentum und damit die Maas vermochte es aber 
gegenüber dem von England nachdrüdlich vertretenen Einfpruche des 
neubegründeten Königreichs der Niederlande nicht wiederzugemwinnen, 
und Ansbach und Baireuth blieben bairifch. Preußen nah Wien 
war um faft 70 000 Quadratkilometer Heiner als Preußen vor Tilfit, 
und größer noch als früher war der Abſtand zwiſchen den äußerſten 
- Enden jeines Befigtums. Die Aufrechterhaltung feiner Großmacht- 
jtellung war nicht erleichtert, und nicht mit Unrecht fonnte gejagt 
werden, daß dieſe Geftaltung den Ehrgeiz zur Yebensluft des Staates 
mache. Uber er war noch mehr als bisher mit den deuffchen Dingen 
unauflöglich verknüpft, nach König Ludwigs barodem und doch 
wahrem Wort „der Blig, der durch Deutjchland fährt“. Die Ge- 
danken an ein Abrunden und Abſchließen im Dften mußten nun für 
immer dahinten bleiben. Mit feiner zufunftsreichiten Provinz lag 
e8 unmittelbar vor dem Erbfeinde; es verteidigte fich jelbjt, wenn es 
Deutfcehland verteidigte. Bislang war Deutjchlandg Macht des 
Kaiſers, d. h. Sſterreichs Macht gewejen, nach den Borftellungen 
Daheim und in der Fremde. est trat Preußen an feine Stelle; dort- 
bin richtete fich zunächft der Blick, wenn Gefahr zu drohen jchien. 


KRaifer Alerander und die Heilige Allianz 117 











Für Rußland war das Ergebnis des Rampfes gegen Napoleon 
die Erwerbung Polens. E8 trat hier an die Stelle der preußifchen 
und Öfterreichifchen Macht. Abgeſehen von der füdlichen größeren 
Hälfte der jegigen Provinz Pofen und den alten deutfchen Städten 
Danzig und Thorn blieb beiden Staaten nur, was fie jchon 1772 
erworben hatten. Aus dem Herzogtum Warſchau ward ein König: 
reich Polen, dejjen Krone fich der Jar aufs Haupt jegte. Er hegte 
Hoffnungen — und polnische Freunde nährten fie eifrig —, jo die 
Sympathie der Polen zu gewinnen. Ein Königreich Polen, in dem 
jeine Untertanen fich zufrieden fühlten, konnte nicht verfehlen, auch 
auf die Außenftehenden Anziehungskraft zu üben. Hatte dieſe Form 
der Verbindung Beltand, jo konnte die Wiederaufrichtung eines 
polnischen Staates von den Karpathen bis zur Oſtſee mit ruffischer 
Hilfe nur eine Frage der Zeit fein. 

Es waren glänzende Ausfichten für Alexander. Nicht leicht hat 
ein Zar fich jo im Vollbefig von Ruhm und Macht fühlen fönnen, wie 
er nach den zwei fiegreichen Einzügen in Paris und nach den faum 
weniger erfolgreichen Tagen des Wiener Rongrefles. Seine glänzende 
Derfönlichkeit ftand im Mittelpunft des europäifchen öffentlichen 
Intereſſes. Nur er fonnte verfuchen, den Erdteil zufammenzufchnüren 
mit dem wunderlichen Band, das fich unter dem Namen der Heiligen 
Allianz in die Gejchichte eingeführt hat. Daß der Ernft der Er- 
eigniffe, die über die Völker dahingebrauft waren und faum irgend- 
einen Teil Europas umerjchüttert gelaffen hatten, bei hoch und 
nieder dag Bedürfnis weckte, aus der vielfach feichten und oberfläch- 
lichen Betrachtungsweiſe der Aufklärung und des Nationalismus 
wieder zu einer tieferen Lebensauffaflung zu gelangen, war mehr als 
verjtändlich, verftändlich auch, daß das erhofft wurde in der Form 
einer gefteigerten Religiofität. Wie follte Gottes Hand erfennbar 
werden, wenn nicht in jolchen Gefchehniffen! Uber nun zeitigten 
verantwortungslofe Einflüffe im Zaren den wunderlichen Gedanken, 
Gott jelbit gleichjam zum unmittelbaren Leiter des Völkerlebens 
einzufegen und allem ftaatlichen Tun und Lafjen den Stempel der 
Vorſehung und chriftlicher Frömmigkeit aufzudrüden. Die Parifer 
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Erklärung der verbündeten feſtländiſchen Großmächte vom 26. Sep— 
tember 1815 verfündete es der Welt. 

Die formellen Beitrittserflärungen der Fürften (nur Englands 
Prinzregent fehlte unter ihnen) haben weitergreifende Bedeutung 
nicht gewonnen; aber der Geift, dem das Ganze entjprungen war, 
blieb doch in ihrer Politik lebendig. Es war der der unbedingten 
Wahrung des DBeftehenden, und zwar nicht nur der äußeren Ge- 
ſtaltung des europäiſchen Staatenfyftems, wie fie ſoeben vereinbart 
worden war, jondern auch der inneren DVerhältniffe der einzelnen 
Staaten. Auch bier wollte man das Vorhandene als die von Gott 
aufgerichtete Drdnung anerfannt und im chriftlichen Glauben die 
Pflicht untertänigen Gehorſams gegen die gegebene DObrigfeit be: 
ſchloſſen ſehen. Es war eine nicht nur fonfervative, jondern reaf- 
tionäre Richtung, die in den Kabinetten zur Herrjchaft fam, und die 
ihre feftefte Stüge zu finden "glaubte im Bunde von Thron und 
Altar! Metternich aber ward bald der Führer diefer Richtung, ſo— 
weit fie fich in der großen Politik betätigte, zugleich Durch die Ge- 
wandtheit feiner Verfönlichfeit und auf Grund der Lage feines 
Staates. Um allerwenigiten konnte Öfterreich den nationalen wie . 
den fonftitutionellen Gedanken ertragen. So ward das Haus Habs- 
burg der „Hort der fonfervativen Intereſſen“ und fein leifender 
Minifter der Vorkämpfer der Reaktion. 

Das ging alle Länder Europas an, die durch die ——— 
Kämpfe mit den Gedanken der Revolution nähere Fühlung ge— 
wonnen hatten, am meiſten Doch Deutſchland und Stalien. 


Der monarchifche Sinn der Deutfchen, das gefchichtliche Er- 
gebnig einer langen Reihe von Sahrhunderten, hatte fie bei Napo- 
leon feftgehalten, jolange e8 ihren Fürften geftel, ihm zu folgen. Als 
diese fich abwandten, war dann doch aus dem preußifchen Befreiungs- 
friege ein Deuftjcher geworden. Das legte halbe Sahrhundert hatte 
dem deutſchen Volke einen überreichen Schaß unvergleichlicher 
Geifteswerfe geſchenkt, hatte e8 befreit von franzöfiicher Bevor— 
mundung feines literarischen Lebens. Die Leidensjahre haften ge- 
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lehrt, daß die neue Bildung nicht gefichert ſei unter fremdftaatlichem 
Drud, daß fie nicht dauern, fich nicht entfalten fünne in einem Volke, 
das nicht Herr jei über feinen angeftammten Boden. Niemand, der 
deutſches Geiftesleben bewahren wollte, fonnte e8 noch Teicht nehmen 
mit feinem Volkstum. Nicht nur die Sänger und Propheten des 
fämpfenden Deutfchtums, die Körner und Arndt, die Nüdert und 
Schenfendorf, fondern auch die Sünger der Romantik mit ihrer Ein- 
fehr in die Vorzeit, die Schlegel und Tied, die Novalis, Arnim und 
Brentano, wurzelten in vaferländifcher Gefinnung und nährten 
vaterländifches Empfinden. Von den verfehiedenften Geiten her 
juchte man einzudringen in Ruhm und Glanz der Vorzeit, in den 
unendlichen Reichtum deutſcher Vergangenheit, von dem ung in 
Schrift und Bild, in Bauten und KRunftwerfen und in lebendiger 
Sage jo zahlreiche und jo herrliche Zeugniffe erhalten find. Es ift 
die Werdezeit der deutjchen Altertumswiſſenſchaft im moeiteften 
Sinne, der Beftrebungen der Grimm, Eichhorn, Boifferse, der Bopp, 
Diez, Savigny. 

Und diefem fich wieder belebenden deutjchen Denken und Fühlen 
haften Schmach und Not der Fremdberrfchaft auch die Bedeutung 
nationalen ftaatlichen Lebens wieder näher gebracht. Sollte 
dag untergegangene Reich auf ewig verjchwunden jein? Raum 
irgendwo hat man gewagt, die Frage offen mit Nein zu beantworten. 
Und doch hat die allgemeine Bejahung fein anderes Ergebnis ge- 
zeitigt alg den Deutſchen Bund. Wie wenig die Nation reif war, 
jelbft die Form ihrer künftigen ftaatlichen Einheit zu beftimmen, zeigt 
wohl am deutlichften der Wandel der Anfchauungen, den ihr 
deufjchefter und alles in allem auch ihr begabtefter Staatsmann, der 
Freiherr vom Stein, in den zwei Sahren, in denen die Frage ernft- 
lich zur Erörterung ftand, in fich dDurchlebte. Sp war fie in der Hand 
der KRabinette. Der Gegenjag zwijchen den beiden Großmächten, 
die Abneigung der meiften Mittel- und Kleinftaaten, Opfer zu 
bringen an ihrer Souveränität, das entgegenftehende Intereſſe Diter- 
reichs, wie Metternich und Kaiſer Franz e8 erfaßten, fonnten ihre 
bemmende Kraft zur vollen Entfaltung bringen. Cine Wieder- 
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berftellung des alten Reiches war unmöglich; die ftaatlichen Bil- 
dungen, auf denen des Neiches Einfluß beruht hatte, waren ver- 
Ihwunden. Jetzt mochte der Bund ein möglichit Iofer fein, ohne 
eigene Kraft; dann könnte Diterreich immer noch hoffen, ihn zu 
leiten durch die Mittel der Diplomatie. Sp mußte ſich das Ver— 
langen des deutjchen Volkes nach einem deutfchen Staate zufrieden 
geben mit dem Deutjchen Bunde. Das zahlreichite und gebildetfte 
Volk Europas erhielt feinen Staat. | 


Es blieb aber nicht bei der Enttäufchung in der nationalen 
Frage. Es ift nicht richtig, jo oft es auch wiederholt worden ift, 
Daß die Preußen fih im PBefreiungskriege für eine Verfaffung 
Ihlugen. Was Bismard darüber 1847 in feiner Jungfernrede im 
Vereinigten Landtage bemerkte, entjpricht völlig den Hergängen. 
Uber als durch den freudigen Rampfeseifer des gefamten Volkes die 
Fremdherrſchaft gebrochen war, mußte auch in weiteren und bejonderg 
in den gebildeten Kreifen der Wunfch nach einer Verfaſſung an 
Kraft gewinnen. Trotz feiner Ronftitution hatte Frankreich einen 
Napoleon ertragen müflen. Sie hatte nie etwas neben ihm bedeutet, 
aber er hatte doch nicht gewagt, fie völlig zu befeitigen. Die Reftau- 
ration ſuchte man durch die Gewährung einer neuen Charte, die bald 
eine gefteigerte Bedeutung gewann, zu befeftigen. Sollten die Sieger 
jchlechter fein als dje Beftegten? In den Sahren der Reform hatte 
die preußifche Regierung jelbft fich mit der Vorbereitung einer Ver— 
faſſung angelegentlich bejchäftigt; der König hatte am 22. Mai 1815, 
als man zum ziveitenmal gegen Napoleon zu Felde 309, die Be— 
rufung einer aus den Provinzialftänden zu wählenden Gejamt- 
vertretung in bejtimmte Ausſicht geftellt. 

In anderen deutjchen Staaten beftanden ähnliche Strömungen 
und Hoffnungen, am ftärkften im Süden und Welten, wo in den 
größeren NRheinbundftaaten Willtürherrfchaft nach napoleoniſchem 
Mufter in den Jahren der Neubildung breiten Naum gewonnen 
hatte. In Württemberg, wo die alten ftändifchen Einrichtungen 
auf breiterem Volksgrunde ruhten als anderwärts, verfteifte man 
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fih nach König Friedrichs Iode, in fcharfem Widerftande gegen 
den Sohn und Nachfolger Wilhelm, auf ihre Beibehaltung und 
Wiederbelebung. Dazu kam, daß die Errungenschaften der Revo— 
lution: Die bürgerliche Gleichftellung vor dem Gejeg, die Aufhebung 
der Adelsvorrechte, Die DBefeitigung aller Feudallaften und volle 
Religionsfreiheit, die Frankreich auch unter Napoleons Negiment 
ungejchmälert bewahrt hafte, faum in irgendeinem deuffchen Staate 
zu voller Geltung gelangt waren, daß die wirtjchaftliche und die 
Verkehrsgeſetzgebung zugleich durch die Vielftaaterei und durch un- 
genügende Berüdfichtigung der nächftbeteiligten Kreife litt. Es war 
ein berechtigter und erflärlicher Wunſch, in all dem nicht zurücdzu- 
ftehen hinter dem Nachbarlande, und joweit man überhaupt politisch 
dachte, war man überwiegend der Meinung, daß dag nur zu erreichen 
jei durch konſtitutionelles Staatsleben. Die Zeit des aufgeflärten 
Deſpotismus war vorüber trotz der Verdienfte, die er fich in einigen 
Rheinbundftaaten noch hatte erwerben fünnen. Dazu legte Artikel 13 
‚ der DBundesverfaflung ja ausdrüdlich feft, daß „in allen Bundes— 
ftaaten eine landftändifche Verfaſſung ftattfinden werde”. 

Es ift für Deutfchlandg weitere Entwidelung von einjchneiden- 
der Bedeutung geworden, daß nach Dem vereinzelten Vortritt Wal- 
deds und Weimars die drei jüddeutjchen Staaten in den Jahren 
1818 und 1819 in rafcher Folge auf dem neuen Wege vorangingen. 
Mochten dabei Beweggründe mitjprechen, die mit Liberalismus wenig 
genug zu fun haften, jo hinderte das nicht, daß diefe Staaten durch 
die Anziehungskraft, die ſelbſt ihr bejcheidenes Verfaſſungsleben 
übte, mehr und mehr zu dem Anſehen gelangten, Vertreter deutjchen- 
würdiger Freiheit zu jein. In Preußen ward durch mehrere Jahre 
die Verfafjungsfrage das Streitobjeft der Parteien, die um den Ein- 
fluß auf den König rangen. Als Metternichg Richtung unter ge- 
wandter Ausnutzung der faum weniger bedeutungslofen als un- 
bejonnenen Ausjchreitungen der Univerfitätsjugend den Sieg davon- 
trug, war es um Preußens Führung in Deutfchland auf der Bahn 
volfstümlicher und freiheitlicher Entwidelung geichehben. Es begann 
die Zeit, in der Preußen in den Ruf des Staates der Reaktion kam, 
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bald mehr gehaßt und gefürchtet als Dfterreich, weil man anderes von 
ihm erwartet hatte, und weil jeine engere Verfnüpfung mit Deutjch- 
land und feine ftraffere Verwaltung jeine Gegnerfchaft zugleich be- 
Hagenswerter und fühlbarer machten. Metternich aber fonnte unter 
Preußens Gefolgjchaft den Bund zu einem Werkzeug feiner Auf- 
fafjung machen, ihm die Kraft, die er zur Förderung deutſchen Lebens 
nicht fand, zu deſſen gewaltſamer Hemmung einflößen. Im Polizei: 
geift der Karlsbader Beſchlüſſe verfuchte man zu erftiden, was be- 
müht war, Deutjchlands öffentliches Leben in der Richtung zu 
entwideln, wie die Seit fie unweigerlich forderte. So folgte auf 
Deutjchlande „Völferfrühling” der „Nachtfroft geftrenger Mai- 
herren“. 


Wenn Metternich fo in der deutſchen Politik das „jakobiniſche“ 
Preußen an feinen Wagen zu feſſeln vermochte, jo konnte ihm auch 
in anderen Ländern der Erfolg nicht fehlen. Tief zerrüttet war, 
trotz des Gieges, Spanien aus feinem PVerzweiflungsfampfe mit 
Napoleon hervorgegangen. Die Nichtswürdigfeit Ferdinands VII., 
deſſen Nückkehr das Land als Preis aus feinem Ningen davontrug, 
machte ruhige Heilung der empfangenen Wunden unmöglih. Den 
Grundton hatte beim Kampf um die Freiheit neben nationaler Hleri- 
fale Gefinnung gegeben. Uber im Lande Arandas hatten auch Auf— 
flärungsideen eine Stätte gefunden. Die DOberleitung der Er- 
bebung, joweit eine jolche in Wirffamfeit treten konnte, war zu- 
nächft in den Händen einer Zentraljunta, dann der von ihr zufammen- 
berufenen Cortes gewejen. Im März 1812 hatten dieje Cortes 
Spanien eine liberale Verfaſſung gegeben. Sie zu vernichten, war 
eine der erften Negierungshandlungen des neuen Königs. Er jollte 
die nationale Aufgabe der Behauptung der Kolonien löſen; er kam 
aus widerwärtigiter Mißwirtſchaft nicht heraus. So fand der 
Militäraufftand, der Anfang 1820 ausbrach, bald in weiten bürger- 
lichen Kreijen Unterſtützung; der König ſah fich zur Anerkennung 
der Verfaflung gezwungen. In Portugal, dem Lande Pombals, 
ward die Erhebung nachgeahmt und zeitigte ähnliche Ergebniffe, aber 


Unruhen in Spanien, Portugal und Stalien 123 





naturgemäß in beiden Ländern nicht ohne Gegenftrömung, da die 
Kirche fich bald veranlaßt fand, den Neuerungen ihre ganze Macht 
entgegenzuftenmen. Dieje inneren Zwiftigfeiten boten dem Aus— 
ande eine bequeme Handhabe für Einmifchung. 

Auch auf der Apenninenhalbinjel äußerte der ſpaniſche Auf— 
ftand jeine Wirkung. Im Heimatlande des Weltbezwingers hatte 
ſchon der Name feiner Schöpfung „Königreich Italien” belebend 
auf den im Geifte des 18. Jahrhunderts erwachten nationalen Ge- 
danken gewirkt. Es iſt die Zeit, wo auf Alfter Manzoni und Leo— 
pardi folgten. Die Perfönlichkeit des Vizekönigs Eugen Beau: 
harnais hatte dazu beigetragen, daß zwiſchen Ulpen und Apenninen, 
jo weit fein Regiment reichte, jo ftarfe Sympathien für die neuen 
Verhältniſſe fich entwidelten, wie fie fonft in dem weiten Eroberungs- 
gebiete Napoleons nicht nachzuweisen find. Hier allein harrte man 
1814 big zum Sturze mit ihm aus. Die Neuprdnung knickte außer - 
den nationalen auch die fonftitutionellen Keime und Hoffnungen. 
In Sardinien und Neapel ergingen fich die heimgefehrten Herrjcher 
in wunderlichen Bemühungen, alles wieder auf den alten Fuß und 
Das ausgeprägteite Gelbftregiment zur Geltung zu bringen. Soweit 
Öfterreich mittelbar oder unmittelbar berrfchte, fonnte jelbftverftänd- 
lich von einer Teilnahme der Untertanen am öffentlichen Leben nicht 
die Rede fein. 

Sp fand das jpanifche Beijpiel zunächft in Neapel Nach- 
ahmung, jpäter auch in Piemont, Mittelitalien harrte nur des An— 
ſtoßes von außen ber. Überall waren, was für deutfche Verhältniffe 
undenfbar gemwejen wäre, Offiziere Urheber und Leiter der Er- 
bebungen. Ihre Stütze fuchten und fanden fie, wie auch vielfach die 
Gegner, in den in Italien weit verbreiteten Geheimbünden. Die 
Alpenninenhalbinjel, und beſonders ihre füdliche Hälfte, ift in 
Europa das Land gewohnheits- und berufsmäßiger Verſchwörung 
geblieben. Nationale und liberale Begehren vereinigten fich in den 
Beltrebungen der Aufftändifchen. 

Metternich hat e8 verftanden, die vereinigten Feftlandsmächte 
gegen fie ins Feld zu führen. Wie er 1818 fchon in Aachen gegen die 
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deuffche Bewegung gefchürt hatte, jo beherrjchte fein Einfluß die 
Kongreſſe von Troppau, Laibach und Verona 1820 big 1822. Dfter- 
reichiſche Truppen ftellten 1821 in Italien die alten Dronungen 
wieder her; es ift der Höhepunft des Faiferftaatlichen Einfluffes auf 
die Halbinfel. In Verona Tieß fih Sranfreich herbei, das gleiche 
Mandat für Spanien zu übernehmen. Auf einem bewaffneten 
Spaziergang gelang 1823 Ludwig XVIII., woran Napoleon ge- 
Icheitert war, weil man jegt die Kirche für fich hatte. Wolle vier 
Jahre duldete die Nation die Fremden auf ihrem Boden, ihre volle 
Unterwerfung unter ihren König zu vollenden. Als Ferdinand VII. 
fih 1829 zum vierten Male verheiratete und im Sahre darauf Sfa- 
bella geboren wurde, war Die Lage gegeben, die über das unglüdliche 
Land die ſchweren Wirren der Karliftenfriege bringen jollte. 


Während jo in den alten Rulturländern Mittel- und Süd— 
europas die Ideen der Heiligen Allianz ihre metternichiche Voll— 
ziehung fanden, Ioderte im halborientalifchen Südoften ein Brand 
empor, der fich durch ſolche Schugwehren nicht eindämmen Tiep. 
Unter den Rajahs des türfifchen Neiches hatten die Griechen jeit 
Sahrhunderten durch Intelligenz und DBetriebjfamfeit an der Spitze 
geftanden. Sie waren die Träger des Verkehrs in den Städten und 
zählten reiche Vertreter ihres Volkes nicht nur in den Mittelmeer: 
häfen und den ruſſiſchen Handelsplägen, fondern jelbft in London 
und Liverpool. Die Sprache der orientalifchen Kirche war die ihre. 
Stets war die Bevölkerung der hellenifchen Inſelwelt jeetüchtig ge- 
blieben. Sn den legten Jahrzehnten hatte die Gunft der neutralen 
Stellung ihre Schiffahrt — ähnlich wie am entgegengejesten Ende 
Europas die norwegiſche — mächtig gefördert und damit auch ihren 
Wohlftand und ihren Unabhängigkeitsfinn. Auf dem Feftlande war 
diejer nicht nur im Peleponnes, jondern auch im weltlichen Hellas 
und in Epirus bei mehreren Stämmen nie völlig erlofchen. Die 
jüngfte Vergangenheit hatte die Fanariotenfamilie der Hypſilanti 
durch zwei Generationen in der Hospodarenwürde der Walachei 
gejehen; ihre beiden damals älteften weftlichen Vertreter Ulerander 
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und Demetrius gehörten dem ruffischen Heere an. Der Korfiote 
KRapodiftrias war ruffiicher Staatsjefrefär und der einflußreichite 
Ratgeber Uleranders. 

Zugleih in den Donaufürftentümern und in Morea, wo die 
Rufen jchon fünfzig Jahre früher tapfere Parteigänger gefunden 
hatten, begannen im März 1821 die Verfuche, die türfifche Herr- 
Ihaft abzufchütteln. Sie wurden im Norden in den erften An— 
fängen erſtickt; das Griechentum hatte hier feine tieferen Wurzeln. 
In feinem alten Stammlande aber behauptete es fich froß der er- 
drüdenden Äbermacht des Herrenvolfes. Es ift jpäter mit großem 
Aufwande von Gelehrfamfeit der Nachweis verjucht worden, daß 
e8 fich gar nicht um Nachfommen der Hellenen handele. Wer möchte 
behaupten, die efhnographiichen Wurzeln der Bevölkerung der 
Balkanhalbinſel ficher bloßlegen zu fünnen! Im Gebiet des Auf: 
ſtandes war und ift neben der griechifchen die albanefifche Sprache 
heimifch. Uber jene war es doch, die der Bewohnerſchaft dag Ge- 
präge gab, und fie allein konnte zu höherer Gefittung binaufführen. 
Sp hatte der Philhellenismus, der die KRulturvölfer ohne Unter- 
ſchied der Nationalität ergriff, feine Berechtigung, mochte auch 
mancher neugriechiiche Zug dauernde Sympathien erjchweren. An 
beldenhafter Tapferkeit taten eg mehrere der Rämpfenden den Beſten 
gleich, die man unter den Alten rühmt. | 

Europa entjchloß fich einzugreifen, als Griechenland trog allem 
der Macht des von der Pforte berbeigerufenen Ibrahim Pafcha von 
Ägypten zu erliegen drohte. Bei Navarino, dem alten Pylos, ward 
1827 die türkiſch-ägyptiſche Flotte vernichtet, im nächſten Sahre 
ſandte Raifer Nikolaus ein ruffifches Heer über den Pruth. Es war 
eine weite Breſche in Metternichs Politif. Er war auch bier der 
eifrige Verfechter des Beſtehenden geweſen; nicht ohne Grund ſcheute 
Diterreich das Aufrollen der Balkanfrage. Nun entjtand doch ein 
felbftändiger neuer Staat auf Koften der Türkei, und Rußland, das 
im Frieden von Adrianopel noch eine erhebliche Erweiterung jeiner 
transkaukaſiſchen Beligungen entlang der Küſte des Schwarzen 
Meeres und die Donaumündungen erlangte, ftand Date bei feiner 
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Geburt. Es war ein Wendepunkt in der politifchen Lage der 
alten Welt. 


Nicht ohne heftige Zuckungen hatte Frankreich den aus der 
Berbannung beimfehrenden Ludwig XVII. Beſitz ergreifen laſſen 
von dem Throne, den jein Bruder mit dem Schafott hatte vertaufchen 
müffen. Es fehlte unter den adligen und Ffirchlichen Vertretern des 
Alten nicht an Männern — und in höchften Kreifen waren fie be- 
ſonders zahlreich —, die der blindeften Reaktion das Wort redeten. 
Die „hundert Tage” ſchienen ihrer Auffaffung recht zu geben. Als 
ihnen die zweite Invaſion folgte, fand die ruhebedürftige Stimmung 
Des Landes ihren Ausdrud in der nun gewählten „unfindbaren 
Kammer”. Sie war bereit zum entfchiedenften Kriege gegen die 
Gedanken und die Ergebniffe der Revolution. Es fam zu umfafjen- 
den Verfolgungen, zu Verhaftungen von Taufenden. Im „weißen 
Schreden” des Südens erging fich noch einmal der alte Hugenotten- 
bat in grauenvollen Bluttaten. Man verftieg fich zu dem Gedanken 
der Rückforderung aller unter der Revolution eingezogenen adligen 
und Firchlichen Güter. 

Der König und fein leitender Minifter Nichelieu mußten fich 
vergegenwärtigen, daß hinter dem engen Kreife der in der Kammer 
zu Wort Rommenden in der breiten Maſſe des Volkes noch andere 
Tendenzen lebendig waren; fie entfchloffen fich im September 1816 
zur Auflöfung der Kammer. Es geſchah im Einverftändnig mit 
Wellington, dem Befehlshaber der Dffupationsarmee, und mit 
Kaiſer AUlerander und ward mit Zurüdziehung von 30000 Mann 
der verbündeten Befagungstruppen beantwortet. Uber die Regierung 
hatte Damit die Bahn geöffnet für den parlamentarifchen Kampf der 
Darteien. Die Neumahl brachte 12 Independenten in die Kammer, 
drei Jahre ſpäter wurden es 55, darunter einer der meift fompromit- 
tierten „Königsmörder”, Grögoire. Der Uachener Kongreß vom 
Dftober 1818 hatte die Aufhebung der Beſetzung zugeftanden unter 
der Bedingung einer fonjervativen Politik. ine jolche fchien un- 
vermeidlich, als der Herzog von Berry, der jüngere Sohn des 
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Thronfolgers, des Grafen von Artois, im Februar 1820 das Opfer 
eines Meuchelmörders wurde. Frankreich ward der Gefolgsgenofle 
der Feltlandsmächte, in Spanien ihr Beauftragter. 

Als 1824 mit Karl X. das Haupt der Reaktion ſelbſt ang Ruder 
fam, verjchärften ſich die Gegenfäge noch mehr. Die Elerikalen, 
adligen und legitimiftifchen Anſprüche wurden immer entjchiedener 
betont; die Dppofition ward heftiger und umfafjender. Die Kammer- 
auflöfung vom November 1827 brachte ihr eine erdrüdende Majori- 
tät; dag gleiche Ergebnis hatten die Wahlen vom Juni 1830. Ein 
Minifterium folgte dem andern. Polignacs plumper Verfuch, den 
inneren DBerlegenheiten durch Einmiſchung in die orientalifche 
Politik abzuhelfen, war fchon durch feine Form gerichtet. Als er am 
25. Zuli den König bewog, feine Zuftimmung zu geben zur Auf— 
löjfung der neu gewählten Rammer und zum Erlaß eines neuen 
Wahlgefeges, war das Schieffal der Bourbonen befiegelt. Sieben 
Tage jpäter mußte Karl X. abdanken und in England Zuflucht 
juchen. Die Revolution war ftärfer als das angeftammte König— 
tum. Mit legitimiftifchen BEIDE ließ Frankreich fich nicht 
mehr regieren. 


Raum je hat ein europäisches Land fo ſehr im Vordergrunde 
des allgemeinen Intereſſes geftanden wie Frankreich feit feiner 
großen Ummwälzung. Es war die Wetterede geworden, die Europas 
Klima zu beftimmen fchien. Die Ereigniffe von 1814 und 1815 
hatten das nicht geändert. Mit Spannung verfolgte man das 
Ringen der Parteien, deren Sieg oder Niederlage jedermann als 
beveutungsvoll für die Gefchide Europas anſah. Frankreich war 
das einzige Land des Kontinents, in dem ein ftarfes fonftitutionelles 
Leben pulfierte. In den Kreifen, die liberal dachten, wich die Er- 
innerung an die napoleonifche Vergewaltigung langſam zurüd vor 
den Sympathien mit dem Lande der Freiheit und Gleichheit. Für 
manchen ward Frankreich das Land der Hoffnung. Es konnte nicht 
fehlen, daß die Julirevolution KRabinette und Völker in Be— 
wegung feste weit mehr als einft der Baftillefturm und die Auguſt— 
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nacht. Doch hat fie die Drdnungen von 1815 nur in beſchränktem 
Umfange zu erfchüttern vermocht. 

Es fehlte in Frankreich nicht an Vertretern der revolutionären 
Propaganda nach außen; ihre Ideen verſchmolzen mit den Hoff: 
nungen auf Wiederherftellung der „verftümmelten” Grenzen. Was 
in Europa abjolutiftifch dachte, mußte auf die Runde von der er- 
neuten Vergewaltigung des legitimen Königtums zur Intervention 
geneigt fein. Metternich hätte fie gern geſehen und noch Tieber 
Kaiſer Nikolaus; feine autofratiiche Gefinnung und Rußlands euro- 
päifche Intereſſen ließen fie in gleicher Weife wünjchenswert er- 
jcheinen. Andere Mächte hätten ja unter allen Umſtänden die 
Hauptlaft zu tragen gehabt. Uber diefe Wünfche und Pläne jchei- 
terten an der ebenſo feiten wie befonnenen Haltung Preußens und an 
dem in England wieder ans Ruder gefommenen liberalen Regiment, 
das in einem fonftitutionell regierten Frankreich eine erwünſchte 
Stütze gegen das Übergewicht der abjolutiftiichen Dftmächte jah. 
Diefe Gruppierung hat dann während der Regierungszeit Louis 
Philipps auch große Bedeutung gewonnen. 

Dem Gedanken der Propaganda hat der neue König der Fran- 
zojen feinen Arm nicht geliehen. Es fehlte ihm der Mut, feine wan- 
fende Krone großem Wagnis auszufegen; es fehlte aber auch an 
Gelegenheiten, die verlodend zu ſolchem Beginnen eingeladen hätten. 
Weder in Deutfchland noch in Stalien war der Boden genügend 
vorbereitet, als daß der Umfturz des Beftehenden aus eigenem An— 
triebe und eigener Kraft hätte ernitlich verjucht oder gar durch— 
geführt werden fünnen. Süddeutſchland hatte feine Verfaſſungen. 
Im Norden ließ in den meilten Staaten, vor allem in Preußen 
jelbft, gute Verwaltung peinliche Mißſtände nicht auffommen. Nur 
wo fich jolche fühlbar machten, fam es in einigen Mittel- und 
Kleinftaaten zu offenen Erhebungen unbedeutender, örtlicher Urt. 
Allein in Braunfchweig und Kurheſſen, wo unmwürdige Negenten 
die Geduld ihrer Untertanen auf die härtefte Probe geftellt hatten, 
endeten fie mit völligen Neuerungen. Herzog Karl mußte fein 
Land dem Bruder Wilhelm überlaſſen; dem Kurfürften ward die 
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freifinnigfte Verfaſſung abgezwungen, die je ein deufjcher Staat 
erlebt hat. Die Ruhe kehrte zurüd, als der Willfür ein Ende ge- 
macht war. Metternich mußte in diefen Fällen die Mißachtung 
jeiner Grundfäge hinnehmen. In Stalien fonnte er mit leichter 
Mühe die zeitweife geftörte Ordnung wiederherftellen. 


Tiefer griffen allerdings die Ummälzungen, die in Belgien 
und Polen der Iulirevolution folgten. 

Das Königreich der Niederlande war begründet worden vor 
allem in der AUbficht, Sranfreih an jeiner Nordoftgrenze einen 
widerftandsfähigen Staat entgegenzufegen. Metternich hat das 
Land, in deſſen Verwaltung er feine Laufbahn begonnen hatte, dem 
Kaiſerſtaate noch weniger zurücdgemwinnen mögen als ‚Die vorder- 
Öfterreichifchen Lande. So hatte England in der Verfolgung feiner 
Wünfche völlig freie Hand befommen. Indem e8 den niederlän- 
diſchen Gefamtitaat Durchjegte, ward überjehen, daß diefe Gebiete 
nie ein einheitliches Staatsweſen gebildet hatten, daß ein folches 
noch nicht entfteht Durch den gleichen Herren, den man über fich er- 
trägt, und daß bei dem Verſuche, fich gemeinjam fremder Bedrückung 
zu entziehen, die Provinzen alsbald in eine nördliche und füdliche 
Hälfte zerfallen waren. 

Ein Teil des Südens, der Bevölkerungszahl nach auch feine 
größere Hälfte, hatte mit dem Norden die gleiche niederdeutfche 
Volksſprache bewahrt; aber eine, Gefchichte von drittehalb Jahr— 
hunderten hatte Denkart und Intereffen gerade diefes Teils der Be- 
völferung vom Norden völlig. gejondert. Er war der katholiſchen 
Lehre nicht nur treu geblieben, er hatte fich unter der Leitung der 
Geiftlichfeit und ihrer Sefuitenhochburg Löwen an den ftrengiten 
Klerifalismus gewöhnt. Er war wirtjchaftlich der natürliche Mit- 
bewerber des Nordens. Vor dem Aufftand gegen Spanien war er 
Träger der entwideltften Induftrie und des blühendften Handels 
in Europa gemwejen, dann verödet und zu dürftigem Dafein hinab— 
gejunfen. Beſonders als Erbe diefer Tätigkeit hatte der Norden 
wirtfchaftlih den ganzen Erdteil überflügelt; mit gutem Grunde 
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hatten die Niederlande die Scheldemündung faſt zwei Jahrhunderte 
gejperrt und Antwerpen als toten Plag niedergehalten. Jetzt ward 
e8 wieder lebendig auf diefem Strome, und flandrifche und braban- 
tiſche Betriebſamkeit arbeitete fich wieder empor neben der nieder- 
ländiſchen. Der Vorteil, den ein gejondertes Staatsweſen bot, 
fonnte ihr nicht entgehen, die Eröffnung der niederländischen Kolo— 
nien ihr höchſtens im Laufe der Zeit einen Erjaß bieten. Dazu 
bäumte die wallonische Bevölkerung Belgiens ſich auf gegen ein 
Regiment, das fie holländiſchem Weſen und holländifcher Sprache, 
die damals auch noch die Flamen als Amts- und Schriftiprache ab- 
lehnten, dienftbar zu machen fuchte. Seele des Widerſtandes aber 
ward und blieb die Geiftlichkeit. 

Sie war e8, die fogleich 1815 die Annahme der holländischen 
Verfaſſung hinderte, der freifinnigften, die der Kontinent damals 
aufzumeifen hatte. König Wilhelm entfchloß fich, fie durch einen 
Willkürakt einzuführen. Fragen der geiftfichen Gerichtsbarkeit, der. 
Schule, des Kloſterweſens brachten ihn bald in den beftigiten Kon— 
flift mit der Kirche, in den auch der Papft fo entjchieden wie nur 
möglich gegen Die Regierung eingriff. Es wiederholten fich Die Er- 
fahrungen, die Sofef II. dreißig Sahre früher hatte machen müſſen. 
Jetzt gab e8 unter dem Einfluß der von jeher jo tief auf das Land 
einwirkenden franzöfifchen Kultur außer Klerifalen auch Gegner mit 
radifalften, vepublifanifchen Llberzeugungen. Gegenüber der bart- 
nädigen Bebharrlichfeit des von feiner Sache überzeugten Königs 
flojjen die beiden Ströme des Widerftandes in einen zufammen. 
Die Julirevolution entzündete den offenen Aufruhr; Brüſſel be- 
gann, das übrige Land folgte. Ein Verſuch der Holländer, die 
Hauptitadt zurüdzuerobern, ſchlug fehl. Zu ſpät willigten jest 
König und Generalftaaten in die vorgefchlagene Perfonalunion. 
Die Trennung Belgiens und der „Niederlande“ blieb entjchieden. 

Es hat einige Jahre gedauert, bis fich Europa und der bisher 
führende Staat mit der neuen Lage abfanden. Frankreich fonnte 
durch den Wandel mur gewinnen, England vergegenmwärtigte fich, 
daß die Verbindung belgijcher Induftrie mit holländiſcher Schiff: 
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fahrt auf die Dauer unbequem werden fünne. Metternichs und 
bejonder8 des Zaren Interventionswünfche aber fanden ein ſchwer 
zu überfteigendes Hindernis an Preußens Beharren bei dem Ent- 
Ichluffe der Nichteinmifchung. Daß der neue Staat an der mon- 
archiichen Ordnung feithalten wollte, milderte die Stimmung. Un- 
gern aber hatte Louis Philipp die Gelegenheit verpaßt, für feine 
junge Dynaftie und fein Land einen Vorteil zu erlangen. Er ver- 
juchte, jeinen zweiten Sohn, den Herzog von Nemours, auf den 
neuen Thron zu bringen und für Frankreich eine Gebietserweiterung 
herauszufchlagen. Marienburg und Philippeville waren ſchon vor 
der Revolution franzöfifch geweſen und erit 1815 abgetrennt wor- 
den. Uber er mußte erleben, daß der Koburger Leopold jeinem 
Haufe den Rang ablief, und PDalmerfton, der als Leiter der eng- 
lifchen auswärtigen Politik hier feine Sporen verdiente, fich jeder 
„Abknabberei“ mwiderjegte. Doch war e8 wieder Frankreich, das im 
Einverftändnis mit den Mächten gegen Ende 1832 den Holländern 
Antwerpen abzwang, das fie zu behaupten dachten. 

Erſt 1839 ift es zu einer feiten, der gegenwärtigen Abgrenzung 
des neuen Staates gefommen. Der Deutiche Bund mußte dabei 
auf die Hälfte des ihm ängehörenden Großherzogtums Luremburg 
(die jegige belgifche Provinz Luremburg) verzichten und fich durch 
ein bejonders aus alten geldernjchen Gebietsteilen gebildetes neues 
Herzogtum Limburg (jegige niederländifhe Provinz dieſes 
Namens) entjchädigen laſſen. Die Folgezeit, die im Gegenjag 
zum Wallonentum ein ftarfes flämijches Volksbewußtſein erftehen 
ſah, hat die Trennung der beiden Länder unter anderem Gefichts- 
winfel betrachten gelernt als ihre Urheber. Die fatholifche Kirche 
machte im „Mufterlande” Eonftitutioneller Verfafjungseinrichtungen 
die befriedigende Erfahrung, daß fie auch unter diefer Form ftaat- 
lichen Lebens aufs befte gedeihen fünne. Beide Länder aber haben 
fich auch getrennt wirtjchaftlich glänzend entwickelt, nicht zulegt im 
Zufammenhange mit dem überrafchenden Aufblühen, das die hinter 
ihnen liegenden deutſchen Lande erlebten. Aberhaupt find ja Die 
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Lande von Bafel bis zum Meere, wieder wie in den Zeiten des 
mittelalterlichen deutjchen Kaiſertums die reichiten und belebteiten 
des europäischen Feftlandes geworden. 


Wenn Zar Nikolaus feinen Interventionswünfchen zuguniten 
der Beftimmungen des Wiener Kongreſſes nichts folgen ließ, was 
einer Tat glich, jo war dafür Doch ganz beſonders beitimmend Die 
Aufgabe, die ihm im eigenen Herrjchaftsgebiete geftellt wurde. Sein 
Königreich Polen verjfuchte die Wiederaufrichtung des polnischen 
Reiches. ’ 

Der Hiftorifer, der den Blid auf Galizien und feine Stellung 
im öfterreichifchen Staatsweſen, auch auf die Haltung der preußi- 
chen Polen richtet, fann faum umgehen, die Frage aufzumerfen: 
Wie könnte das polnische Volk heute daftehen, wenn es feinerzeit 
in Rongreßpolen mit den Einrichtungen hätte zufrieden jein wollen, 
die Kaiſer Uleranders Politik für gut befunden hatte, ihm zu ge- 
währen? Sie waren darauf berechnet, Anziehungskraft auf die 
außerruffiichen Volksgenoſſen zu üben, und hätten auf die Dauer 
nicht verfehlen können, diefen Zweck zu erfüllen, auch nicht, bei ent- 
jprechender Gebarung, weiter entwicelt zu werden. Denn gegen- 
über öſterreichiſchem und preußifchem Widerftande fonnte man auf 
die Vereinbarungen der drei Mächte vom 3. Mai 1815 verweilen, 
die für jeden der drei Teile nationale Einrichtungen in Ausficht 
ftellten, und denen man nun in Rußland weiter gehende Folgen ge- 
geben hatte als in den beiden anderen Weichen. 

Mit dem Erwerb des Herzogtums Warfchau war der Zar zum 
erſtenmal Herr einer gejchloffen polnischen Bevölkerung geworden. 
So hatte es auch gefchichtlich einen guten Grund, wenn er es unter- 
nahm, fie nach Art der baltischen Provinzen oder des neu errichteten 
Großfürftentums Finnlands anders zu regieren als die große 
Mafje feiner angeftammten oder durch ihr urfprüngliches Volkstum 
dem Reiche naheftehenden Untertanen. Er war in ungleich beſſerer 
Lage als der preußifche Nachbar, der fich immer feiner Pflichten 
gegen die in feine polnischen Gebiete in gleicher, ja größerer Zahl 
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eingeftreuten Deutjchen bewußt bleiben mußte. So jprach alles für 
Wert und Dauer der Einrichtungen, der das neue Königreich Polen 
fich unter dem Zepter des Zaren erfreute. Es war Schuld des Hoch: 
adel8 und der polnischen Intelligenz, daß fie ihren Zweck völlig 
verfehlten. 

Cine Vertretung in zwei getrennten Häufern, ein polnijches 
Heer, polnische Finanzen und polnifches Zoll- und Steuerweſen, 
Organifation des gefamten Staatsdienftes unter ausfchließlicher 
Berwendung von polnischen Beamten waren ebenjo viele Bürg- 
Ichaften der Erhaltung polnischen Volkstums, polnischen Nechts und 
polnischer Sprache. Die Leitung des Landes übertrug der Zar 
_ feinem Bruder KRonftantin, der 1820 durch Vermählung mit der 
Gräfin Grudzynsfa feinen AUnbefohlenen noch näher trat, und 
deſſen Charakter weitere Bürgfchaft bot. Wohl bewegten fich die 
parlamentarifchen Zuftändigfeiten in engen Grenzen, aber indem 
man fie bejaß, genoß man doch einen Vorzug vor fait allen Bewoh— 
nern des weiten Dftens, und die Verwaltung war ernitlich bemüht, 
das Land wirtichaftlich zu heben. Trotzdem blieb die Stimmung, 
daß Polen in diefen Grenzen nicht beitehen könne, die herrfchende in 
den maßgebenden Kreifen und fand ihren Widerhall in einer weniger 
fachlichen als grundfäglichen parlamentarifchen Dppofition. Man 
wollte in ‚den öftlichen, altruffiichen und Titauifchen, Herrichafts- 
gebieten des alten Reiches außer dem Grundbefig, den man un- 
- geftört behauptete, auch wieder das politifche Negiment in den 
Händen haben. Die Oppofition führte zu Machtgeboten des Zaren, 
beginnende Geheimbündelei zu ruſſiſcher Spionage. 

Als 1825 nach Uleranders Tode der jüngere Bruder Nikolaus 
an jeine Stelle trat, verfchärften fich die Gegenjäge bald. Der neue 
Zar hatte beim Thronwechſel Militärrevolten erleben müſſen, deren 
Urſprung aus den Ideen des weiteuropäifchen Liberalismus, deſſen 
abgejagter Feind er war und geblieben ift, nicht zu verfennen war, 
und deren Verzweigungen auch nach Polen deuteten. Mit altruffi- 
icher Strenge griff Nikolaus durch, ohne Nüdficht auf Polens ver- 
briefte Nechte. Man jah die Tätigkeit der Kammern gehindert, 
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ruſſiſche Militärgerichte und Polizei in Tätigkeit, ruſſiſche Sprache 
in die Verwaltung eindringen. Nur bedingungsiofe Fügſamkeit 
hätte begütigen können; jtatt deſſen reizten Verſchwörungen und 
Demonftrationen. Die Julirevolution und der belgifche Aufitand 
ftellten vor die Entſcheidung. Ließ man die rufliichen Truppen, die 
jich bereit machten in Weſteuropa einzugreifen, Polen überſchwem— 
men, jo hatte eine Erhebung nicht allzuviel Ausficht auf Erfolg, ja 
das polnifche Heer konnte leicht jelbft in die Lage fommen, außer 
Landes als Vorhut der Neaktion kämpfen zu müflen. Sp entſchloß 
man ſich Ende November 1830 zum Losjchlagen, jäuberte Warſchau 
leicht vom ruffischen Teil feiner Bejagung und dann auch das ganze 
Königreich von den Fremden. 

In dem nun folgenden Kampfe hat das Land eine größere 
Widerftandskraft bewiejen als in den Tagen des Nationalbelden 
Kosciuszko. Man konnte fich auf das organifierte Heer ftügen, das 
50000 Mann zählte, alfo ftärfer war al8 Preußens Kriegsmacht 
in den Jahren feiner Erniedrigung. Ein eriter Berfuch der Ruſſen 
im Sebruar und März 1831, Warſchau wiederzunehmen, endete 
mit einer verluftreichen Niederlage und dem Nüdzuge über den 
Bug. Man verjuchte nicht ohne Erfolg, den Aufitand oſtwärts in 
die altpolnischen Herrjchaftsgebiete zu tragen. Sie wiederzugewin- 
nen, war Doch das Hauptziel, und ihre Vereinigung mit dem König: 
reich wurde auch direft vom Zaren gefordert. Aber da gab es 
feinen anderen Befcheid als das Verlangen bedingungslofer Unter- . 
werfung. 

Es zeigte fich bald, daß der Zar die Macht babe, fie zu er- 
zwingen. Die erhoffte Hilfe vom Auslande blieb völlig aus. Im 
Oktober 1831 lag das Land troß tapferer Gegenwehr zu den Füßen 
feines Herrichers. Uneinigfeit und Verrat, jo oft den Polen ver- 
derblich, hatten auch diesmal ihre Sache jchwer gejchädigt. Die 
Ahndung war ruffiih. Deutjchland, die Schweiz und Frankreich 
füllten ich mit polniſchen Flüchtlingen. Sie haben fich fait überall 
als ein Element der Unruhe erwiejen; aber ihr Unglück wedte Mit- 
feid, und der Nimbus des Befreiungstampfes umftrahlte fie. Man 
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vergaß, daß vor allem gefämpft worden war für die Rechte des 
Adels, daß die breite Maſſe des polnischen Bauernitandes überall 
außerhalb des preußijchen Gebietes noch in demjelben jtumpfen 
Elend dahinlebte wie in den Jagen, da fie den Untergang des 
Reiches teilnahmlos über fich hatte ergehen laſſen, daß die polnischen 
Freiheitsfämpfer am wenigften ein Necht hatten, fich als Streiter 
für Menfchenwürde und Menjchenrecht feiern zu laſſen. Für 
Frankreich war es erflärlich, daß die Phraſe, Polen werde nicht 
untergehen, durch Sahre aus der Thronrede nicht verſchwand und 
die Kammern entiprechend darauf ermwiderten, aus alter Tradition 
ſah Frankreich in Polen feinen natürlichen‘ Bundesgenoffen, und 
Zar Nikolaus weigerte fich beharrlich, Louis Philipp anzuerkennen. 
Uber für Deutjchland belegt die noch heute nicht ganz überwundene 
Polenſchwärmerei eine Unreife des politifchen Urteils, die nur in 
der langen Entfremdung vom öffentlichen Leben eine teilweile Er- 
Härung finden fann. | 

Für Ruſſiſch-Polen hatte jest jede Sonder- und Vorrechts— 
ftellung ein Ende; aus dem „KRönigreiche” ward ein Generalgouver- 
nement, das unter bejondere militärische Aufficht geftellt wurde. Die 
umfafjenden Güterfonfisfationen haben bejonders dem polnifchen 
Grundbeſitz in den litauifchen und rotruffifchen Gebieten einen 
ſchweren Schlag verjegt. Seitdem hat polniſches Weſen in diefen 
Gegenden jeinen vornehmiten Halt an der römiſch-katholiſchen 
Kirche. 


Zweites Rapitel. 


England und Überſee. 


8 war der von Napoleon jelbit ins Feld geforderte Wider- 
E ſtand des Kontinents, dem er erlag. Unmöglich wäre es für 

England geweſen, ihn allein niederzuringen; es hätte erliegen 
müſſen, wäre es Napoleons Wille geweſen, auf dem Feſtlande den 
Frieden zu wahren. Aber es hatte ausdauernder gekämpft als alle 
anderen Mächte. Es war nie auch nur einen Augenblid auf Sranf- 
reich und Napoleons Seite geweſen; e8 hatte fich jedem Gegner, 
der auftrat, alsbald zugefellt, hatte hier mit Truppen, dort mit Geld 
belfend eingegriffen. Gemwiß war das gejchehen in unentwegter 
Vertretung der englifchen Interejjen. In dem unendlichen Wechjel 
der Hergänge hatte man fie nie auch nur einen Augenblick aus den 
Augen verloren; mehr als einmal hatte man fie auch engherzig oder 
unverftändig geltend gemacht, Freunde und Bundesgenoſſen ohne 
Not gefränkt oder gar gejchädigt. Das alles konnte doch nichts 
ändern an dem Gejamteindrud, den die drangvollen beiden Jahr— 
zehnte bei den Zeitgenofjen hinterließen, und den die Gefchichte als 
richtig anzuerfennen hat, daß England der Vorfämpfer Europas 
und der eigentliche Sieger über Napoleon gewejen ift. Sein An— 
ſehen unter den Völkern ift dadurch gewaltig geftiegen, und nicht 
seringer find die Vorteile geweſen, die e8 feiner Entjchloffenheit und 
jeiner Tatkraft verdanfte. 

Allerdings war die Lage Englands, als der jchwere Kampf be- 
endet war, jo wenig eine erfreuliche wie die des Kontinents. Alle 
Kräfte waren angeftrengt für die Behauptung der Unabhängigkeit. 
Die Staatsjchuld hatte die für die damalige Zeit ungebeuerliche 
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Summe von 18 Milliarden Mark erreicht, fie war um 2 Milliarden 
Mark größer, als fie 1914 war. Die Einfommenfteuer war auf 
10 Prozent geftiegen. Handels- und Schiffsverkehr find jelbit in den 
Ichweriten Zeiten der Kontinentalfperre nur wenig zurüdgegangen; 
aber naturgemäß hatte die Ausfuhr gelitten. LHberproduftion 
drückte die Löhne der Arbeiter, während die geltenden Beftimmun- 
gen über die Einfuhr von Getreide die Brotpreije in beitimmter 
Höhe hielten. 

Das haben die Friedensjahre auch Feineswegs bald beilern 
fönnen. Die Rauffraft des Kontinents fehrte nur langjam zurüd; 
man hatte 1816 und 1817 auf dem Feftlande böſe Mißernten zu 
überwinden. Das Angebot war nach wie vor groß, der Preis der 
Waren niedrig. 1820 blieb der Wert des englifchen Geſamthandels 
zurüd hinter dem von 1810. Auch die Handelsflotte nahm ab, an- 
jtatt fich zu mehren; erjt 1835 hat fie wieder die Höhe von 1816 er- 
reicht. Die durch den Krieg und die Rontinentaljperre vom Meere 
verjcheuchten feitländifchen Seefahrer begannen fich wieder zu regen. 
So hat Großbritannien in feinen Induftriebezirfen im erſten Sahrfünft 
nach dem großen Kriege Notitände erlebt, wie fie die Folgezeit nicht 
mehr gejehben hat. Trotz des gejeglichen Sinnes, der in England 
auch dem gemeinen Mann nicht fremd ift, iſt es zu ſchweren Aus- 
jchreitungen gefommen. Die Habeas-Corpus-Akte hat zeitweile 
aufgehoben werden müſſen; nach der „Schlacht von Peterloo“ ift 
man zu „Knebel-Bills“ gefchritten, die Drdnung aufrechtzuerhalten 
und Leben und Beſitz der Bürger zu fichern. 

Die Lage wurde erfchwert durch die Unfähigkeit der Tory— 
regierung. Lord Liverpool und Lord Gaftlereagh hatten ihren 
Staat in den Stürmen der großen Politik mit ficherer Hand ge: 
leitet; den inneren Fragen ftanden fie in der ftarr konſervativen Ge- 
finnung gegenüber, die fich auf den ganzen Erdteil geſenkt hatte. 
Hartnädig wmwahrten fie die Interefien des adligen Großgrund- 
befiges, der die Führung der Nation übernommen hatte und fich in 
jeinen Berdienften fühlte. Dazu famen die geiftige Umnachtung des 
Königs und die Unfähigkeit und Würdelofigfeit des Prinzregenten, 
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der 1820 als Georg IV. dem Vater folgte. Die widerwärtigen 
Hergänge jeines Samilienlebens find weitere Fleden, die das Bild 
der englifchen Gefchichte diefer Jahre entftellen. Die Nation hat 
aber die Kraft gefunden, die Hemmniſſe, die ihrer Entwidelung ent- 
gegenjtanden, aus dem Wege zu räumen; fie hat fich den Aufgaben 
des Friedens wie denen des Krieges gewachjen gezeigt. Als Lord 
Caſtlereagh im Auguft 1822 jeinem Leben, wie der Dichter jagt, 
„um Britannien zu retten”, ein Ende machte, trat Georg Canning 
an feine Stelle. Er löfte, wie die Nation e8 längft wollte, die aus— 
wärtige Politik aus der Gefolgjchaft der Feitlandsmächte. Inneren 
Reformen mwiderjegte er fich. Uber fie waren nicht mehr hintanzu- 
halten. Man ftand vor der Frage, zeitgemäßen Wandlungen Raum 
zu geben, oder aber Gewaltverjuche heraufzubeſchwören, wie fie das 
Feſtland erjchüttert hatten und weiter erjchüttern follten. 


Die erite Frage, die zur Löſung drängte, war die der Stellung 
der Katholiken. Sie war mit der irijchen eng verknüpft und wurde 
brennend, als der Sre D’Eonnell fich 1828 ins Darlament wählen 
ließ. Wellington jelbft, der bald nach Cannings Tode vie Leitung 
des Torpminifteriums übernommen hatte, brachte die Emanzi— 
pationsbill ein, die im April 1829 Gejeg wurde und den Katho— 
lifen das Parlament und die meilten Staatsämter öffnete. Den 
Srländern ift dadurch erft die Bahn frei geworden für den Kampf 
um die Beflerung ihrer Lage. Die Frage der anglifanijch-irifchen 
Staatsfirche, der Verteilung des Landes, die Home-Rule-Frage 
und zahlreiche weniger wejentliche find aufgeworfen und mit leiden: 
Ichaftlicher Heftigfeit umftritten worden. Die Stimmung auf der 
grünen Inſel hat fich mehr als einmal bis nahe zur offenen Auf— 
lehnung erhigt. Noch heute fann man in Irland eine offene Wunde 
des Dritifchen Reiches jehen. Der Gejamtinhalt und Gejamtein- 
drud der Entwidelung ift doch der, daß die wechjelnden englijchen 
Regierungen immer noch imftande gewejen find, den richtigen Zeit— 
punft zu finden, wo durch teilweifes Entgegentommen das Außerite 
abgemwendet werden konnte, und daß Irland heute mit dem Briti- 
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ſchen Reiche fefter verfnüpft ift al$ vor hundert oder zmweihundert 
Sahren. Auch die Entfeffelung der Fatholifchen Kirche und Die 
Aufrichtung einer neuen Epiffopalverfaffung, die diefe Entfejlelung 
zur Folge gehabt hat, ſowie die fich regende Neigung hochfirchlicher 
Kreife, dem Katholizismus wieder näher zu treten, ja ganz zu ihm 
. zurüdzufehren, haben für das Neich als Ganzes nicht die verderb- 
lichen Folgen gehabt, die der altpopuläre No popery-Ruf als 
jelbftverjtändlich vorausjegte. 


Der Darlamentsreform haben die Tories zunächit den jchärfiten 
Widerftand entgegengejegt. Die mächtigfte politiiche Körperjchaft 
der Welt trat zufammen auf Grund eines Wahlrechts, das im 
Laufe der Sahrhunderte feine innere Berechtigung völlig eingebüßt 
hatte. Städte, in denen dag Leben der Neuzeit voll pulfierte, waren 
unvertreten, während rotten boroughs mit gefauften Wählern über 
PDarlamentsfige verfügten. In den berechtigten Städten jelbit ſtand 
die Wahlbefugnis engen und engiten Kreifen zu, je nach der Zu- 
jammenjegung der altüberlieferten Korporationen, und ähnlich in 
den Grafichaften. inzelne reiche Landbefiger konnten über eine 
ganze Reihe von PDarlamentsfigen verfügen. 

Schon der ältere Pitt hatte die zwingende Notwendigkeit einer 
Reform erfannt. Die Frage war jeitdem nie mehr zur Ruhe ge: 
fommen, nur durch die einfallenden Kriege zurückgedrängt worden. 
Nah Wiederhberftellung des Friedens ſtieg die Agitation bald zu 
ungewohnter Heftigfeit. Unter den mancherlei Neformforderungen, 
in denen die Gedanken der franzöfiichen Revolution engliſchem 
Weſen angepaßt erneut zur Geltung famen, und die zum Teil die 
radikalſten Formen annahmen, ftand die Parlamentsfrage im Mit: 
telpunft. Nicht ohne Einwirkung der Julirevolution trat im No- 
vember 1830 das whiggiftiiche Minifterium Grey an die Stelle von 
Wellingtong Toryregierung. Sohn Ruſſell brachte die erfte Re— 
formbill ein. Uber nur nach heftigitem Widerftande des Oberhaufes, 
das jein nolumus leges Angliae mutari entgegenbhielt, und auch 
des jelbit zum Whiggismus neigenden Wilhelms IV., der im Juni 
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1830 an die Stelle feines Bruders getreten war, fonnte die Bill 
im Suni 1832 Gejeg werden. 

Sie brachte eine gerechtere Verteilung des Wahlrechtes auf 
Städte und Grafjchaften, erhöhte aber die Zahl der Wähler faum 
aufs Doppelte, von 430 000 auf 800 000. An dem Maßitabe des 
allgemeinen Wahlrechts gemefjen, blieben immer noch mehr als */, 
der Berechtigten ausgeſchloſſen. Aber die Neuordnung hat ein 
volles Menfchenalter weiterem Drängen jtandgehalten. Erft als 
die Urbeiterorganifationen eine Macht geworden waren und auf 
dem Kontinent das allgemeine Wahlrecht an Boden gewonnen hatte, 
wurde ein weiterer Schrift in der eingejchlagenen Richtung unab- 
weisbar. Wieder nahm ein Whigkabinett — Sohn Ruſſell jtand 
jest an der Spige, neben ihm Gladftone — die Sache in die Hand; 
aber die Durchführung fiel diesmal dem nachfolgenden Tory— 
minifterium Derby-Disraeli zu. Es vollendete fie Durch das Gejeg 
vom 15. Juli 1867 in noch liberalerem Sinne als geplant war. 
Es war einer der Hauptichritte, die zur Umwandlung der alten 
„Zories” und „Whigs“ in „Ronfervative” und „Liberale“ führten. - 
Das Wahlrecht der Eleineren Städte ward durch diefe neue Reform 
abermals beſchränkt, vor allem aber der Zenſus herabgejegt. Die 
Zahl der Wahlberechtigten ftieg von einer auf 2° Millionen. In 
‚den Jahren 1884/85 hat dann Gladſtone, um für feine irische Politik 
eine beſſere Stüge zu gewinnen, eine noch weitere Ausdehnung des 
Wahlrechts durchgejegt, die Zahl der Wähler abermals verdoppelt. 
Es iſt nicht bis zur Einführung des allgemeinen Wahlrechts ge- 
fommen — fie würde die heutige Zahl der Wähler wohl noch um 
ein Drittel vermehren —, aber man ilt ihm, zumal der englijche 
Wähler jchon mit dem vollendeten 21. Lebensjahre in fein Recht 
eintritt, Doch ziemlich nahe gefommen. Während des Weltkrieges 
ift e8 dann zum vollen allgemeinen Wahlrecht gefommen, auch den 
Frauen das Stimmrecht gewährt worden. 

Irogdem haben Parteien, welche die Grundlage des Staates 
in Frage ftellen möchten, Parteien, die fich verftändnislos gezeigt 
hätten für die bedingungslofe Notwendigkeit feiner äußeren Macht- 
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ftellung, in das Parlament feinen Eingang gefunden. Die Neform 
von 1867 war für links wie rechts ein Sprung ind Dunkle. Ob— 
gleich fie vor allem ins Werk gejegt worden war in Berfechtung der 
Anfprüche der Arbeiter, ift aus der erften, auf der neuen Grundlage 
vollzogenen Wahl doch nicht ein einziger Angehöriger diejes Stan— 
des hervorgegangen. Erft Die Wahl von 1906, die durch die Cham: 
berlainjche Verquickung der Imperial- mit der Handels: und Zoll: 
politik ihr bejonderes Gepräge erhielt, hat ihm eine ftärfere Ver— 
tretung im Parlament verjchafft, eine Vertretung, der doch die 
negierende Haltung der feitländifchen Sozialdemokratie gegenüber 
dem beftehenden Staatsleben durchaus fernliegt, und die deshalb 
nicht mit ihr zufammengeworfen werden darf. 

Sp hat das englifche Staatswefen fich fähig ermwiefen, der 
immer weiter um ſich greifenden Tendenz nach breiteiter Beteiligung 
aller Volkskreiſe am ftäatlichen Leben Raum zu gewähren, ohne 
doch in feinen Grundlagen wantend zu werden. Englands Welt: 
interefjen find naturgemäß nicht immer mit dem gleichen Nachdrud 
und der gleichen Gefchielichkeit vertreten worden, ein Parlament, 
deſſen Mehrheit fich ihnen gegenüber verſtändnislos gezeigt hätte, 
hat Großbritannien aber nicht erlebt. Das Reich hat den Ge- 
danken, die jeit 1789 Weltfragen geworden waren, Heimatsrecht 
gewähren können ohne Ichwere Krifen und Erjchütterungen, gleich- 
jam die alten Formen mit neuem Geifte füllend. 


Ein noch größerer und nicht weniger tiefgreifender Wandel 
vollzog fi im 19. Jahrhundert im englifchen Wirtſchaftsleben. 
Das England, das Napoleon widerftand, war trog feiner über: 
ragenden Stellung in Handel, Schiffahrt und Induſtrie, in feiner 
Wirtjchaftspolitif noch ein Staat von agrarifchem Gepräge Es 
lag ſchon in dem Syitem der Schugpolitif, unter dem Kaufmanns, 
Seemanns- und Yabrifantenftand emporgefommen waren, daß 
auch der ländlichen Arbeit auggiebige Dedung gegen den Mit: 
bewerb des Auslandes gewährt wurde. Die Notwendigkeit einer 
Änderung mußte ſich aufdrängen, als die Induftrie feit Watts Ver— 
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wertung der Dampffraft und Arkwrights Erfindung der Spinn- 
majchine einen immer größeren Umfang gewann und Hand in Hand 
damit die Bevölferung der Städte mit ungewohnter Raſchheit zu 
fteigen begann. Die Not der legten Kriegs- und der folgenden 
Sriedengjahre verjtärfte die Überzeugung. Die Induftrie war jtarf 
genug geworden, die Konkurrenz des Auslandes auch ohne Zoll- 
ſchutz fiegreich zu beftehen; aber jte bedurfte freier Einfuhr der Roh— 
produfte und Lebensmittel. uch konnte es dem feit begründeten 
Handelsitande nur erwünjcht fein, wenn ausländische Schiffahrt: 
als Konkurrent der einheimifchen Reederei herangezogen wurde. So 
fam e8 jchon 1825, als Husfiffon an die Spige des board of 
trade trat, zu einer Minderung der Zolfäge und Schiffahrts— 
abgaben. 

"Die folgenden Erfahrungen gaben der Agitation neue Kraft; 
ſie fonzenfrierte fich bald auf die Aufhebung der Kornzölle. Nur 
bei einem einheimifchen Preife von 80 Schilling für den Quarter 
Weizen, der landesüblichen Brotfrucht (er fommt einem Preiſe 
von 18 Mark für den Zentner gleich), fonnte nach dem Geſetz von 
1670 frei eingeführt werden; niedrigere Preiſe wurden durch be- 
wegliche Zollfäge erhöht. Es war ein befonders niedriger Stand, 
als durch dieſes Verfahren 1809 der Preis auf 74, Schilling 
(1634 Mark für den Zentner) reguliert wurde. Die Notitands- 
jahre 1837 und 1838 haben der im Zentrum der Induftrie, in Man- 
cheiter, 1831. gegründeten Anti-Corn-Law-League unter Cobdens 
und DBrights Führung weitefte Verbreitung gegeben. Es war der 
Tory Robert Peel, der dem Sreihandelsgedanfen in der Regierung 
Bahn brach. Er war einer der entjchiedeniten Gegner der Parla- 
mentsreform gewejen; bei die ſer Meuerung ward er Führer. 
Seine Gefjegentwürfe nahmen ein allmähliches Schwinden der 
KRornzölle in Ausficht, vom 1. Februar 1849 ab jollte nur noch eine 
ftatiftifche Gebühr von einem Schilling bleiben. Auch andere Sätze 
des Zolltarifs jollten eine bedeutende Herabjegung erfahren, Roh— 
produkte frei eingehen. Das allgemeine Notjahr 1845 bejchleunigte 
Peels Erfolg; feine Vorfchläge wurden am 16. Mai 1846 Geſetz. 


Induſtrialismus und Seemacht 143 





Da der Notitand anhielt (Irland erlebte feine entjeglichiten Hunger- 
jahre und verlor von 1846 bis 1851 faft 700 000 Einwohner), ver- 
ſchwanden die Kornzölle ſchon vor dem feitgefegten Termin, „nach 
der Schlacht bei Waterloo die folgenreichite Tat des Jahrhunderts“. 
Mit dem Ende des Jahres 1849 fielen auch die Reſte der Navi- 
gafinnsafte, die durch die Gejeggebung der legten 25 Jahre ſchon 
ftarf durchlöchert war. Die Freibandelsidee hatte gefiegt. 
Idhre leidenſchaftlichen Wortführer haben fie wiederholt ver- 
quict mit phantaftiichen internationalen Friedeng- und Abrüſtungs— 
plänen; fie hat auch mehrfach die Form grob utilitariftifcher Be— 
frachtungsweije angenommen. Der common sense des englijchen 
Volkes hat fie von diefen Irrungen und Übertreibungen zu jäubern 
vermocht, ihren gefunden Kern auf feinen Leib zugefchnitten. Denn 
daß der Freihandel dem englifchen Ermwerbsleben einen mächtigen 
Aufſchwung gegeben hat, fann heute nicht mehr bezweifelt werden. 
Es hatte vor den Mitbewerbern den Vorteil großer Kapitalkraft 
voraus, die Jahrhunderte emfigen und glüdlichen Schaffens geſam— 
melt hatten, dazu den Vorteil eines in den Betrieben fait erblich ge- 
wordenen größeren Gefchids und feiterer Diſziplin feiner Urbeiter. 
Es genoß die Gunft der reichen Bodenfchäge und der Lage des 
Landes und fügte dem allen num noch den billigen Bezug der Roh— 
produfte und Lebensmittel hinzu. Don allen Snduftrieländern 
Europas fann England heute feinen Arbeitern das billigite Brot 
und das billigite Fleifch bieten. So hat denn die Frage der Nüd- 
fehr zur Schußzollpofitif, wie fie in den legten Jahrzehnten infolge 
der veränderten Verhältnifle in den mitbewerbenden Ländern dem 
englifchen Volke nahe- und nähergelegt wurde, bis jegt immer nur 
eine verneinende Antwort gefunden. 

Allerdings hat der neuen Herrlichkeit auch die Kehrjeite nicht 
gefehlt. Der Freihandel hat der englischen Landwirtjchaft, bejon- 
ders jomweit fie dem Körnerbau oblag» den Lebensnerp durch- 
Ichnitten; die landwirtſchaftliche Bevölkerung und den Ländlichen 
Arbeiterftand hat er auf einen dürftigen Bruchteil der Einwohner: 
Ichaft herabgedrüdt. Zweifellos hat das bedenkliche Folgen für die 
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Widerftandsfraft des Reiches. „ England hätte aber für feine 
Ernährung auch dann vom Auslande nicht unabhängig bleiben 
fönnen, wenn die Landwirtfchaft fortgefest in ihrem alten Umfange 
betrieben worden wäre. England ijt durch feine neuere Entwide- 
lung noch ftärfer als früher hinausgetrieben worden auf die See. 
Es muß fie beherrſchen, um fich jederzeit die unentbehrlichen Zu- 
fuhren an Lebensmitteln und Nohmaterial und die Ausfuhr der 
Fabrikate zu fichern; e8 muß ihrer, wie früher, mächtig fein, der In— 
vafion zu wehren, die unter den heutigen Berhältniffen noch größere 
Gefahren bergen würde als vor 100 oder 200 Jahren. Demgemäß 
it der „Swei Mächte-Standard“” der Angelpunkt englifcher Flotten- 
politit geworden, während Ähnliches in früheren Seiten nie an- 
geitrebt oder gar erreicht wurde. Sa, es haben fih Stimmen er- 
hoben, die eg für geboten erklärten, auch zum Widerftand gegen eine 
noch ſtärkere Koalition fich ftändig gewappnet zu halten. Die 
Nation aber hat auch in den demokratiſchen Formen, die ihr Ber: 
fallungsleben immer mehr angenommen bat, fich in ihrer erdrüden- 
den Mehrheit das Verftändnis dafür bewahrt, daß es fih um un- 
vermeidliche Laften handelt, unverkennbar ein weiterer Beleg, wie 
fee die Grundlehren über Englands Lebensbedingungen in Gefin- 
nung und Urteil feines Volkes verankert find. 


Wenn e8 jo — allerdings, wiederum engliihem Weſen ent- 
ſprechend, nicht ohne leidenfchaftliche Ausbrüche und derbfte Auße- 
rungen der einander gegenüberftehenden Überzeugungen — doch auf 
gejeglichem Wege, ohne plöglichen und gewaltjamen Bruch mit der 
Vergangenheit, gelungen ift, Das politische und wirtjchaftliche Leben 
den Forderungen und Aufgaben der Neuzeit anzupaffen, jo fann 
England fich kaum weniger rühmen, diefeg Ziel auf dem Gebiet der 
fozialen Frage bis jest wenigſtens mit Glüd verfolgt zu haben. 

Erft die Entwidelung der Großinduftrie hat ja dieſer Frage 
ihren gefährlichen Charakter gegeben. England aber hat, trogdem 
es in diefer Entwidelung die Bahn wies und noch heute die Füh— 
rung behauptet, big jegt doch am beften vermocht, ſich mit ihren 
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unvermeidlichen Folgen abzufinden. England ift das Heimatland 
der Gewerffchaften und der Genofjenjchaften. Die in Fleisch und 
Blut übergegangene Gewohnheit der Gelbfthilfe und der Gejeß- 
fichkeit hat feinen Bewohnern auch hier den richtigen Weg gezeigt. 
An feitländifchen, franzöfifchen und neuerdings auch deutſchen Ge- 
Danfen, die Eingang und Anhänger fuchten und fanden, hat es auch 
in diefer Bewegung nicht gefehlt. Das Perlangen nach einer 
„Charte“, einer radikalen Verfaſſung nach) Nevolutionsmufter mit 
allgemeinem, gleichem und geheimem Stimmrecht, gleich bevölferten 
Wahlbezirken, alljährlich erneuerter, einheitlicher Volksvertretung, 
das in den 40er Sahren feinen Höhepunkt erreichte, fand Anhänger 
bejonders unter den Arbeitern. Charafteriftiich für englifche Ver— 
hältniſſe ift, daß die Niefenpetition mit angeblich 5 700 000 Unter- 
Ichriften (e8 waren wirklich gegen zwei Millionen!), welche die Char- 
titen, ermutigt. durch die feſtländiſchen Nevolutionen, am 10. April 
1848 ing Parlament wälzten, den Weg dorthin durch 170 000 
freiwillig eingefchworene Bürgerfonftabler nehmen mußte, die den 
Polizeiftab führten. Für jolches Vorgehen fehlte in England der 
Boden. Die Chartiften verſchwanden; die Trade Unions und die 
Pioniere von Rochdale und ihre Pflänzlinge aber blieben. Auch 
die internationale Sozialdemokratie hat fie weder verdrängen, noch 
die Herrjchaft über fie gewinnen fünnen. Die Waffe der Streiks, 
auf englifchem Boden gefchmiedet und zunächft erprobt, ift dort auch 
zuerjt in ihrer Sweifchneidigfeit erfannt und nach Möglichkeit außer 
Brauch gejegt worden. Niemand kann jagen, wie die Dinge fich 
weiter entwideln werden. ber daß ſozialdemokratiſche Anſchau⸗ 
ungen in Englands politiſchem Leben jemals eine ähnliche Rolle 
ſpielen werden wie in dem Deutſchlands oder Frankreichs, iſt wenig 
wahrſcheinlich. Im ſchroffſten Gegenſatz, beſonders zu den der— 
zeitigen deutſchen Verhältniſſen, ſteht, daß weitaus die meiſten 
großen Städte, allen voran London ſelbſt, ſoweit ſich das aus dem 
Ergebnis der Wahlen ſchließen läßt, Träger antiſozialiſtiſcher Ge— 
ſinnungen ſind. 
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Indem England jo der Neuzeit fich erjchloß, ohne doch mit 
feiner Vergangenheit zu brechen, indem e8 zwar Formen wandelte, 
den alten Geift aber lebendig erhielt, bewahrte es in hohem Grade 
die Fähigkeit, jeinen Bedürfniffen nach außen gerecht zu werden, fich 
den Raum in der Welt zu ſchaffen, den es für feine Entwidelung 
brauchte. Wenn e8 an gegnerischen Meinungen auch in den Fragen 
der auswärtigen Politik nicht gefehlt hat, fo hat fich die Nation doch 
an allen entjcheidenden Wendepunften zu entjchloffenem, tatbereitem 
Wollen zufammengefunden. | 

Man kann England die Anerfennung einer gewillen Mäßigung, 
richtiger wohl vorfichtigen Zurüdhaltung, bei den Abmachungen, die 
dem großen Kriege folgten, nicht verfagen. Es behielt Malta, 
das erft durch Napoleon in die Mittelmeerfrage hineingezogen 
worden war, fam aber auf Menorca nicht zurüd. Es ließ fich ein 
Protektorat über die neu errichtete Republik der Sonifchen Inieln 
übertragen und ficherte fich durch die Beſetzung von Korfu den 
Eingang zur Adria. Es behielt Helgoland, das ihm als Schmuggel- 
plag Dienfte geleiftet hatte, und von den niederländifchen Rolonien 
das nach der erften Eroberung wieder herausgegebene Kapland, 
den befjeren Zeil von Guayana und die wenigen oftindifchen Feſt— 
landspläge. Aber es taſtete die Stellung der Niederlande auf den 
Sundainjeln, d. h. ihren Hauptbefig, um den es vor zweihundert 
Jahren Mitbewerber gemwejen war, nicht an und gab Frankreich 
nicht nur Martinique und Guadeloupe, fondern auch Reunion, feine 
Poſten in Dftindien und Weftafrifa und feine neufundländifchen 
Rechte zurüd. Das gleiche gejchah mit den Heinen dänischen Be— 
igungen, von Denen das wichtige St. Thomas erſt in diefem Kriege 
dem Mutterlande von den Vereinigten Staaten abgepreßt wurde. 

Sp war der Territorialgewinn nach jo langen Krieggjahren ein 
mäßiger, verfehtwindend gegen den von 1763. Aber er genügte der 
Seit, den Möglichkeiten und Aufgaben, die fich zu bieten jchienen. 
Die Niederwerfung und der Tod Tippo Saibs bei der Erftürmung 
von Seringapatam am 4. Mai 1799 hatte den Herrichaftsbeftre- 
bungen Frankreichs in Vorderindien ein Ende gemacht. Cine See— 
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oder Kolonialmacht, die England hätte in den Weg treten fünnen, 
beitand nicht mehr, als der Wiener Kongreß tagte. England hat 
jeitdem in den Gewäſſern, die feine Küften umjpülten, jeine Flotte 
zu Eriegerifchen Zwecken nicht mehr zu zeigen brauchen. Es hatte 
freie Hand auf dem Meere; feine Herrichaftsftellung dort ward 
um jo bereitwilliger anerfannt, als fie Europa vor napoleonifcher 
Knechtung bewahrt hatte. Die Zeit war gekommen, wo Englands 
Seeherrichaft als etwas von der Natur Gebotenes, Gottgewolltes 
angejehen werden fonnte. Die Leitung des britifchen Staatsweſens 
hat es verjtanden, dDiefe Lage auszunugen. 


Bis über die napoleonifche Zeit hinaus ift Amerika der ein- 
zige Erdteil gewejen, der Raum geboten hat nicht nur für Er- 
vberungs-, jondern auch für Gtedlungskfolonien. Kngland und 
Stanfreich, Spanien und Portugal hatten zahlreisze Angehörige 
dorthin abgegeben; in den englifchen Kolonien hatten auch nicht 
wenige Fremde Aufnahme gefunden. Frankreich ſchied durch den 
Pariſer Frieden fait vollftändig aus. Mit feiner und Spaniens 
Unterftügung riffen fich dann Englands alte Siedler vom Mutter: 
lande los. Im engftem Zufammenhange mit den Ereigniffen in der 
alten Welt find Spaniens und Portugals Kolonien den gleichen 
Weg gegangen. Der Wiederherftellung der alten Ordnung in 
Europa folgte der Umfturz in Amerika auf dem Fuße. Don den 
europäiſchen Siedlungsländern blieb nur Kanada in jelbjtgewollter 
Abhängigkeit. | 

Die Ideen der Aufklärung, die mit Aranda ihren Einzug in 
Spanien hielten, find auch in der Verwaltung der Kolonien wirf- 
Jam geworden, gefördert von den Lehren des nordamerifanijchen 
Sreiheitsfampfes. Don 1765 an ift nach und nach der Handel mit 
den Kolonien allen Spaniern freigegeben worden und. dann rajch 
gewachſen. Drei Sahre jpäter folgte der Aufhebung des Sefuiten- 
ordeng in Spanien und Portugal die Vernichtung des Jeſuiten— 
ftaates Paraguay. Wohlftand und GSelbftgefühl der Koloniften 
boben fich, daß das Mutterland bei der Begründung der Vereinigten 

10* 


148 England und Äberſee 








Staaten mitwirkte, konnte die Wünſche nach größerer Gelb- 
ftändigfeit nur beleben. Die traurige Nolle, die Spanien unter 
Karl IV. und dem Friedensfürften Godoy im Schlepptau Franf- 
reichs jpielte, hat zuerft zu Taten geführt. 1806 fam es in Buenos 
Aires und Venezuela, Gebieten, die nicht ohne Grund als zu Unbot- 
mäßigfeiten geneigt galten, zu Unruhen. 

Sie wurden unterdrücdt. ber Joſefs aufgezwungenes König— 
tum entfachte fie von neuem. Es ward in den Kolonien noch weniger 
als im Mutterlande anerkannt, und auch die SZentraljunta, die 
fich ja in Spanien ſelbſt nicht völlig durchzufegen vermochte, fonnte 
drüben die Autorität nicht gewinnen, die man dem Gejchöpf Napo- 
leons verjagte. Nationale und Klerifale fanden fih in den Rolo- 
nien in den Unabhängigkeitsbeftrebungen zufammen. Die Gefangen- 
Ichaft Ferdinands ermöglichte e8, feinen Namen auf die Fahne zu 
Ichreiben, ohne dadurch an Bewegungsfreiheit irgendwie einzubüßen. 
Als er in fein Königreich zurüdfehrte, war man drüben nur jehr 
teilweife bereit, dem Schein die Wahrheit folgen zu laſſen und ihn 
anzuerfennen. Spanifche Truppen zwangen dann die Wider: 
jtrebenden noch einmal nieder. Uber 1817 nahmen die Dinge eine 
neue Wendung. Der Argentinier San Martin trug die Empörung 
über die Kordilleren nach Chile, und DBolivar, Venezuelas Führer 
in den bisherigen Verſuchen, konnte mit einer Ausrüftung, die er 
dem Holländer Brion verdankte, in die Heimat zurüdfehren. Der . 
Aufruhr hat dann in den nächften Sahren nach allen fpanijchen 
Kolonien hinübergegriffen und nach fiebenjährigen Kämpfen gegen 
das im Imnern zerwühlte und unter kläglichſter Leitung dahin— 
fiechende Mutterland die Unabhängigkeit des gefamten Feltlands- 
beige der Spanier durchgefegt. 

Anter Anlehnung an die bisherige DVerwaltungseinteilung ent- 
ſtanden die Staaten, die, abgejehben von einigen Verſchiebungen, 
noch beufe in Süd-, Mittel- und Nordamerika beftehen und Die 
Ipanifche Sprache und auch manches vom ſpaniſchen Weſen be- 
wahrt haben. Sie folgten jämtlich der republifanifchen Staats- 
form; der monarchiſche Verſuch im Beginn der merifanifchen 
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Selbftändigfeit hat nur die Bedeutung eines rein perjönlichen 
Swilchenfalles. Die Führer find von den Zeitgenoffen viel gefeiert 
und die Taten der Kämpfenden gepriefen worden nicht nur jenfeit, 
jondern auch diesjeit des Ozeans. Beſonders das feitländifche 
Europa hat, joweit e8 liberal dachte, fie gefehen im Lichte eines 
idealen Sreiheitsfampfes, defjen Glanz noch erhöht wurde durch die 
wilde Romantik, die fich mit der fernen Fremde fait unmillfürlich 
verfnüpfte. Die Folgezeit hat doch gelehrt, nüchterner zu urteilen, 
und hat dunkle Schatten auf das Bild geworfen. 

An natürlichem Reichtum waren die jpanijchen Gebiete den 
ehemals englilchen weit überlegen; auch fehlte es ihnen nicht an 
Land, das für den Anbau durch Europäer gleich günftige Bedin- 
gungen bot wie die Vereinigten Staaten. Und doch find diefe Vor- 
züge bis jegf entweder gar nicht oder nur in mäßigem Umfange zur 
Geltung gebracht worden. Den Gebrechen, die drei Jahrhunderte 
der Bevormundung eingeimpft hatten, bat ein Sahrhundert der 
Sreiheit nicht völlig abhelfen fünnen. Sp wenig wie die Spanier 
jelbft haben ihre Abkömmlinge jenjeit des Ozeans gelernt, ihre An— 
gelegenheiten mit ficherer und ftefiger Hand zu leiten. Cliquen— 
und Faktionsweien vergifteten dag politifche Leben, und der Segen 
der Arbeit ift dem freien Kreolen jo wenig zum Bewußtſein ge- 
fommen, wie im Mutterlande einft dem Hidalgo und Caballero und 
jegt ihren Nachfahren. Die Teilnahme am Staatsleben ward ein 
Kampf um einen Plag an der Staatskrippe bis zu den höchiten 
Stellungen hinauf. Schon DBolivar war etwas ganz anderes ale 
Wafhington. Einen Teil der Schuld trägt zweifellos die ftarfe 
Vermiſchung mit farbigen Elementen, die in allen Staaten von Peru 
bis Meriko nur einen geringen, mehrfach bis zu einem Zehntel der 
Bevölkerung berabfinfenden Bruchteil reinen europäifchen Blutes 
übrig gelaffen hat. Aber auch fie hat ja im fpanifchen oder, wenn 
man will, romanifchen Wefen ihren Grund. 

Brafilten hat fich der Bewegung angefchloffen, als Johann VI., 
der dort 1808 vor den Franzofen Zuflucht gejucht hatte, 1821 
das Land verließ, das heimatliche Königreich wieder zu übernehmen. 
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Die Brafilianer erklärten fich unter feinem Sohne Dom Pedro für 
jelbjtändig. Der ftolze Titel eines Kaiſerreichs wich auch hier 1890 
der Republik der „Vereinigten Staaten von Brafilien“. 


Wenn diefe Länder — in ihrer Gefamtheit an Größe Europa 
mehr als doppelt, den Vereinigten Staaten faft dreifach überlegen 
— aber auch weit Davon entfernt geblieben find, fich in jeder Rich— 
tung befriedigend zu entwideln und ihre reichen Hilfsquellen zur 
vollen Entfaltung zu bringen, jo bedeutet ihre Öffnung für den Ver— 
fehr und für fremden Unternehmungsgeift doch die folgenreichite 
Ermweiterung, die das 19. Sahrhundert dem Welthandel gebracht 
bat. Es ift fein zweiter Markt von gleicher Bedeutung für den Abjas 
europäifcher Erzeugniffe und den Bezug von Kolonialwaren und 
Rohmaterialien neu erfchloffen worden. Die jüd- und mittelameri- 
fanifche Handelsbewegung übertrifft zur Zeit die Dftindiens um 
eine Milliarde, die vereinigte von China und Japan und Die 
Auftraliens um mwejentlich mehr als zwei Milliarden. 

Der Löwenanteil an dem fich ergebenden neuen Gewinne aber 
it den Engländern zugefallen, im Anfange noch weit mehr als jegt. 
Es bedurfte kaum des Gefühls der Vergeltung für die Gegnerjchaft 
Spaniens im amerikanischen Sreiheitsfriege, fie zur Unterftügung 
der WAufftändifchen zu bewegen; ihr ausgeiprochener Handelsvorteil 
wies auf diefen Weg. Von feinem erften Beginn an haben fie den 
Aufftand gejchürt. Es war nicht nötig, den Staat einzufegen; nach 
bewährtem Brauch konnten fie privatem Llnternehmungsgeift das 
Nötige überlaffen. Für genügenden Kriegsbedarf ward geforgt, und 
im Dienft der Kolonien wehrten Engländer die läftige jpanifche 
Flotte ab. Die englifche Politik hat hier auch Anlaß und Handhabe 
gefunden, fich wieder zu löfen aus der Gefolgichaft der Feftlands- 
mächte, in deren Kreijen der Gedanke des Einfchreiteng allen Ernftes 
erwogen wurde. Die Intervention in Spanien fehien ein erſter 
Schritt dazu. Canning hatte das Land hinter ſich als er mit — 
reaghs BER brach. 
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Der Stoß ward nicht unmittelbar geführt, fondern durch die 
Bereinigten Staaten. Der Billigung des englifchen Kabinetts ficher, 
verfündete im Dezember 1823 ihr Präſident Sames Monroe als 
Tahresbotfchaft an den Kongreß die nach ihm benannte Doftrin. 
Sie erflärte, daß die Union das Eingreifen europäifcher Mächte in 
Amerifa und die Übertragung europäischer, was natürlich jagen 
Tollte monarchifcher Negierungsformen dorthin nicht dulden werde, 
daß Amerika überhaupt aufgehört habe, ein Rolonifationsgebiet 
für eurppäifhe Mächte zu fein. Zu Beginn des Jahres 1825, 
als die Niederlage von Ayacucho in Deru (9. Dezember 1824) die 
legten Hoffnungen der Spanier auf Waffenerfolg vernichtet hatte, 
erfolgte dann die Anerkennung der neuen Staaten durch Groß- 
britannien. Canning „rief die neue Welt ing Leben, um die alte 
wiederherzuftellen”. Seine Haltung in der griechifchen Frage voll— 
endete den Bruch. Im Handel mit Süd- und Mittelamerifa aber 
baben erjt allmählich auch andere Völker neben England empor- 
fommen können, am früheften und erfolgreichiten Deutfche. 


Diejes Jahrzehnt und die folgenden find es auch gewefen, in 
denen England die Grundpfeiler aufgerichtet hat für fein Rolonial- 
reich, wie es das 19. Sahrhundert dann ausbaute. 

Kurz vor der Franzöfiichen Revolution hatte man, wie er- 
wähnt, den erften Schritt in Auftralien getan. Neu-Südwales und 
Dan Diemensland, das 1803 folgte, waren zunächft als Ver— 
brecherfolgnien gedacht. Es find mehr als 100000 Sträflinge 
binübergeführt worden. Aber bald folgten auch unbejcholtene Sied⸗ 
ler. Goldfunde mehrten den Zuzug. 1835 begann die Koloni- 
jation von Victoria, 1836 die Südauftraliens, 1840 die Neu-Gee- 
lande. In Nord- und Weftauftralien waren fchon früher Verfuche 
gemacht worden, die aber zunächft feheiterten. Der Kontinent von 
Auftralien, Neu-Seeland und Van Diemensland wurden aner- 
fannter britifcher DBefiß, der, abgejehen von Neu-Seeland, bald 
kaum noch andere als weiße Bewohner hafte. In einem Menfchen- 
alter ward dem englifchen Volke, englifcher Sprache, englifcher 
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Kultur ein Erdteil gewonnen. Die Deportation von VBerbrechern 
hat gegenüber dem Widerfpruch der freiwilligen Koloniften in Neu: 
Südwales fchon 1843, in Ban Diemensland 1852 aufgegeben wer- 
den müſſen. 

Nicht ganz ſo durchichlagend waren die Erfolge in Südafrika. 
Die Niederländer hatten in diefer Kolonie ftetS nur eine Erfrifchungg- 
ftation für die Fahrt nach Dftindien gefehen; Siedler waren in be- 
jcheidener Zahl gefommen. Sie mehrten fich unter der englifchen 
Herriipaft, und da deren Anordnungen den „Buren“ die gewohnte 
freie Verfügung über das Steppen- und Weideland bejchränften, 
haben fie fich ihr durch „Trekken“ zu entziehen gejucht und jo die 
Herrjchaft des weißen Mannes weiter hineingetragen in den dun— 
fein Erdteil. 1843 find ihnen die Engländer nach Natal gefolgt; 
1847 haben fie ihre Grenzen nördlich an den Dranjes, öſtlich an den 
Kei-Fluß vorgefchoben. Die zwiſchen Natal und der KRapfolonie 
liegenden Gebiete wurden dann auch angefchloffen. Die Buren aber 
wichen über die Drafenberge in das innere Steppenland zurüd, das 
wir als Transvaal und Dranje-Sreiltaat bennen. Natal ward 1856 
zur englijchen Kolonie erklärt. Das zäbe niederländiiche Element 
und die ftarfe Eingeborenenbevölferung fegten bier britiichem Weſen 
doch engere Schranken als in Neu-Holland und zwangen e8 zu 
ſchweren Kämpfen, von denen der auftralifche Boden, abgejehen 
von Neu-Seeland, nichts zu berichten hat. Doch ward auch hier 
britiichem Volkstum ein weites und ergiebiges Feld neuer Tätigkeit 
gerponnen, auf dem, wie in Auſtralien, neue Tochterſtaaten haben 
emporwachjen Fünnen. 

Anderer Urt — ſoweit augenblidlicher Erfolg in Frage fam, 
noch bedeufungspoller — war der gewaltige Auffhwung, den die 
britiiche Macht in Aſien nahm. Auch für die Umwandlung Vorder- 
indieng in ein britifches Neich find diefe Jahrzehnte entjcheidend 
gervorden. Provinz um Provinz ward unterworfen. Zu dem Sul— 
tanat von Myſore fügte man das Reich des Nifam von Haiderabad; 
1818 verſchwanden die legten Nefte des Mabhrattenitaates. Das ganze 
Deffan und der größere Teil von Hindoftan waren jest unmittelbar 
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oder mittelbar in britiicher Gewalt. Schon 1816 hatte man 
Nepal am Abhange des Himalaja angegriffen, um Bengalen beffer 
zu deden. Dem Herrjcher von Birma nahm man 1826 feine Küften- 
provinzen: Arakan, Pegu, Tenaſſerim, das Land der Reishäfen. 
In den der Jahren folgte das Indusgebiet, 1843 Sindh, das Land 
am IUnterlaufe des Stromes, 1845—48 der Staat der friegerifchen 
Sikhs im Pendfchab, 1854 dann noch Nagpur im Innern der Halb- 
infel und im nächiten Jahre Dudh am mittleren Ganges. Es er- 
wies fich als ſchwer, ja undurchführbar, innerhalb der Halbinfel 
Halt zu machen, wollte man zu geficherten Verhältniffen gelangen 
und die Handelsbeziehungen, die naturgemäß ihr Neg immer weiter 
Ipannten, vor Störungen bewahren. 

Die Ausdehnung des Verkehrs war es auch, die zu weiteren 
Erwerbungen weſt- und oftwärts auf den alten portugiefiichen 
Bahnen führte. 

Seit jenen Zeiten waren die Beziehungen zu diefen Gegenden 
nie völlig unterbrochen worden, hatten fich aber auch nicht wefentlich 
weiter entwidelt. Agyptens veränderte Lage richtete Englands Blick 
wieder ernitlich weitwärts. Seit Napoleons Erpedition waren die 
Franzoſen ununterbrochen in Beziehungen zu diefem Lande geblieben. 
Die Fortjchritte des Arnauten Mehemet Ali, eines AUltersgenofen 
Napoleons, vollzogen ſich unter fteter Anlehnung an Frankreich. 
Nicht lange nach dem Abzuge der Fremden zur Leitung des 
Landes gelangt, hatte er 1811 die Unterwerfung und Vernichtung 
der Mameluden vollendet, in ihrer Verfolgung und im Rampf gegen 
die Wechabiten feine Herrjchaft dann einerfeits zu einem Nilreiche er- 
-weitert, andererfeits an der arabifchen Geite des Noten Meeres be- 
gründet, endlich 1833 der Pforte Syrien abgenommen. Sranzöfijche 
Kultur ward ihm Mufter für die erftrebte Europäifierung des Lan— 
des. Die Engländer fanden fich veranlaft, 1838 das Tonnendurch- 
glühte Aden zu bejegen, das fie dann allmählich zu dem jchier 
unbezwinglichen Felſenneſte ausgebaut haben, das es heute ift. 
As der Plan des Suezfanals unter franzöfiicher Leitung feiner 
Verwirklichung entgegenging, fügten fie 1857 Perim in der Straße 
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von DBabelmandeb hinzu. Zugleich hielten fie die Augen feit auf 
den Derfiichen Golf gerichtet und überwachten aufmerffam die Sort- 
Ichritte, die Rußland felbit oder mittelbar durch Vorſchiebung Per- 
fiens in den Ländern zwiſchen dem Kaſpiſchen Meere und dem Soli— 
man Dagh anftrebte. Gleichzeitig mit der Befegung Adens ſchritten 
fie zu einer Okkupation Afghaniftans, die trotz einer ſchweren Nieder- 
lage im Dezember 1841 und anfchließender vorübergehender Näu- 
mung des Landes aufrechterhalten wurde, bis man fich des neu ein- 
gejegten Herrjchers Doft Mohamed ficher fühlte. ; 

Wie nach Indien, ſo bat fich auch nach Ditafien der Verkehr 
bedeutend gehoben, als in der Periode 1813—33 das Monopol der 
Kompanie allmählich bejeitigt wurde. Doch mehrten fich auch die 
Reibereien mit den Chinejen. Gie führten zum Kriege, als man fich 
im Reich der Mitte entfchloß, der Opiumeinfuhr englifcher Kaufleute 
ein Ende zu machen. Preis des Friedens war die Abtretung von 
Hongkong, das dann ftarf befeftigt und einer der bejuchteiten Häfen 
der Welt geworden ift. Malakka und Singapore, die man aus dem 
niederländiichen Beſitz zurücbehalten hatte, wurden zu der Kolonie 
der Straits-Settlements erweitert und ficherten die Verbindung. 
Auch für den oftafiatischen Handel erfreute fi Großbritannien 
befierer Stüßpunfte als irgendein Land der Welt. 


Der Seappyaufftand der Sahre 1855—57 hat die Grundfeften 
des afiatischen Gebäudes ins Wanfen gebracht. Als er nieder- 
gefämpft war, verfügte England unbeftritten über ein Weltreich, 
das jenes, mit dem es aus dem Kampfe mit Napoleon bervor- 
gegangen war, um ein Vielfaches übertraf, an Ausdehnung wie an 
Bevölferung. Der Wettbewerb anderer europäifcher Mächte hatte 
jo gut wie aufgehört. Spanien und Portugal bewahrten nur noch 
Trümmer ihres alten Kolonialbefiges. Die Welt ftand britifchem 
Handel und brifiichem Unternehmungsgeift ungleich mehr offen als 
den Bemühungen aller anderen Völker. Keines bejaß gleich den 
Driten Länder über See, in die man den Überfchuß der heimifchen 


Englands foloniales und maritimes Übergewicht 155 





Bevölkerung abgeben konnte, ohne feine Sprache und fein Volkstum, 
feine Rultur und feine Selbftändigfeit in Frage zu ftellen. 

Daß England diefen Vorſprung gewann auf Grund feiner 
Erfolge gegen Napoleon, ift klar. Unmillfürlich wirft man die 
Frage auf: Wäre es anders und befjer geworden, wäre den Völkern 
Europas mehr Spielraum geblieben, wenn Napoleon gefiegt hätte? 

Die Antwort erfordert Iwifchenfragen. Hätte Sranfreich, an 
Englands Stelle gejegt, größeren Spielraum gewährt? Wäre eg, 
im DBefig von Englands Seemacht, leichter aus feiner bevorzugten 
Stellung zu verdrängen gewejen? Hätten Niederländer, Spanier 
und Portugiefen Frankreich gegenüber in abjehbarer Zeit ihre 
Selbjtändigfeit wiedererlangt? Hätte Deutjchland, wie eg von 
Napoleon vrganifiert war, Ausficht gehabt, auch nur über fein 
Wirtſchaftsleben felbftändig verfügen zu können, geſchweige denn in 
irgendwelcher Form nationale Politik zu treiben? Hätte Sranfreichs 
Bevölkerung Auswandererjcharen ftellen fünnen, wie fie von den 
britiichen Inſeln aus blühenden Rulturftaaten über See das Leben 
gegeben haben? Hätte Frankreich fo raſch und jo gründlich den 
Grundfägen des Freihandels Raum geben können, die unleugbar 
Doch auch dem nichtenglifchen Wirtfchaftsleben in hohem Grade 
zugute gefommen find? Nur wer auf alle diefe Fragen Sa zu fagen 
wagt, kann auch die erftgeftellte jo beantworten. Sicher ift die 
Verſchiebung des Gleichgewichts in der Weltftellung, die fich infolge 
des englifchen Sieges über Napoleon vollzogen hat, bedauerns- 
wert. Aber fie wäre noch viel drüdender in die Erſcheinung ge- 
treten durch den gegenteiligen Ausgang. Eben das ift Die traurige 
welthiltoriiche Folge von Napoleons unfeligem Emporfommen ge- 
weſen, daß es ganz Europa gegen Frankreich, das bis dahin Doch 
immer noch ein nüglicheg Gegengewicht gegen Englands Welt— 
machtitellung geweſen war, ins Feld zwang und eg nöfigfe, diefen in 
der europäiſchen Staatengejellfchaft nicht nur fürderlichen, ſondern 
unentbehrlichen Faktor auf Sahrzehnte zur Unfähigkeit in melt- 
politiſchen Beftrebungen herabzudrüden, während doch fein anderer 
feftländifcher Staat an feine Stelle treten konnte. Auch von dieſem 
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Gefichtspunfte aus vermag man fein anderes Verdienit des Korſen 
zu entdecken, als das der Zertrümmerung des alten Mitteleuropas, 
der Vorbereitung feines Bodens für haltbare Neubauten. 





Indem es nun aber jchien, als jollte Europa draußen in der 
Welt allein durch England vertreten werden, wuchs jenjeit des 
Dzeans aus Englands eigenem Samen eine Macht heran, die ſich 
immer mehr zur Ebenbürtigkeit emporarbeitete. 

Von ihrer Begründung an lag in den Vereinigten Staaten die 
Tendenz räumlicher Ausdehnung. Es iſt eins der kraſſeſten Beiſpiele 
vollſtändigen Fehlgreifens landläufigen politiſchen Urteils, wenn 
es durch ein Jahrhundert und länger die Union allgemein angeſehen 
hat als den Friedensſtaat ſchlechthin, der Konflikte meide und 
ſich in fremde Streitigkeiten nicht einmiſche. Die übliche Schwär— 
merei für die republikaniſche als die ideell richtige Staatsform, das 
geringe ſtehende Heer, mit dem die Union wegen der unvergleich- 
lichen Gunft ihrer Lage fich begnügen fonnte, dann die herrjchende 
Unkenntnis über Natur und PVerhältniffe des entlegenen und tat- 
Sächlich zunächit noch dürftig erforfchten Landes vereinigten fich, dieſe 
Vorſtellung zu weden und lebendig zu erhalten. 

In Wirklichkeit regte fich jchon in den Kämpfern des Unab- 
hängigfeitsfrieges die Lberzeugung, daß „die Geographie Amerika 
zur Weltmacht beitimmt habe”. Schon vor dem Kriege (1765) jehrieb 
die London Gazette: „Zweifellos wird Amerika das größte und 
blühendfte Reich werden, das die Welt je gejehen hat." Wenn Sohn 
Adams 1782 für die amerikanische Politik den Grundfag aufftellte, 
fich nicht in die Streitigkeiten europäischer Mächte hineinziehen zu 
laflen, und Waſhington das in die Formel kleidete: No entangling 
alliances, fo jollte damit nicht gefagt jein, daß man die amerikanischen 
Intereſſen nicht vertreten werde, wo und wann fie irgendwie im 
Spiele ſeien. Tatſächlich hat die Union ſchon in den erjten Jahr— 
zehnten ihres Beſtehens zu diefem Zwecke auch diesſeit des Ozeans 
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ihre Waffen gezeigt. Sie ging (1801 bis 1804) gegen die Barbaresfen 
vor zu einer Zeit, wo diefe von den europäifchen Seemächten noch 
unbebelligt blieben. 

Es war aber natürlich, daß die Interejlen der Vereinigten 
Staaten fich noch lange mit faſt verfchwindender Ausnahme auf 
Amerika bejchränften und hier wieder mit erdrüdendem Übergewicht 
auf die nördliche Hälfte des Erdteils. Im „weiten Welten“ hatte 
die Union einen Spielraum für ihre Betätigung, wie fein anderes 
Bolt der Welt ihn gleich reich und in gleich bequemer Nachbar- 
Ihaft aufweifen fonnte. Die DOrdonnanz von 1787, welche die 
Staatenbildung auf diefem Neulande regelte, ficherte deſſen Eintreten 
in den Bund zu voller politifcher Gtleichberechtigung. Die Union 
bat dann im Weiten ihre Angelegenheiten mit einer Tatkraft wahr- 
genommen, die gar nicht übertroffen werden kann. 

Der Pariſer Friede hatte die Miffiifippimündung in die 
Hände Spaniens gebracht; den DBufen von Merifo erreichte 
Unionggebiet nirgends. Man ertrug die Lage, folange Spanien 
der DBenugung der Strommündungen Hinderniffe nicht in den 
Weg legte. Als aber durch den fchon erwähnten Vertrag vom 
‚1. Dftober 1800 das alte Louifiana wieder an Frankreich über- 
ging und die Spanier in Vorbereitung der Ubergabe anfingen, 
dem Handel Schwierigkeiten zu bereiten, bäumten die damals noch 
Ipärlichen Anwohner des Miffiffippi und feiner Zuflüffe fich ſo— 
fort auf: „Der Miſſiſſippi ift unfer nach dem Gejeg der Natur; 
wenn der Kongreß uns nicht ſchützt, werden wir tun, was unfere 
Sicherheit erfordert, wenn auch der Friede der Union und unfere 
Berbindung mit den anderen Staaten dadurch geftört werden“. 
Der Kongreß fchügte fie. Die Verhandlungen mit Napoleon, denen 
Kriegsoorbereitungen der Union zur Seite gingen, führten unter 
dem Drud des bevorftehenden neuen Bruches mit England zum Ver— 
lauf des ganzen ungeheuren Gebietes, eines Gebietes doppelt fo 
groß wie Deutfchland und Frankreich zufammen, um 80 Millionen 
Stanfen. Es wird heute von faft 20 Millionen Menfchen bewohnt. 

Das Land bis zum Feljengebirge, ſoweit dem Mifftffippi von 
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Weften her Waſſer zufloß, jtand jest den Amerikanern offen. Noch 
aber war der Zugang zum Buſen von Meriko ſchmal. 1795 hatte 
man fich mit Spanien über eine Grenze vom Miffilfippi bis zum 
Atlantiſchen Ozean geeinigt. Jetzt ward die Frage aufgeworfen, wie 
Das neu erworbene Louifiana im Gebiete der Flußmündungen vom 
Ipanifchen Florida zu fcheiden ſei. In dem ftrittigen Gebiete fehlte 
e8 bald nicht an amerikanischen Anfiedlern. Sie erklärten fich im 
September 1810 von Spanien unabhängig; im nächſten Monat 
folgte die Annexion des Landftriches durch Die Vereinigten Staaten. 
Irgendwelchen Widerftand zu leiften, war Spanien in jeiner da- 
maligen Lage unfähig. Ja, es mußte bald weiteren Zumutungen 
nachgeben. Während feine Kolonien in hellem Aufſtande waren, 
ſah es fich (1819) durch Kriegsdrohungen der Union gezivungen, 
ganz Florida, Dit und Weit, für 61. Millionen Dollars abzu- 
treten, ein Gebiet jo groß wie England und halb Schottland mit 
vorzüglichen Häfen am Merifanifchen Golf. Zugleich verzichtete 
Spanien auf alle jeine Rechte an pazififchem Küftenland nördlich 
vom 42. Breitengrad, der als Grenze Merikos feftgehalten wurde. 
Hier hatte fich die Union jest nur noch mit England und Rußland 
abzufinden. 

Durch den gewinnbringenden Pelzhandel mit China und den 
reichen Walfang in den nördlichen Gewäſſern des Stillen Ozeans, 
Betriebe, an denen Amerikaner ſchon lange beteiligt waren, hatten 
dieje entlegenen Gegenden Wert gewonnen. Die Rufen erhoben 
Anſprüche jeit den Entdedungsreifen deg Dänen Bering unter 
Deter IT. und Kaiferin Anna und dehnten fie 1821 ſüdwärts bis 
zum 51. Grade aus. Doch Tießen fie fich drei Sabre ſpäter zu einem 
Dertrage mit den Vereinigten Staaten herbei, der die Südgrenze 
des gegenwärtigen Alaska, 54° 40’, als Grenze der beiderfeitigen 
Rechte feftfegte. Sp hatte man fich nur noch mit England ausein- 
anderzujegen, deſſen Anſprüche fich auf die Forfchungen Cooks und 
Vancouvers im legten Viertel des 18. Iahrhunderts und auf die 
Nachbarichaft der Gebiete der Hudfonsbai-Rompagnie ftügten. Es 
entitand die Dregonfrage. 


» 
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Die Union hatte jchon einmal, in den Jahren 1812 big 1815, 
mit dem Mutterlande die Waffen gefreuzt. Sie wollte das Preſſen 
amerifanifcher Matrofen nicht dulden, auch ihre Schiffahrt, die 
während des englifch-franzöfifchen Krieges einen gewaltigen Auf— 
ſchwung genommen hatte, nicht den englifchen Maßnahmen gegen 
die Meutralen unterwerfen laſſen und hatte ihren Widerftand big 
zur Rriegserflärung gefteigert. Man hatte trog rühmlicher Tapfer- 
feit der jungen Flotte weder zur See noch zu Lande beitehen 
fönnen. Waſhington jelbft ſah im Auguft 1814 die Engländer in 
jeinen Mauern, und man entsing einem demütigenden Frieden nur, 
weil dag Ende des napoleoniſchen Krieges den Streit in feinem 
Hauptanlaß gegenftandslos machte. Doch wallte, als die Dregon- 
frage in jahrelangen Verhandlungen ihrer Löſung nicht näher kam, 
die Kriegsluft von neuem auf. Man warf auch diesmal Haufen 
von XUnfiedlern in die umftrittenen Gebiete. In der Platform, 
auf Die der Präfident von 1844, James K. Polf, gewählt wurde, 
war die Forderung: 54,40 or fight! ein Hauptpunkt. Man wollte 
engliichen Befig am Stillen Dzean nicht dulden. Im Juli 1846 
tft man im Dregonverfrage dann doch von diefem Anſpruch zurüd- 
getreten. Die irrige Vorftellung, daß ſchon in den Ausführungs— 
beftimmungen zum LUÜtrechter Frieden der 49. Breitengrad als 
Grenze zwifchen den englischen Hudjonsbai- und den franzöfischen 
Miffiffippirechten feſtgeſetzt ſei bewog die Union, nachzugeben. Auch 
jo gewann man das ganze Land vom genannten bis hinab zum 
42: Grad zwifchen dem Seljengebirge und dem Ozean, einen Erwerb 
noch beträchtlich größer al8 Deutfchland, die Schweiz und die Nieder- 
lande zuſammen. 

Im Sahre zuvor hatte man Texas anneftiert, auf das man 
1819 im Vertrage mit Spanien ausdrüdlich verzichtet hatte. Auch 
bier hatten zunächit amerifanifche Einwanderer das Land gefüllt, 
1835 ihre Unabhängigkeit von Mexiko erklärt, fie mit Hilfe 
heimatlichen Zuzugs behauptet und dann ihren Anfchluß an die 
Union begehrt, der 1845, wenn auch mit fnapper Mehrheit in 


_ Kongreß wie Senat, bejchloffen wurde. Dies Verfahren und das 
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inzwijchen in Kalifornien entdedte Gold führten zum Kriege mit 
Meriko, in dem der Sieg nicht zweifelhaft fein konnte. Winfield 
Seott führte die Amerifaner auf Cortez? Spuren von Vera Cruz 
bis in die Hauptitadt. Durch den Frieden von Guadeloupe Hidalgo 
vom 2. Februar 1848 und den 1853 folgenden Grenzberichtigungs- 
vertrag ward der Union abermals ein Gebiet angejchlofien jo groß 
wie Deutjchland, Frankreich und Italien mit den Zwijchenländern. 
Im Laufe eines halben Sahrhunderts hatten die PVereinigten 
Staaten gegen ſechs Millionen Quadratfilsmeter Landes ihrem Ge- 
biete einverleibt, fait dreimal ſoviel als die Ausftattung, mit der fie 
in die Reihe jelbjtändiger Staaten eingetreten waren, ein Beligtum, 
das 1914 faſt 31 Millionen Bewohner nährte von reichlich 99 Mil- 
lionen, welche die Union überhaupt zählte. Keine andere Macht der 
Welt kann in diefer Zeit einen aleich wertvollen Zuwachs aufweijen. 
Die Barmittel, die für diefen ungebeueren Landerwerb in 
Geftalt von Kaufzahlungen und Schuldenübernahme aufgewandt 
worden find, belaufen fich insgefamt auf 52 200 000 Dollars. Es 
wirft ein Licht auf die unendliche Verfjchiedenheit europäifcher und 
amerifanijcher Verhältniſſe, wenn man als Vergleich beranzieht, daß 
Daiern 1810 bei der Erwerbung Baireuths, deſſen Flächeninhalt 
ein gutes halbes Promille des amerikanischen Landgewinnes aus- 
macht, allein für die Domänen 35 Millionen Franken an Napoleon 
zu zahlen und außerdem noch für 1700000 Gulden Schulden zu 
übernehmen hatte, zufammen ein GSiebentel der amerifanifchen Ge- 
ſamtſumme. 


Es hat bei dieſer gewaltigen Erweiterung des Staatengebietes 
nicht an widerſprechenden und erſt recht nicht an warnenden Stimmen 
in der Anion ſelbſt gefehlt, die ihrer abweichenden Auffaſſung 
mit amerikaniſcher Lebhaftigkeit Ausdruck gaben. Man hat auf 
internationale Schwierigkeiten hingewieſen, die entſtehen, auf die 
Gefahren, die aus der Steigerung der Militärmacht den republi— 
fanifchen Einrichtungen erwachſen fünnten, auf die unvermeidliche 
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Vergewaltigung der Indianer, vor allem aber, wo irgendein An— 
halt gegeben war, auf die angebliche Wertlofigfeit. der in Frage 
ftehenden Gebiete. Senator Mac Duffie wollte 1843 für das Ore- 
gongebiet „nicht eine Priſe“ geben, „700 Meilen regenlojen, trode- 
nen, jandigen Bodens mit unpafjierbaren Bergen“; nicht die 
Schäge Indiens, meinte er, würden ausreichen, dorthin eine Bahn 
zu bauen. Us 1867 Alaska und die AUleuten von Rußland er- 
worben werden jollten, befam man im Kongreß zu hören, daß das 
unmirtliche, elende, goftverlafjene Land nur eine Schädigung und 
Laſt für die Vereinigten Staaten jein, daß niemand einen Pfen- 
nig dafür geben werde, es möchten denn Leute fein, die verrüct 
genug jeien, die Erdbeben von St. Thomas und Grönlands Eis- 
felder zu faufen. Dasjelbe Ulasfa, das, abgeſehen von jeinem 
Goldreichtum, feinen Kaufpreis (7 200 000 Dollars) heute alljähr- 
lich durch Pelz: und mwejentlich mehr noch durch Fiſchhandel auf- 
bringt! Mit einer Art Naturnotwendigfeit ging die Entwidelung 
über dieſe Hinderniffe hinweg. „Die Geographie beftimmte Amerika 
zur Weltmacht,” jegte jeine Grenzen an die drei Meere. Westward 
ho! war und blieb die Lojung, die im Volfe verftanden wurde, big 
der Dean — zunächſt — Halt gebot. Die „verrüdten Leute‘, 
welche „die Erdbeben von St. Thomas” anfaufen, haben fich in- 
zwijchen auch gefunden. 

In dieſer geographifchen Gelbftverftändlichkeit, die allerdings 
diefen Charakter nur gewinnen fonnte unter der DVorausjegung 
moderner Verkehrsmittel, lag nun aber auch der überwältigende 
Wert, der die Erwerbungen der Vereinigten Staaten augzeichnete. 
Die Welt bejaß fein zweites im 19. Sahrhundert noch zu vergeben- 
des Gebiet von gleicher Ausdehnung und gleicher innerer Ge- 
ſchloſſenheit, das in gleich hohem Grade fulturfähig gemwejen wäre, 
und zwar fulturfähig für den weißen Mann. Die Anpaſſungs— 
fähigfeit und Dehnbarfeit angelfächliichen Staatslebens aber zeigte 
ih im glänzendften Lichte. Dbgleich der Unternehmungs- und 
jelbft der AUbenteuerluft der einzelnen freiefter Spielraum gewährt 
wurde, behauptete doch die Oberleitung ihre Nechte, vor allem in 
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der Befigergreifung und Verwaltung der gewaltigen Flächen berren- 
Iofen Bodens. Sie hat durch weile und energijch feitgehaltene 
Mapregeln die Bildung erdrüdenden Großgrundbeitges verhütet. 
Selbit die Bahnkonzeffionen, die große Landbewilligungen not: 
wendig machten, haben diefes Ergebnis nicht wejentlich beeinträch- 
tigen fünnen. Diefe Politik bat fofort mit der Entitehung der 
Union eingefegt. Zum Teil noch während des Krieges, Jämtlich 
aber bis 1802, haben die einzelnen Staaten alles noch nicht im 
Privatbeſitz befindliche Land der Union überlaflen. Die Ver— 
waltung ward dem 1790 begründeten Landamt (land-office) 
übertragen. 


Schon in der englifchen Zeit hatten die Staaten zahlreiche 
Fremde aufgenommen; jest haben fie ihnen die Tore weit geöffnet. 
Fünf Sechftel der Europamüden haben im 19. Jahrhundert in der 
Union eine neue Heimat gefunden. In ihren klimatiſchen und 
Bodenverhältniſſen beſaß fie jchwerwiegende Vorzüge vor Kanada, 
Südamerika, Südafrika und Auftralien, den der leichteren Reife noch 
bejonders vor den legtgenannten Ländern. Die Irländer, welche nach 
1845, dem fchredlichen Sahre der erften Kartoffelfäule, ihre Inſel 
zu Hunderttaufenden verlaflen mußten, gaben den Vereinigten 
Staaten jchon den Vorzug, um fich engliihem Negiment zu ent- 
ziehen. Anders als jpäter überwog in jenen Sahrzehnten die Ein- 
mwanderung, die ihren Erwerb im Landbau fuchte, Die gelocdt wurde 
von der Möglichkeit eigenen, freien Grunderwerbs. Indem man 
daran feithielt, daß niemand mehr als 320 Acres (129,5 Heftar) 
Unionsland befigen dürfe, jeder fein Befigtum auch bedauen müſſe, 
und im Mindeftmaß des zu verfaufenden Landes auf 40 Aeres 
berabging, überzog man die Staaten mit einem dichter und dichter 
fich knüpfenden Neg von kleinen und mittleren Grundbefigern, jchuf 
einen lebensfähigen, jelbftändigen Farmerftand. Das Heimftätten- 
gejeg von 1862 überließ ſogar Land unentgeltlih. Noch heute hat 
Amerika in der gefunden Mifchung feiner Bevölkerung einen weiten 
Vorſprung vor den Ländern Europas. Während um 1890 Deutich- 
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land in Orten unter 2000 Einwohnern 53 (1910 nur noch 40), 
Frankreich 63, England in Orten unter 3000 Einwohnern gar nur 
29 Prozent der Bevölkerung zählte, hatten die Vereinigten Staaten 
in Drten unter 8000 Bewohnern nahezu 71 Prozent ihrer Ein- 
wohnerjchaft. Die Statiftif bedient fich leider nicht der gleichen 
Grundzahl für die Ortsbevölferung; aber auch jo find ihre Angaben 
ein beweisfräftiges Zeugnis. 

Unter den Zugewanderten haben fich auch minderwertige Ele- 
mente befunden, auch folche, denen der Boden Europas zu heiß ge- 
worden war unter den Füßen; in den neuen Siedlungsgebieten, be- 
jonders da, wo der Fund von Edelmetallen rafches Reichwerden in 
Ausficht ftellte, haben die Anfänge fich oft tumultuarifch, ja gelegent- 
lich rechtlos geftaltet. Die Mafje der Arbeitstüchtigen und Arbeits- 
luftigen aber, der ehrlich nach Erwerb und Fortfommen Strebenden 
überwog doch, und es wird ftets als eins der Zeugniſſe für den 
inneren Wert menfchlicher und infonderheit germanifcher Natur an- 
geführt werden fünnen, daß faſt ausnahmslos aus den unferfigen, 
icheinbar in nacktefter und brutalfter Selbftfucht aufgehenden Zu- 
ſtänden, wie fie auf dem Boden der Vereinigten Staaten an jo 
mancher Stelle den Beginn der Dinge bildeten, das DBellere, zu 
dDauerndem Beltand Berechtigte ich dDurchrang und Durch Rampf zum 
Siege gelangte. So ift das Ergebnis diefer in Befigergreifung und 
Siedlung ausmündenden Völkerwanderung, die bis in die ferniten 
Gegenden der Alten Welt und nicht einmal ausschließlich innerhalb 
der Faufafiichen Raſſe ihre Zuflüffe gefunden hat, eine Neulands- 
fultur von beifpiellofer Blüte geweſen, eine Kolonifation, wie fie 
größer und erfolgreicher die Welt nicht jahb. Für die Union aber 
bedeutete diefe Wanderung einen ungeheueren Kräftezuwachs. Das 
neue Leben des Weftens wirkte auf die alten Gebiete zurüf. In 
den dreizehn Urſprungsſtaaten wohnen heute zwölfmal jo viel Men- 
chen als zu der Zeit, da fie ihre Freiheit erfämpften, und ihrer 
Bevölkerungszahl fommet heute diejenige faſt gleich, die in den da— 
mals fast noch menfchenleeren Gebieten zwijchen den Alleghanies 
und dem Miffiifippi ihre Heimat gefunden hat. 

11? 
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Diejen Kräftezumwachs begleitete aber wie jein Schatten eine 
Verſchiebung des politiichen Verhältniſſes zu England. 

Daß die Union nicht nur in Verkehrs-, [ondern auch in Macht: 
fragen zu einem Nebenbuhler heranwachſen fünne, ift Schon den Män- 
nern Har gemwejen, die fich zur Anerkennung ihrer Unabhängigfeit 
bereit finden ließen. Man hat dementjprechend ihre territorialen 
Fortjchritte in England nicht ohne Argwohn verfolgte. Die Er- 
werbung Louifianas fiel in eine Zeit, in der England allen Anlaß 
hatte, fich nicht noch einen neuen und jeetüchtigen Gegner zu jchaffen. 
Gegen die Annerion des ftrittigen Teils von Florida (1810) hat es 
alsbald proteitiert, ohne Doch nach dem folgenden, günftig verlaufen- 
den Waffengange auf feiner Räumung zu beitehen. Auch weiter- 
bin iſt die Macht der Union dem fieggefrönten Albion noch nicht 
bedrohlich erjchienen. Canning trug fein Bedenken, mit ihr gemein- 
jame Sache zu machen gegen die europäiiche Reaktion. War Die 
Monrve-Doktrin doch in feiner Weile gegen den beftehbenden 
KRolonialbefig europäischer Staaten gerichtet, wie ihr ja auch jpäter 
dieſe Bedeutung niemals beigelegt worden ift. Den Anjprüchen 
der Vereinigten Staaten auf die Küften des Stillen Ozeans trat 
man aber ſchon mit Zweifeln entgegen, ob man in einer friegerifchen 
AUuseinanderjegung der überlegene Teil fein werde. 1837 hatten fich 
im franzölifchen Unterfanada die „Söhne der Freiheit" gegen Eng: 
lands Herrjchaft erhoben! Der Vorjchlag, fich auf den 49. Breiten- 
grad als Grenze zu einigen, wurde daher mit einer gewiſſen Er- 
feichterung aufgenommen und alsbald feitgehalten; er ficherte den 
fanadifchen Gebieten eine Weſtküſte. 

Sn der Terasfrage hat England das mögliche getan, das Land 
mit Merikfo auszuföhnen und feinen Anſchluß an die Vereinigten 
Staaten zu bintertreiben. Als er trogdem erfolgte, fügte es fich, 
ließ weiterhin auch die Verkleinerung Mexikos gefchehen. 

Eine neue Kraftprobe, die aber auch eine diplomatische blieb, 
ergab fich aus den interozeanischen Ranalplänen. 

England hat ihnen früh feine Aufmerffamfeit zugewandt und 
ſchon gegen Ende des 18. Jahrhunderts an eine Befigergreifung vom 
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Nicaraguafee gedacht. Im den vierziger Jahren juchte es unter 
Berufung auf ältere Rechte und Beziehungen die Mosquitofüfte 
zu gewinnen und bejegte 1848 Greyfown an der Mündung des 
San Iuan-Flufes, juchte auch Fuß zu fallen an der anderen Geite 
der Landenge auf der Injel Tigre in der Fonfecabucht, alfo die 
beiden Endpunfte des in Ausficht genommenen Nicaragualanals in 
die Hand zu befommen. Der jofortige Einfpruch der Vereinigten 
Staaten nötigte zum Nüdzug. Am 4. Suli 1850 ſchloſſen die zwei 
Länder den Clayton-Bulwer-Vertrag, jo genannt nach den beider- 
feitigen Unterhändlern. Er verpflichtete beide, feine politifchen 
Rechte, feinen Landbeſitz und fein Proteftorat zu erwerben in 
Nicaragua, Eoftarica oder an der Mosquitofüfte, feine Truppen 
zu landen und feine Feſtungen zu errichten und feine aus- 
Ichließliche Aufficht zu beanfpruchen über einen etwa erbauten 
Kanal. Damit war feitgelegt, daB England darauf verzichtete, auf 
amerikaniſchem Boden den Vereinigten Staaten jeinen Willen auf- 
zuzwingen. Es hatte die ehemalige Kolonie als gleichwertigen 
Machtfaktor anerfannt. Ein außereuropäifches Europa ftand ſelb— 
jtändig neben dem alten. | 


Drittes Rapitel. 


Bon der Zuli- bis zur Februarrevplution. 


ährend England und Amerika Weltreiche gründeten und 
IR Rußland in PVorderafien ähnlichen Zielen zuftrebte, 

waren die Völker, die 1812 Napoleons Gebot hatten 
folgen müſſen, bejchäftigt, ihre ins Wanken geratenen inneren Ver— 
hältnifje auf neue und feitere Grundlagen zu ftellen und die be- 
ſtehende Befigverteilung nationalen Bedürfniffen entiprechend um— 
zugeftalten. So völlig hat diefe Aufgabe fie in Anſpruch genom- 
men, daß ihre Kraft für überfeeifche Fragen jo gut wie ausgejchaltet 
und erit gegen Ende dieſes Zeitraums, und auch dann nur von 
Frankreich, langjam wieder eingejegt worden ift. 

Im Mittelpunkt der feſtländiſch-europäiſchen Politik ftand auch 
nach der Julirevolution fortgejegt Frankreich, gleichſam das Baro— 
meter für Europas politiiche Witterung. Louis Philipp war 
Karl X. gefolgt. Dieſes Ergebnis des Aufftandes war aber nicht 
das, was der Maffe der Kämpfer als Ziel vorgefchwebt hatte. Sie 
waren in der großen Mehrzahl Nepublifaner und fühlten fich über- 
vorteilt und überliftet, betrogen um ihre Hoffnungen. Während 
der ganzen Regierung Louis Philipps ift dieſe Verftimmung nicht 
gefehwunden. Sie hat fich Luft gemacht in Putfchen und Atten- 
taten, die ſelbſt für franzöfifche Verhältniſſe ungewöhnlich raſch ein- 
ander folgten, und fich im Laufe der Jahre nur immer noch ge- 
iteigert. 

Sie durchjegte ſich auch je länger, je mehr mit ſozialiſtiſch— 
fommuniftifchen Anfehauungen, für die ja gerade Franzofen, zu 
Napoleons Zeiten Saint Simon, jest befonders Louis Blanc, eine 
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theoretifche Unterlage geichaffen hatten oder zu ſchaffen juchten. So 
wendete fich die Oppofition nicht nur gegen den König, jondern auch 
gegen die „Bourgevifie”, die zu dem, was ihr Name bejagen foll, 
fich Doch nur im Urjprungslande dieſes Namens voll herausgebildet 
bat, und zwar nicht zulegt infolge der günftigen Bedingungen, die 
ihr die Sulimonarchie ſchuf. Getreu den frondierenden Neigungen 
jeiner Vorfahren hatte der Bürgerfönig feinen Liberalismus betont, 
ſolange es galt, ven Bourbonen gegenüber an Popularität zu ge- 
winnen. Die Maske abzumwerfen, als er zur Macht gelangte, war 
er zugleich zu Hug und zu feige. Uber fein Innerftes hing an der 
tatfächlichen Handhabung diefer Macht, und mit gutem Grunde 
fernte die öffentliche Meinung in ihm von Jahr zu Jahr mehr einen 
Fälicher als einen Förderer des franzöfiichen Verfaſſungslebens 
erkennen und haſſen. 

Er ging in diefem Streben eine Strede Weges mit der Bour- 
gevifie zufammen. Die neue Verfaſſung gewährte ein etwas er- 
weitertes, immer aber noch jehr bejchränftes Wahlrecht. Frankreich 
erhielt 200000 Wähler, trog ftärferer Bevölkerung noch nicht 
halb joviel wie Großbritannien vor der Parlamentsreform. So 
berrichte die Plutofratie weiter. Sie gewann aber einen anderen 
Charakter, da Louis nicht, wie die Neftauration, mit dem Feuda- 
lismus gehen konnte. Fabrik- und Handelsherren haben unter dem 
„Dürgerfönigtum” ihre beiten Tage gehabt. Aber auch diefes 
Bündnis fonnte auf die Dauer nicht beitehen. Es gab bald auch in 
den Bourgevifiefammern Vertreter, die ſich der Notwendigkeit einer 
Reform nicht verjchloffen, die erkannten, daß nur jo der allgemeinen 
Unzufriedenheit der mittleren und unteren Klaffen der Boden ab- 
gegraben werden fünne. 

Für Reformen aber war der König, je älter er wurde, um fo 
weniger zu gewinnen. Er hat es vortrefflich verftanden, trog Der 
Verfaſſung ein ausgeprägt perfönliches Regiment zu führen. Die 
Minifter find von Jahr zu Sahr mehr feine Werkzeuge geworden. 
Es ift der Dynaftie nicht zugute gefommen, daß ihr Haupt in den 
legten fieben Iahren feiner Negierung an dem hochgebildeten, ab- 
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folutiftifch gefinnten Guizot, der ihn zu lenken glaubte, in Wirf- 
lichfeit aber von Louis Philipp geleitet wurde, „jeinen Minifter“ 
fand. Der König war verfchlagen und ränfevoll und verdankt dem 
Erfolge, aber dieſe jeine Art, jein Hochmut und fein Eigenfinn 
machten den Dienft bei ihm auch allen jelbjtändigen Naturen un- 
erträglich. Auch in der Volksvertretung, wie fie beitand, hatte 
Louis Philipp zulegt feinen Boden mehr. Sp entwidelte fich die 
Lage, die der preußifche Gejandte von Arnim am 13. Februar 1848 
mit den Worten zu zeichnen verjucht hat: „Die Regierung gleicht 
einer Wanduhr, die aufgezogen ift und jeitdem ziemlich regelmäßig 
geht, aber niemand fann fie wieder aufziehen. Der Schlüſſel ift 
verloren. Niemand weiß, wie lange fie gehen wird. Alles, was 
man willen fann, ift, daß die Mafchine, die im Juli 1830 hergeftellt 
wurde, fein Lebensprinzip in fich jelber hat.“ 


Mehr als in anderen Ländern Europas hat ſich in Frankreich 
in neuerer Zeit die innere Lage widergejpiegelt in der auswärtigen 
Politik. Unter dem Julikönigtum fonnte das nicht anders jein. 
Die revolutionäre, republifanifche Strömung hatte auch ihre pro- 
pagandiftifche Seite. Sie war nicht zu ihrem Rechte gefommen; 
Erfolge nach außen hätten das ausgleichen fünnen. Zu tief hatten 
die Eroberungstendenzen Wurzel gefaßt in der Nation, als daß 
jelbit der traurige Ausgang, den die glorreichen Kämpfe der Revo— 
lution und des Kaiſerreichs zum Schluſſe genommen hatten, den 
Ruf nach den „natürlichen“ Grenzen hätte zum Verftummen bringen 
fünnen. Dbgleich von wirklichen Verluften gegenüber dem Stande 
von 1790 nicht Die Nede fein fonnte, war die Nation Doch durch: 
drungen von der Überzeugung, daß Frankreichs heiliger Boden ge- 
jcehmälert, zerjtüdelt jei. Die Verdrängung des franzöfiichen Ein- 
flufjes aus Italien, die beberrjchende Stellung, die Öfterreich Dort 
einnahm, war ein weiterer Stachel, der fortdauernd empfunden 
wurde. 

Der „König der Franzoſen“ erkannte das in voller Klarheit. 
Er war beſeelt von ſehnlichſten Wünſchen, den nationalen Aſpi— 
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rationen ſeines Volkes nachzugeben. Aber er wußte, daß es bei 
einem Verſuch ſeine Krone gelte, daß ſein Königtum eine Nieder— 
lage nicht überleben werde. Und er war nicht jo vom Siege über— 
zeugt wie der Kriegsftolz jeiner Untertanen, Die ziwar Dem ver- 
einigten Europa unterlegen waren, fich aber den Nachbarn mehr 
als gewachfen fühlten. Während jeiner ganzen Negierung iſt Louis 
Philipp zwifchen diefen Antrieben hin und her gejchwanft. Wollen 
zum Kriege hatte er, aber das Vollbringen fand er nicht. 

Noch von Karl X. waren Frankreichs Waffen nach Ulgier ge- 
tragen worden. Am 4. Juli 1830 hatte Bourmont, in den Augen 
der bonapartiftifch Gefinnten wegen jeines Verhaltens 1815 nur der 
Verräter am Kaifer, die Stadt des Dei eingenommen. Louis 
Philipp hat die geftellte Aufgabe weiter verfolgt. Sie fand auch 
noch unter jeiner Regierung eine Löſung, die abjchließend jchien. 
Zwei Monate vor der Februarrevolution hat fic) Abdel Kader, der 
durch anderthalb Sahrzehnte Die Seele des Widerftandes geweſen 
war, den Franzojen ergeben, und zwar, was des Königs Herz be- 
jonders erfreuen fonnte, jeinem eigenen Sohne, dem Herzog von 
Aumale. Frankreich fonnte fich wenigitens als Herr des Küſten— 
landes fühlen und hatte ſich um Europa das zweifelloje Verdienit 
erworben, den. Seeräubereien des Hauptfiges der DBarbaresfen ein 
Ende gemacht zu haben. 

Uber wenn das Land auch mit Genugtuung feinen Eriegerifchen 
Ruhm gemehrt jah, jo waren es Doch andere Erfolge, die jeinem 
Ehrgeize vorjchwebten. Hier aber hat Louis Philipps Regierung 
vollftändig verjagt. Von 1832 bis 1838 haben Franzoſen Ancona be- 
jegt gehalten, als die Diterreicher den im Anſchluß an die Zuli- 
vevolution in Mittelitalien ausgebrochenen Unruhen trog franzd- 
ſiſchen Einſpruchs ein Ende gemacht hatten und eine dauernde Be— 
ſetzung des Rirchenftaats zu planen fchienen. Sie blieben den Fran- 
zojen gegenüber in den Legationen. Zugunften Maria Chriftinas 
gegen die Karliften in Spanien einzugreifen, hat Louis Philipp 
nicht gewagt, obwohl ihm die 1834 zuftandegefommene Quadrupel- 
allianz der Weftmächte eine faum weniger bequeme Handhabe ge- 
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boten hätte als 1823 Ludwig XVII. die Heilige Allianz, und ob- 
gleich das Intereffe feines Hauſes an einer Intervention größer 
war alg feiner Zeit dag Ludwigs X VIII. Fa Dapr 

In eine wirklich fchwierige Lage brachte ihn die Entwidelung 
der orientalifchen Angelegenheiten, als Mehemet Alis fteigende 
Macht, der gegenüber fchon gegen Schluß des griechifchen Krieges 
die durch Neformverfuche und die Vernichtung der Janitſcharen ge- 
ſchwächte Türfei an die zweite Stelle getreten war, auf direfte Koſten 
des Sultans noch weiter Boden zu gewinnen juchte und 1833 dem 
Dberherrn Syrien und die Provinz Adana mit den Tauruspäſſen 
abzwang. Die Pforte fand Nüdhalt nicht nur an Rußland, jon- 
dern auch an England, das ein ftarfes und dazu unter leitendem 
franzöfifchem Einfluß ftehendes Ägypten nicht dulden wollte, und 
die beiden deutſchen Großmächte ftellten fich auf die gleiche Geite. 
As Mahmud II., diefer Rückendeckung vertrauend, 1839 den Krieg 
erneuerte und abermals gejchlagen wurde, griffen die Mächte tat- 
fächlih zu jeinen Gunften ein und wiefen den Vizekönig in feine 
Grenzen zurüd. Louis Philipp ſah fich vor die Wahl geitellt, feinen 
Schüsling fallen zu laſſen oder gegen alle vier Großmächte die 
Waffen zu ergreifen. Die Wogen der Kriegsluft gingen hoch in 
Franfreich, und Volk und Minifterium, an deſſen Spige Thiers 
als entjchiedener Vertreter einer aggrejliven Politik ftand, drängten, 
die orientalifchen Differenzen am Rheine auszufechten. Im diejer 
AUbficht ward damals Thiers der Urheber der DBefeltigung von 
Paris. Der König wählte Doch den Weg des Friedens und der 
Demütigung und erjegte im Dftober 1840 Ihiers durch Guizot. 
Er konnte fich nicht entjchließen, „die Jakobinermütze aufzufegen“, 
wie er der europäiſchen Diplomatie gedroht hatte. 

Die Aberführung der Leiche Napoleons nach Paris, die Thiers 
zur Anfeuerung des friegerifchen Sinnes betrieb und 1840 durch- 
legte, vergegenwärtigte der Nation den Unterjchied zwifchen einft 
und jegt. Die franzöfifche Politik blieb auf der Pyrenäiſchen Halb- 
injel der englifchen, in Stalien der öfterreichifchen gegenüber im 
Nachteil, obgleich die franzöfifch-englifche entente cordiale, die man 
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als Gegengewicht gegen das Zufammengehen der Dftmächte jo jehr 
betonte, noch für einige Jahre wieder auflebte. Als Guizot im 
Auguſt 1846 den jpanifchen Heiratsvertrag zugunften des Herzogs 
von Montpenfier erfchlich, war e8 auch damit zu Ende. Frankreich 
ftand wiederum allein; in der auswärtigen Politik fehlte es durch- 
aus an Erfolgen, welche die innere Lage hätten ausgleichen können. 
Die Befegung der Marquejas- und die Abernahme eines Protef- 
torats über die Gejellfchaftsinfeln, Erwerbungen, zu denen 1842 
nach dem ägyptiſchen Mißerfolg die Erinnerung an Bougainvilles 
Fahrten führte, und die man englifchen Umtrieben gegenüber be- 
hauptete, mochten al8 Belege gelten, daß auch dieſer Negierung der 
Kolonifationsgedanfe nicht ganz entfchwunden war, fonnten aber 
für die Stimmung der Nation nicht ins Gewicht fallen. Leichter 
noch als das Königtum der Bourbonen ward das der Orleans über- 
wältigt, als es am 22. Februar 1848 wagte, eins der üblich ge- 
wordenen Neformbanfette zu unterfagen und fein Verbot aufrecht: 
zuerhalten. Und diesmal folgte, wie es ſchon 1830 die Meinung 
der Rämpfenden geweſen war, die Republik. 


Indem Frankreich jo aus jeder Mitbewerbung um überfeeijche 
Macht ausfchied, weil Herricher und Volk ganz erfüllt blieben von 
den überlieferten Eroberungstendenzen und leitenden Einfluß in 
Deutichland und Stalien als ein unveräußerliches Necht beanfpruch- 
ten, ſahen fich diefe Länder felbft allein fchon durch ihre inneren Ver— 
bältnifje zur vollen Teilnahmlofigfeit verdammt. Die Fragen der 
Zeit, ftaatliche Begründung des nationalen Beſtandes und feine 
fonftitutionelle Geftaltung, ftießen bei ihnen auf Schwierigfeiten 
wie fonft nirgends in den alten Rulturftaaten Europas und waren 
doch für die weitere Entwidelung des Erdteild von größerer Be— 
deufung als irgendwo fonft. 

Die Julirevolution hat, wie bemerkt, in Deutjchland nur eng 
begrenzte Nachahmung gefunden. Doch aber hat fie der öffentlichen 
Meinung einen ftarfen Anftoß gegeben und zur Ausgeftaltung und 
Klärung der Anfichten über das, was not tue, nicht wenig bei- 
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getragen. Der ftaatsrechtlich gegebene Weg zu feiterer nationaler 
Einigung und dadurch gefteigerter Geltung in Politif und Wirt- 
ichaft war der durch den Bundestag. Er hatte fich ſchon in den 
furzen Sahren bis zu den Karlsbader Bejchlüffen als ungangbar er- 
wiejen. Der Bundestag hatte völlig verjagt, als es fich darum 
handelte, den jchweren Notſtänden der Jahre 1816/17 durch Er- 
leichterung des DBinnenhandels einigermaßen abzubelfen, ebenjo 
völlig, als verjucht wurde, durch ihn Dedung deuticher Schiffahrt 
gegen die Näubereien der Barbaresfen zu erlangen. Er hatte in 
dem einen Falle auf heilbringende Befjerungen der Zukunft, im an- 
deren auf gütige Fürbitten der beiden Großmächte bei den Gee- 
mächten verwiejen. Dagegen fanden ihn die Karlsbader Beſchlüſſe 
als brauchbares Werkzeug einer zugleich Eleinlichen und verbifjenen 
Reaktion. Es konnte dann auch nicht mehr wundernehmen, daß 
er fich den Nöten der Untertanen in einzelnen Bundesitaaten ver- 
lagte. Weder die Kurheſſen noch die Holfteiner konnten hier Schuß 
finden gegen zweifelloje Nechtsbrüche ihrer Landesherren. Go 
Ichied der Bundestag ſchon im erſten Jahrzehnt jeines Beitehens 
aus dem öffentlichen Leben der Nation aus; er ward „der Indiffe— 
renzpunft der deutjchen Politik”. 

Daran hat die Julirevolution nichts ändern fünnen. Uber fie 
bat doch vermocht, dem öffentlichen Leben in den Einzelftaaten, wo 
es allein noch pulfierte, einen rafcheren Gang zu geben. 

Natürlich zunächft nur in den Staaten, die fich einer Ver— 
faſſung erfreuten, und hier wieder vor allem im deufjchen Süden und 
Südweſten. Man fühlte fich dort als Träger und Bahnbrecher 
fonftitutionellen Lebens. Die Gedanken der franzöfiichen Revo— 
(ution hatten hier am meiſten Verbreitung gefunden und am tiefiten 
Wurzel gefcehlagen. Dabei bedeuteten aber die Rheinbundgerinne- 
rungen einen gewiſſen Bruch mit der deutfchen Tradition und 
wieſen zugleich auf den Urſprung der eigenen Größe hin. So geriet 
man in einen doppelten Gegenjag zu Preußen, den des Ver— 
faflungsftaates gegenüber dem Abſolutismus und den der Eiferfucht 
auf die größere Macht und der Furcht vor dem nationalen Ehr— 
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geiz, den man in dem norddeutichen Großftaate mehr vorausjegte, 
als er fatfächlich vorhanden war. Schärfer als BÖfterreichs ward 
Preußens reaftionäre Haltung empfunden und verurteilt, weil jene 
nur verlegte, diefe aber auch enttäuschte. 

An höchiten Stellen des Südens ift man mehr bemüht gemwejen, 
den Spalt zu erweitern als zu jchließen. König Wilhelms von 
Württemberg „Manuffript aus Süddeutſchland“ ift ein ftarfes 
Zeugnis für redlichites Bemühen in diefer Richtung. Wie Die 
Volksſtimmung entgegenfam, lehrt in anfprechendfter Form Hauffs 
„Bild des Kaiſers“. Es ift die Geburtszeit jener abfälligen, ge- 
ringſchätzigen und gelegentlich gehäffigen Beurteilung Norddeutich- 
lands und norddeutjchen, zumal preußifchen und gar erjt Berliner 
Weſens, die in manchen Härten und Anarten ihren verftändlichen 
Anlaß finden mochte, die aber doch weit über das Ziel hinausſchoß, 
bis heute aber im Süden noch nicht unpopulär geworden ift, wenn 
auch bejjere Kreiſe fich Längit von ihr Iosmachten. Man gefiel fich 
als „reines Deutjchland” und verrannte fich in dieſe Vorftellung. 
Aus den Erinnerungen und aus den Verhältnifien heraus ſpannen 
jich zahlreiche Fäden, die zu Frankreich und franzöfiichen Anfchau- 
ungen binüberführten bis zur äußeren Lebensgewöhnung und zu 
dem Brauche, befieres Los als daheim und Fortfommen, wenn die 
Heimat es nicht zu bieten ſchien, im reicheren weftlichen Nachbar- 
lande oder in der republifanifchen Schweiz zu juchen. In den ſüd— 
deutſchen Kammern, vor allem in Sranfreichd nächſtem Nachbar- 
ande, in Baden, wedte die Iulivevolution wieder lebhafte Töne, 
lautes PVBerlangen nach erweiterten Rechten. Ihr Ideal, Die 
Republik, fand auch hier Anhänger. Gab es in den Staaten des 
Südens doch auch weit größere Bruchteile der Bevölkerung, die 
durch fein überliefertes Band an ihre Dynaftien gebunden waren. 
Es wurde populärer Auffaſſung vielfach jelbftverjtändlich, daß es 
die Aufgabe des Sahrhunderts fei, „Die Throne wegzuräumen“. 
Ausführbar erfchien das aber nur durch Anlehnung an Frankreich, 
wenn dort die Republik zum Siege gelangt jei. Sp gewöhnte man 
fich, im revolutionären Frankreich eine befreundete Macht zu jehen, 
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deren Gefchisf das eigene mitbejtimme. Es blieb unbeachtet oder 
ward gering angejchlagen, daß dieſer Weg zur Freiheit Teicht in 
Abhängigkeit von den Fremden auslaufen konnte. 

Gerade im Süden fand aber auch eine andere Auffaffung 
Doden und ftarfe, tönende Worte. Der Gedanke, Preußen zu 
Deutjchland zu erweitern, ift nicht preußifchen Urſprungs. Friedrich 
dem Großen ift er fremd geblieben, und die Beftrebungen Preußens, 
gegenüber der um fich greifenden franzöfifchen Macht zu einer 
Führerfchaft über Norddeutfchland zu gelangen, find anderer Art. 
Auch die Neuordnung der deutjchen Verhältniffe auf dem Wiener 
Kongreß hat fich mit derartigen preußifchen Wünfchen oder An— 
Iprüchen nicht zu befaffen gehabt. Wohl aber ift in diefen Tagen 
in der Umgebung Karl Augufts von Weimar der Gedanke vertreten 
worden, daß allein die Einigung Deutjchlands unter Preußens 
Führung mit Ausschluß von Dfterreich Deutjchlands Zukunft fichern 
fönne. Er hat Nachklang nicht gewedt. Des Schwaben Paul 
Pfizers „DBriefwechjel zweier Deutjcher” fand 1831 den Boden 
doch befjer vorbereitet, die Saat aufzunehmen. Er vertrat Die preu- 
Bilche Führung mit einer Entfchiedenheit und Klarheit, die fein 
Buch zu einem Programm machten. Es war die württembergijche 
proteftantifche Bildung — man möchte nicht überjehen, daß fie auf 
rein lutherifcher Grundlage ruhte —, die bier mit ſchwäbiſcher 
Warmherzigkeit zu Worte kam und denkend und Dichtend zugleich 
belehrte und begeifterte. Es war auch nicht reiner Zufall, daß die 
Stimme fich erhob auf dem Haffifchen Boden des alten Neiches. 

Unmöglich konnte fie vafch durchdringen. Im Norden, wo die 
napoleonifche Zeit außerhalb Preußens nur geringfügige Gebiets- 
verfchiebungen veranlaßt hatte, war zwar monarchifche Gefinnung 
unerfchütterlich begründet; auch lebte Dort vom Siebenjährigen, vom 
Revolutionskriege und vom Feldzuge von 1815 ber noch in weiten 
Kreifen das Gefühl der Waffenbrüderfchaft mit Preußen. Aber 
der Gegenfag gegen den Staat der Dilziplin war doch auch dem 
Norden nicht fremd. Der Friefe Uwe Jens Lornfen, ein deutjcher 
Feuerfopf wie faum ein zweiter, fand, daß es feinen veineren und 
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Ichärferen Gegenjag zu echt germanifchem Wefen gebe als das 
Preußentum, Preußen darum auch der Brennpunkt des Haffes aller 
Deutſchen jei. Dazu jah die bald einfegende verjchärfte Neaktion 
Preußen abermals in Dfterreich8 Schlepptau. Us die feitfrohen 
Pfälzer, die jo gern auf DBergeshöhen, in den Burghöfen ihrer 
Ruinen oder auf Waldeslichtungen zu Scherz und Ernit zufammen- 
treten, im Mai 1832 auf dem Hambacher Felt ihrer Vaterlands- 
und Sreiheitsliebe in Neden Luft gemacht hatten, die beſſer un- 
gehalten geblieben wären, führte der jonft jo träge Bund den Gegen- 
ichlag unter vollem Einverftändnis Dfterreichs und Preußens. Man 
begnügte fich nicht, die alten Polizeimaßregeln einzufchärfen und 
neue hinzuzufügen, man wollte jest allen Ernftes das Verfaffungs- 
leben der Einzelftaaten von Bundes wegen überwacen, es jedem 
Fürften zur Pflicht machen, fih in feinen Negentenrechten nicht 
weiter bejchränfen zu laſſen, und nötigenfalls zur Exekution von 
Bundes wegen fchreiten. Der wahnmwigige Frankfurter Putich vom 
3. April 1833 gab der Reaktion neue Handhaben und fand vBſter— 
reich und Preußen in gleichem Einvernehmen. 

Sp fonnte es nicht fehlen, daß die Meinungen weit ausein- 
andergingen, was wichtiger und zunächſt zu erftreben fei, die Ein- 
heit oder die Freiheit, der nationale Staat, der ohne Preußen nicht 
denfbar war, oder die Ausgeftaltung der Einzelftaaten in freieſtem 
Konftitutionalismug oder gar in republifanifcher Negierungsform. 
Indem die Anfichten fich gegenübertraten, klärten und formten fie 
fih. Die Stille der zwanziger Jahre war und blieb überwunden. 
Kein Zweifel, daß der Nadikalismus, dem das Wort deufjch all- 
mählich zum Agitationsmittel herabſank, zunächit die lauteren und 
glücklicheren Wortführer fand. Das inhaltleere Gezeter eines 
Börne, der zerfegende Wis eines Heine, das ganze ebenjo feichte 
wie formloje Treiben des Jungen Deutjchlands wirkten — ung faum 
noch verftändlich — auf ein Publifum, das erft langſam anfing, den 
Wert von Renntniffen und Erfahrungen im ftaatlichen Leben jchägen 
zu lernen, dem auch wenig Gelegenheit geworden war, fich in dieſer 
Schule zu bilden, und das den Mangel einftweilen durch Glauben 


176 Bon der Juli- big zur Februarrevolution 








und Stimmung erjegte. Wie hätte es anders jein jollen in einem 
Lande, deſſen geiftiges Leben jo lange feinen Schwerpunft in der 
Schönen Literatur gehabt hatte! Wie Heine im „Schwabenjpiegel” 
gegen Pfizer die Lacher auf jeiner Seite behielt, jo blieb die Real— 
politik des „Briefwechſels“ im Nachteil gegenüber den Schwärme- 
reien, die für „die europäische Freiheit” begeifterten und mit dem 
Gedanken allgemeinen Umfturzes jpielten. Doch gehörte ihr die 
Zukunft. Trotz allem fam ihr der preußifche Staat jelbit zu Hilfe, 
indem er jedem, der Augen hatte zu jehen, doch auch die ftarfen 
Seiten feines Wefens zeigte. 


Us wundeſter Punkt in Deutjchlands Gejamtleben ward 
weithin feine wirtfchaftliche Zerriffenheit empfunden. England 
hatte Ahnliches nie gefannt; für Frankreich war die Befeitigung der 
inneren Verkehrsſchranken eine der wertoolliten Segnungen .der 
Revolution gewejen. Ganz abgejehen von ihrer politifchen Macht: 
ftellung ftanden -diefe Länder ſchon durch diefen Vorzug ungleich 
günftiger einer Zeit gegenüber, in der die Welt fich öffnete Durch 
die Entfeffelung des romanischen Amerika, die fortichreitende Ver— 
fehrstechnif und den allmählichen Sieg des Freihandels im weiten 
englischen Reiche. Preußen war, wie es aus dem Wiener Kongreß 
hervorging, in feiner wirtjchaftlichen Lage ein Spiegelbild Deutjch- 
lands. Sein DBeamtenregiment fchenfte ihm, was Frankreich der 
Revolution verdanfte. Das Zollgejeg von 1818 machte die Mon- 
archie zu einem DWirtichaftsgebiet. ES folgten im engiten An— 
ſchluß die Steuergejege von 1819 und 1820, die mit ihrer Ordnung 
der indirekten und der direkten Auflagen der preußiſchen Wirtjchafts- 
und Finanzpolitik eine einheitliche Geftaltung gaben. Sie waren 
die Krönung des Neformwerfes, das 1807 begonnen hatte, wenn 
man von einer Krönung reden darf, jolange e8 an einer allgemeinen 
_ Landesvertretung (das Jahr 1821 hat ihr Nichtzuftandefommen ent- 
Ichieden) fehlte. Indem man fich aber den Grundfägen eines ge- 
mäßigten Freihandels zumandte, ward der Beamtenftaat Preußen 
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der Wegmweifer auf einer Bahn, die in England nicht ohne Hinweis 
auf diefen Vorgang betreten worden ift. 

In den wirtjchaftlichen Sragen wurde nun bald auch der nicht 
auszugleichende Vorzug wirffam, den Preußen in den Ddeufjchen 
Dingen vor Öfterreich genoß, indem feine Grenzen ihm eine tätige, 
vorwärts drängende Politif aufzwangen. Die Jahre nach) den Srei- 
heitsfriegen find jchwere Notjahre für Deutjchland geweſen, zu- 
gleich infolge Mißwachſes und wegen Überfchwemmung mit unter 
Preis verkauften englifhen Waren, die dem Verſchwinden der Ron- 
finentaliperre folgte. Der Mangel einheitlicher Verfehrsordnungen 
ward jchmerzlichit empfunden, nicht nur im Volke, fondern auch in 
manchem Kabinett. Aber weder der Handelsverein, der fich 1819 
unter Liſts Führung von Schwaben ber bildete, noch die amtliche 
Auffaflung von der Notwendigkeit eines gejamtdeutfchen Zoll: 
ſyſtems, die der badische Finanzrat Nebenius jo Har wie entjchieden 
vertrat, vermochten Handhaben zu gewinnen zur Umſetzung in die 
Tat. Die Bundesafte hat in allen ihren Entwürfen Beitimmungen 
über eine einheitliche Regelung der Handels-, Berkehrs- und Schiff— 
fahrtSangelegenheiten, ein Beleg, wie allgemein deren Dringlichkeit 
anerkannt wurde; ihr endgültiger Artikel 19, der die Negelung 
dieſer Fragen in Ausficht nimmt, hat trogdem Nachachtung nicht 
gefunden. - 

Aus diefer Not konnte nur Preußen helfen, das nach feiner 
Lage Leid und Freud mit Deutjchland teilen mußte. Dfterreiche 
Abgelegenheit, feine Rückſtändigkeit in der Entwidelung des Er- 
werbslebens geftatteten ihm, die deutſchen Intereffen von den eigenen 
völlig zu frennen. Es ift bezeichnend, daß Preußen nie ernitlich 
in Gefahr gefommen ift, in feiner Sollpolitif von DBfterreich 
abhängig zu werden, jo oft und fo energiſch Metternich auch ver: 
jucht hat, e8 auch in diefen Fragen ins eigene Fahrwaſſer hinüber- 
zulenfen. Zu tief hätte das eingegriffen in die unveräußerlichen 
Lebensbedingungen des Preußifchen Staates. Als die eigene wirt- 
Ihaftliche Einheit feitgelegt war, forderte fchon die gegenüber dem 
Slächeninhalt und der Bevölkerungszahl durch die räumliche Zwei— 
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teilung des Staatsgebietes und die große Zahl der Enflaven und 
Erflaven unerträglich ausgedehnte Zollgrenze die Erweiterung des 
preußifchen zu einem deutfchen Zoll- und Steuergebiet. 

Es iſt oft erzählt und doch kaum mehr im Bewußtſein der 
Gegenwart lebendig, wie großen und wie ermüdenden Gchiwierig- 
keiten Preußen auf diefem Wege begegnete. Es fonnte zunächft nur 
Schritfweife vorgehen und ftieß nach den erften jpärlichen Erfolgen 
auf den hartnäckigſten Widerftand vermeintlich oder wirklich ent- 
gegenftehender Intereſſen und auch gehäffigiten Libelmollens. Der 
mitfeldeutiche Handelsverein vom 14. September 1828 wird ftets 
eins der beredteften Zeugniffe für die Wunderlichkeiten bleiben, 
Denen die Verzwicktheit deutjcher Verhältniſſe noch im 19. Jahr— 
hunderte Leben geben fonnte. | 

Seine Entitehung bot den ſüddeutſchen Nheinbundftaaten Ge- 
fegenbeit, der früheren Entwidelung ihres Verfaſſungslebens ein 
weiteres Verdienſt um Deutfchlands Neugeftaltung hinzuzufügen, 
und König Ludwig von Baiern hat fie nicht unbenugt vorüber- 
schen laffen. Er leitete die bairisch-württembergifche Verbindung, 
die gedacht war als Gegenwehr gegen Preußen, hinüber zur ſchon 
sejchloffenen preußifch-heiftfchen. Die zwifchen beiden Gruppen ge- 
troffene Vereinbarung vom 27. Mai 1829 war gleichbedeutend mit 
dem Todesurteil für die Mißgeburt des mitteldeutfchen Handels- 
vereins. ES hat dann noch Mühe genug gefoftet und ift durch dag 
Eintreten der Julirevolution nicht erleichtert worden, die Mehrzahl 
jeiner Glieder für die Gefamtheit zu gewinnen; aber die Neujahrs- 
nacht von 1833 auf 1834 jah doch die Mautſchranken der wichtigiten 
Binnengrenzen fallen. 

Man kann, um die unglaubliche, anderen Nationen ſchwer ver- 
ftändliche Langſamkeit deutſchen Fortjchritts zu kennzeichnen, nicht 
oft genug daran erinnern, daß es noch weiterer zwanzig Sabre be- 
durfte, bis der deutſche Sollverein die Nordfee erreichte, daß die 
Creigniffe von 1866 eintreten mußten, um ihm die Küftengebiete 
von der Elbe bis zur pommerfchen Grenze zuzuführen, und daß 
das geeinigte Deutſche Reich faft achtzehn Jahre beitanden bat, 
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ehe ſeine beiden größten Seehandelsplätze in Handels- und zoll- 
politifchen Sragen den Charakter des Auslandes einbüßten. Auch 
vereinzelte Binnenftaaten haben fchier unglaubliche Sprünge ge- 
macht, fich der Einigung zu entziehen, fich auch nicht entblödet, es 
mit Anfchluß ans Ausland zu verfuchen, das zu dem Einheitswerfe 
Icheel genug geſehen hat. 


E8 darf als mindeftens zweifelhaft bezeichnet werden, ob das 
Werk gelungen wäre, wenn Preußen ein verfaffungsmäßiges Regi- 
ment und die Landtage.der Mittel- und Kleinftaaten eine größere 
Macht bejeffen hätten, als fie tatfächlich auszuüben vermochten. 
Preußen, wie es 1815 zujammengefommen war, barg jo grund- 
verjchiedene Elemente in fich, war jo wenig von einem einheitlichen 
Staatsgedanfen, der doch die unerläßliche Vorbedingung gedeib- 
lichen Verfaſſungslebens ift, durchdrungen, daß man fich ſchwer 
vorftellen Fann, wie das alles, zufammenberufen auf Grund eines 
gleichmäßig verteilten Wahlrechts, einheitlich hätte zufammenwirfen 
und die jo unendlich verfchiedenen Sonderinterejjen hätte hintan- 
iegen follen. Die öffentliche Meinung hat fich in den zollpolitifchen 
Fragen in den meilten Fällen fo völlig urteilslos erwieſen (Fried— 
rich Lift ftand den preußifchen Beftrebungen diametral entgegen und 
Guftav Pfizer war gegen den Anſchluß Württembergs!), fie hat 
dem werdenden Werfe vielfach jo förichte Bedenken und ſo unnügen 
Widerftand entgegengejegt, daß man kaum fieht, wie die über- 
legene Sachfenntnis der Beamten diefen Strömungen gegenüber 
hätte zur Geltung fommen follen. Beſonders haben die in bunter 
Wiederholung in den Mittel- und Kleinftaaten auftauchenden über- 
triebenen Vorftellungen von eigenem überlegenen Verbrauch und 
höherem Rulturftande erft durch die Berechnungen der Beamten und 
die fpätere Beobachtung ihre Nichtigftellung erfahren müfjen. 

Die preußische Regierung hat in den Verhandlungen Gelegen- 
heit gefunden, das Mißtrauen der Rabinette, in der ſpäteren ehrlichen 
Handhabung der Verträge auch das der Untertanen, gegen ihre 
Abfichten zu zerftreuen. Im alten Nheinbunde machte man doch 
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die Erfahrung, daß man nicht mit dem napoleonifchen Frankreich 
verhandele. Der gleiche Genuß aller Einfünfte, die völlig gleiche 
Berechtigung in der Verwaltung, die Preußen, ohne dag Lber- 
gewicht des Befiges geltend zu machen, nicht nur allen Mittel-, jon- 
dern auch den größeren Kleinftaaten gewährte und fie ehrlich genießen 
ließ, haben den anfänglich jo weit verbreiteten Argwohn völlig 
entwaffnet. Nur die unerfchütterliche Zuverficht, daß das Band, 
einmal geknüpft, halten werde, fonnte ein jo weitgehendes Ent- 
gegenkommen des mächtigeren Staates rechtfertigen. 

Dieje Suverficht hat nicht getäufcht. - Obgleich die Verträge 
immer nur auf kurze Sriften geſchloſſen worden find, erft durch den 
Übergang aufs Neich eine dauernde Bedeutung gewonnen haben, 
und obgleich die handelspolitiichen Intereffen der Glieder des Ver- 
eing nicht immer die gleichen waren und mannigfache politifche Ein- 
flüffe, auch von außen ber, feinen Beftand zu untergraben fuchten, ift 
die Erneuerung doch immer wieder erfolgt. Nie hat ein Staat, der 
Glied des Zollvereing geworden war, den Austritt gewagt. DBfter- 
veich aber haf jeine Aufnahme, die es anzuftreben anfıng, als das 
Zuftandefommen nicht mehr gehindert werden fonnte, niemals durch- 
zufegen vermocht. Der Unterfchied der wirtfchaftlichen Lage war 
zu groß, als daß die politifchen Erwägungen, die befonders in den 
erften fünfziger Sahren vor allem den füddeutichen Staaten das 
Heranziehen fterreichs erwünjcht erfcheinen ließen, über fie hätten 
binwegjehen fünnen. Die wirtjchaftliche Scheidewand gegenüber 
Öfterreich war errichtet und blieb beftehen; die politifche mußte ihr 
folgen. Das hätte nicht geſchehen fünnen, hätte eg noch ein Vorder- 
öfterreich gegeben. 

Der glänzende Erfolg auf diefem Gebiete fonnte nicht völlig 
dag Odium befeitigen, das in der herrfchenden öffentlichen Mei- 
nung auf dem verfafjungsiofen Preußen Iaftete. Er überzeugte 
aber alle Einfichtigen und DBefonnenen, daß diefer Staat wegen 
dieſes Mangels doch noch lange nicht ungeeignet fei zur Führung 
in nationalen Fragen. Die unleugbare Tatfache, daß die preußifche 
Verwaltung auch auf den meiften anderen Gebieten des Staats— 
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lebens hinter feiner anderen deutfchen zurüdftand, ſowie die größere 

Bertrautheit mit preußifchen Staatseinrichtungen, die aus der neuen 
Verkehrsgemeinſchaft und den Verhandlungen, die zu ihr führten,‘ 
dem übrigen Deutfchland erwuchs, konnten diejer Lberzeugung nur 
neue Kraft zuführen. So feste fich in langfamer, mühevoller Arbeit 
durch, was publiziftifch im Nachteil geweſen war und auch * durch 
Jahre blieb. 


Der Thronwechſel des Jahres 1840 hat Preußen weiter in den 
Vordergrund der deutſchen Dinge gerückt. Man hatte aufgehört, 
von Friedrich Wilhelm III. noch ein Einlenfen in fonftitutionelle 
Bahnen zu erwarten. Dom Sohne wußte man, daß er regiten, 
tätigften Sinnes, deutfcher Denfart und von Teilnahme und Ver— 
ſtändnis für die höchiten geiftigen Anliegen der Nation erfüllt war. 
Einem folchen Herricher mußten im Volke der Denker und Dichter 
Die Herzen entgegenfchlagen. Es gehört zu den peinlichiten Wen- 
dungen der deutjchen Gejchichte, daß diefe Empfindungen fich in 
weiten Kreifen und in kurzer Zeit in ihr Gegenteil verkehrten. 

Niemand kann Sriedrih Wilhelm IV. die Anerkennung ge- 
wifjenhaftefter Erfüllung feiner Negentenpflichten verfagen. Uber 
Die myftifchen Anfchauungen vom Königtum als Auftrag Gottes, 
die einft die Lehren der Neftauration in fein Herz gejenft, und die 
romantisch unklare Vorftellungen vom Mittelalter befeftigt hatten, 
machten es ihm unmöglich, Fühlung zu gewinnen mit dem, was 
die Zeit bewegte. Ihre Wünfche und Hoffnungen drängten fich 
in das Wort „Verfaſſung“ zufammen;z er ſah in folchem Streben 
und Trachten ein fürwigiges Einmifchen in den gotfgewollten Gang 
der Dinge, für deren jegensreiche Geftaltung er fich allein dem 
Höchſten verantwortlich fühlte. Er wollte nicht, daß „ein befchrie- 
benes Blatt fih zwijchen unfern Herrgott im Himmel und diefes 
Land gleichjam als eine zweite Vorſehung eindränge”. Er fand es 
nicht mit feinen Pflichten unvereinbar, feinen Untertanen einen er- 
weiterten Anteil am Staatsleben zu gewähren, aber er dachte fich 
diefen Ausbau des Beftehenden, wie auch die Hebung des Firchlichen 
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Lebens, an der feine innerften Wünjche hingen, in einer Richtung, 
die feinen Vorftellungen von mittelalterlichem Leben entiprach: 
Herr und Knecht im gleichen Geift an Gottes Werfe. Nur die 
nächiten DVertrauten konnten auf diefen Bahnen folgen. Die Zeit 
wollte nichts willen von einer Auffaflung, die in der Welt der Wirk 
lichkeiten nie zu Necht beitanden hatte und auch jet nicht zu Necht 
beftehen konnte. Sie wollte ftaatsrechtliche Fragen ftaatsrechtlich 
und nicht myſtiſch-theokratiſch erledigt ſehen. 

Sp ftieß man bald aufeinander, nachdem die erften Regierungs- 
bandlungen des Königs, vor allem feine Huldbeweife gegen nicht 
wenige führende Geifter der Nation, freudigen Beifall geweckt hatten. 
Man fand, daß er feiner Zeit, der er das Banner habe vorantragen 
fönnen, nur die Schleppe nachtrage. Nicht immer trat ihm in der 
gebührenden Form entgegen, was man von ihm erwarfefe und for- 
derte, um jo ſchwerer wurden ihm entgegenfommende Schritte. Die 
Neuerung der Eifenbahnen drängte mit zwingender Notwendigkeit 
zu großen ftaatlichen Aufwendungen. Da Friedrich Wilhelms IIT. 
Ordnung vom Sanuar 1820 Anleihen ohne Einwilligung der Reichs- 
fände unterfagfe, jo Tieß ſich eine Gefamtftaatsverfaflung nicht 
länger binausfchieben. Als der König fie in der Form des „Ver— 
einigten Landtags” gewährte, zeigte fich jofort, daß damit die Zu- 
friedenheit nicht wiederherzuftellen war. Mit Mühe ward das 
nötige Geld flüjfig gemacht; der Landtag geftaktefe nur die Fort: 
führung des Baues, bis dem nächiten Yandtage eine neue Vorlage 
gemacht fei. König und Stände fchieden nach der erften und einzigen 
Tagung im Suni 1847 in hellem Streit über den Nechtsboden, auf 
dem man ftehe,; das Patent vom 3. Februar, das den Landtag zuſam— 
menberufen hatte, wollte feine Mehrheit nicht als folchen anerfennen, 
jolange die Bürgjchaft für vegelmäßigen Zufammentritt fehlte. Mit 
dieſem Landtage und den Nechten, die ihm zugeftanden wurden, mar 
die Verfaffung nicht gegeben, auf die man Anſpruch erhob. 


Mächtig aber haben die Hoffnungen, die jo erregt wurden, 
und die Enttäufchungen, mit denen fie endeten, auf die gejamt- 
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deutſche Reformbewegung eingewirkt. Sie Ienften doch wieder aller 
Dlide auf Preußen; man lernte fühlen, daß man diefem Staate 
zu Freud’ und Leid, auf Tod und Leben verbunden fei. Was 
er für Deutfchland bedeutete, dag hatten die franzöfiichen Kriegs— 
Drohungen von 1840 wieder zum Bewußtſein gebracht. Sie hatten 
auch bewieſen, daß die große Mehrheit des deutſchen Volkes mehr 
nafional als radikal empfand, daß die Volfsmeinung traf, was der 
Dichter vom Deutfchen fang: 
Gibt feinen Schritt vom Vaterland 
Selbſt für die Freiheit her. 

Man ward fich klar darüber, daß «8 von zweien nur eing geben 
fönne: Vernichtung Preußens oder Anerkennung feiner Führerrolle. 

Die Antwort konnte bejonnener Erwägung nicht zweifelhaft 
jein. Das war doch vom neuen Kurſe, den eingefchlagen zu haben 
man Sriedrich Wilhelm IV. trog allem nicht abiprechen konnte, ge- 
blieben, daß der Polizeiwillkür ein Ende gemacht worden war. 
Preußen war nicht mehr der tätigfte Vollſtrecker freiheitsfeindlicher 
Bundesbeichlüffe. Auf das Fonftitutionelle Weſen der Mittel- und 
Kleinftaaten konnten die preußiichen PVerfaffungshoffnungen nur 
belebend wirken. Es fehlte doch auch hier nicht an Männern, 
denen Arbeit höher galt als tönende Neden, die wußten, daß man 
nicht beſſern kann, was man nicht fennt und woran man nicht mit- 
arbeitet, die daher zu jchägen vermochten, was der Preußijche Staat 
auch ohne Verfaſſung für Deutjchlands innere Entwidelung be— 
deutete. Im Pfälzer Karl Mathy hat Guftav Freytags Meifter- 
ichaft das Bild eines folhen Mannes der Nachwelt bewahrt. Un— 
erfchüttert blieb ihnen das Ideal der Freiheit; aber nicht durch Um— 
ſturz jollte e8 erreicht werden, jondern durch organijche Fortbildung 
des DBeftehenden. Reform, nicht Revolution ward diefen Geiftern 
die Loſung. Der nationale, nicht der radikale Gedanfe war der 
Pulsjchlag, der ihre Herzen belebte. 

Daß bier die Beften und Urteilsfähigften der Nation Stellung 
nahmen, ward Klar, als 1846 und 1847 in Frankfurt a. M. und 
Lübeck Germaniftentage zufammentraten. Ein Menfchenalter ge— 
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Tchichtlicher Urbeit zur Erforſchung der Vorzeit hatte vor allem 
der Vertiefung nationalen Sinnes gedient. Daß man verfafjungs- 
mäßiges Staatsleben erftrebte, verftand fich von ſelbſt. Uber aus 
dem Munde der Erlauchteften im Neiche des Geiftes ertünte doch 
das Lob von Größe und Einheit noch heller alg das der Freiheit. 
In den Mittelpunkt der Neformgedanfen trat die Errichtung einer 
deutfchen Volksvertretung, und zwar unter Aufrechterhaltung der 
beftehenden, der monarchifchen Ordnung, unter Anſchluß an den 
Bund als Vertreter der Negierungen, oder wie andere, unter ihnen 
Mathy, es ſchon verfochten, unter Anlehnung an den Sollverein 
und feine preußifche Spige. Die Bewegung, die diefem Ziele ent- 
gegenftreben follte, hatte eingejest, als die Februarrevolution Sranf- 
reich in eine demokratiſche Nepublif verwandelte. 


Noch ehe das Ereignis eintrat, hatte Friedrich Wilhelm IV. 
ſelbſt Schritte getan zur Herbeiführung gefamtdeutfcher Neformen, 
bald nacheinander am Bunde und bei Dfterreih. inheitliche 
Drganifation und Ausbildung des Bundesheeres, Milderung der 
Preßbeſtimmungen, ein deutſches Bürgerrecht und Einheitlichkeit 
des Handels- und Strafrechts, des Münz-, Maß- und Gewichts: 
und des ganzen Verkehrsweſens waren in Ausficht genommen, alles 
durchgeführt umter beratender Mitwirkung von Gachverftändigen 
aller deutichen Länder. Es waren nicht nur Borfchläge von höchitem 
fachlichem Wert, worauf ja die preußifche Negierung bisher ftet8 
das Gewicht gelegt hatte, jondern auch Vorſchläge, die einen nicht 
unweſentlichen Teil der Volksforderungen in fich ſchloſſen. Daß fie 
auch ohne die Sebruarrevolution zu baldiger Durchführung gefommen 
wären, ift nach der Aufnahme, die fie in Frankfurt und Wien ge- 
funden haben, nicht anzunehmen. Uber ficher ift, daß fie die Feſtig— 
feit des Widerftandes, den die Negierungen Neuerungen entgegen- 
zujegen pflegten, loderten. Die Überzeugung vom eigenen Rechte, 
von der Vortrefflichkeit der eigenen Sache haben nur noch wenige 
Kabinette behauptet. Sie wichen überall dem Andrängen der Volks— 
ftrömung. | 
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Unendlich viel weiter und tiefer aber griff die Februarrevolu— 
tion von 1848 als die vom Juli 1830. Die Zeit des Julikönig— 
tums ift es geweſen, die den politifchen Liberalismus zur Herr— 
ichaft über die Geifter Europas hat heranwachjen ſehen. Es fand 
fich jegt feine deutjche Negierung, die der fogenannten freien Städte 
nicht ausgefchloffen, die nicht zu mehr oder weniger einjchneidenden 
Reformen fich hätte bereit erflären müflen. Mit den Reften der 
Feudaleinrichtungen ſuchte man überall aufzuräumen; ſoweit es 
gleich anfangs zu tumultuarifchen Auftritten kam, haben fie fich mehr 
in ländlichen als ftädtifchen Bezirken abgefpielt. Gründliche Befje- 
rung des Gerichtswejens, Trennung von Juſtiz und Verwaltung, 
PBereins-, Verfammlungs- und Petitionsrecht, Preß-, Gemiflens- 
und Lehrfreiheit, Volksbewaffnung, auch Vereidigung des Militärs 
auf die Verfaſſung oder gar Abjchaffung des ftehenden Heeres, 

Eöoſung der Domänenfrage und vor allem PVerfafjungen oder, wo 

Man Ihon eine jolche befaß, Erweiterung des Wahlrechts waren die 
Forderungen, die insgefamt oder mit einzelnen Auslaffungen den 
Regierungen unterbreitet und deren Befriedigung faft überall zu- 
gejagt wurde. 

Noch bezeichnender aber war, daß faft jeder Widerftand in der 
Stage der Neuordnung Gejamtdeutichlands ſchwand. Ein Vor: 
parlament, deſſen Zuſammenſetzung zufällig, deffen Berechtigung 
fragwürdig war, entjchied, jomweit die Regierungen in Frage famen 
widerſpruchslos, die Berufung einer verfaflunggebenden National: 
verfammlung. Die deutjche „Revolution“ hat fich leichter durch- 
gejegt, als es in Frankreich üblich war. Metternichs Herrlichkeit 
erblaßte vor einigen Straßenaufläufen. Nirgends war ernftlich Blut 
gefloffen, als in der Hauptftadt Preußens in einem Augenblide, wo 
die begehrte regelmäßige Einberufung des Landtags jchon zugejagt 
war, ein unerklärter Zwiſchenfall, jedenfalls nicht ohne ſtarke Mit- 
wirfung undeutjcher, bejonders polnischer Elemente, zu einem 24jtün- 
digen Straßenfampfe führte. Es war ein Ereignis, das den Gang 
der Dinge in Doppeltem Sinne ungünftig beeinflußte: Es erjchütterte 
dag Vertrauen der Kabinette auf die Widerftandskraft des preußi- 
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Ichen Königtums und erleichterte den grundjäglichen Gegnern 
Preußens das Schüren des Hafjes gegen diefen Staat. Es ift zu- 
dem ein häßlicher Fleck auf Preußens Gejchichte geblieben. 

Die Elemente, die hier an die Dberfläche famen, haben aber 
auch ſonſt in der Bewegung nicht gefehlt. Sie waren bereit, monar- 
chiſcher Drdnung ganz allgemein den Krieg zu erflären, oder machten 
Revolution um der Revolution willen. Im oberen Baden, wo 
franzöfiiche und ſchweizeriſche Denfart wohl am ftärkiten herein- 
geflutet war, tauchte jogar eine republifanifche „Statthalterjchaft” 
auf, die allerdings ſchon nach wenigen Tagen mit leichter Mühe 
bejeitigt wurde. Die aufgebotenen Truppen zeigten fich überall zu: 
verläffig. Die Richtung war damit aber nicht überwunden. Sie 
erjchten in nicht unbedeutender Stärke im zufammentretenden deuf- 
ichen Parlament und fnüpfte hier bald nahe Verbindungen mit den 
Mächten der Straße, die in der mittelrheinifchen Metropole und 
ihrer dicht bevölferten Umgebung auch nicht ganz unvertreten waren” 
Doch bat das Parlament fich fähig erwiefen, fie im Zaum zu halten, 
und hätte es feine anderen Schwierigkeiten zu überwinden gehabt 
als dieje, jo möchte es fähig gewejen fein, den geplanten Neubau 
aufzuführen und unter Dach zu bringen. | 

Man ift einig darüber, daß die deutſche Welt feine politische 
Körperjchaft geſehen hat, in der Geift und Willen der Nation in 
jolchem Umfange vereinigt gewejen wären wie im Parlamente von 
1848. In dem politifch jo wenig, ſchulmäßig jo gut gebildeten 
Volke hatten die Wähler vor allem nach Namen von Klang gejucht. 
In der ganzen Denkweile der Zeit überwog noch die Richtung 
auf das Allgemeine, Grundjägliche, dem fich der Erjcheinungen 
Flucht unterzuordnen habe. So war die Berfammlung überreich an 
geiftwollen, glänzenden Rednern; aber Mangel an ftaats- und fach- 
männijcher Sachkenntnis und Erfahrung machte ſich empfindlich 
fühlbar. Dazu fam die Neuheit des parlamentarifchen Wejens in 
jo großem Stil. Die Schwierigkeit, in einer jo zahlreichen und zu- 
nächjt noch unficher gegliederten Körperjchaft die Dinge rubig und 
überwiegend fachlich zu erörtern, trat nicht in gleichem Umfange 
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zutage wie vor einem halben Sahrhundert in Verſailles, erwies fich 
. aber förend genug. 

Diefe Mängel wurden nirgends fchmerzlicher empfunden als 
in den Fragen, die auf dag Gebiet der auswärtigen Politif hinüber- 
führten. Mit Mut und Gejchiet wehrten die Führer der gemäßigten 
Richtung die Angriffe ab, die das Zuftandefommen einer bejonnenen, 
lebensfähigen Neugeftaltung bedrohten, an den Klippen im Meere 
der großen Politik jeheiterten fie. Es gelang ihnen nieht, den rich- 
tigen Standpunft zu gewinnen für die Einfchägung der realen Ge- 
walten. E8 war eine völlige Verkennung der völfervechtlichen Lage, 
wenn man aus nationalen Gründen nicht nur Oſt- und Weftpreußen 
und die deutſchen Teile Poſens, fondern auch Schleswig einverleibte. 
Indem man den Erzherzog Sohann zum Neichsverwejer machte, er- 
lag man einer Art romantischer Anwandlung, einer Trübung des 
Blickes durch den Schimmer der Vorzeit. Die Wahl legt Zeugnis 
ab, wie wenig man an einen ſchroffen Bruch mit Öfterreich dachte, 
aber zugleich auch, in wie falfchem Lichte man die Beziehungen zu 
der Kaiſermacht ſah. Konnte es doch feinen entjchiedeneren Feind 
der geplanten Dronung geben als das Haus Habsburg, und wie 
hätte Stanz’ I. Bruder fich von den Seinen löſen fünnen? 

Faft noch jeltfamer fpiegelte fich in nicht wenigen Köpfen das 
Verhältnis zu Preußen. Vor und nach 1848 ift in liberalen Kreifen 
ernftlich erwogen worden, ob man diefen das Durchjchnittsmaß fo 
weit überragenden und jo unfonftitutionell angelegten Staat in 
das allgemein deutfche Weſen nicht eingfiedern fünne durch Zer— 
ftüdelung in fonftitutionell organifierte Provinzen! Darüber war 
man fich klar, daß das neue Deutiche Reich nur beftehen Fünne, 
wenn ihm eine fefte Stellung gefichert werde unter den Mächten. 
Aber daß dieſe Stellung vor allem beftinmt werde durch die ‚Ge- 
ſchicke Preußens und Öfterreichs, ward von den meiften überjehen, 
und damit überfah man auch, daß für die Zukunft entjcheidend 
werden müffe, nicht, was in Frankfurt, fondern was in Wien und 
Berlin geſchah. 
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Der unausgleichbare Gegenjag offenbarte ſich mit denkbarſter 
Deutlichkeit in der jchleswig-holfteinifchen Frage. 

Der englifche Angriff auf Kopenhagen im Sahre 1807 bat 
weit über die unmittelbare Wirkung hinaus Dänemarks Gejchief 
auf das verderblichite beeinflußt. Er drängte das Land in eine 
Bundesgenoſſenſchaft, die feinen Intereſſen nicht entjprach, und die 
durch irgendwelche Sympathien nicht gefordert wurde; er hat die 
Verbindung mit Norwegen gelöft und weiterhin auch Die mit Schles- 
wig-Holftein. Denn indem Dänemark, durch Schwedens Anſpruch 
auf Norwegen gezwungen, 1813 bei Napoleon ausharrte, geriet 
es wieder, wie in früheren Sahrhunderten, in Gegenfag zu den 
Herzogfümern, die fich eben daran gewöhnt hatten, mit dem dänifchen 
Volke unter einem Herrfcher zu ftehen. Der Gegenfag mußte fich 
verjchärfen im Verfolg der auch bier auflebenden Verfaſſungsfragen. 

Das Königreich ward ſeit 1660 abfolut regiert; die Herzog: 
tümer hatten ihre alten Stände bewahrt. Wie überall jo ging auch 
in Dänemark mit dem fonftitutionellen Geifte der nationale Hand 
in Hand. Das Zeitalter der Aufklärung hatte in den legten Jahr— 
zehnten des 18. Sahrhunderts das Land noch einmal wie einft in den 
Tagen der Reformation zu einer Art Dependenz deutjcher Bildung 
gemacht. Das Nationalgefühl des Heinen, aber geiftig jo regjamen 
Volkes bäumte fich dagegen auf. Es gewann eine feitere Grund- 
lage eigener Kultur in einer Blüte feiner Literatur, wie die Vor— 
zeit fie nicht gejehen hatte. Es war natürlich, daß es fich Iebhafter 
als bisher der Landsleute im Norden der Herzogfümer, der „Süd- 
jüten”, erinnerte und der Tatfache, daß Schleswig zu allen Seiten 
völferrechtlich ein Teil der dänischen Monarchie gewejen war. Die 
fonftitutionellen Wünfche mußten die Einbeziehung Schleswigs in 
eine dänische Verfaſſung als jelbftverftändlich anfehen und richteten 
fich naturgemäß weiter auf eine Gejamtftaatsverfafjung. 

Damit fließen fie auf das Deutjchtum der Herzogfümer, das 
an allem, was feit den Freiheitsfriegen das große Vaterland be- 
wegte, vollen Anteil genommen hatte, und das auch feine führende 
Rolle im dänischen Norden Schleswigg nicht aufgeben wollte. Das 
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bevorftehende Ausſterben des regierenden dänischen Hauſes machte 
den offenen Swift unvermeidlich. Als 1844 in Dänemark eine fönig- 
liche Erklärung gefordert wurde, daß die Nachfolge der weiblichen 
Linie des Königshaufes (der Nachlommen der Schwefter Chri- 
ffians VTIT., Luiſe Charlottens) für alle Teile der Monarchie in 
Anwendung fomme, festen die Herzogtümer den Proteft entgegen, 
dab fie ein unabhängiger, durch den Wahlvertrag von 1460 un- 
trennbar vereinigter Staat feien, in dem die männliche Erbfolge 
gelte. Der Tod Chriftians VIII. am 20. Sanuar 1848 und die 
Verkündigung einer Gefamtftaatsverfaflung acht Tage jpäter führten, 
als die Runde von der Februarrevolution fam, zur offenen Er- 
hebung der Schleswig-Holfteiner gegen den neuen König Fried- 
rih VII. 

Sn Deutfchland war man den Hergängen mit der gejpannteften 
Aufmerkſamkeit gefolgt. Vom Freiheits- bis zum 70er Kriege hat 
feine Frage das deutſche Nationalgefühl jo erregt wie die jchleswig- 
boliteinifche, Feine jo viel Dazu beigetragen, e8 zu fräftigen und auf- 
zuflären über fich jelbit. Schon der Bund hatte fich wiederholt mit 
den Herzogtümern befaſſen müſſen. Deutſchlands neue Volks— 
vertretung konnte gar nicht anders, als deren Sache zu der ihren 
machen. Hätte ſie zum Siege geführt werden können durch ihre 
Autorität, ſo wären Macht und Beſtand der neuen Ordnung ge— 
ſichert geweſen. 

Nach dem unglücklichen Gefecht bei Bau und der Beſetzung der 
Stadt Schleswig durch die Dänen hatte Preußen im Namen des 
Bundes eingegriffen. Wrangel hatte die Gegner nach Jütland zu— 
rückgeworfen, und da er Alſen mangels einer Flotte nicht erreichen 
konnte, einen Teil dieſer Provinz beſetzt. Aber im unmittelbaren 
Anſchluß an dieſe erſten Erfolge machte ſich der europäiſche Charakter 
der Frage geltend. Rußland und England erhoben Einſpruch gegen 
eine „Vergewaltigung“ Dänemarks, Zar Nikolaus geleitet von 
ſeinen legitimiſtiſchen Grundſätzen, die in der Sache der Herzogtümer 
die der Revolution ſahen, Lord Palmerſton aus engliſcher Ab— 
neigung gegen die Feſtſetzung preußifch-deutfcher Macht in den Ver— 
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bindungslanden zwifchen Nord- und Dftfee und gegen die Anfänge 
einer deutfchen Flotte, die ſich aus der Hilflofigfeit der langen 
deutfchen Küften gegenüber dem kleinen Dänemark ergaben. 

Preußens Diplomatie fand fich nicht beivogen, dem Einſpruch 
der Mächte das Necht der Waffen jchroff entgegenzuftellen. Das 
hätte zu Derwidelungen führen fünnen, in denen Laft und Gefahr 
vor allem auf den eigenen Staat gefallen, der Ausgang aber gleich 
unficher für Preußen wie für Deutjchland geweien wäre. Da Däne- 
mark ſich hartnädig weigerte, zur Neichsverwejerjchaft in Be— 
ziehungen zu treten, fonnte allein Preußen Verhandlungen führen. 
Sie endeten mit dem Malmöer Waffenftillitande vom 26. Auguſt 
1848, nach welchem die Herzogtümer faſt ganz von den beiderjeitigen 
Truppen geräumt, die jchleswig-holfteinifche Armee in eine ſchles— 
wigjche und eine holfteinische geteilt und das Land während eines 
fiebenmonatigen Waffenftillftandes von einer preußifch-dänischen 
KRommiffion verwaltet werden ſollte. Das Frankfurter Parlament 
verwwarf den Vertrag am 5. September. Wie hätte es ihn fofort 
genehmigen mögen! Als man fich nun aber vor der völligen Un— 
möglichkeit ſah, dem gefaßten Beſchluſſe entjprechend zu handeln, 
und dann am 17. September doch feine Zuftimmung geben mußte, 
war e8 jedermann far, daß über Deutjchlands Beziehungen zum 
Auslande nicht in Frankfurt entfchieden werde. Und damit war das 
Schidjal der 48er Bewegung, ſo weit fie das gefamte Vaterland 
neu geftalten wollte, beftegelt. 


Wie man fich hier Preußens Willen hatte beugen müſſen, jo 
jollte der folgende Monat nicht zu Ende gehen, ohne daß man 
Öfterreich gegenüber in eine noch viel peinlichere Lage kam. Der 
Kaiferftaat hat nicht einmal überall, wo feine deutjche Bevölkerung 
vorherrjchte, an den 48er Verſuchen einer deutjchen Meugeftaltung 
vollen Anteil genommen. Die italienischen und ſlawiſchen und zu- 
mal die Lichechifchen Zeile des Bundesgebiets haben die Aufforde- 
rung zur Dertreterwahl für Frankfurt nur ganz vereinzelt befolgt, 
fie zum Teil mit Hohn zurückgewieſen. Nachdrüdlicher als es von 
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irgendeiner anderen Seite ber geſchehen ift, haben dann gerade Die 
deutich-öfterreichifchen Abgeordneten in Frankfurt das Anfehen und 
die Stellung ihres Heimatſtaates zu wahren gejucht, und die Reichs— 
verweferfchaft ihres Erzherzogs hat fie darin unterftüßt. Dfterreich 
jelbft aber hat ficd um Deutjchlands Nechte und Wünfche in diefen 
Tagen fchlechterdings nicht befümmert. Es hat für Schleswig-Hol- 
ftein nicht einen Mann marfchieren laffen und zur deutfchen Flotte 
nicht einen Pfennig beigetragen. Es war vollauf bejchäftigt mit 
jeinen eigenen Angelegenheiten. 

Der Mufterftaat Metternichs krachte in allen Fugen. Auch in 
diefen von der Außenwelt jo forgfältig abgefchloffenen Ländern 
haften die Gedanken des Sahrhunderts, Nationalität und Ronftitu- 
tionalismus, in ftillem Wachstum Kraft gewonnen. Völker erhoben 
ihre Stimme, deren Vorhandenfein man kaum noch beachtet hatte, 
und verlangten nach fultureller und politischer Selbftändigfeit. 
Shre Intelligenz hatte fich mit diefen Gedanken erfüllt und riß 
die Menge mit fih. In Galizien rüttelte die ausgejogene Bauern- 
Ichaft an den Ketten, mit denen fie der polnische Adel gefeſſelt hielt. 
In Italien richtete fich die Erhebung von vornherein auf völlige 
Löſung von der Monarchie; fie fand einen Halt im Königreich 
Sardinien und in Karl Albert einen Führer. In Ungarn faßten die 
fonftitutionellen Beftrebungen bald auch die Errichtung des magya— 
riichen Nationalftaats ing Auge. Die Tfchechen erinnerten fich der 
Wenzelskrone und verlangten, einen Staat im Staafe zu bilden, 
während die Kaijerftadt, dag „einzige Wien, aus unpolitifchem 
Schlendrian in jähem Umfchlag zu feichtefter, lärmender Demopfratie 
binüberfprang, jo daß der Hof in Innsbruck Zuflucht fuchte. Die 
babsburgifche Monarchie jchien aufgelöft. Es war der Zuftand, den 
Grillparzer in den Verſen an Radetzky mit den Worten feftgehalten 
bat: „Sn deinem Lager ift Öfterreih; wir andern find einzelne 
Trümmer.” | 

Die Armee hat Rettung gebracht. Prag erlag Mitte Juni 
dem Fürften Windifchgräg, und Radetzky konnte in den erffen 
Augufttagen den Sardenfönig über den Teffin zurüdziwingen. Gegen 
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den Magyarenftaat rief man Kroaten und Serben ins Feld, und als 
Wien fih im Dftober anfchiete, mit den beranrüdenden Ungarn 
gemeinfame Sache zu machen, ward die Revolution von Windifch- 
gräg auch in der Neichshauptitadt niedergeworfen. Robert Blum, 
der mit Gefinnungsgenofien von der Frankfurter Linfen herbei- 
geeilt war, fie zu ftügen, ward ftandrechtlich erſchoſſen. In den 
diegjeitigen Landen fonnte die Autorität des Kaiſerhauſes als ber- 
geftellt gelten. 

Gerade in diefen Tagen aber war in Frankfurt defretiert wor- 
den, daß fein Teil des Deutfchen Reiches mit nichtdeutichen Län- 
dern vereinigt fein dürfe. Es war ein Beichluß, der politifch wie 
ftaatsrechtlich gleich anfechtbar war; denn er verfügte die DVernich- 
tung des einheitlichen Kaiſerſtaates und überſah, daß unter allen 
zum Bunde gehörigen öfterreichifchen Kronländern nur zwei der 
Eeinften rein deutſcher Nationalität waren. In Dfterreich fühlte 
man fich ftarf genug, den Handſchuh aufzunehmen. An dem Tage, 
da Felix Schwarzenberg, deflen unbeugjame Entſchloſſenheit befannt 
war, die Leitung des Minifteriums übernahm (27. November), 
jegte man dem Frankfurter Bejchluß die Erflärung entgegen: „Erft 
wenn das verjüngte Dfterreich und das verjüngfe Deutjchland - zu 
neuen und fejten Formen gelangt find, wird es möglich jein, ihre 
gegenfeifigen Beziehungen ftaatlich zu beftimmen.” Der Thron— 
wechjel, der am 2. Dezember den achtzehnjährigen Sranz Joſeph an 
die Stelle jeines unfähigen Onkels Ferdinand brachte, befeitigte in der 
wiedergewonnenen Haltung. 


Dem Umſchwunge in DÖfterreich folgte der in Preußen auf 
dem Fuße. Viel feter war doch hier die Macht der Monarchie be- 
gründet. Sicherer als in Öfterreich, mo die Nationalitäten Lüden 
riffen, hatte fie die Armee in der Hand, und der 18. März fonnte 
nicht irre machen in der Überzeugung, daß Die weit überwiegende 
Mehrheit des preußifchen Volkes nicht revolutionieren wollte. So 
war es ein ſchwankender Boden, auf dem die fonftituierende National- 
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verfammlung bauen mußte, und bejonnene Überlegung hätte fie ab- 
halten müfjen, Kraftproben anzuftellen. 

ber man fand es angezeigt, ſich auf grundjägliche Fragen zu 
verfteifen, die jachlich von geringem oder feinem Belang waren, und 
von denen man wußte, daß Nachgeben dem Könige ſchwer wurde. 
Denn wie er in der auswärtigen Politik die Zügel in der Hand 
hielt, jo wollte er fih auch die Auffaſſung von feiner friegsherr- 
lichen Stellung und jeinen angeftammten Königspflichten nicht vor— 
Ichreiben laflen. Daß auch in Berlin der Verjuch gemacht wurde, 
die Beratungen der Berfammlung von der Tribüne und der Straße 
ber zu beeinfluffen, fonnte ihnen nur zum Nachteil geraten. Der 
König ift in der Wahl feiner Minifter den parlamentarifchen Strö— 
mungen weit entgegengefommen, bat aber damit den offenen Bruch 
nur binausfchieben fünnen. Durch Ernennung Wrangeld zum 
Dberbefehlshaber in den Marfen hatte er feinen feiten Willen be- 
kundet, die äußere Drdnung unter allen Umftänden aufrechtzuhalten. 
Trotzdem fam es anläßlich der Verfaſſungsberatungen im Oftöber 
zu neuen Straßenaufläufen in Berlin. Als dann am 31. Dftober 
ein Antrag, die preußifche Regierung zum Schutze „der in Wien 
bedrohten Freiheit“ aufzufordern, zwar abgelehnt, ein milderer, die 
Frankfurter Neichsgewalt um jolchen Schuß anzugehen, aber mit 
großer Mehrheit angenommen wurde und der leitende Minifter 
jelbit dafür ftimmte, war die Antwort des Königs, daß er am 
2. November den Grafen Brandenburg zur Leitung der Regierung 
befahl, am 9. die Verfammlung bis zum 27. vertagte, ihren Wieder- 
zufammentritt aber nach Brandenburg verlegte. Als ſie dort nicht 
beichlußfähig wurde, ward am 5. Dezember eine Verfaffung ok 
tropiert. Das Land dachte nicht daran, fich irgendwie und irgendwo 
aufzulehnen. Der König war feiner Preußen ficher; er konnte auch 
in deutſchen Dingen [eine Politik treiben. 


Es wird ftets der größte Nuhmestitel des Frankfurter Parla- 
ments bleiben und der triftigfte Beweis für den gediegenen Kern 
von Befonnenheit und Arbeitskraft, den diefe Körperjchaft Doch 
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barg, daß fie ungeachtet der Abjonderung beider Großmächte ihre 
Hauptaufgabe, die Herftellung einer deutjchen Verfaſſung, unver- 
wandt im 2luge behielt und trog der Hinderniffe, die im Schoße der 
Verſammlung jelbft von rechts und links enfgegengeworfen wurden, 
zur Löſung brachte. Wenn auch nur mit vier Stimmen Mehrheit, 
jo ward doch am 27. März 1849 die aus den Beratungen hervor- 
gegangene Neichsverfaffung angenommen. Sie führte die erbliche 
Kaiſerwürde ein. Darin lag eine Erinnerung an das untergegangene 
Reich, die gejchichtlich allerdings anfechtbar genug war, und zu- 
gleich eine von gefunden ftaatlichen Sinn zeugende Huldigung für 
die Monarchie, da man das Wahlfaijertum, das feine Verfechter 
gefunden hatte, nicht wiederheritellen wollte. 

Am 28. März ward Friedrich Wilhelm IV. zum erblichen 
deutſchen Kaiſer gewählt. Die Entjcheidung, die er getroffen hat, 
it ftets, und mit Necht, als einer der wichtigften Wendepunfte der 
neueren deutſchen Gefchichte angejehen worden. 

An Friedrich Wilhelms IV. ftarfem Gefühl für Deutſchlands 
Ehre, Macht und Größe kann fein Zweifel auffiommen. Er war 
ehrlich gewillt, fie zu fördern nach allem Vermögen. Uber eg war 
jelbitverftändlich, Daß er Dabei nicht hinaus konnte aus dem Bann 
feiner Anſchauungen. Seine gefchichtlichen wie feine politischen 
DBorftellungen wiefen ihn auf Dfterreih. Seinem Gedankenkreiſe 
ift die Möglichkeit nahegetreten, Deutjchland ohne Habsburg zu 
einigen, bejonders in den eriten Märzwochen des Jahres 1848, wo 
alles wanfte und nur Preußen feſtzuſtehen jchien. Uber dann ſah 
er das Blut feiner Soldaten im Kampfe mit den eigenen Unter- 
tanen fließen. Wie jollte er nicht wieder einlenfen in die Bahn 
engiten Anſchluſſes an Dfterreich, deſſen Raiferhaus jo lange Deutjch- 
lands Schirmherr gewejen, und Das ein ficherer Genoſſe war im 
Kampfe gegen die Revolution? Die Annahme der Kaiferfrone 
hätte ihn gegen dieſes Haus ins Feld geführt. 

Es war bald far geworden, was man in Wien unter dem 
„verjüngten BÖfterreich” der Erklärung vom 27. November veritand. 
Als der von Wien nach Kremfier verlegte Reichstag in feinen Ver— 
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faffungsberatungen Die Bolksfouveränität als „Quelle“ aller 
Staatsmacht feftlegen wollte, ward ihm bedeutet, daß nicht fie, jon- 
dern das erbliche monarchifche Recht in fterreich die unveräußer- 
liche Quelle der oberften Gewalt jei, daß e8 in einer fonftitutionellen 
Monarchie überhaupt unzuläjfig erfcheine, den Urſprung der Regie- 
rungsgewalt neu feitzuftellen. Und als dann auch weiterhin im 
Reichstag nicht nur die radikalen, fondern auch die nationaliſtiſchen 
und föderaliſtiſchen Strömungen die Oberhand behielten, und man 
allen Ernſtes die Zerſtückelung in ſieben mehr oder weniger natio— 
nale Staaten forderte, erfolgte am 4. März 1849 die Auflöſung, 
weil „es Pflicht der Regierung ſei, der Revolution ein Ende zu 
machen“. Zugleich aber ward erklärt, daß „die zukünftige Konſti— 
tution das ganze unteilbare Sſterreich umfaſſen werde”. 

Damit war nicht nur den nationaliſtiſchen Wünſchen, ſondern 
auch der Einverleibung von Bundesöſterreich in das Deutſche Reich 
ein entſchiedenes Nein entgegengeſetzt. Am 9. März ſchrieb 
Schwarzenberg an Schmerling in Frankfurt, daß „Sſterreich nicht 
einzelne Provinzen aus dem Verbande der Monarchie reißen laſſen 
fönne”. Die Kaiferwahl beantiwortete er mit der Abberufung der 
öſterreichi chen Vertreter aus dem Parlamente und mit der Erklärung, 

daß — ſich nimmer die Unterordnung unter einen deutſchen 
Fürſten gefallen laſſen und der öſterreichiſche Kaiſer nie einwilligen 
werde, daß ein fremder geſetzgebender Körper auf den öſterreichiſchen 
Staat Einfluß ausübe“. Dieſes dem deutſchen Reichstage fo 
ſcharf entgegentretende Sſterreich aber hatte ſich ſoeben ſtark genug ge- 
zeigt, den Sardenkönig (23. März 1849) bei Novara ſo zu ſchlagen, 
daß er noch in der folgenden Nacht zugunſten ſeines Sohnes Viktor 
Emanuel abdankte, und dann dieſen zu einem demütigenden Frieden 
zu zwingen. Es ſtand in den beſten Beziehungen zum Zaren, 
deſſen Truppen in Ungarn einrückten, als dort nach Ankündigung 
der Geſamtſtaatsverfaſſung der Aufruhr neu aufloderte und ſich bis 
zur Abſetzung des Hauſes Habsburg verſtieg. Griff Preußen nach 
der Kaiſerkrone, ſo konnte es ſie nur feſthalten durch Beſiegung 
Sſterreichs in offenem Kampfe, und es war ficher, daß Rußland das 
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Mögliche tun werde, einen jolchen Sieg zu hindern, und daß ein 
jolcher Kampf gerade die mächtigeren deutſchen Fürften, jedenfalls 
alle vier Könige, auf Sſterreichs Seite finden werde. König Wil- 
beim von Württemberg machte fein Hehl daraus, daß er freiwillig 
fih dem Haufe Hohenzollern nie unterwerfen werde. 


Us einige Wochen nach der Abweifung der Kaiferdeputation 
der Rheinländer Beckerath Friedrihb Wilhelm IV. zu bewegen 
juchte, die 28 Negierungen, die fich mit Reichsverfaffung und Kai- 
jerwahl einverftanden erklärt hatten, zu Sonderverhandlungen ein- 
zuladen und an ihrer Spitze wenigitens einen Teil Deutjchlands zu 
einigen, verabjchiedete ihn der König mit der Bemerkung: „Wenn 
Sie Ihre beredten Worte an Friedrich den Großen hätten richten 
fönnen! Der wäre Ihr Mann gewejen! Ich bin fein großer Re— 
gent.“ Er bat jo ſelbſt den Vergleich angeftellt, der jpäter außer— 
ordentlich oft, und zwar in jeinem Sinne, wiederholt worden ilt. 
nd Doch mag billig gezweifelt werden, ob ſelbſt ein Friedrich der 
Große fich entjchloffen haben würde, den Beſtand des Staates ein- 
zujegen, um die Vorteile zu gewinnen, die hier im glüdlichiten Falle 
in Ausficht ftanden. | 

Preußens eigene Kräfte reichten gegen Die Koalition Mer Geg- 
ner höchitens zur Notwehr aus, wie fie Friedrich im Siebenjährigen 
Kriege geleiftet hatte. Die militärifche Aktionsfähigfeit der Mittel- 
und Kleinitaaten aber war eine jo bejchränfte, daß fie kaum hätte 
ins Gewicht fallen können; fie war wejentlich geringer als die jener 
Berbündeten, die einſt Friedrich den Nüden gededt hatten. Ein 
allgemeiner Ruf zu den Waffen für Kaifer und Reich hätte fie 
ſchwerlich fteigern, aus den gegnerifchen Staaten höchſtens verein- 
zelte Freiſchärler herbeiloden fünnen. Die Kaijerwahl jelbit war 
nur mit 290 Stimmen bei 248 Gtimmenthaltungen erfolgt! 
Mit England, dem Bundesgenoſſen des GSiebenjährigen Krieges, 
ſtanden Preußen und das neue Deutjchland gejpannt wegen Schles- 
wig-Holfteins und wegen der Anfäge zu einer deutichen Flotte. 
Und war es nicht fo gut wie ficher, daß die neue franzöftiche Nepu- 
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blif verjuchen werde, die Lage auszunugen, und mußte man nicht in 
Rechnung ziehen, daß ein folcher Verſuch erleichtert werden fonnte 
durch die republifanifche Gefinnung, die in weiten Kreifen der rhei- 
nischen und ſüdweſtdeutſchen Bevölkerung verbreitet war? Und 
wenn es nun wirklich gelang, die der Neichsverfaflung günftige, 
unter allen Umftänden Eleinere Hälfte von Deutfchland durch alle 
diefe Gefahren und Gegnerichaften hindurch zu einer Eaiferlichen 
Einheit mit preußifcher Spitze zufammenzufaffen, wem anders 
würde der Erfolg, den doch der Militärftaat Preußen unter allen 
Umständen hätte erfämpfen müſſen, gutgefchrieben worden fein als 
den Gedanken der Revolution? Kann man fich wirklich einen preu- 
ßiſchen König denken, der ein jolches Bündnis hätte eingehen, ein 
jolches Geſchenk hätte entgegennehmen mögen? Wer die Frage für 
Friedrich IT. bejahen will, der muß fich die Frankfurter Verſamm— 
lung vorftellen als etwas, was fie nicht war, als eine reale Macht. 
Friedrich Wilhelm IV. konnte nicht einen Augenblid im Zweifel 
fein über die Antwort, die er zu geben habe. Er gab fie nicht fo- 
fort mit der Klarheit, die allen Erwartungen hätte ein Ende machen 
fönnen; aber für ihn ftand es feit, daß er die deutſche Kaiferfrone 
nicht entgegennehmen fünne „aus Händen, die fie nicht zu vergeben 
hätten“, daß die deutſche Einheit nur aufgerichtet werden könne durch 
Vereinbarung der beteiligten Regierungen. Das hat fih dann 
ebenſo unmöglich. erwiefen wie ihr Erftehen auf Grund der Volks— 
autorität. Uber wer tadelt, daß Bismard fie jpäter mit „Blut und 
Eifen” aufrichtete, dem kann man mit gutem Grunde enfgegenbal- 
ten, daß die Durchführung des Neichsgedanfens im Jahre 1849 
mehr Blut gefoftet haben würde, als jpäter unter monarchijcher, 
- nicht parlamentarifcher Führung nötig ward. 


Mit dem Becheid, den die Raiferdeputation von 1849 heim- 
brachte, war das Schieffal der 48er Bewegung für Deutjchland ent- 
ichieden. Nur in eng begrenzten Gebieten ift die Verteidigung der 
Reichsverfaffung die Lofung geworden für eine Volkserhebung, die 
dann auch Teile der bewaffneten Macht in ihre Kreife gezogen bat. 


198, Bon der Zuli- bis zur Februarrevolution 





Aber nicht nur in Preußen, jondern auch in den meiften anderen 
Staaten war man des Militärs vollftändig ficher, und der badiſch— 
pfälzifche jowohl wie der Dresdener Aufſtand wurden unfchwer 
überwältigt. 

Preußens fortgejegte Verſuche, durch Vereinbarungen von 
Regierung zu Regierung zu einem feiteren deutſchen Zuſammen— 
Ichluß zu gelangen, die im Dreifönigsbündnis und im Erfurter 
Unionsparlament ihren Höhepunkt erreichten, waren ehrlich ge- 
meint, jcheiterten aber an der inneren Abneigung der beiden nord- 
deutfchen, an dem offenen Widerftand der beiden ſüddeutſchen 
Königreihe. Dfterreich, das mit ruffischer Hilfe noch im Laufe des 
Sommers 1849 Ungarn jeinem Willen wieder unterwarf, wider- 
jegte fich bartnädig jedem Verſuch einer deutſchen Einigung ohne 
jeine Teilnahme und vor allem jeder Neugeitaltung, die Preußen 
eine erhöhte Bedeutung in Deutjchland gegeben hätte. Es gelang 
Schwarzenberg. völlig, den Zaren, der ſchon in Ungarn vor allem 
jeine polnische Herrſchaft verteidigt hatte, für diefe Politik zu ge- 
winnen, fie ihm im Lichte des notwendigen Kampfes gegen die 
Revolution erjcheinen zu laſſen; daß fie Rußlands Vorteil ent- 
jprach, erleichterte ihm diefen Erfolg. Sp jah fih Preußen 1850 
vor die Frage geitellt, ob es feine Unionspolitif aufgeben oder gegen 
die vereinigten Großmächte und deutfchen Königreihe und unter 
wejentlich ungünftigeren Berhältniffen als jelbit im April 1849 um 
fie fämpfen wolle. Die Antwort war gegen Ende des Jahres DI- 
müs; jchon der militärische Stand des Staates diktierte fie. Es 
war der Tiefpunkt der Regierung Friedrich Wilhelms TV. und 
Preußens überhaupt feit den Tagen jeiner napoleoniſchen Ge- 
folgſchaft. 

Für die Sache, an der deutſches Volks- und Rechtsgefühl hing 
wie an keiner anderen, für Schleswig-Holſtein, bedeutete dieſe ganze 
Wendung der Dinge das völlige Scheitern. Nach Beendigung des 
Waffenſtillſtandes hatten Reichstruppen unter preußiſcher Führung 
im April 1849 noch einmal die Dänen aus Schleswig hinaus- 
gedrängt. Schleswig-Holfteiger waren nach Jütland vorgerüdt, 
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hatten dort aber infolge mangelnder Einheitlichfeit der deutſchen 
Kriegsführung in der Frühe des 6. Juli vor Fridericia eine jchwere 
Niederlage erlitten. Pier Tage jpäter vereinbarte Preußen mit 
Dänemark abermals einen Waffenftillftand, der Schleswigs nörd- 
liche. Hälfte jchwedisch-norwegifcher Beſatzung überwies. Nach 
Jahresfriſt folgte ein dänifch-preußifcher Friede, der dem dänifchen 
Könige freie Hand gab gegen die Herzogtümer. Ihr tapferer 
Widerſtand erlag in der Schlacht bei Idſtedt der Abermacht. Nach 
Olmütz machten öfterreichifche Truppen auch in Holftein der Lan- 
desregierung ein Ende und lieferten auch diejes dem Deutſchen 
Bunde angehörige Land den Dänen aus. Sicher wich Preußens 
Leitung weit mehr dem Druf Europas, als daß fie der Abneigung 
gegen die Revolution nachgad. Im den Herzogfümern aber bat 
eine Generation dahinſchwinden müſſen, ehe die Lberzeugung er- 
jchüttert werden fonnte, daß man verraten, und zwar von Preußen 
verraten worden jei. Se ftärfer die Hoffnung, um jo bitterer war 
die Enttäufhung. Von allen Ereigniffen der ausgehenden 40er 
Jahre hat feines, auch nicht die Niederwerfung der Verteidiger der 
Reichsverfaflung, das Anſehen der beiden Großmächte und bejon- 
ders Preußens jo ſchwer und jo andauernd gejchädigt wie dieſes 
völlige Verlagen in einer Angelegenheit, deren Enticheidung in 
deutſchem Sinne eine Ehrenfache der Nation geworden war. Es 
tft und bleibt nun einmalder Grundzug politi- 
ſchen Lebens, daß Völker, die fih noch nicht ſelbſt auf- 
gegeben haben, Shmälerung ihrer Macht tiefer und 
Ihmerzliher empfinden als jede andere Krän- 
ung. 


Die 48er Bewegung und ihr Ausgang werden noch heute in 
den verfchiedenen politifchen Lagern jehr verfchieden beurteilt. Man 
ſpricht vom Völferfrühling, deſſen hoffnungsvolle Blüten der Reif 

vernichtete, und andererſeits von verwegener Auflehnung gegen 
Geſetz und Sitte, die Das verdiente Ende gefunden habe. 
Biel heftiger war der Vorſtoß gegen das Beſtehende geweſen 
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als einft in den Tagen der Wartburgfeier und der Attentate Sande 
und Lönings oder zur Zeit des Hambacher Feftes und des Franf- 
furter Putſches. Trotzdem hat die Neaftion entfernt nicht jo ſcharf 
eingejegt wie damals. Der neu eritehende Bundestag hat nie mehr 
in dem Maße zur Knebelung jeder freien Meinungsäußerung ge- 
braucht werden fünnen wie der alte, und auch in den Einzelitaaten 
find Vereing-, Verſammlungs- und Preßrecht nicht wieder in ihrer 
früheren Härte in Kraft getreten. Die gegebenen Verfaffungen find 
mehrfach — nicht immer ganz ohne Grund, wie zum Beijpiel in 
betreff der Vereidigung des Militärs auf die Verfaffung — rüd- 
wärts revidiert worden, gelegentlich wieder unter dem Drud des 
Bundestags. In Medlenburg ward die alte ſtändiſche Verfaſſung 
wiederhergeftellt. Irogdem war man fich doch näher gefommen. 
Die Regierungen hatten gelernt, daß es mit der bloßen Abwehr 
nicht mehr getan jei, Die Verfechter des Fortichritts aber, daß die 
beitehenden Gemwalten doch feiter wurzelten, al8 man nach den Vor— 
gängen in romanischen Ländern, die jo vielfach Mufter und Beiſpiel 
gewejen waren, angenommen hatte. Im politifch reiferen Köpfen 
gelangte die Erkenntnis zum vollen Durchbruch, daß die Revolu— 
tion nach weſt- und ſüdeuropäiſchem Mufter nicht das AUllheilmittel 
des Sahrhunderts fei. Ohne Verfaſſung hatte der Preußifche Staat 
bis zum Revolutionsjahre ſich Neformen von allergrößtem Werte 
zu eigen gemacht. Gr war 1848 ein Verfaffungsitaat geworden; 
niemand aber hätte ernitlich behaupten fünnen, daß die Berliner 
Märztage für die Weiterentwidelung wertvoll gewejen wären. Sie 
hatten im Gegenteil dem jungen Verfaſſungsleben ein Gift ein- 
geflößt, an dem es lange gefranft hat, von dem es auch heute noch 
nicht völlig wieder gejundet ift. Die deutſche Gejchichte kennt 
feinen jchroffen Bruch mit der Vergangenheit. Sie fennt auch nicht 
die Greuel, an denen die Gejchichte Weſt- und Nordeuropas jo 
reich ift, die Verwandtenmorde in den Dynaftien, die Hinjchlach- 
fung einzelner und ganzer Gruppen in den Machtfämpfen regieren- 
der Häufer und rivalifierender Faktionen. Deutjche haben nie 
ein Schafott für einen Fürften gebaut, und ihre Gejchichte hat 
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wenige politiiche Morde zu verzeichnen, weiß weder von einem 
Stocdholmer Blutbad noch von einer Parifer Bluthochzeit. Lang- 
jam aber ficher hat fich jeit 1848 die, Erkenntnis Bahn gebrochen, 
daß es nicht unerläßlich, ja, Daß es für Deutfchland höchit bedenf- 
lich fei, eine gefunde politische Machtverteilung im Staate auf dem 
gleichen Wege zu juchen, auf dem England einft zum Ziele gelangt 
war, Sranfreich aber noch unficher umbertaftete. Dann aber batte 
„das tolle Jahr” jeden, der jehen wollte, darüber belehrt, daß es 
doch in der deutſchen Sprache fein Wort gebe, was fo lauten Wider- 
ball in den Herzen were wie das noch jo junge Wort Vaterland. 
E83 war flar geworden, daß das Gefühl für Einheit und Macht der 
Nation und für die Behauptung ihres Bodens tiefer wurzele als 
das für Verfaſſungsformen, deren Bedeutung und Wert erit längere 
Erfahrung dem Verſtändnis näherbringen fann. Der Gang der 
Ereigniffe in Frankreich hat wejentlich dazu beigetragen, dieſem 
natürlichen Volfsempfinden noch feiteren Halt zu geben. Möge 
e8 auch die ſchwere Erfchütterung überdauern, die es gegenwärtig er- 
fährt! ‚Sollte dieſer Wunfch nicht Erfüllung finden, jo wäre eg um 
Deutichland geſchehen. 


Viertes Rapitel. 
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war jchon dadurch unmöglich gemacht, daß man jest beide 

Zweige der Königsfamilie vertrieben hatte. Die Staats- 
form der Republik war, zunächit wenigjtens, unvermeidlich. Es 
war aber auch nicht zu verfennen, daß fie in der Bevölkerung viel 
tiefer Wurzel gefaßt hatte als 18 Sahre früher. In den größeren 
Städten, wo die Zahl der Arbeiter durch das Aufblühen der In— 
duſtrie beträchtlich geitiegen war, beherrjchte ſie Die Maſſen, vor 
allem in Paris ſelbſt, das von jeher für die öffentliche Meinung 
des Landes den Ton angegeben hat. Erſt ſeit der Februarrevolution 
hat der vierte Stand für Frankreichs ſtaatliches Leben die Bedeu— 
tung gewonnen, die ihn ſeitdem mehrfach in den Mittelpunkt der 
Ereigniſſe gerückt hat. 

Die Anſchauungen aber, die dieſer Stand vertrat, waren durch— 
weg kommuniſtiſch-ſozialiſtiſch. Sie erſtrebten nicht nur die Repu— 
blik, ſondern die rote Republik; der Staat ſollte nicht nur in allem 
öffentlichen, ſondern auch in jedem privaten Recht allmächtig wer— 
den, Privateigentum und Privatbetriebe nicht mehr kennen. Das 
allgemeine Stimmrecht, das noch am Abend des erſten Revolu— 
tionstages verkündet worden war, ſchenkte dieſer Partei eine ge— 
fährliche Waffe; der Zuſammentritt der Nationalverſammlung in 
Paris ſchuf ihr einen günſtigen Kampfplatz. Sie mußte im Juni 
in dreitägiger Straßenſchlacht, die 10 000 Menſchen das Leben ge— 
koſtet haben ſoll, von den Anhängern der Ordnung und der ge— 
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mäßigten Nepublif, die im Beſitz der Negierungsgewalt waren, 
niedergerungen werden. 

Es zeigte fich aber bald, daß noch andere Sfrömungen im 
franzöfiichen Leben wieder zu Macht gelangt waren. In den langen 
Friedensjahren, in denen e8 ja auch an Demütigungen des fran- 
zöfijchen Stolzes von außen ber nicht fehlte, hatte die Napoleon- 
legende, deren Emporwachjen der Imperator, der Virtuos der 
Lüge, jo meifterhaft vorbereitet hatte, Zeit gehabt, die Gemüter 
ihrem Zauber zu unterwerfen. In der Überführung feiner Leiche 
hatte Thiers diefen Erinnerungen die Huldigung des Landes dar- 
gebracht; er hatte dann felbft begonnen, die Gefchichte des Kaiſer— 
veiches in gleichem Sinne zu fchreiben. Jetzt vereinigten fich in 
weiteſten Kreiſen alle Vorftellungen von franzöſiſchem Ruhm und 
Glanz im Namen DBongparte. Als am 10. Dezember das all- 
gemeine Stimmrecht über die Befegung der Präfidentichaft zu ent- 
jeheiden hatte, ward nicht, wie in Negierungsfreifen erwartet wor- 
den war, der Minifterpräfident und Sieger in der Juniſchlacht, 
General Cavaignac, fondern mit nahezu drei Viertel aller Stimmen 
Louis Napoleon gewählt, der mit einem feines großen Onfels 
würdigen Geſchick verjtanden hatte, jeine Derfönlichfeit feinen 
Landsleuten zu empfehlen. Er Tieferte bald den Beweis, 
Daß er den richtigen Blick befaß für die Kräfte, die im Volke 
lebendig waren. 

Die bourboniſche Reftauration hatte ihr politifches Ziel ver- 
fehlt, aber ihr Firchliches hatte Geltung behalten über ihre Dauer 
hinaus. Nach den Nöten der republifanifchen und napoleonifchen 
Kirchenpolitif haften die Lehren Bonalds und de Maiftres in 
Frankreich fruchtbaren Boden gefunden. Einer der eifrigften Wort- 
führer des ftrengen Klerifalismus, Lamennais, war zugleich einer 
der beftigften Kämpfer gegen den Pfeudoliberalismus der Juli— 
monarchie gewejen. Wie in den Tagen der Kreuzzüge und der 
Heiligen Liga war die Kirche wieder eine Macht in Frankreich. So 
befand fich der Präfident der franzöfifchen Republif in Fühlung 
mit der Stimmung des Landes und feiner Vertreter, wenn er der 
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vömijchen Republik, die fich an die Stelle des Kirchenftaats ge- 
legt hatte, in den erften Julitagen 1849 durch franzöfifche Truppen 
ein Ende machen und Pius IX. wieder in feine —— ein— 
ſetzen ließ. 

Als dann aber in der Nationalverſammlung, die an die Stelle 
der Efonftituierenden getreten war, neben der Flerifalen bald auch 
eine ſtark legitimiftische Strömung bervorkrat, und die Kammer, 
um ihre Uuffaffung zu Ddauernder Geltung zu bringen, fich zu 
einer ftarfen Beſchränkung des Wahlrechts entjchloß, erſah Napo— 
feon mit richtigem Blick feinen Vorteil. Er war der Armee durch 
die napoleoniſchen Traditionen fiher, fie führten ihm auch zahl- 
veiche Bürger zu; die Kirche war gewiß, auch unter feinem Regi- 
ment auf ihre Rechnung zu kommen; die Mafjen aber fettete er 
jegt dauernd an jeinen Wagen, indem er die Wiederheritellung des 
allgemeinen Stimmrechts beantragte. Als die Nationalverfammlung 
fich widerfegte, folgte 1851 am Sahrestage der Schlacht von Aufterlig 
der Staatsftreich, dem unmittelbar darauf ein durchaus vermeid- 
fiches, durch feinen ernftlichen Widerftand gerechtfertigtes Ge- 
megel in Paris und weiter eine graufame, viele Tauſende freffende 
Verfolgung in ganz Frankreich — Iod, Verbannung, Gefängnis 
— Nachdruck gaben. Cayenne und Lambefla gewannen ihre traurige 
Berühmtheit. Aller Mißbrauch der Gewalt, den deutſche Reaktion 
ich im Laufe der Jahrzehnte hat zufchulden fommen laſſen, ver- 
ichwindet gegenüber dem, was bier ein einzelner Ujurpator verübte, 
fich in den Befig der Macht zu jegen. 

Nachdem ein VPlebifzit mit erdrücdender Mehrheit dag Ge- 
ichehene qgufgeheißen hatte, fonnte ein Jahr nach dem Gtaatsftreich 
wiederum auf Grund eines Plebifzits und diesmal mit noch größerer 
Mehrheit Napoleons zehnjährige Präfidentichaft in die Kaiſerwürde 
verwandelt werden. Das Plebijzit blieb jeitdem die Inftanz, die 
in jchwierigen Lagen vom Herrſcher angerufen wurde; es hat 
weder vorher noch nachher in Frankreich die Bedeutung gehabt wie 
in der Regierungszeit Napoleons III. Meifterhaft wußte der neue 
Herr den Beamtenapparat, mit dem die erfte Revolution und Napo— 
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leon das Land beſchenkt hatten, bei den Wahlen in Bewegung 
zu ſetzen, und zu den drei gegebenen Stützen ſeiner Stellung: Armee, 
Klerus und Arbeiterſtand hat er während des größten Teils ſeiner 
Regierungszeit die beſten Beziehungen zu unterhalten verſtanden. 
Allerdings konnte das, wie einmal die Grundſtimmung im franzö— 
ſiſchen Volke war, nur geſchehen unter der Vorausſetzung einer 
ſtarken und glücklicher auswärtigen Politik. Aber auch dieſe Be— 
dingung hat Napoleon III. mit ungleich mehr Mut und Geſchick, 
als ſein Vorgänger bewieſen hatte, lange zu erfüllen verftanden. Er 
bat Frankreich wieder eine Stellung in Europa verjchafft, wie es 
fie jeit den Tagen des Dheims nicht mehr eingenommen hatte, und 
er hat es zuerft mit entjchiedenen Schritten wieder binübergeführt 
über dag Meer. 


Für die Lage Europas haben alle franzöfifchen Nevolutionen 
gleichmäßig eine Folge nach fich gezogen: Steigerung ruffijcher 
Macht und ruffifchen Anſehens. An grundfäglicher Feindjchaft gegen 
den Umfturz tat e8 niemand den Selbftherrfchern aller Neußen zuvor 
oder auch nur gleich; niemand übertraf fie aber auch in glüdlicher 
Ausnutzung der Vorteile, und niemand fonnte fie darin übertreffen, 
weil fie fich feinem in gleicher Weife dDarboten. 

Der Grund lag, kann man jagen, in der Geographie. Die 
Berlegenheiten und Schwierigfeiten, die franzöfifche Ummälzungen 
für die Mitte Europas unfehlbar zur Folge hatten, gaben dem 
Sarenreiche die Hände frei und feiner Gunft oder Ungunft ein er- 
höhtes Gewicht. Nach der Februarrevolution war den deuffchen 
Dingen durch das Gebot des Zaren ihr Ziel gefegt worden; vor 
allem ihm verdanfte die dänische Gefamtmonarchie ihre Aufrichtung. 
Weil Görgey fich mit feinem zufammengefchmolzenen Heere aus 
Haß gegen die Öfterreicher dem ruffifchen General ergeben hatte, galt 
der Zar als Befieger der Ungarn, obgleich die Faiferlihe Macht 
Diefer Aufgabe völlig gewachfen gewejen wäre. Vor allem aber 
fühlte man ſich nun gegenüber der Pforte frei. Man fonnte in 
Detersburg - glauben, daß man unbefümmert um Dfterreich Die 
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orientaliſchen DVerhältniffe werde ordnen fünnen; man erflärte dort 
die Türkei für tot oder doch als im Sterben liegend. 

Eine der berfömmlichen Naufereien zwifchen griechijchen 
und lateinischen Mönchen am Heiligen Grabe, in die Frankreich 
fich zugunften der Lateiner eingemifcht hatte, bot Rußland 
den Anlaß, ein Schugrecht über alle griechifchen Chriften in der 
Türkei zu fordern, was fagen wollte über "die gute Hälfte aller 
Untertanen des Sultans. Es war auf die Vernichtung des fürki- 
Ichen Reiches abgefehen. England hoffte Nikolaus, der jeden Wunſch 
nach eigenen Erwerbungen ableugnete, durch Die Ausficht auf Ägypten 
und Kreta zu gewinnen. 

In England bäumte fich aber die öffentliche Meinung gegen 
diefe Pläne auf. Hier waren in grientalifchen Dingen die Anfchau- 
ungen populär, die David Arquhart feit einem PVierteljahrhundert 
zu verbreiten fich bemühte, und die in Rußlands fteigender Macht 
eine ernite Gefahr für Englands indische Stellung ſahen. Man 
erinnerte fich, daß Ditindien vor der Aufrichtung der englifchen Herr: 
Ichaft ftets von Nordweſten her erobert worden war. Die Unter: 
werfung der freien Stämme des Kaufafus in den legten Sahr- 
zehnten, die Befeftigung ruſſiſchen Einfluffes in Perfien, die Be— 
nugung dieſes Reiches, um durch Eroberung Herats in Ufghaniftan 
Fuß zu faffen, die Verſuche Rußlands, jenjeit des Kaſpiſchen Meeres 
Doden zu gewinnen, dienten ſchon damals als triftige Belege für 
eine Anſicht, die im weiteren Verlauf der Ereigniffe noch weit größere 
Geltung erlangen follte. Schon 1838 hatte England Friegerifche 
Maßregeln gegen Perfien ergriffen, um es der ruffifchen Bevor— 
mundung zu entziehen. Sm englischen Kabinett verfocht Palmerfton, 
welcher über Politif mit niemandem reden wollte, der nicht Die 
Notwendigkeit der Erhaltung der Türkei zugeftehe, mit Entfchieden- 
heit die antiruffiiche Auffaffung. Seine Meinung fiel ins Gewicht, 
obgleich er zur Zeit nicht Leiter des Auswärtigen war. Der eng- 
liſche Gefandte in Konftantinopel, Lord Stratford, war ebenfalls 
ein entjchiedener Nufjenfeind. Er ftärfte dem Sultan den Rüden 
zum Widerftande. Napoleon kam die Gelegenheit nur zu erwünfcht, 
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der neuen Kaiſerwürde durch friegerifche Erfolge erhöhten Glanz zu 
geben. Ihn ftörte nicht, daß er noch unmittelbar vor feiner Krönung 
verkündet hatte: „Das Kaiferreich ift der Friede.“ So entſchloß fich 
Abdul Medjchid, das erneute Einrüden der Nuffen in die Donau: 
fürftenfümer, die fie erit kurz zuvor, nach vollzogener Beendigung 
innerer Wirren, verlaffen hatten, mit der Aufforderung zur Näu: 
mung und, als diejer feine Folge gegeben wurde, im Dftober 1853 
mit der Kriegserflärung zu beantworten. Im März des nächften 
Sahres traten England und Frankreich der QTürfei zur Seite. Napo- 
leon III. fonnte in Gemeinschaft mit dem gefährlichiten der Gegner 
des Dheims den mächtigften derjelben befriegen. 

Der Verlauf des folgenden Kampfes geftaltete fich eigentümlich 
genug. Das Gegebene war zweifellos, ihn von den Donaufürften- 
fümern aus zu führen, vereint mit den Türken über Donau und 
Prutd in Rußland einzudringen in die Gebiete, um die fo oft 
ziwifchen Zar und Gultan gefämpft worden war. ber Walachei 
und Moldau fchieden als Kriegsichauplag bald vollitändig aus. 
Die Rufen räumten fie freiwillig, und Dfterreicher bejegten Die 
Lande, aus denen 1849 ruffiiche Hilfe zugezogen war. Es war 
der Preis, um den Rußland fterreichg Neutralität erfaufte. Aber 
eg gewann Damit doch auch den großen Vorteil einer Dedung von 
Diefer Geite. Jetzt war faum noch ein anderer Xngriff möglich als 
über See. Zum erftenmal feit den Tagen des lateinifchen Kaifer- 
tums erſchienen wieder abendländiſche Krieger am Schwarzen Meer. 
Sie wandten ſich gegen Sewaſtopols herrlichen Kriegshafen, der 
unter Nikolaus der vornehmſte Stützpunkt der ruſſiſchen Flotte 
im Mittelmeer geworden war. 

Man hätte denken ſollen, daß Rußland hier auf dem eigenen 
Boden den Feinden, die Truppen und Kriegsbedarf aus weiter 
Ferne herbeiſchaffen mußten, mehr als gewachſen geweſen wäre. 
Der Ausgang bewies das Gegenteil. Trotz zäheſter Hartnäckigkeit 
der Verteidigung und dem Geſchick ihres Leiters, des Balten Tot— 
leben, erlag Sewaſtopol nach elfmonatiger Belagerung im Sep— 
tember 1855. Die Verbündeten hatten Truppenmaſſen hinüber— 
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gebracht, wie fie nie vorher zur See befördert worden waren, und 
das Zarenreich war nicht imftande geweſen, ihnen, eine ebenbürtige 
Macht entgegenzuftellen. Vor allem die Namen der franzöfifchen 
Führer ftrahlten im bellften Siegesglanze, Europa hallte wider vom 
Waffenrubm der Franzoſen. Im der Dftjee hatte die Flotte der 
Verbündeten fich darauf bejchränfen müfjen, Die Alandeinfeln zu 
beſetzen. Auf dem armenifchen Kriegsichauplag waren die Ruffen 
jogar gegenüber den Türken im Vorteil geblieben und hatten Kars 
erobert. Trotzdem wünfchte Ulerander IT., der im März 1855 dem 
Vater gefolgt war, den Frieden, den die Gegner, die fich weitere 
wichtige Erfolge nicht verjprechen fonnten, faum weniger berbei- 
jehnten. 

Am 30. März 1856 ift er in Paris abgejchlojien wordeh. 
Es wurde vereinbart, daß Rußland die Donaumündungen zurüd- 
geben und außerdem noch links von Donau und Pruth einen 
beflarabifchen Landftrich von etwa 13000 Yuadraffilometern zu- 
gunften der Moldau abtreten follte. Damit ſah fih Rußland hinter 
den Frieden von Bukareſt zurücgeworfen und von der Donau völlig 
abgedrängt. Die Schiffahrt auf dieſem Strome jollte eine euro— 
päiſche Kommiſſion regeln und überwachen, Rußland feine Schuß: 
vechte in den Fürftentümern verlieren. Das Schwarze Meer ward 
für neutral erklärt, den Lferftaaten der Bau von Kriegsichiffen 
_ über den Bedarf an Waht- und KRüftenjchiffen hinaus unterjagt. 
In Alten mußte Rußland feine Eroberungen herausgeben; aber die 
Tſcherkeſſen, Tſchetſchenzen und andere Stämme des weftlichen 
Kaukaſus, die fich während Des Krimfrieges noch einmal erhoben und 
unter Schamyls Führung nicht ohne Glück gefämpft hatten, wurden 
preisgegeben. Ihre Unterwerfung hat erſt 1859 ganz vollendet wer- 
den fünnen. Rußland jchied als Mittelmeermacht aus. Die euro- 
päifche Stellung, die ihm die Jahre 1812—15 eingetragen hatten, 
war gebrochen, und e8 war nafürlich, daß nicht England, jondern 
Sranfreich in die Lüde trat. Napoleon hatte einen Erfolg zu ver- 
zeichnen, der einlud, auf dem befretenen Wege weiterzugeben, und 
da Fonnte die zweite Etappe nur Italien fein. 
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Wie in Deutjchland, jo waren auch auf der Apenninenhalbinfel 
Die unitarifchen und fkonftitutionellen Qendenzen jchon vor der 
Februarrevolution wieder ftarf an die Oberfläche getreten. Pius IX. 
hatte alsbald nach Beginn feines Pontififats (1846) Italien und 
der Welt das Schaufpiel eines nationalen und liberalen Papſtes 
gegeben. Er erwärmte fich für Freiheit und Einheit feines Vater- 
landes und begann den Rirchenftaat zu reformieren. Er janftionierte 
damit Beltrebungen, denen nun auch die anderen Regierungen 
Rechnung fragen mußten. Schon im Januar 1848 zwangen Die 
Sizilianer ihrem Könige für ihre Injel eine Verfaſſung ab. Karl 
Albert von Sardinien folgte auf der Bahn, um feinem Staate und 
jeiner Dynaftie die Führerrolle zu fichern, der Großherzog von 
Toskana entjchloß fich zu dem gleichen Schritt. Sp fand die Februar- 
revolution den Boden vorbereitet, beſſer noch als in Deutjchland. 

Aber mehr noch als nördlich der Alpen gingen die Meinungen 
auseinander Über die Staatsform, die die Halbinjel einigen follte. 
Mit Ausnahme des piemontefiichen Haufes waren die italienischen 
Fürftenfamilien entfernt nicht jo mit ihren Ländern verwachjen 
wie die deutſchen. Die mittelitalienifchen Regenten, der Papft nicht 
ausgeſchloſſen, ſahen ſich im Verfolg der Ereignifje veranlaßt, ihren 
Staaten den Rüden zu fehren und auswärts Zuflucht zu ſuchen. 
In Rom und Florenz entitanden republifanische Regierungen; auch 
Venedig kehrte zu feinen alten Erinnerungen zurüd. In Neapel 
behaupteten fich die Bourbonen, vermochten auch Sizilien, das fich 
Karl Albert zugewandt hatte, wieder zu unterwerfen. Nur Modena 
und Darma folaten Sardinien. So war e8 faum mehr als das 
piemontefifche Heer, nicht die Kraft des vereinten Italiens, die der 
Sardenfönig gegen Dfterreich führen konnte. Der Zuzug von Frei— 
ſchärlern hielt fich in engen Grenzen. 

Die Revolution hat geringe Befähigung gezeigt zur Verteidi- 
gung des DVaterlandes. Als Karl Albert, „Das Schwert Italiens”, 
überwältigt war, erlag fie bald überall. Nur dem Einfpruch Frank: 
reichg verdanfte es Viktor Emanuel II., daß er das Vorgehen des 
Vaters nicht mit Landverluft zu büßen hatte. Die Neaftion jegte 
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mit einer in Deutfchland unmöglichen Härte ein, befonders in Neapel. 
Wenn Napoleon jelbit der römischen Nepublif ein Ende machte, 
jo geſchah das doch auch, um Diterreich auf der Halbinfel nicht 
allmächtig werden zu laſſen. Früher als nach Deutfchland hin hat 
weitfränfifche Macht geglaubt, fich in Italien Geltung verfchaffen 
zu müſſen. Cine taufendjährige Gefchichte ließ es unerträglich er- 
jcheinen, diejes Land faſt ganz unter fremdem Einfluß zu ſehen. 
Wollte Napoleon Frankreichs Anſehen wieder heben — und das 
war eine Dafeinsfrage für fein Kaifertum —, jo mußte er es in 
Italien an die Stelle fterreich8 jegen. Die Art, wie Napoleon 
eingegriffen haffe, machte ihn weder in Stalien noch überall in 
Frankreich beliebt; aber zu jehr war Stalien auf den weitlichen 
Nachbar angemwiejen, wollte e8 fich den erdrüdenden Umarmungen 
des öſtlichen entziehen. ' 

Das galt vor allem von Sardinien, das doch die Hoffnung 
Italiens blieb und fein einziger bündnis- und handlungsfähiger Staat 
war. Schon im Sahre nach Novara ift Cavour ins Minifterium 
Viktor Emanuels eingetreten, das der Einiger und Befreier Sta- 
fiens dann mit der geringen Unterbrechung von einigen Monaten 
bis zu feinem Tode, über zehn Jahre, geleitet hat. Er war ein 
Landedelmann wie Bismard, aber er war nicht wie diefer an feinem 
Königtum emporgewachfen. Er bedurfte auch Feines Wandelg feiner 
Anfchauungen. Er war ferfig, als er noch nicht zwanzigjährig ins 
Leben hinaustrat, und wandte jeinem Staate den Rücken, als diefer 
nach der Julirevolution der Reaktion verfiel. Erft die parlamen- 
tarifche Tätigkeit, die 1848 einjegte, führte ihn in die Regierung. 
Er war erfüllt von den nationalen und fonftitutionellen Anſchau— 
ungen der Zeit und überzeugt von ihrer Kraft. Uber allem revolu— 
tionären Nadifalismus war er abbold und erkannte mit klarem 
Blick die entfcheidende Bedeutung realer Macht. Für ihn ftand es 
feft, daß nur die Monarchie, und zwar feine angeftammte, Italiens 
Einheit herftellen könne, und daß es nur gefchehen könne mit Hilfe 
Frankreichs. Er wußte diefe Überzeugung auch in Sardiniens Landes: 
verfretung zum Siege zu bringen. Go ſetzte er durch, daß 1855 ein 
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piemontefifches Heer von 15000 Mann den Verbündeten in die 
Krim folgte. 

Der Schritt ift mit Recht als ein Meifterftüic der Politik ge- 
priefen worden. Er gewann Sranfreich und noch mehr England, 
dag ungern Napoleons militärijches Äbergewicht ſah, und er Tief 
Diterreich, um deſſen Beitritt die Weltmächte warben, den Rang 
ab. Er jegte Piemont in Politif und Krieg an die Seite der Groß: 
mächte, e8 durfte nicht nur vor Sewaſtopol mittaten, e8 durfte auch 
in - Paris mitraten. Auf dem Friedensfongreß feste Cavour es 
durch, daß auch die italienische Frage verhandelt wurde. Bfterreichs 
Widerfpruch blieb wirfungslos. Cavour fonnte den Staat, dem 
alles Unglück Italiens zugefchrieben wurde, mit Englands und 
Sranfreihs Billigung und Beifall vor Europa anklagen. Die ita- 
lieniſche Agitation lebte mächtig auf und ward von Piemont ber 
offen unterftüßt und ermuntert. 

Im Juli 1858 erfchien Viktor Emanuel, von Cavour begleitet, 
in Frankreich, und es fam in Plombieres zu feiten Verabredungen 
mit Napoleon III. BÖfterreich follte von der Halbinfel vertrieben 
werden, ſein Befigtum, vielleicht auch Parma und Modena, Gar: 
dinten zufallen, dafür aber Savoyen und vielleicht auch Nizza 
Sranfreich überlaffen werden. Die Verbindung einer Tochter Viktor 
Emanuels mit Jerome Napoleon, dem jüngften Sohne des Welt: 
falenfönigs und der württembergiſchen Katharina, ſollte die Be— 
ziehungen noch inniger geftalten. Der Prinz war in Srankreich 
populär als Prinz Plon-Plon und ein eifriger Verfechter der ifa- 
lieniſchen Wünſche; jein Eintritt in das Haus Savoyen war auch 
für Napoleon TIT., dem jelbft die Dynaſtien Europas fich ver- 
Ichloffen hatten, eine Genugfuung. Die Worte, die Napoleon am 
Neujahrstage an den öfterreichifchen Botfchafter richtete, und die 
Thronrede, in der Viktor Emanuel am 10. Januar 1859 bei Er- 
Öffnung der ſardiniſchen Rammerverhandlungen von dem Schmerzens- 
jchrei fprach, der aus Italien zu feinen Ohren dringe, und den er 
nicht ungehört verhallen laſſen könne, zerftörten für Dfterreich 
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Ichaft abgejehen jei. Es faßte den Entjchluß, jelbit die Nolle des 
Angreifers zu jpielen; was unter Franz Joſephs Regierung bisher 
an Friegerifchen Unternehmungen ing Werk gejegt worden war, war 
ja geglüdt. 


Der Krimkrieg hatte Dfterreich in eine jehwierige Lage ge- 
bracht. Es fonnte nicht wünfchen, daß Kaiſer Nikolaus fein Ziel 
erreichte, e8 fonnte das weit weniger ertragen als Sranfreich oder 
England. Es war für Dfterreich eine Lebensfrage, daß der Zar 
nicht Echugherr der griechifchen Chriften in ter Türkei und fo 
der Sultan jein Vaſall werde. Es hatte fich daher an allen diplo- 
matischen Verſuchen der Weftmächte, Nikolaus von diefer Forde— 
rung abzubringen, lebhaft beteiligt. Es war in der Verfolgung 
jeiner Intereffen noch weiter gegangen. Es hatte die Beleifigung 
des ruffiichen Einfluffes in den Opnaufürftentümern erftrebt und er- 
reicht und hatte fich zeitweife ernftlich mit dem Gedanken getragen, 
an der Seite der Weſtmächte in den Kampf einzutreten. Es hätte 
jo vielleicht Nußland für lange Zeit von Donau und Balkan ab- 
drängen und fich ſelbſt an feine Stelle jegen fünnen. Eine franzd- 
ſiſche, allerdings nicht allzu wertvolle Bürgſchaft für feinen italieni- 
chen Befig war der Köder, mit dem Napoleon lodte. Es begnügte 
ſich doch mit der Dfkupation der Donaufürftentümer, die feine 
Truppen erft 1857 wieder räumten. 

Seine Beziehungen zu Rußland waren trogdem durch jein 
Verhalten völlig geftört worden. Mach ruffifcher Auffaffung hatte 
allein der Jar DÖfterreich wieder zum Herrn Ungarns gemacht 
und dafür „Dant vom Haufe Dfterreich” geerntet. Piemont 
dagegen hatte es verftanden, feine Teilnahme am Krimfriege 
vergeflen zu machen. Es batte fich nach dem Parifer Frieden 
in allen Balfanfragen im Gefolge der ruſſiſchen Politik gehalten 
und batte 1857 auf die Gefahr hin, England zu verftimmen, Ruß— 
land in Villafranca bei Nizza eine KRohlenftation gewährt. Eine 
Schwächung Öfterreihs in Italien widerftritt ja auch Teinesiwegs 
den ruffiichen Intereflen, wenn fie ohne eine allzu große Stärkung 
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Sranfreichs durchführbar war. So entbehrte Franz Joſeph völlig 
der Nüdendedung, deren fein Großvater 1820/21 und 1830-33 
fich erfreut bafte; im Gegenteil, er hatte von Oſten ber eher Feind— 
jeligfeit als Förderung zu erwarten. Der Bund der Oftmächte war 
durch den Krimkrieg zerjprengt. 

| Indem Dfterreich fich zum Ultimatum vom 23. April 1859 ent- 
ſchloß und Sardinien aufforderte, binnen drei Tagen zu entwaffnen 
oder des Krieges gewärtig zu fein, tat es einen Schritt, der richtig 
geweſen wäre, wenn der Wille und die Macht beftanden hätten) die 
piemontefifche Armee über den Haufen zu werfen und dag Land 
big zu den Alpen zu bejegen, ehe noch ein Franzoſe die Päſſe über- 
Iehritt. Als Gyulay nach feinem Übergange über den Teffin in der 
Lomellina ftehen blieb, jah er fich bald überlegenen feindlichen Streit- 
fräften gegenüber. Bei Magenta am 4. Juni gejchlagen, mußte er 
die ganze Lombardei räumen und ficb über den Mincio ins 
Feſtungsviereck zurüdzieben. 

Noch ehe ein Schuß gefallen war, hatte den Großherzog von 
Toskana ſchon fein eigenes Militär aus dem Lande getrieben, und 
die Herzöge von Parma und Modena jahen fih nah Magenta 
ebenfalls zur Flucht genötigt. Kaifer Franz Joſeph eilte jelbit auf 
den Kriegsichauplag. Aber in der Schlacht bei Solferino, der 
größten, Die jeit Leipzig geichlagen worden war, erlag fein Heer am 
24. Zuni nach hartem Ningen dem Gegner. Am 11. Juli folgte, 
zwifchen den beiden Kaifern perfönlich vereinbart, der Vor— 
friede von Villafranca, der im November in Zürich betätigt wurde. 
Die Lombardei ward Napoleon überlaffen, um durch ihn Viktor 
Emanuel übergeben zu werden, Venetien mit dem ganzen Feſtungs— 
viered von Dfterreich behauptet. Der Großherzog von Tosfana und 
der Herzog von Modena follten wieder in ihre Länder zurüdkehren, 
die italienischen Staaten einen Bund bilden. 

Die PVereinbarung überrajchte doppelt, durch ihren Inhalt 
und durch ihr Schnelles Zuftandefommen. Mit der Lofung „Frei bis 
zur Adria”, wie Napoleon fie felbit ausgegeben hafte, war man in 
den Kampf gezogen. Jetzt behielt Dfterreich die größere und wich- 
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tigere Hälfte feines Beſitztums und durfte jeine beiden anjehnlichiten 
Gefolgsftaaten wieder herftellen. Der Gebietszumachs Sardiniens 
war, auch wenn man das im Dertrage nicht erwähnte Parma hin- 
einrechnete, ein recht mäßiger verglichen mit dem, der in Ausficht 
geftellt worden war, und mußte erfauft werden mit dem Berluft 
altangeftammten Befiges. An die Stelle der geträumten Einheit 
der Halbinfel unter dem Haufe Savoyen follte ein italienijcher 
Staatenbund treten. Und das alles war zugeftanden worden wenige 
Tage nach einem großen Siege, und Franz Joſeph hatte andererjeits 
den Derluft der Lombardei hingenommen, obgleich Preußen und 
der Deutfche Bund fich anfchieten, die Waffen für ihn zu ergreifen 
und die Sranzofen durch Gefährdung ihrer Oftgrenze zur Räumung 
Staliens zu nötigen. 


Aber eben bier lag die Erflärung diefer plöglichen Wendung. 

Den Tagen von Olmütz waren die Dresdener Konferenzen ge- 
folgt und diefen der Wiederzufammentritt des Bundestags. Dfter- 
reich fühlte fich als Herr der Lage. In Europa wie in Deutjchland 
war Preußens Stellung der jeinen nicht vergleichbar. Es konnte 
dem Gedanken Raum geben, mit feinen gefamten Staaten in den 
Bund einzutreten, das Siebzigmillionenreich zu begründen, für dag 
es auch in Deutjchland Schwärmer gab. Sedenfalls glaubte e8 der 
Leitung des Bundes völlig ficher zu fein, ſah in diefem, wie in 
früheren Tagen, nur ein Irgan für feinen Einfluß. Auf dieſem 
Felde begegnete ihm Otto von Bismard und erwarb fich hier fein 
erftes bleibendes Verdienft um Preußen und Deutjchland. 

Aus den Verhandlungen des Vereinigten Landtags wird Bis- 
mards Stellung zu den Zlufgaben, weiche die Seit feinem Lande 
ftellte, zuerjt Harer erkennbar. Er glaubte hier mit bejonderer 
Schärfe feftftellen zu ſollen, daß preußifche Volksrechte anderen 
Urjprungs feien als englifche, und daß 1813 für die Preußen ihr 
DPreußentum genügt babe, fie ing Feld zu rufen. Es find Auße- 
rungen von Haffifcher Klarheit und Wahrheit, die zugleich dem 
biftorifchen und dem politifchen Denken des „Landjunfers” und. 
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„Auskultators“ das glänzendſte Zeugnis ausſtellen. Die Geſinnun— 
gen, die hier zum Ausdruck kommen, haben noch durch Jahre vor— 
geklungen: Königstreue und Preußenſtolz. 

Aber ſchon aus dieſer Zeit und aus noch früheren Jahren wird 
wiederholt ein Grundton hörbar, der deutlich erkennen läßt, daß 
diefem preußifchen Edelmann auch deutſche Empfindungen nicht 
fremd waren, daß der Gedanfe der deutſchen Einheit, der num 
einmal die Beten der Zeit erfüllte, auch feinem Herzen feuer ge- 
worden war. Es war aber felbftverftändlich, daß er den Weg der 
Frankfurter zu diefem Ziele nicht mitgehen fonnte. Er war gegen 
die Annahme der Kaiſerkrone durch feinen König. Er wollte auch 
weiter von der Union und von einer Einjegung der Kräfte Preußens 
für fie nichts willen. Sein Sinn war viel zu fehr auf die unent- 
behrliche Grundlage aller Politik, auf reale Macht, gerichtet, als 
daß er ernftlich hätte verfuchen können, durch Sufammenlegung 
von Nullen eine Eins zu jchaffen. Was fo oft als „preußifcher 
Partikularismus“ und als „der gefährlichite von allen” bezeichnet 
worden iſt, das war recht eigentlich die Grundlage feiner politifchen 
Auffaffung, und ibm ift 88 bejchieden gewejen, deflen Berechtigung 
glänzend zu erweifen. Es erichien ihm eines großen Staates un- 
würdig, für etwas anderes zu kämpfen als für feine eigenen Inter— 
een. Preußens Intereſſen aber waren nicht die eines Bundes, 
in dem eg nur primus inter pares, nicht Herr gewejen wäre, in dem 
e8 Die eigene Wehrverfaflung, Duelle und unveräußerliche Stüße 
feiner Rraft, gegenüber den Machtanfprüchen eines Unionsparla- 
ments und den herrichenden Anfchauungen über den Wert ftehender 
Heere jchwerlich hätte unverjehrt erhalten, gefchweige denn aus— 
geftalten können. 

Die Politik, die nach Dimüs führte, lag in Bismards Rich— 
tung. Es war auch nicht feine Meinung, daß die Demütigung, die 
fein Staat erfahren hatte, mit einer fortgefegt feindfeligen Politik 
gegen Dfterreich vergolfen werden müſſe. „Ich war gewiß fein 
prinzipieller Gegner Sſterreichs, als ich nach Frankfurt Fam; aber 
ich hätte jeden Tropfen preußifchen Blutes verleugnen müflen, 
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wenn ich auch nur eine mäßige Vorliebe für dag Dfterreich, wie 
jeine gegenwärtigen Machthaber es verftehen, hätte bewahren 
wollen.” Nach öfterreichifcher Auffaflung hatte Preußen in Sranf- 
furt feine andere Aufgabe, als Gefolagsdienfte zu leiſten in der 
Leitung des Bundes. Preußen war der Emporfömmling unter den 
Mächten, der „einmal in die Lotterie gejegt und das große Los ge- 
wonnen babe und fich darauf nun dauernd einrichte“. Solcher An— 
ficht gegenüber fonnte Bismarck, wie er meinte, feinem Könige nur 
raten, noch einmal in die bewußte Lotterie zu jegen. 

fterreich verlangte Preußens Gefolgjchaft aber nicht nur am 
Bunde, fondern auch in der europäiſchen Politik. Es waren Sahre, 
in denen ein günftiger Wind die Segel der öfterreichifchen Diplo— 
matie ſchwellte wie nur je in der Metternichichen Zeit. Nach den 
Erfolgen von 1848 bis 1850 ſchufen die orientalifchen Wirren eine 
Lage, in der Öfterreich das entjcheidende Wort zu jprechen hatte. Es 
hätte gar zu gern teilgenommen am Kriege gegen Rußland und Die 
Donaufürftentümer als Beute davongetragen. Es wurde nicht 
müde, dag als ein gejamtdeutjches Intereſſe hinzuftellen und, von 
den Weftmächten eifrig unterftügt, Preußen und den Bund zur 
Mitwirfung zu drängen. Da der Zar den preußiichen Schwager 
an die alte Sreundfchaft und Waffenbrüderfchaft gemahnen fonnte 
und nicht weniger lebhaft ein preußifch-ruffifches Bündnis begehrte, 
wurde der Berliner Hof vor jchwere Entjcheidungen geftellt. Bis— 
mare widerriet jeden Entſchluß, der Preußen einer der beiden 
Parteien hätte dienftbar machen, der es hätte in die Gefahr bringen 
fönnen, dag Opfer einer Verftändigung zwifchen Paris und Veters- 
burg zu werden. 

Doch ift e8 auf diefem Wege weit geführt worden. Am 20. April 
1854 bat e8 einen Ullianzvertrag mit Dfterreich gejchloffen, dem 
der Bund am 24. Juli beigetreten ift, und der beiden Staaten den 
Beſitz ihres außerdeutfchen, nicht zum Bunde gehörenden Beſitzes 
gemwährleiftete, am 26. November desjelben Iahres hat es jogar 
die Verpflichtung übernommen, auch die öfterreichifehen Truppen in 
den Ponaufürftentümern zu jchügen, wenn fie dort angegriffen 
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würden. Bismards Befürchtung war groß, daß Preußen in einen 
Krieg mit Rußland hineingetrieben werde, und das für Dfterreich, 
„für deſſen Sünden der König jo viel Nachficht hat, wie ich mir 
von unferem Herrgott im Himmel für die meinigen wünjche”. Doch 
behauptete Preußen feine Neutralität. Es lehnte ab, auf Diterreiche 
Geheiß mobil zu machen, beftand darauf, den Zeitpunft ſelbſt be- 
ſtimmen zu wollen, wann diefer Schritt geboten fei, und jegte beim 
Bunde die gleiche Haltung dur. Es lehnte auch ab, nachträglich 
dem Schug- und Trugbündnifje beizutreten, das Diterreich am 
2. Dezember 1854, ermutigt durch die preußifche Zuſage vom 
26. November, doch ohne Preußen Mitteilung zu machen, mit den 
MWeftmächten vereinbart hatte. Es hat fich aufgebäumt gegen die 
ftarfen Zumutungen des Kaiferftaates, obgleich fie von Paris und 
London ber mehr als ungeftüm unterftügt wurden, und bat jo ver: 
bütet, daß der Krieg ein europäischer und Deutjchland fein Schau- 
plag wurde. „Dieje Politik wird Sie nach Jena führen!” hatte der 
franzöfifche Gejandte am Berliner Hofe Bismard gedroht, allerdings 
nur die fühle Antwort erhalten: „Warum nicht nach Leipzig oder 
Waterloo?” Am Bunde lernte man doch wieder empfinden, daß 
Preußen eine deutfche Macht war, und daß feine Entfchließungen 
wertvoll fein fonnten für alle. 

Allerdings führten fie Preußen zunächft in eine völlige Iſo— 
lierung. Nur mit Mühe und nur durch das Entgegenfommen, das 
Napoleon zu: erweifen für gut fand, gelang e8 Preußen, feine Zu- 
lafjung zum Parifer Rongreß gegen Englands offenen und Bſter— 
veichs geheimen Widerftand durchzufegen. Man glaubte ihm mit 
Recht zürnen zu dürfen, weil es fich nicht als Werkzeug hatte brauchen 
lajjen wollen, und fand mit diefem Urteil fait allgemeine Zuftimmung 
beim deutſchen Liberalismus, in deſſen Phantafie der Rampf des 
„gefitteten Europas” gegen „ruffiiches Barbaren- und Defpoten- 
tum” einen bevorzugten Plag einnahm. 


Der italienische Krieg 309 Deutschland noch mehr in feine Kreife. 
Er fand aber auch Preußen in veränderter Lage. Nach wiederholter 
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Vertretung des franfen Bruders hatte Prinz Wilhelm am 26. DE 
tober 1858 die Negentjchaft übernommen. 

Der neue Lenker des Staates teilte die monarchifchen Liber- 
zeugungen des Bruders. US feinerzeit der Staatsrat über Die 
Einberufung des Vereinigten Landtages zu entjcheiden hatte, war 
ihm die Zuftimmung nicht leicht geworden. Im Lande galt er als 
der Vertreter der Reaktion; in feinem englischen Aufenthalt vom 
März bis Mai-1848 ſah man auf beiden Seiten ein Zugeftändnis 
des Königs an die liberalen Wünfche im Volke. Daß unter feiner 
Führung dann die oberrheinifche Erhebung für die Reichsverfaffung 
niedergefchlagen wurde, kam wohl feinem militärifchen Anſehen, 
jeiner Volkstümlichkeit aber nur ſehr teilweiſe zugute. 

Doch aber war er völlig entjchloffen und konnte durch den 
Beſuch in England nur darin beftärft werden, ehrlich den neuen 
Weg zu betreten. Die lebendige Teilnahme, die er dem Zuftande- 
fommen einer deutſchen Neichsverfaflung entgegenbrachte und in 
Berhandlungen mit Dahlmann, dem PVornehmften ihrer geiftigen 
Urheber, betätigte, konnte darüber feinen Zweifel laffen. Er war 
gewillt, auch in Preußen auf der einmal betretenen Bahn der 
Berfaflung zu bleiben. Es war die Auffaffung, die auch Bismard 
vertrat und gegenüber Kreijen, denen er ſonſt nahe ftand, uner- 
Ichütterlich verteidigte. Sie gründete fih vor allem auf die Aber— 
zeugung, daß die Verfaſſung ein neues Band um Preußens Einheit 
Ihlingen und fein Volk fefter verfnüpfen werde mit dem Gtaate, 
zu deſſen Leitung es mitberufen fei. Prinz Wilhelm war aber auch 
Durchdrungen von Preußens deutſcher Aufgabe. Es ftand ihm feſt, 
daß fein anderer Staat jo wie Dreußen zum Schuge und zur DVer- 
frefung Deutjchlands beftimmt und befähigt fei, und daß ihm auch) 
dementiprechend Einfluß in Deutfchland gefichert werden müffe. 

Die Wege, die zu diefem Siele führen follten, waren aber 
auch für ihn nicht die der Sranffurter Neichsverfammlung. Der 
neue Leiter Preußens war vor allem Soldat. Nicht nur gehörten 
diefjem Berufe feine Neigungen, auch die ganze Stärke feines Kön— 
nens entfaltete fih in ihm. Das preußiiche Heer, wie es fich jeit 
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feinem NRegierungsantritt entwidelt bat, ift recht eigentlich fein 
eigenftes Werf. Er war aber doch ein anderer als einſt Friedrich 
Wilhelm I. Er war nicht nur überzeugt von der Unentbehrlichkeit 
eines ftarken, jchlagfertigen Heeres für jede feite Politik; er ver- 
mochte auch den Entſchluß zu finden, e8 zu gebrauchen. Im Emp- 
finden für feine eigene und feines Staates Ehre war er feinfühlig 
und fühn wie nur Friedrich der Große ſelbſt. Seine Entfchließungen 
ſind nicht ſo leicht und rajch gefaßt wie die des großen Königs, aber 
nicht minder beharrlich durchgeführt. Als er jelbftändig die Zügel 
der Regierung ergriff, war er entjchloffen, feine preußifche Auf: 
gabe in liberalem, feine deutſche in nafionalem Sinne zu erfaflen. 
Darüber ließen feine erſten Negierungshandlungen nicht im Zweifel; 
mit der Einfegung des Minifteriums Hohenzollern begann „die 
neue Ära”. Jedem, der jehen wollte, fonnte Har jein, daß diefer 
Mann das Schwert nur ziehen werde für Deutfchlandse und 
Preußens Interefje, daß für ihn beide unzertrennlich verbunden 
waren, daß dieſes Schwert aber auch aus der Scheide fahren werde, 
wenn fein Träger das ihm anvertraute Gut gefährdet ſehe. 


Das gejchichtliche Urteil wird Sardinien zugeftehen müſſen, 
daß es 1859 eine gerechte Sache verfocht, und wird auch jeinem 
Verbündeten diefe Anerkennung nicht verfagen fünnen. Auch war 
fterreich formell der Angreifer. Srogdem ftellte fich die öffent- 
liche Meinung in Deutfchland ſo gut wie einhellig auf Habsburgs 
Seite. Und fie hatte ja nicht nur fachlich recht, wenn fie Frankreich 
und Piemont als die Friedensftörer anjah, fie fonnte auch nicht 
anders empfinden nach den jahrhundertelangen Beziehungen, Die 
zwilchen Deutjchland und feinem Kaiferhaufe beftanden hatten. 
Trotz allem wollte Dfterreich doch zupörderft eine deutſche Macht 
jein und war dag auch. In dem Verluſt feiner italienischen Stel— 
lung ſah man in Deutjchland eine Schwächung der eigenen und 
nicht ohne Grund, da fie eine Stärkung Frankreichs mit fich führen 
mußte. Gegen Frankreich, das jeit Ludwig XIV. jo unendlich viel 
Leid über Deutichland gebracht hatte, regte fich im deutſchen Herzen 
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aber alles, was irgendeiner nationalen Empfindung ähnlich jab. 
Sp war ziemlich ganz Deutfchland bereit, Teffin und Po am 
Rhein zu verteidigen. Bismard, der die Sache anders auffaßte 
und geneigt gewejen wäre, aus Dfterreichg Bedrängnis energiich 
Borteil für Preußen zu ziehen, fand fich abjeits von der allgemeinen 
Strömung. 

Noch ehe der Ausbruch des Krieges feftitand, ordnete der Prinz- 
vegent die Mobilmachung von drei Armeekorps, Preußens Kon— 
tingent zum Bundesheere, an und beantragte am Bunde die Bereit- 
ftellung der DBundestruppen. Nah Magenta ward die ganze 
preußifche Armee mobil gemacht, man verbehlte nicht die AUbficht, 
Dfterreich jeinen Länderbefig zu erhalten, zunächit durch bewaffnete 
Bermittlung. Aber wenn fo der Prinzregent bereit war, Dfterreichg 
Sache zu verfechten, jo wollte er Das doch nicht, ohne Preußen eine 
völlig jelbftändige Stellung neben Diterreich zu fichern, es alg eine 
europäifche Macht ing Feld zu führen und nicht als bloßes Glied 
des Deutichen Bundes. Er forderte die Führung der gejamten 
preußifch-deutjchen Zlrmee. Er wollte fich nicht damit begnügen, wie 
man ihm zugeitand, Bundesfeldherr zu werden und von den Wei- 
jungen des von DÖfterreich geleiteten Bundes abhängig zu jein. Ehe 
Franz Joſeph aber in diefe Forderung einwilligte, ging er lieber 
nach Villafranca. Napoleon war froh, aus der bedrohlichen Lage 
befreit zu werden. Die Folgen von Metternich Wiener Kongreß- 
politik traten wiederum zutage. Hätte Dfterreich in Elfaß-Lothrin- 
gen geftanden, e8 hätte die Lombardei an den Vogeſen verteidigen, 
und Deutjchland hätte dem Kampfe nicht fernbleiben können. Jetzt 
wollte e8 fortgefegt ein Land beherrfchen, von dem e8 fich losgeſagt 
hatte, und ftellte fich damit eine Aufgabe, deren Löſung gegenüber 
dem neuen Preußen unmöglich war. 


Die Gejchichte fennt wenig Friedensjchlüffe, die jo rajch wieder 
umgeftoßen worden find wie der von Dillafranca. Als er in Zürich 
beftätigt wurde, lag er ſchon zerriffen am Boden. Sowohl Napoleon 
wie Sranz Joſeph hatten jich getäufcht, wenn fie glaubten, ihre Ver— 
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abredungen würden genügen, die italienische Einheitsbewegung auf- 
zubalten. In Parma und Modena, in Toskana und in den Lega- 
fionen weigerte man fich, die alten Herren wieder aufzunehmen be- 
ziehungsweife ihre Negierung anzuerkennen. Man rüftete fich, der 
Gewalt mit Gewalt zu begegnen, und bejchloß in Volksabſtimmun— 
gen, wie Napoleon III. fie ſelbſt ins politische Leben eingeführt hatte, 
Die Vereinigung mit Sardinien. 

Us im nächiten Frühling Sizilien fich neuerdings gegen jeinen 
Herrn erhob, trat Garibaldi, das Ideal der Freifchärler Europas, 
für den auch mancher deutſche Schwärmer fich begeijterte, jeinen 
Ruhmes- und Siegeszug an. E8 erwies fich als eine leichte Mühe, 
die bourbonische Herrjchaft, Die einzige, die auch jegt noch nicht zum 
Zugeftändnis einer Verfaſſung hatte bewogen werden fünnen, auf 
der Infel und auf dem Feftlande zu brechen, und den jungen König 
Franz IT., der erft während des lombardifchen Krieges auf den 
Thron gelangt war, zu vertreiben. Die legte, ſchwierigere Arbeit, 
die Belagerung und Einnahme von Gasta, leiftete die piemontefijche 
Armee. Sie hatte ihren Marſch durch den Kirchenftaat nehmen 
müſſen und, als Widerftand geleiftet worden war, ihre Abermacht 
gegen die päpftlichen Truppen zur Geltung gebracht. Die Folge 
war, daß auch Umbrien und die Marken der AUnnerion an den 
italienischen Einheitsſtaat anbeimfielen. PVolfsabftimmungen be- 
jtätigten überall dag Gejchehene. 

Durch ſein entjchloffenes Eingreifen, das den Garibaldianern 
nicht das Feld allein überließ, rettete Cavour auch Unteritalien für 
die Monarchie und die Einheit. Sie konnte als bergeftellt gelten 
von den Alpen bis Lilybaum, wo Garibaldi zuerjt gelandet war. 
Aus dem Königreich Sardinien war ein. Königreich Italien ge- 
worden. Der Bau des Wiener Kongrefies war jegt in feinen 
Grundfeften erfchüttert. 

Napoleon III. hatte den Anftoß gegeben zu dieſer Umwälzung. 
Er hatte Anſpruch auf Gewinn und hielt jeine Ernte. Hatte er im 
Krimfriege die Allianz der Dftmächte brechen und Dfterreich und 
Rußland gegeneinander fehren fünnen, jo war jegt das Werf weiter 
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geführt und der Gegenfag zwiſchen Öfterreich und Preußen hell ans 
Tageslicht getreten. Dazu durfte er erwarten, das zu Dank ver- 
pflichtete Italien weiter im feiner Gefolgichaft zu ſehen, und fonnte 
diesmal auch feinem Volke einen anfehnlichen Landerwerb heim- 
bringen. Das von ihm mit vollendeter Meifterfchaft gehandhabte 
Gaufelfpiel der Bolksabftimmung ergab jowohl im Stammlande 
des neuen italienischen Rönigshaufes wie im italienifch |prechenden 
Nizza eine faft widerfpruchslofe Erflärung für Frankreich. Der neue 
Beſitz war ftrategifch von höchitem Werte, denn er rückte die fran- 
zöfiiche Grenze hinauf auf den Kamm der Alpen. Uuch hat fich 
Savoyen, von jeber ein franzöfilch |prechendes Land, froß feiner 
alten Beziehungen zur Dynaftie dem neuen Staatsweſen fait 
reibungslos eingefügt. 

Aber in Napoleons Abficht hatte nicht ein geeinigtes Italien, 
jondern ein vergrößertes Sardinien gelegen. Er hatte franzöfiiche, 
nicht italienische Politik zu treiben, und für Sranfreich konnte ein 
ftarfer italienischer Gejamtftaat unter Umftänden faum weniger un- 
"bequem werden als ein öfterreichifches Stalien. Die Umwälzungen 
im Süden und in der Mitte der Halbinjel hatte er nur mit äußerſtem 
Wipderftreben zugelaffen. Uber wie hätte er, dem verfündeten Pro- 
gramm jchon in Villafranca untreu geworden, fie hindern können, 
ohne ganz Italien gegen fich aufzubringen und jede Ausficht auf Dank 
zu verlieren? Bejonders empfindlich war ihm die Schmälerung des 
Kirchenftaats um drei Viertel feines bisherigen Umfangs. Gie zu- 
gelafjen zu haben, brachte ihn gegenüber den Klerifalen Frankreichs 
in eine jchiefe Stellung. In mühſamem Doppelfpiel mußte er fich 
jegt zwijchen den Anſprüchen und Wünfchen feiner italienischen und 
jeiner flerifalen Schüglinge bindurchwinden. Dazu war die volle 
italieniſche Einigung in England mit hellem Jubel begrüßt worden. 
Schwärmerei für die Freiheit der Völker, das Stedenpferd nicht 
nur des englifchen Liberalismus, und nationaler Vorteil, wie ihn 
Grillparzer im Auge hatte, wenn er fpottete: 


Ihr Ichwärmet entzückt, mit begeifterfen Blicken 
Für die Freiheit der Länder, die ohne Fabriken, 
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trafen bier auf das glüclichte zufammen. Im Testen Kabinett 
Palmerſton war vor allem Gladftone einflußreih. Im Wett: 
bewerb um Sympathien lief England dem Frankreich Napoleons III. 
in Stalien bald den Rang ab. 


Es war jelbftverftändlich, daß der zweite Erfolg gegen eine 
Großmacht Napoleons und Frankreichs Anfehen mächtig fteigerte, 
aber nicht minder erflärlich, daß er wachjende Befürchtungen erregte. 
In Deutichland legte man die Waffen mit einer gewiffen Ent- 
täuſchung aus der Hand, weil man Öfterreich nicht gegen den Neffen 
des eriten Napoleon hatte verteidigen dürfen. Die franzofenfeind- 
liche Stimmung, die beim erften Anzeichen einer Gefahr von Weiten 
ber das deutſche Volk zu Durchzittern pflegte, hatte fich auch Diesmal 
wieder in vollfter Lebendigkeit offenbart; man mußte fich darauf 
sefaßt machen, daß Napoleon den nächiten Krieg gegen Deutjchland 
und Preußen führen werde. Daß ihm die Erweiterung der Grenzen 
an den Alpen nicht genüge, fand für jedermann feit, und die öffent- 
fihe Meinung Frankreichs konnte auch nicht darüber im Zweifel 
laſſen, daß fie den Kaiſer zu einem folchen Verfuche dränge, ja ziwinge. 

Dieſe Auffaflung der Lage blieb nicht auf Deutfchland be- 
Ichränft. Sie verbreitete fich in Belgien, Der Schweiz, den Nieder: 
landen und ſelbſt in England, wo man fich der Bundesgenoffenfchaft 
von Waterloo erinnerte. Aberall wurden Volksbewaffnung und 
Waffenübungen eine nationale Sache, in Wehrvereinen und Jugend— 
wehren, Schügenförps und Bürgergarden, als Schufterij, Riflemen 
und Volunteers, und wie fonft die freiwilligen Bildungen zum Zweck 
der Landesverteidigung fich benannten. Mit gefpanntefter Erwar- 
fung laufchte man den Außerungen von Frankreichs Throne, die ſeit 
dem Neujahrstage 1859 angefangen hatten, Barometer zu fein für 
Die politilche Witterung des Erdteils. 

Beſonders in England fonnte nicht unbeachtet bleiben, daß 
Frankreich unter Napoleons Führung auch den überjeeijchen Dingen 
nicht nur eine gefteigerte, fondern auch eine zielbewußte Aufmerkſam— 
feit zumandte. In Algier wurden die Gebirgsftämme Kabyliens völlig 
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unterworfen, noch vor Ablauf der Der Jahre die Grenzen bis an 
die Sahara vorgefchoben. Man bat fich die größte Mühe gegeben, 
das gewonnene Land zu entivideln, 1865 hat Napoleon es ſelbſt be- 
ſucht. Man dachte auch ſchon über die Sahara hinaus. Nach dem 
märchenhaften Timbuktu richteten fich zugleich von Norden und von 
Weften ber die Blicke. Die jenegambifche Kolonie ift unter Napo— 
feon III. am Senegal aufwärts bedeutend erweitert worden; er hat 
1857 das feftländifche Dakar an die Stelle der Inſel Gor&e gejeßt. 
In den 50er Sahren erforjchten bejonders Franzoſen die mächtigen 
Mündunasiyfteme und den Lauf des Ogowe und Gabun; du 
Chaillu war der erfte, der im Anfang der 60er Fahre nähere Runde 
vom Kongo brachte. Die Frucht war die neue Kolonie France 
Fquatoriale. Die Grundlagen des heutigen franzöfifchen Rolonial- 
befiges in Afrika find damals gelegt worden. 

Der gefteigerte Bedarf an Deportafionsgebieten für politische 
Sträflinge hat 1853 zur Dfkupation von Neu-Raledonien geführt, 
dejlen Beſetzung von dem gegenüberliegenden Neu-Südwales als 
eine Kränkung englifcher Nechte angejeben wurde. Neben dag eng- 
liſche Perim feste Frankreich 1857 das nabeliegende Obofh am Ein- 
gange zur Tadjurabai. Der Suezkanal verdankt fein Entftehen vor 
allem dem Eifer, mit dem Napoleon jeine Herftellung betrieb, nicht 
ohne dabei größte Hoffnungen zu fegen auf die Vorzugsftellung, 
die Frankreich fich in den Zeiten Mehemed Alis im Nillande er- 
worben hatte. Er wagte nicht, den Kampf um Indien zu erneuern, 
jo jehr der GSepoyaufitand zu einem Verſuche einzuladen jchien; 
aber er begann, ein binterindifch-Franzöfiiches Kolonialreich dem 
vorderindifch-englifchen an die Geite zu jegen. 1859 ließ er Beſitz 
ergreifen vom unteren Mekhong (Kotichinchina); 1863 wurde das 
angrenzende Kambodſcha bejegt, 1862 bzw. 1867 wurden fie an- 
erfannter franzöſiſcher Beſitz. 

Noch entſchiedener ſtellte ſich Frankreich im äußerſten Oſtaſien 
neben England. Es drängte in gleicher Weiſe auf Öffnung der 
Häfen von China und Japan und nahm, ohne jelbit eine rechte 
Veranlaffung zu haben, an dem Kriege teil, den England 1857 
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gegen China eröffnete, um angebliche Beleidigungen zu rächen. Der 
Sieg von Palifao im September 1860, der Chinas Hauptſtadt den 
„Darbaren” auslieferte, ward bejonders den franzöfiichen Truppen 
verdankt, deren Führer er den chinefiichen Grafennamen eintrug. 
Sn die Friedensvorteile trat Frankreich zu gleichem Nechte mit 
England ein. Frankreichs Verkehrsintereſſen in jenen Ländern 
konnten fich nicht vergleichen mit den englifchen; aber nicht ohne 
Grund legte Napoleon Gewicht darauf, für die franzöfiiche Kultur 
und die franzöfiichen Waffen überall das gleiche Anſehen zu erſtreben, 
wie e8 England beanfpruchte und genoß. England hatte wieder 
einen Rivalen über See und nahm jeine Stellung entiprechend. 
Wenn auch die guten Beziehungen der beiden Länder in den 60er 
Sahren wiederholt geflifjentlich betont worden find und mehrfacher 
Austaufch von Artigkeiten zwifchen Kaiſer und Königin fie als ver- 
traulich und herzlich erjcheinen ließ, jo war doch für Frankreich die 
Zeit vorüber, wo es im Bunde mit England oder mit defjen voller 
Sympathie eine europäifche Großmacht befämpfen konnte. Napo— 
leon war geftiegen und ftrebte nach Höherem. Um jo mebr drobte 
ihm die Gefahr, fich allein zu finden. 


Schäfer, Weltgefchichte. II —15 
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Fünftes Bud. 


Bon der Thronbefteigung Wilhelms I. und 
dem amerifanifchen Kriege bis zur Gegenwart 
(1861 —1919). 
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Erſtes Kapitel. 
Europa und Amerika 1860 -1866. 


ve 6Oer Jahre find die bedeutungsvollſten des Jahrhunderts 
O ſeit Napoleons Sturz geworden. Wer Freude hat an 

Zahlenſpielereien, könnte über das wunderliche Zuſammen— 
treffen mit den früheren Jahrhunderten der Neuzeit grübeln. Im 
19. Jahrhundert hat dieſes Jahrzehnt die amerikaniſche Union neu 
begründen und die deutſche Einheit erwachſen, zwei Mächte wer— 
den beziehungsweiſe ſich feſtigen ſehen, denen ein Anteil an den 
Weltereigniſſen nicht verſagt bleiben konnte. 

Preußens neue Ara hat auf Deutſchlands Einheits- und Frei— 
heitsbeſtrebungen in gleicher Weiſe belebend gewirkt wie achtzehn 
Jahre früher der Regierungsantritt Friedrich Wilhelms IV. 
Es ward doch wieder ſichtbar, daß Deutſchlands Hoffnungen ſich 
nach Preußen richteten „feſt, wie nach Norden ſteht die Nadel“. 
Und wie damals folgte faſt unmittelbar, durch Gefahr von außen 
geweckt, eine ftarfe patriotifche Aufwallung und vertiefte das Ver— 
langen nach Macht und Einheit. Es hat diesmal durch die Begrün- 
dung des Nationalvereins ein dauerndes Drgan gefunden. Und bald 
zeigte es fich, daß das Jahr 1848 trog allem nicht ergebnislos ge- 
blieben war. In der Reichsverfaflung hatte man ein Lofungswort, 
das durchſchlug. Monarchifche Ordnung war feitgelegt gegenüber 
der republifanifchen, der kleindeutſche Gedanfe gegenüber dem groß- 
deutjchen. Man brauchte nicht mehr ratend zu hadern; man fonnte 
die Arbeit wieder aufnehmen, wo fie hatte niedergelegt werden müffen. 
Man konnte werben und wirfen für die Form der. Einigung, die 
Damals gefunden worden war, und man ftand anders da ale Die, 
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welche einft für diefe Verfallung zum Schwerte gegriffen hatten. 
Man vertrat nicht mehr eine Gewalt, die zu berrjchen beanfpruchte 
und beſtehende Mächte zu beugen fuchte, man kämpfte für Gedanfen 
und Ideen, deren Verwirklichung fich vollziehen fonnte im Anſchluß 
an vorhandene Macht. 

Allerdings jollte fich bald zeigen, daß die alten Schwierigkeiten 
auch im neuen Preußen nicht ganz aus dem Wege geräumt waren. 
Die neue Ara enttäufchte faum weniger als einft Friedrih Wil- 
belm IV., anders zwar, aber faft noch empfindlicher. Klar hatte 
der Prinzregent jein Ziel im Auge, ein ftarfes Preußen und durch 
ein ftarfes Preußen auch ein ftarfes Deutjchland. Stark aber fonnte 
Preußen nur fein durch jein Heer. Das war nun einmal dag Los 
dieſer Heinften und ärmften Großmacht, daß fie alle ihre Kräfte an- 
ſpannen mußte, wollte fie auch nur die eigene Stellung behaupten, 
gefchweige denn Deutfchlands Führung übernehmen. Wenn man 
1850 vor fühneren Entſchlüſſen zurüdgejchredt war, jo hatte 
Dazu die Überzeugung der militärifchen Kreife, daß die Armee den 
zu löfenden Aufgaben nicht gewachfen fein werde, nicht unmefentlich 

itgewirkft. Vor allem der Drinz von Preußen hatte die Frage 
zunächft aus diefem Gefichtspunft beurteilt. Weder die Zahl 
gedienter Mannjchaften, die man aufbieten fonnte, noch die 
Kriegstüchtigfeit, die in den Feldzügen und Mobilmachungen der 
Jahre 1848 bis 1850 hatte erprobt werden fünnen, war genügend 
erichienen. 

Seitdem hatte man fich bemüht, diefe Mängel zu befjern, aber 
Durchgreifendes war nicht gejchehen. Bis 1858 beftand die zwei— 
jährige Dienftzeit, die 1833 an die Stelle der dreijährigen getreten 
war. Auf die Streitfräfte von deutichen Verbündeten war wenig 
zu zählen. Faſt unausgejegt, vor und nach 1848, hatte Preußen fich 
um die Verbefjerung des Bundestriegswejens bemüht, der Erfolg 
war ein geringer gemwejen. Zu einer einheitlichen Organiſation 
über die Einteilung in Bundeskorps hinaus fehlte jo gut wie 
alles. Was das bedeutete, hatte man in Schleswig-Holftein genug- 
jam fühlen gelernt. Erft die Militärkonventionen, die Preußen mit 








Nationale Einheit und deutſche Wehrverfafjung 231 


einigen der Kleinften jchloß, und die Erfahrungen von 1859 haben 
bier eine gewiſſe Beſſerung gefchaffen, indem die Bewaffnung etwas 
einheitlicher geftaltet, eine Zuſammenlegung in Diviſions- und 
Brigadeverbände verjucht und gemeinfame Übungen eingeführt 
wurden. Vor allem fehlte e8 an der erforderlichen Anſpannung 
der Kräfte Nur die größeren Staaten brachten ohne bejondere 
Schwierigkeiten die friegsmäßige Sollftärfe ihres Bundeskontingents, 
‚ ein Prozent der Bevölkerung, auf; die meiften Mittel- und Klein- 
ftaaten blieben wejentlich dahinter zurück. Brauchbare Neferven 
waren entweder gar nicht oder nur in ungenügender Zahl vorhanden, 
da die gefamte Dienftpflicht jelten ſechs Jahre überftieg. Ab— 
gejehen von Srankfurt und Bremen, wo man bis zum Anwerben 
von Mietsjoldaten herabgefunfen war, galt dem Namen nach über- 
all die allgemeine Wehrpflicht, aber fie war durch Stellvertrefung 
und Ausnahmen aller Urt Ddurchlöchert. Kin volles halbes 
Sahrhundert hat Preußen ganz überwiegend die Laft getragen, 
die auf alle deutjchen Staaten gleichmäßig hätte verteilt werden 
jollen. Deutichlands Sicherheit und Kriegsbereitichaft ruhten auf 
Preußens Wehrfraft, auf ihr die Hoffnungen der Zukunft. 

Diefe Sachlage Elar erfannt und aus ihr mit 
unerjhütterlicher Willensfraft und eingebendfter 
Sabfenntnis die vollen Ronjequenzen gezogen 
zu haben, bleibt Das perſönlichſte und ein welt- 
sefhichtlihes Verdienſt Wilhelms J. 


Die Mobilmachung von 1859 hatte die Schwächen, die auch 
der preußifchen Wehrverfaſſung anbafteten, neuerdings fühlbar ge- 
macht. Sie lagen vor allem in der Zuſammenkoppelung von Linien- 
und Landwehrformationen, die, aus der Not der Befreiungskriege 
erwachjen, jeit jenen Tagen ihre Volkstümlichkeit behauptet hatte, 
und in dem aus Sparſamkeitsgründen ftarf herabgeminderten 
Präfenzitand. Jede mobile Brigade feste fich aus einem Linien- und 
einem Landwehrregiment zufammen. Sp brachte gleich der erjte Auf- 
ruf zahlreiche ältere Männer, meiſtens Familienväter, nicht nur ins 
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Feld, ſondern an vorderſter Stelle unmittelbar an den Feind, 
während die große Zahl als überſchüſſig zurückgeſtellter junger Leute 
im Kriegsfalle nur als erſatzpflichtig herangezogen wurde. 

Die Heeresreform ſollte zugleich die Armee verjüngen und ver— 
ſtärken. Linie und Landwehr ſollten von einander geſondert, jene 
in Armeekorps, dieſe in Diviſionen gegliedert, jene zuerſt an den 
Feind gebracht, dieſe zunächſt nur als Erſatz- und Beſatzungs— 
truppe verwendet werden. Die jährliche Aushebungsziffer wollte 
man von 40- auf 63 000 Mann erhöhen. Indem man die Dienitzeit 
in Linie und Referve von fünf auf fieben Sabre hinauf-, die in 
der Landwehr von fieben auf fünf Sahre herabjegte, erhielt man 
für den Kriegsfall ein Linienheer in der Stärke von über 400 000 
Mann, ausjchließlich zufammengefegt aus Leuten von 20 big 
26 Jahren, während man bei der bisherigen Verſchmelzung von. 
Linie und Landwehr die gleiche Zahl nur aus zwölf vollen Jahr— 
gängen zufammengebracht und dann gediente Reſerven, abgejeben 
vom Landfturm, überhaupt nicht mehr gehabt hatte. Die neue Ord- 
nung bielt hinter der Linie noch eine aus gedienten Mannfchaften 
beitebende Landwehr von mehr als einer Viertelmillion bereit. 

Es waren Änderungen, die, vom militärischen Gefichtspunft 
geſehen, für fich jelber jprachen. Aber die Landesvertretung ſah 
fie auch mit politifchem Auge. Sie hatte fich noch nicht gewöhnt, in 
der bewaffneten Macht nichts weiter zu erbliden als das vornehmfte 
und das unentbehrliche Machtmittel des Staates zur Aufrechterhal- . 
tung feiner internationalen Stellung, eine Auffaſſung, die fich in 
Deutjchland mühſam hat dDurchringen müffen, und die leider niemals 
unveräußerlicheg Gemeinguf aller Stände und Klaffen geworden ift. 
Die Schwierigkeit ihrer Einbürgerung iſt eins der Erbftüde, das wir 
der langen Zeit der Zerjplitterung und des Mangels an nationalem 
und fonftitutionellem Leben verdanken. 

Mehr als irgendeine andere Landesvertretung Deutſchlands 
fühlte die feines größten Staates die Verpflichtung, der Macht- 
ftellung des Landes Dpfer zu bringen. Keine wäre jo weit wie 
fie entgegengefommen in der DBereitjchaft, die großen finanziellen: 
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Aufwendungen, welche die Neform erforderte, möglich zu machen. 
Aber auch fie fonnte der Verfuchung nicht widerftehen, die Macht: 
frage zu ftellen. Die oftroyierte Verfaflung vom 5. Dezember 1848 
beftimmte jelbit, daß die Armee auf die Verfaſſung vereidigt werden 
ſolle; jo vorherrjchend war der Gedanke, daß dem Negenten eine 
bedingungsioje Verfügung über die bewaffnete Macht des Staates 
nicht zugeftanden werden fünne. Erſt die Nevifion hat diefe De: 
ftimmung bejeitigt. Sp waren e8 in legter Linie mehr formelle als 
fachliche, mehr politifche als finanzielle Fragen, die zum offenen 
Konflikt zwifchen König und Landesvertretung führten. 

Die Reform follte an die Mobilmachung angefnüpft, durch 
Einftellung von Rekruten in die Landiwehrformationen an Gtelle 
der entlafjenen Landiwehrleute die Umwandlung in Linienforma- 
tionen bewirkt werden. Tatſächlich find fo die Infanterieregimenter 
33—72 der preußifchen Armee und vier neue Garderegimenter 
ing Leben getreten. Aber indem der König aus eigener Machtvoll- 
fommenbeit, als oberſter Kriessherr, diefen Meubildungen dauern- 
den. Beltand gab, ftieß er zuerit auf geundfäglichen Wideritand 
des Landtages. Man fühlte das DBewilligungsrecht gejchmälert 
und begann um das Anrecht an der Armee zu fämpfen. Zur Geltung 
bringen konnte man e8 nicht anders als durch Verweigerung der 
geftellten Forderungen. Sp ward aus der. fachlichen Dppofition 
eine grundfägliche. Die Wendung war fchon entjchieden, als der 
Prinzresent am 2. Sanuar 1861 König wurde. Entgegenfommen 
auf dieſem Boden war und blieb für ihn ausgefchloffen. So ging 
e8 zu Ende mit der neuen Ära. Der König fonnte nur noch eine 
Regierung brauchen, die unter allen Umständen bereit war, die - 
Heeresreform feitzuhalten und durchzuführen, die auch Verfaſſungs— 
‚widrigfeiten für diefen Zweck nicht fcheute. Ihr Führer ward im 
September 1862 Bismard. 


Es war natürlich, daß in dieſem Kampfe zwiſchen Regierung 
und Volfsvertretung die Öffentliche Meinung in Deutfchland auf 
jeiten der Vertretung ftand, mochte es aus allgemeiner Abneigung 
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gegen Preußen oder aus liberalen Sympathien fein. Wie hätte 
man ſich in irgendeinem Mittel- oder Kleinjtaate erwärmen fünnen 
für eine SHeeresverftärfung in einer Zeit, in der die volfstümliche 
Auffaflung ihren wahrheitsgemäßen Ausdruck fand in dem jpieß- 
bürgerlichen Vergleich: „Soldaten im Frieden find Sfen im 
Sommer.” Preußen war bald wieder der verfchriene Staat der 
Reaktion. Es konnte dieſes Urteil auch wenig mildern durch jein 
entjchiedenes Eintreten für die Verfaffungsanjprüche der Kurheſſen. 
Die Art, wie Bismard wenige Wochen nach Beginn feiner Regie: 
rung dem Kurfürjten begegnete, wäre jonjt wohl geeignet gewejen, 
ihn populär zu machen, verfehlte aber jegt ihre Wirkung. 

Dazu verjchlechterte fich die Stellung zu den Kabinetten troß 
der perfönlichen Beziehungen, die Wilhelm T. als Prinzregent wie 
als König pflegte, und trotz des Vertrauens, deſſen er fich unter 
feinen fürftlichen Brüdern allgemein erfreute. 

Die neue Ara und die Begründung des Nationalvereins hatten 
auch in den mittel- und Heinftaatlichen Landtagen neues politisches 
Leben gewedt, man drängte wieder fräftiger vorwärts zu dem er- 
jtrebten Ziele. Soweit dabei innere Reformen in Srage famen, 
wichen die Regierungen vielfach der Strömung, gewährten dem 
öffentlichen Leben größere Bewegungsfreibeit und zeigten fich will- 
fähriger gegen Wünsche der Bevölkerung als im verfloffenen Jahr— 
zehnt. Der Gedante der Gewerbefreibeit hat in diefen Jahren in 
Deutjchland feine entjcheidenden Erfolge errungen. Aber indem die 
Beziehungen zwijchen Negierungen und Regierten fich im allgemeinen 
freundlicher gejtalteten, als es jeit langem der Fall gewejen war, 
ward dem, was Preußens Regierung anftrebte, der Erfolg nicht 
erleichtert. Sie hatte gleichzeitig mit der eigenen Heeresreform Die 
alten Bemühungen um eine PVerbeflerung der Bundes Kriegs— 
verfaflung, die unmöglich durchgeführt werden fonnte ohne eine ge— 
wife Angliederung an Preußen, nachdrüdlich wieder aufgenommen, 
war aber jofort wieder auf den offenen oder geheimen Widerftand 
zahlreicher Fürften geftoßen, die von einer Einſchränkung ihrer 
Militärhoheit nichts willen wollten. Von den mächfigeren Höfen 
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zeigte fich nur der durch die nächften verwandtjchaftlichen Beziehungen 
verbundene badifche bereit, auf die preußifchen Wünſche einzu- 
gehen. Der hannoverſche Minifter von Borries, defien Landsmann 
von DBennigjen an der Spige des Nationalvereing ftand, fand das 
Treiben diefes Vereins, joweit er die preußifchen Beftrebungen unter- 
ftügte, „geeignet, die deutjchen Mittel- und Kleinftaaten dem Aus— 
ande in die Arme zu treiben”. Für die Gegner Preußens konnte 
es fein erfreulicheres Schaufpiel geben, als dieſen Staat in erneutem 
KRampfe mit dem Liberalismus zu jehen. Es winkte die Hoffnung, 
ihn abermals von jeiner deutjchen Aufgabe abdrängen zu Fünnen. 


Der gegebene Führer eines ſolchen Verfuches war Diterreich. 
Das erprobte Mittel, Preußen auf die Bahn der Reaktion zu leiten 
oder zu Drängen, war nicht anwendbar. Mach der herrſchenden Mei: 
nung war Preußen jchon da, wohin man es hätte führen wollen. 
Aber der umgekehrte Weg jchien gangbar, zu verfuchen, ob man 
Preußen nicht in Reformen den Rang ablaufen fünne. 

Die öſterreichiſche Gejamtftaatsverfaffung, die unterm 4. März 
1849 feierlich verfündige worden war, ift nie in Rraft getreten. 
Am legten Tage des Jahres 1851 ward fie ausdrüdlich aufgehoben. 
„Sie bildete nur das Terrain, auf welchem man die Autorität des 
Thrones wieder aufbauen wollte. Man ermangelte aber der Seit, 
um die Grundfäge der Verfaſſung vollftändig zu prüfen, entlehnte 
diefelben vielmehr Konftitutionen anderer Länder. Das fonnte 
feinen Erfolg haben, hat ihn auch nicht gehabt,” jagt, Tehrreich 
genug, der betreffende Erlaß jelbft. 

Man hatte fich entſchloſſen, Diterreich ftreng zentraliftiich zu 
regieren. Es konnte das nur mit Hilfe der deutfchen Sprache ge- 
ſchehen, und e8 ift darauf mehrfach anerfennend hingemwiejen worden. 
Aber diefe Verwertung des Deutjchtums hat ihm in den öfter: 
reichijchen Landen mehr gefchadet als genügt, es hat den Haß mit 
fragen müſſen, den dag zentraliftiiche und abjolute Regierungs— 
ſyſtem auf fich lud. Die mancherlei wirtjchaftlichen Fortjchritte, die 
bejonders durch DBruds QTätigkeit erreicht wurden, haben dieſe 
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Empfindungen nicht zu mildern vermocht. Im der inneren und 
äußeren Staatgleitung tragen dieſe Jahre mit befonderer Deutlichkeit 
die Zeichen der Eigenart, die fich oft in der öfterreichifchen Politik 
ausgeprägt findet, daß Kraft und Gefchie dem Maß des ee 
Wagemutes nicht entiprechen. 

Die Niederlage von 1859 machte eine Anderung unabwend- 
bar. Doch wurde fie nur zögernd und taftend vollzogen. Erſt im 
Februar 1861 fam eine Gefamtjtaatsverfaffung zuftande, die einen 
gewählten, aber aus den Einzellandtagen hervorgehenden Reichs- 
vat vorjah. - Sie zu handhaben, war Schmerling, der Wortführer 
der fterreicher im Frankfurter Parlament, berufen. Sein Name 
hatte bei den Liberalen in Deutfchland und Öfterreich einen guten 
Klang, und wenn die neue Verfaſſung auch weit davon entfernt 
war, der gemeinfame Boden zu werden für die weitere Entwidelung 
der Kronländer und Nationalitäten Öfterreichg, jo ward fie von 
den Deutjchen des Kaiferftaates doch im allgemeinen mit freund- 
lichen Erwartungen aufgenommen. Endlich war auch Diterreich 
eingerüct in die Reihe der fonftitutionellen Staaten, und dag jchien 
jeine Stellung in deutichen Angelegenheiten nur verbeflern zu können. 
Gerade diefe Stellung aber ward durch die Hergänge von 1859 
wieder in den Vordergrund gedrängt. 

Die preußifchen Anjprüche an eine militärische Führerfchaft in 
Deutichland hatte der Entſchluß von Pillafranca nicht bejeitigt. 
Diterreich aber dachte nicht daran, ihnen nachzugeben. Auch auf 
eine Teilung der Führerftellung, die ihm felbft den Süden, Preußen 
den Norden überwieſen hätte, wollte e8 fich nicht einlaflen; es 
war nicht gefonnen, irgendwelche Steigerung preußifchen Anſehens 
und preußifcher Macht zuzugeftehen. Als Preußen 1862 den frei- 
händleriſchen franzöfifchen Handelsvertrag abgejchloffen hatte und 
fich gewillt zeigte, ihn trog allen Widerfpruchg zur Durchführung 
zu bringen, verfuchte Dfterreich jogar noch einmal, den Zollverein 
zu jprengen, mußte aber die Erfahrung machen, daß an der wirt- 
Ichaftlichen Einheit Deutfchlands nicht mehr zu rütteln war. Um jo 
entjchiedener arbeitete e8 der politifchen entgegen. 
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Einſt hatte Metternich Friedrihb Wilhelm IIT. die öfter: 
reichifchen Poftulatenlandtage als Mufter verfaflungsmäßiger Ein- 
richtungen empfohlen. Warum follte nicht der Delegiertenvertretung 
im öfferreichifchen Neichsrate die gleiche Nolle für eine Reform des 
Deutjchen Bundes zugemwiefen werden? Der Nationalverein, ob- 
gleich mit der preußifchen Regierung ſchon zerfallen, erflärte fich auf 
das entichiedenfte gegen den Plan. Uber Bfterreich brachte es, 
unferffügt von den vier Königreichen und anderen Mittelftaaten, 
doch an den Bund, und der neue, dem Nationalverein entgegen: 
geftellte Neformverein, der im Süden eine ziemliche Anhängerfchaft 
bejaß, ftellte fich auf feine Seite. Es war um die Zeit, als Bismard 
ans Ruder fam. 

Nach gewohnter Art ließ er über die Grundzüge feiner Auf— 
faflung nicht im unflaren. Er erklärte dem öfterreichifchen Bot— 
Ichafter, daß es zwifchen den beiden Staaten entiweder bejjer oder 
Schlechter werden müffe, daß Deutfchland für beide nicht Naum habe, 
daß Preußen bereit fei, in internationalen Fragen Öfterreich ein 
treuer Bundesgenpfje zu fein, daß es ihm aber in deufjchen Dingen 
nicht bloße Gefolgjchaft Leiften und fich nicht durch den Bund majori- 
fieren laflen fünne. Er ließ weder bei Öfterreich noch am Bunde 
Zweifel darüber beftehen, daß Preußen ſich einem Mehrheits— 
beichluffe nicht fügen werde. Als es trogdem im Januar 1863 zur 
Abftimmung über den Delegiertenantrag kam, fügte der preußijche 
Bundestagsgejandte feinem Votum die Erflärung binzu, daß 
Preußen eine aus direkten Wahlen hetvorgegangene Volfsvertretung 
am Bunde erftrebe, woraus jchon früher von preußifcher Seite fein 
Hehl gemacht worden war, und daß es michtdeutiche Stämme im 
Bunde nicht dulden fünne. Der Antrag fiel mit fieben gegen neun 
Stimmen. 

Trotzdem ließ man in Öfterreich die Hoffnung, eine Bundes: 
reform auch gegen Preußen durchzujegen, nicht fallen. Wie die 
Dinge lagen, fonnte auch das Eintreten für allgemeine deutjche 
Boltswahlen Preußens Popularität nicht heben. Franz Joſeph 
nahm die Sache felbft in die Hand. Er lud auf den 16. Auguft des 
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Jahres zu einem Fürftentage nach Frankfurt ein. Erft 14 Tage vor 
dem Termin ward Preußens König in Gaftein vom Kaiſer perfönlich 
verftändigt. Die Einzelheiten des Neformplanes find erft in Sranf- 
furt jelbft befanntgegeben worden. Bismarck bat feinen könig— 
lichen Herrn überzeugt, daß er dort nicht erfcheinen dürfe, und hat es 
auch durchgefegt, daß an diefem Entſchluſſe feitgehalten wurde, als 
die fchon verfammelten Fürften fih an den König wandten und 
Johann von Sachjen die Einladung perfünlich nach Baden-Baden 
überbrachte. Es blieb bei der Erklärung des Minifterpräfidenten, 
daß es der Würde feines Monarchen nicht entipreche, Vorſchläge 
entgegenzunehmen, über die er vorher nicht gehört worden ei. 

Damit war der Ausgang entichieden. Zwar billigten 24 Fürften 
dag öſterreichiſche Projekt: Delegiertenparlament und ein Bundes- 
direftorium unter Sſterreichs DVorfig, in dem Preußen und Baiern 
gleichgeftellt waren. Aber wie es durchführen gegen Preußen? 
Ein gleichzeitig in Frankfurt verfammelter deutſcher Abgeordnetentag 
lehnte im Sinne des Nationalvereing ab. So hatte die preußijche 
Politif die Genugtuung, daß ihre Tiberal-fonftitutionellen Gegner 
nicht mit den Widerfachern ihrer Machtbeftrebungen zufammen- 
gingen. Uber Gegner blieben fie gleichwohl. 

Nach beiden Richtungen ward Preußens Lage noch erfchwert 
durch den Aufftand, den die ruffiichen Polen im Sanuar 1863 
unter der Diktatur Mieroſlawskis begannen und unter Langiewicz 
fortjegten. Sie blieben nicht ohne Unterftügung von Galizien ber; 
von preußifcher Seite ward jede Verbindung mit den Aufftändifchen 
unmöglich gemacht. In Deutjchland regten ſich noch einmal die 
Sympathien für das „gefnechtete Volk“ und äußerten fich in Vor— 
würfen und Mißtrauen gegen Preußen, dag dem Zaren Schergen- 
dienfte leifte. Und wie die Haltung Öfterreihs in Deutſchland 
Billigung fand, fo erft recht in England und Frankreich und im der 
dortigen Preffe. Einen neuen Krimkrieg zu führen, fehlte den Weft- 
mächten jowohl Mut wie Einigkeit, aber gar zu gern hätten beide 
die deutſchen Großmächte vorgejchoben zur Befreiung Polens und 
zur Schwächung Rußlands. Als Hindernis ftand Preußen im Wege 
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und mußte die Äußerungen der Enttäufchung und der Erbitterung 
über fich ergehen laſſen. 


Kein anderes Ergebnis hatte zunächit die ſchleswig-holſteiniſche 
Frage, die fih in den folgenden Monaten unabweisbar in den 
Vordergrund drängte. 

Im Londoner Protokoll vom 8. Mai 1852 hatten die Groß- 
mächte den ungejchmälerten Beftand der dänischen Monarchie ale 
ein europäiſches Intereffe bezeichnet und die Erbrechte des Haufes 
Glüdsburg für den gefamten Befisitand anerfannt. Das Abkommen 
war vom Deutfchen Bunde nie gufgeheißen worden, auch nicht von 
den Ständen der Herzogtümer und von den Auguftenburgern; dazu 
behielt e8 die überlieferten Nechte Schleswig-Holfteins ausdrüdlich 
vor. Trotzdem erjchten es der dänischen Regierung als eine ge- 
nügende Grundlage, die möglichit enge Verſchmelzung des Landes 
mit dem Königreiche mit allen Kräften zu betreiben. 

In Deutjchland war der traurige Ausgang der jchleswig- 
bolfteinifchen Wünfche und Hoffnungen die mwundefte Stelle des 
verlegten Nationalgefühls. Mit Ingrimm ertrug man Hohn und 
Abermut des Heinen Nachbarvolfes, gegen das man die überlegene 
Kraft nicht einfegen durfte. Die Dänen waren unbefonnen genug, 
die Danifierung Schleswigs mit fchroffer Gewalt zu betreiben, ſo 
Daß die Gemaßregelten Zuflucht in Deutjchland fuchen mußten. Die 
Berfaflung der Herzogtümer ward von Dänemark her willfürlich neu 
geordnet, und ohne ihre Zuftimmung wurde ſowohl die oftroyierte 
Gejamtfjtaatsverfafjung vom 26. Juli 1854 wie die nach Be: 
rafung mit dem dänischen Reichstag am 2. Dftober 1855 an ihre 
Stelle getretene in Kraft gejegt. Daß das ebenjoviele Verlegungen 
deg Londoner Protofollg waren, war zweifellos. Sowohl von den 
Herzogfümern wie von den deutſchen Großmächten ward Einfpruch 
erhoben, und bald hatte fich der Bund mit der Sache zu befchäftigen. 
Die jchlesiwig-holfteinifche Frage ward wieder wie in den 20er umd 
40er Jahren ein ftehendes Kapitel in feinen Verhandlungen, ward 
jegt aber unter dem Druck der öffentlichen Meinung mit größerer 
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Entſchiedenheit behandelt als früher. Am 11. Februar 1858 erklärte 
der Bund die Gejamtftaatsverfaffung für ungültig, joweit Bundes: 
gebiet in Frage fomme. 

Die dänische Negierung gab diefem Beſchluſſe Folge und feste 
die Gejamtverfaffung für Holftein und Lauenburg außer Kraft, 
brachte diefe Lande aber damit in eine noch ungünftigere Lage, da 
ihnen jegt jede Möglichkeit genommen war, in Angelegenheiten der 
Gejamtmonarchie, zu deren Leiftungen fie doch voll herangezogen 
wurden, irgendwie mifzureden. Die neue Ara nahm fich der Sache 
mit noch größerem Nachdrud an; am Bunde wurde der Gedanke 
einer Erefution erwogen. Die Großmächte rieten unter Englands 
Führung in Kopenhagen zur Nachgiebigfeit und zum Zugeftändnis 
einer getrennten jchleswig-bolfteinifchen Gejeggebung und Verwal: 
tung. In Dänemark beharrte man jedoch auf dem eingefchlagenen 
Wege. Da man zu irgendwelcher Verftändigung mit den Herzog: 
tümern in däniichem Sinne nicht gelangen fonnte, jo fam man zu 
dem Entjchluffe, Schleswig völlig einzuverleiben, Holfteins Rechte 
aber auf ein Minimum zu bejchränfen, es jo zu einem bloßen Unter: 
tanenland zu machen und feine PVerbindung mit dem jtamm- 
verwandten Nachbarlande völlig zu zerreißen. Als die entjprechende 
neue Gejamtftaateverfaflung dem dänischen Neichstage vorgelegt 
wurde, antwortete der Bund mit dem Beſchluß der Erefution. 
Trotzdem ward fie am 13. November 1863 genehmigt. 

König Friedrich VIT. ift zwar nie für regierungsunfähig er- 
Elärt worden, tatjächlich aber nicht imftande gewejen, einen nach: 
baltigen und beitimmenden Einfluß auf den Gang der Staats: 
feitung zu üben. Die PVerantwortung für diefe Entjchließungen 
fällt jo allein auf die Volfsvertretung und die in ihrem Sinne 
handelnden Minifter. Es war die Richtung der „Eiderdänen”, deren 
Icharf nationale und zugleich Tiberale Gefinnung damit über die 
Geſchicke Dänemarks entjchieden hatte. Zwei Tage nach Annahme 
der neuen Reichsverfaflung ftarb Friedrich VII. Sein Nachfolger 
Chriftian IX. hätte ſich aus dynaftifchem Intereffe zu entgegen- 
fommenden Schritten bereit finden laſſen; aber ehe er gegenüber 
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dem leidenfchaftlich erregten Nationalgefühl ſeines Volkes zur Gel— 
tung kommen konnte, war die Gelegenheit zum Einlenken verpaßt. 


Dem Leiter der preußiſchen Politik ſtand klar vor Augen, was 
er als Ziel für die weitere Geſtaltung der Dinge zu erſtreben habe. 
Die Loslöſung der Herzogtümer vom Königreiche durfte unter keinen 
Umftänden zur Errichtung eines neuen Staates im Rahmen des 
beitehenden Bundes führen. Die Lage des Landes an beiden 
Meeren und an den äußerften Grenzen deutfchen Weſens machte es 
einem vorausblidenden Staatsmann unmöglich, diefen Eckſtein zu- 
fünftiger deutfcher Macht und Geegeltung in die wanfenden Mauern 
des Deutichen Bundes einzufügen. 

Mit diefer Auffaffung geriet er aber jofort in einen weiteren 
Gegenjag zur allgemeinen Bolksitrömung. Da das Haupt der 
auguftenburgijchen Familie, Herzog Chriftian, um feiner Güter 
mächtig zu werden, fich 1852 verpflichtet hatte, nichts gegen das 
Londoner Protokoll zu unternehmen, trat jein ältejter Sohn Fried- 
rich an die Stelle und erklärte Schon am 19. November 1863 feinen 
Regierungsantfritt als Herzog von Ochleswig-Holftein. Sein 
Schritt fand in Deutjchland jubelnde Zuftimmung und Unterftügung 
am Bunde. Es ward Dort von Sachjen beantragt, die bejchloflene 
Erefution, die zunächft die Rechte des Haufes Glücksburg nicht an- 
taſten jollte, durch eine Dfkupation zu erjfegen. Nur mit acht gegen 
jieben Stimmen ward am 7. Dezember bejchlofen, an der Erefution 
teftzubalten. Sachen und Hannoveraner führten fie im Auftrage 
des Bundes aus; die Dänen wichen vor ihnen über die Eider zurüd. 
Südlich des Fluſſes ward Friedrich VIII. überall als Landesherr 
ausgerufen; ungehindert von den Erefutionstruppen fam er ing 
Land und nahm in Kiel feine Refidenz. Es erregte in allen patrio- 
tiichen Kreifen die größte Erbitterung, dab Diterreich und Preußen 
jegt die Ausweifung des Herzogs aus jeinem eigenen Lande vom 
Bunde verlangten und, als diejer nicht willfahrte, die Sache jelbit 
in Die Hand nahmen. 

Soweit e8 fich um die zunächit zu ergreifenden Maßregeln han— 
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delte, hatte Bismard Dfterreich trog der deutſchen Differenzen voll- 
ftändig gewonnen. Beide Mächte verlangten gemeinfam auf Grund 
des Londoner Protofolles, auf deſſen Boden fie fich ftellten, die Auf- 
bebung der neuen Berfaffung, die am 18. November Gejeg geworden 
war, und drohten im Weigerungsfalle mit der Bejegung Schles- 
wigs. AUS die Dänen nicht nachgaben, überjchritten ihre Truppen 
am 1. Februar 1864 die Eider und warfen die Gegner mit rafchen 
Schlägen in die Stellung von Düppel und auf die Injel Ulfen 
zurüd. Die Waffen haften jprechen müſſen; jo fonnte man fich 
vom Londoner Protokoll losjagen. Nüdficht auf die Großmächte 
hielt kurze Zeit vom Einmarſch in Jütland ab; aber da die Dänen 
die feſte Düppelftellung und Alſen, Teile Schleswigg, nicht gutwillig 
räumten, jo ward auch der feitländische Teil des Königreichs an- 
gegriffen. Am 18. April erlag Düppel den ftürmenden Preußen, 
die zufammen mit den Diterreichern ganz Jütland bejegten und 
nach längerem Warffenftillftande in der Nacht vom 28. zum 29. Juni 
auch nach AUlfen übergingen. Mur in Wallenfteing Tagen war 
Dänemark in gleicher Weife von deutfchen Feinden überſchwemmt 
worden. Die Hoffnung auf die Großmächte hatte Dänemark voll- 
ftändig betrogen. Am ruffiichen Hofe trug Bismards Haltung 
gegenüber dem polnischen Aufitand ihre Früchte. England verjuchte 
vergebens, Frankreich in den Krieg gegen die deutfchen Großmächte 
zu treiben. Dänemark ſah fich gezwungen, auf die Herzogtümer 
zu verzichten, fie im Wiener Frieden vom 1. Auguft 1864 an Diter- 
reich und Preußen abzufreten. . 

Der Erfolg machte doch Eindrud in Deutjchland und ward als 
eine nationale Chrenrettung nach erlittener Unbill empfunden. Im 
Preußen ſah man mit Genugtuung, daß die neue Heeresorganija- 
tion und die neu eingeführte Bewaffnung fich bewährten, Mängel 
zu erfennen und abzuftellen hatte der Krieg Gelegenheit und An— 
regung gegeben. 


Doch war das alles nicht imftande, die Erledigung der. Streit— 
fragen in Preußen und Deutichland zu fürdern. Es führte ihnen 
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im Gegenteil neuen Zündftoff zu und ergab in feinen weiteren 
Folgen die Notwendigkeit eines Austrags mit den Waffen. 

Mit überwältigender Mehrheit hielten das deutiche Volk und 
jeine Regierungen am Recht des Auguftenburgers feſt, Bismard 
aber nicht weniger an der Forderung, daß Ochleswig-Holfteins 
militärifche Leiftungsfähigfeit der preußiichen Monarchie dienſtbar 
werden und jeine Wirtfchafts- und Verkehrspolitik fich der preu- 
Bilchen anfchließen müſſe. Gelbit bei der eigenen Volfsvertretung 
fand er dafür fein Verftändnis. Aus der deutjchen Flotte von 1845, 
deren Berfilberung durch den neu erftandenen Bund Preußen gegen: 
über Sfterreichs eifrigem Verlangen nicht hatte hindern fünnen, 
hatte Dreußen die beiten Schiffe angefauft. Auf dem Landftüd, 
das e8 1853 von Oldenburg am Iadebufen erworben hatte, waren 
die eriten Anfänge des jegigen Wilhelmshavens eritanden;, jo hatte 
es auch an der Nordjee Fuß gefaßt. Der eben beendete Krieg hatte 
wiederum gezeigt, wie Demütigend und wie nachteilig es war, nicht 
einmal dem kleinen Dänemark zur See gewachlen zu fein. Biter- 
veichifche und preußiſche Schiffe hatten bei Helgoland unter Tegett- 
boffs Führung mit einem dänischen Gefchwader einen nicht unrühm- 
lichen Kampf beftanden, Doch aber weichen müſſen. Wieviel Blut 
hätte zu Lande erfpart werden fünnen, wenn eine überlegene Flotte 
geftattet hätte, jofort die Injeln zu bedrohen! Die gerefteten Herzog: 
tümer zum Ausgangspunkt einer jtärferen Seerüftung zu machen, 
war daher ein ebenfo berechtigter wie naheliegender Gedanfe. Aber 
dag Abgeordnetenhaus lehnte den vorgelegten Flottengründungsplan 
ab, wie es auch die Forderungen für den Krieg ablehnte. Es ver- 
fteifte ich mehr und mehr auf eine grundjägliche Verneinung: 
„Diefem Minifterium feinen Mann und feinen Grofchen.“ Es 
hoffte fortgefegt, jo den budgetloſen Zuftand brechen, die verhaßte 
Regierung ftürzen zu fünnen. Der Widerſtand geftaltete fich zu 
einer grundjäglichen Bekämpfung der Ziele der preußifchen Politik: 
„Man muß Preußen den Großmachtsfigel austreiben!” 

Auch der Auguftenburger zeigte feine Neigung, fich wejentlichen 
Einſchränkungen jeiner Hoheitsrechte zu fügen. Cinführung der 
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preußifchen Wehrpflicht und engfter Anſchluß der fchleswig-hol- 
fteinifchen Streitkräfte an die preußifche Armee, Bejegung der be- 
jeftisten und ftrategifchen Punfte des Landes, Sonderburg und 
Düppel, Rendsburg und Friedrichsort, Überlaffung des Kieler 
Hafens für die geplante Flottengründung und des nötigen Landes 
für einen Nordoftfeefanal, endlich Anſchluß an den Sollverein und 
Verſchmelzung des Poft- und Telegraphenweſens mit dem preußi- 
ſchen waren die unerläßlichen Forderungen, auf denen Bismard 
beftand. Indem Herzog Friedrich fie ablehnte, konnte er ſich nicht 
nur auf die große Mehrzahl der Schlesmwig-Holfteiner, Die von einer 
„Derpreußung” nichts willen wollten, und auf die deutſche öffent- 
liche Meinung, jondern auch auf den Bund und bald auch auf 
fterreich jtügen. So ward Bismarck aedrängt, die volle Er- 
werbung des Landes für Preußen immer fefter ing Auge zu fallen. 

Es war ein Ziel, deflen Erreichung ihm nach eigenem Geftänd- 
ni8 jchwerer geworden ift als die irgendeines anderen, dag er im 
jeinem fatenreichen Leben eritrebt hat. Bis in die fönigliche Familie 
hinein hatte er abweichende Anſchauungen zu befämpfen, und er 
mußte zu Darlegungen und Wendungen greifen, Die nicht geeignet 
waren, das allgemeine Mißtrauen gegen ihn zu zerftreuen. Vor 
allem in dieſer Zeit ift er der „beitgehaßte Mann in Deutichland“ 
geworden. 

Ein vorläufiger Erfolg war es, daß Dfterreich ſich im Auguft 
1865 zum Gafteiner Vertrage verftand, der Lauenburg gegen Zah— 
fung von 21, Millionen dänischen Talern an Preußen zu dauern- 
dem Belig überließ, die beiden anderen Herzogtümer aber einjtweilen 
unter den Mächten teilte, Schleswig und den Kieler Hafen an 
Preußen, Holftein an Öfterreich überwies. Aber wenn damit in 
den Beziehungen zu Dfterreich auch ein Ruhepunkt gefchaffen wurde, 
ſo loderte die Agitation gegen den „Bruch des Rechtes" und die 
„Dergewaltigung des angeftammten Fürften” um jo heftiger auf. 
Der preußifche Landtag glaubte die Vereinigung Lauenburgs mit 
der Krone Preußens ohne feine Zuftimmung für unftafthaft er- 
klären zu follen. Dfterreich aber hatte wieder völlig eingelenft in 
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die frühere Bahn, den Liberalen zu jpielen und um die Gunft aller 
Preußenfeinde zu werben. Das machte auch das Nebeneinander- 
regieren in Schleswig-Holftein bald unmöglich. Was Manteuffel 
in Schleswig „wie ein Paſcha“ unterdrüdte, geftattete Gablenz in 
Holftein, vor allem eine lärmende Agitation für den Auguftenburger 
und gegen den Gefteiner Vertrag. Djterreich kündigte ihn gleichlam, 
indem es am 16. März 1866 den deutjchen Negierungen die Abſicht 
fundgab, den berechtigten Herzog von Schleswig-Holitein Durch den 
Bund bezeichnen zu laſſen, und zugleich die Mobilmachung der 
außerpreußifchen Bundesarmee anregte. Damit war der Konflikt 
gegeben, der mit der Entjcheidung der deutſchen Frage enden follte. 


Eine Nummer des Kladderadatich brachte furz vor Ausbruch 
des 66er Krieges ein Bild, das Öfterreih und Preußen als Gla- 
diatoren zeigte, Die in der Arena einander vor dem Imperator Na— 
poleon III. fampfbereit gegenüberftehen, und die Unterfchrift trug: 
Morituri te salutant. Man fann die Auffafjung, die in den Früh— 
lingsmonaten 1866 über den bevorftehenden Kampf der beiden Deut- 
ihen Großmächte die allgemein berrjchende war, nicht freffender 
fennzeichnen. Napoleon fchien wirklich die Enticheidung über 
Deutichlands Geſchick in der Hand zu halten. Es war die große 
Wendung jeines Lebens. Er hat den Entſchluß zum Cingreifen 
nicht gefunden. Hier haben Hergänge mitgewirkt, die fich jenjeitg 
des Meltmeeres abjpielten. 

Die nordamerifanifche Union hat in der eriten Hälfte des 
19. Jahrhunderts ihr Staatsgebiet erweitern und wirtjchaftlich ent- 
wideln fönnen in einer Weife, die beifpiellos Ddafteht in der Ge- 
ichichte. Es lag aber in der Natur der Dinge, daß ein Staats— 
wejen von folcher Ausdehnung und mit jo viel Bewegungsfreiheit 
feiner einzelnen Glieder nicht wachjen fonnte ohne innere Schwierig- 
feiten. 

Sie lagen zunächſt in dem natürlichen Gegenjag zwiſchen der 
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Gejamtheit und den Einzelftaaten, ohne den bundesitaatliche Bil- 
dungen überhaupt nicht denkbar find. 

Soweit dieſe Seite in Frage kommt, fünnte man verjucht fein, 
eine Parallele zu ziehen zwijchen deutfchen und amerikanischen Ver— 
hältniffen. Schon der erfte Blick würde lehren, daß die Union, ganz 
abgejehen von ihrer jo jehr viel ſichereren geographiſchen Lage, un- 
endlich viel günftiger geftellt war. Geitdem durch die Phila- 
delphiafonvention von 1787 die erften ſchlimmen Wirrniſſe bejeitigt 
waren, befaß fie, was Deutjchland über taufend Hinderniffe hinweg 
zu erftreben hatte: Politiſche und wirtichaftliche Einheit gegenüber 
dem Auslande, einheitliches, in den Grundzügen feitgelegtes Yinanz- 
wejen und einheitliches Verkehrsleben, ein ftarfes, gemeinfames 
Volksgefühl, ein allgemeines Staatsbürgerrecht und überhaupt 
gleiches Necht, dazu mancherlei Gemeinjfames in der Regelung des 
inneren Lebens und freiefte Beweglichkeit ihrer Angehörigen über 
das ganze weite Staatsgebiet. Sie hatte im allgemeinen nur zu 
bewahren, was Deutjchland erit erringen mußte. Auch das aber 
it ohne Kämpfe und ohne DBlutvergießen nicht möglich gewejen. 
Deſſen joll fich erinnern, wer geneigt it, den Weg Deutjchlands 
zur Einheit zu mißbilligen, und den Glauben begt, ihn mit der 
Keitit „Blut und Eiſen“ richten zu fünnen. 

Die langgeftredten Gebiete der 13 Staaten an den Geſtaden 
des Atlantiſchen Ozeans bargen ſchon durch ihre Lage tiefgreifende 
Unterjchiede. Sie reichten von recht gemäßigten Breiten bis fait in 
die heiße Zone hinein und geitatteten nicht überall die gleiche Urt 
der GSiedelung und Nugung. Sp wurde im Norden der Farmer 
heimifch, der europäiſchen Feldbau trieb mit europäilcher bäuer- 
licher Beligverteilung, im Süden der Dflanzer, der Handelsgewächje 
auf ertenfiv bewirtichafteten großen Gütern baute. Inmitten des 
bäuerlichen Betriebes entwidelten jich naturgemäß, wie daheim in 
der alten Welt, ftädtiiche Lebensart und mit ihr Gewerbe und 
Handel. Der Pflanzer des Südens bedurfte der Arbeit des Megers, 
ohne welche tropifche und fubtropifche Kultur auf Amerikas Boden 
auch heute in den meiften Gebieten nicht beitehen fann. So jchied 
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ji) der bürgerlich-bäuerliche Norden vom ariitofratifch-feudalen 
Süden; man fünnte die Unterfchiede in Franklin und Walhington 
-verförpert finden. Daß die Negerarbeit nur Sflavenarbeit fein 
konnte, ift felbftverftändlich. Der „arme Weiße”, der im Süden 
mit geringem Beſitztum zwifchen Pflanzer und Neger eingeftreut 
war, Brotfrucht und ähnliches baute oder bürgerlichem Rleinbetriebe 
oblag, mochte die Pflanzer an Zahl nicht unmejentlich übertreffen, 
zu irgendwelcher maßgebenden Bedeutung fonnte er neben ihnen 
nicht gelangen. Auch die Neuzeit hat diefe Unterjchiede wohl etwas 
ausgleichen, aber nicht ganz verwiſchen fünnen, auch im Neuland 
des Weſtens nicht. Im ftädtifcher, merfantiler, induftrieller Ent- 
widelung ijt der Norden dem Süden weit voraus; noch heute ift 
für jeinen Landbau das TÜberwiegen des bäuerlichen Betriebes 
charafteriftiich. | 

Es fnüpfte fich daran die weitere Folge, daß der Norden eine 
jehr viel rafchere Vermehrung feiner Bevölkerung erfuhr. Die 
Einwanderung fam ganz überwiegend ihm zugute, in früherer Zeit 
faft noch mehr als heute. Stand und Lebensweile der aus Europa 
KRommenden und ihre Himatifche Gewöhnung wirkten zu dem 
gleichen Ergebnis zufammen. Induftrie und Handel konnten immer 
neue Hände gebrauchen, und leichter war Boden zu erwerben, loh— 
nender zu bebauen. Da die Wahlen zum Kongreß in den einzelnen 
Staaten nah Maßgabe der Bevölkerungszahl vorgenommen wur- 
den, mußte der Norden im Laufe der Zeit ein immer größeres Alber- 
gewicht befommen. Dem konnte die größere Neigung und Befähi- 
gung der Ariftofraten des Südens zu Leitung und Regierung auf 
Die Dauer faum genügend entgegenwirken. Dur das Recht der 
Staaten, ohne Nüdficht auf ihre Größe zwei Mitglieder in den 
Senat zu jenden, bot ein gewilles Gegengewicht. Es mußte aljo 
dafür geforgt werden, daß man mit dem Norden gleichen Schrift 
bielt in der Zuführung neuer Staaten zur Union. 

Zu fcharfem Augdrud kamen diefe Gegenfäge auch in der Ver- 
fchiedenheit der wirtjchaftlichen Intereſſen. Für die Handelspolitif 
des Nordens ward die Rückſicht auf die Induitrie bald maßgebend. 
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In derjelben Zeit, wo die preußifchen Sollvereinsbeitrebungen in 
Deutjchland einem gemäßigten Sreihandel die Wege bahnten, be- 
gann in den Vereinigten Staaten die Schug- und Abſchließungs 
politif. 1824 wurden die Zollfäge wejentlich erhöht, 1828 der Tarif 
der abominations durchgefegt. Er hat feinen Spottnamen Greitel- 
tarif im Süden erhalten, defjen Intereſſen er jchwer verlegte. Denn 
die rein agrarische Produktion diefer Gebiete hatte ausländischen 
Wettbewerb nicht zu fürchten, aber auf billigen Bezug von Indu— 
firteerzeugniffen war fie angewiefen. Damals hat die Auffaffung 
von der Souveränität der Einzelftaaten und dem Vetorecht der 
Minderheit, des dritten Präfidenten Thomas Sefferfong oft er- 
örterte Nullifitationstheorie, durch den Südkarolinamann Sohn 
Caldwell Calhoun ihren fchärfiten Ausdruck gefunden. Südkarolina, 
das ſtets der Hauptſitz energiſcher Oppoſition gegen die Union ge— 
weſen iſt, erklärte 1832 das Zollgeſetz dieſes Jahres, obgleich es eine 
gewiſſe Ermäßigung zugeſtanden hatte, ebenſo wie das von 1828 
für null und nichtig. Es bat fih damals gefügt. Man hat auch 
weitere Ermäßigungen zugeftanden. Uber der Gegenjag blieb und 
it auch heute nicht ausgeglichen. Solange nicht Baumwolle nach 
den Vereinigten Staaten eingeführt wird, fünnen die Baummoll- 
ftaaten nur freihändlerifch jein. 


Es lag in der Natur der Dinge, daß fich diefe Spannungen in 
der Sklavenfrage zufammendrängten. Die Sklavenarbeit war ja ihr 
Ausgangspunkt und zugleich ihr deutlichites Kennzeichen. Schon 
als die Union begründet wurde, war dieſe Scheidung erkennbar. 
Die Grenze, die Pennſylvanien von Maryland und PVirginien 
trennte, die fogenannte Mafon- und Dirons-Linie (jo nach zwei 
Feldmeflern, die fie nach dem Giebenjährigen Kriege feitgelegt 
hatten), bezeichnete fie. In dem Lande zwilchen den Ulleghanies 
und dem Miffiffippi ward 1787, im Sabre der Verfaſſung, als 
man fich auch über die Eingliederung des Nordweſtens einigte, Der 
Dhiv von feinem Ausfluß aus Pennfylvanien an bis zu jeiner 
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Mündung in den Milliffippi als Grenze feitgejegt; rechts vom 
Fluſſe ward die Sklaverei für immer verboten. 

Die Frage wurde aufs neue gejtellt durch den Erwerb von 
Louiſiana. Anter franzöfifcher und ſpaniſcher Herrichaft war es 
Sflavenland geweſen. Als aber 1819 Miffouri, als erfter Staat 
aus dem großen Erwerbe von 1803 nach dem jegigen Louifiana, in 
die Union einzutreten begehrte, ward es zwar als Sklavenftaat zu: 
gelafjen, 1821 aber feitgejest, daß die weftliche Fortfegung der 
Südgrenze von Mifjouri (36° 30°) die Nordgrenze der Sklaverei 
bilden ſolle. Damit waren fait Das ganze alte Louifiana und auch 
der weitaus größere Zeil der jpäteren Erwerbungen der Sklaverei 
entzogen. Texas war der legte Staat, der beim Eintritt in Die 
Union (1845) fich den Sflavenftaaten zugejellte. Er erhöhte ihre 
Zahl auf 15, denen 13 „freie” Staaten gegenüberftanden. Uber 
dieje hatten in hohem, jene nur in geringem Grade die Möglichkeit, 
ihre Reihen zu verjtärfen. 1846 trat Soma, 1845 Minnefota hinzu. 
- Auch Kalifornien, deſſen Lage nicht unbedingt in dieſem Sinne 
entjchied, ward 1850 ein freier Staat. Man zählte jegt 16 gegen 
15 Sflavenftaaten. Es war natürlich, daß der Süden anfing, an 
den Feſſeln zu rütteln, in die ihn Die getroffene Ordnung ver- 
ſtrickt hatte. 

Andererjeits hatte die Sklaverei in den Augen des Nordens 
allmählich eine andere Geftalt angenommen. Der Gedanke der 
Sklavenbefreiung hatte fich durchgejegt. England hatte 1807 zu- 
nächſt den Megerbandel abgeſchafft; die Union hat fich im 
folgenden Sahre diefem Vorgehen angejchlofen. 1833 ward die 
Sklaverei in allen britiſchen Kolonien völlig aufgehoben. Andere 
Staaten waren auf diefer Bahn gefolgt. Es waren nicht allein 
chriftlich-menschliche Beweggründe, die Diefe Schritte lenkten; hätten 
wirtjchaftliche Erwägungen fie nicht für England erträglich, ja vor: 
teilhaft erjcheinen laffen, fie möchten faum gefan worden fein. In 
den Vereinigten Staaten gewann die Auffaflung der Frage aus 
ethijch-religiöfen Gefichtspunften aber mehr und mehr die Dber- 
band, obgleich zunächſt auch im Norden das rein gejchäftsmäßige 
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Urteil vorgewaltet hatte. Noch 1850, als Kalifornien freier Staat 
wurde, war dem drängenden Süden ein ftrenges Gefeg über die 
Berfolgung flüchtiger Sklaven zugeftanden worden. 1852 aber er- 
Ihien „Onkel Toms Hütte” der Frau Harriet Beecher-Stowe. 

Es hat wohl fein anderes Buch jemals jo vollitändig durch- 
gejchlagen. Der „Abolitionismus” fam jest in Fluß. Er ift eg 
gemwejen, der im Laufe der 50er Jahre den alten Gegenjag der 
zentraliftiichen National- und der füderaliftifchen Staatenpartei in 
den der Republifaner und Demokraten umgewandelt hat. Er ge- 
wann an Kraft, als die Verfechter der Sklaverei im Verein mit 
den Staatenrechilern mit Erfolg verfuchten, ven Mifjourifompromiß 
von 1821 zu durchbrechen. 1854 fam die Ranjas- und Nebrasfa- 
bill zuftande, die feitjegte, daß der Neft des Landes nördlich von 
36° 30, der nach Ausjcheidung der Staaten Miffouri und Jowa 
zwiſchen Miſſiſſippi und Feljengebirge noch übrig war, zu den bei- 
den Territorien Ranlas und Nebraska zufammengelegt werden und 
die ſpäter auf diefem Gebiete entitehenden Staaten das Necht der 
Selbftentfcheidung über Abfchaffung oder Beibehaltung der Sklave— 
rei haben jollten. Einen noch größeren Erfolg des Südens be- 
deutete eine 1857 anläßlich der Verfolgung eines entflohenen 
Sklaven gefällte Entſcheidung des höchiten Gerichtshofes, die den 
Miſſourikompromiß für rechtswidrig erklärte und der Union das 
Recht abiprach, irgendwo die Sflaverei zu verbieten. Die jflaven- 
freien Staaten fahen fich in die Abwehr gedrängt. Es ward den 
Gegnern der Einrichtung klar, daß es fich jest nur noch um Die 
ganze Union handeln könne, ob überall Sklaverei oder nirgends. 

Ihr angefehenkter und wirkfungsficheriter Führer war Abraham 
Lincoln, Sprößling einer Quälerfamilie. Seine Wahl zum Präfi- 
denten am 6. November 1860 beantwortete die Staatskonvention 
von Südfarolina am 20. Dezember mit dem Austritt aus der Union. 
Sechs weitere Südftaaten: Georgia, Florida, Alabama, Miffijlippi, - 
Pouifiana und Teras, jämtliche Küftenftaaten des Golfs von Meriko, 
ichloffen fich in den nächften Monaten an. Es entitanden „Die Kon: 
föderierten Staaten von MNordamerifa”; Sefferjon Davis von 
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Miſſiſſippi ward ihr Präfident. Beide Präfidenten waren geborene 
Kentucky-Männer. Als die Konföderierten im April 1861 nach 
!iberwältigung der Bejasung das Fort Sumter bei Charlefton ein- 
nahmen, begann der Krieg. Er hat volle vier Jahre gewütet, wohl 
der größte und auch verluftreichite, der bis zum jüngiten Weltkriege 
je ausgefochten worden ift, jedenfalls an Zahl der aufgebotenen 
Mannfchaften alle früheren übertreffend. Die Zahl feiner Opfer 
foll insgefamt eine Million betragen haben. 


Falt während des ganzen Krieges hat der Süden eine aus: 
gejprochene militärische Lberlegenheit bewiejen, jowohl in der 
Führung wie in den Leiftungen der Mannschaften, ganz bejonders 
der beriftenen. Die typijchen Unterichiede treten auch hier wieder 
zutage. Die Söhne der Pflanzerfamilien hatten die Militärfchule 
der Vereinigten Staaten gefüllt und ihnen die Offiziere geftellt. 
Die Lebensgewohnbeiten und Anſchauungen des Südens waren an 
fich eine bejjere Vorbereitung für den Kriegsdienſt als die bürger- 
lich-Kleinbäuerlichen des Nordens. Schon im politischen Leben war 
es hervorgetreten, daß das Herrenvolf des Südens und die von ihm 
vertretene Politit im Wettbewerb um die führenden Stellen einen 
wejentlichen Vorſprung hatte. Trotz der weit geringeren Bevölke— 
rung (an Weißen nicht ein Drittel der des Nordens) ftammten von 
den 15 Präfidenten, die bis zum Ausbruch des DBürgerfrieges an 
der Spige der Union geftanden haben, neun aus Sflavenftaaten; 
nur zwei von den 15 waren feine Demofraten. 

Die Ronföderierten hatten bald eine Ichlagfertige Armee im 
Felde. Im Norden ftrömten die aufgerufenen Freiwilligen zahlreich 
genug zu den Fahnen; aber es find nicht nur Monate, jondern 
Sabre vergangen, bis fie unter ihren jelbitgewählten Führern zu 
einheitlichen Heeren verſchmolzen. Erſt in den legten Kriegsjahren 
bat der Norden in Grant und Sherman Generale gefunden, die 
den Südftaatlern Lee und Iohnfton einigermaßen die Wage hielten. 
Sp haben denn die Ronföderierten gleich zu Beginn des Kampfes 
ihre Macht ausdehnen fünnen weit über die Gebiete hinaus, Die 
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ihnen als Staaten beigetreten waren. Sie haben bis zum Ausgang 
des Krieges Nordkarolina und Virginien in Händen gehabt, weſt— 
wärts lange Tennefjee und zeitweife auch Kentudy beherricht. Nur 
der jenjeit der Alleghanies gelegene Teil Virginiens hat fich gleich 
zu Anfang als Wejtvirginien von dem Hauptlande getrennt und 
ift ein jelbftändiger, zum Norden haltender Staat geworden und 
geblieben. Die Konföderierten haben auch wiederholt die Bundes- 
hauptſtadt ernftlich gefährden Fönnen. Zwiſchen Waſhington und 
Virginiens Hauptitadt Richmond beträgt die Entfernung in der 
Luftlinie nur 160 Kilometer, alfo nicht jo jehr viel mehr als die 
zwifchen Dresden und Leipzig oder Meg und Straßburg. Um 
diefen engen, allerdings durch die Geländeverbältnille ungewöhn— 
lich jchwierigen Raum it Durch vier Sahre unter Aufgebot von 
Hunderttaufenden und in gewaltigen Feldjchlachten gerungen 
worden. 

Die Entſcheidung fam von Weiten her, wo man die Konföde- 
vierten vom Miſſiſſippi abzudrängen fuchte, und vor allem Durch 
die Flotte. Im Juli 1863 nahm Grant Vidsburg im Staate 
Miffiffippi, das den Hbergang über den Strom beberrichte, und 
durchſchnitt jo die Verbindung zwiſchen den öftlichen und weitlichen 
KRonföderierten. Schon vorher hatte Admiral Farragut, jelbit ein 
Südftaatler, von der See her Neu-Drleans und den Unterlauf des 
Stromes in feine Gewalt gebracht. Die erdrüdende Überlegenheit 
zur See vernichtete den Handel der Südftaaten fait vollftändig. 
Man batte für Baumwolle und Tabak feinen Marft, vermochte 
Kriegsgerät kaum noch zu beziehen, war bald völlig ohne Bar— 
mittel. Im Norden aber ging das Gejchäft feinen Gang; der Staat 
fand willige und leiftungsfähige Darleiher. Ein Heer nach dem 
andern ward ing Feld geftellt, und wenn die auf Zeit geworbenen 
Mannfchaften auch häufig wechjelten, jo entwidelten fich doch zulegt 
Armeen mit innerem Halt. Nach der Einnahme von Vicksburg 
erhielt Grant die Oberleitung in Virginien. uch ihm waren zu- 
nächft entjcheidende Erfolge nicht bejchieden. Erjt ale Sherman 
vom Miffiffippi her in das obere Georgia und dann gegen Ende des 
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Sahres 1864 bis Savannah am Allantiſchen Dean vorgedrungen 
war und fich, nordwärts ziehend, im März 1865 mit Grant ver- 
einigte, gelang die Einnahme von Virginiens Hauptftadt Richmond. 
Sie fiel am 3. April; am 9. ergab fich Lee mit dem Reit feines 
Heeres. 

Fünf Tage jpäter ward Lincoln in Walhington im Theater 
von einem jüdftaatlichen Fanatiker erfchoffen. 

Es war beim Beginn des Krieges nicht Lincolns Meinung 
geweſen, aller Sklaverei ein plötzliches Ende zu machen. Erſt die 
ſteigende Erbitterung des Kampfes bat ihn zum reinen Abolitionis— 
mus geführt. Die Droflamation vom 22. September 1862 erklärte 
die Sklaverei auf dem Boden der Vereinigten Staaten für auf: 
gehoben; vom 1. Januar des nächiten Sahres an follten alle Sklaven 
frei jein. Die Südftaaten zählten neben etwa ſechs Millionen weißer 
Bewohner wohl vier Millionen Neger. Für den Fortgang des 
Krieges hat die Maßregel nicht den gehofften Erfolg gehabt. Uber 
als der Süden nun unterworfen war, bedeutete fie für ihn Die 
Dajeinsfrage. Es hat Sahrzehnte gefoftet, ehe wieder ein einiger- 
maßen geordnetes Arbeitsverhältnis hergeftellt war, beide Teile ſich 
an die „freie Arbeit“ gewöhnt hatten. 


Der Gang des amerikanischen Bürgerfrieges ift in Europa 
mit gefpanntefter Aufmerkſamkeit verfolgt worden. Soweit man fich 
von Humanitätsempfindungen leiten ließ, war man mit jeinen 
Sympathien auf der Seite des Nordens. Go ftellte ſich faſt ganz 
allgemein die öffentliche Meinung in Deutichland; nur enge Kreife 
legten hier das enticheidende Gewicht auf die Inferiorität des 
Negers und verfochten die Notwendigkeit, ihn in Abhängigkeit vom 
weißen Manne zu erhalten. Es feltigten die allgemeine Stimmung 
auch die zahlreichen perfünlichen Fäden, die infolge der ftarfen Aus— 
wanderung zwijchen Deutjchland und den Vereinigten Staaten ge- 
knüpft waren. Don den Deutjchen drüben waren weitaus Die 
meiften bürgerlich-bäuerliche Bewohner des Nordens; fie find in 
befonders ftarfer Zahl in feine Heere eingerüdt und haben mit be- 
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fonderem Eifer und Geſchick für feine Sache gefämpft. Es ift gut, 
fich defien zu erinnern, wenn man heute die Frage zu beantworten 
bat, wa8 Dankbarkeit und Erfenntlichkeit im Völkerleben bedeuten. 

Anders lagen die Dinge in England und Frankreich. Hier 
überwog durchaus die wirtichaftlich-politifche Beurteilung der Her- 
gänge. Welche Gelegenheit, die drohend heranmwachjende Macht 
der Vereinigten Staaten durch Teilung in zwei Hälften zu 
jchwächen, und welcher Vorteil, den freihändlerifchen, Baummolle 
bauenden Süden als jelbitändigen Staat fich gegenüber zu haben! 
Beide Mächte haben fih denn auch beeilt, die Konföderierten 
als Friegführende Macht anzuerkennen. Sie hätten fich auch wohl 
zu dem weiteren Schritt der vollen Anerkennung entſchloſſen, hätte 
nicht von jeiten der Union die beitimmte Erklärung vorgelegen, daß 
das den Krieg bedeuten werde. Napoleon III. war trogdem zur 
Einmifchung bereit. Aber England wollte auf dem Wege nicht 
folgen. Es hatte, im Belis von Kanada, mehr aufs Spiel zu jegen 
als Frankreich, und es fcheute die Bundesgenofenfchaft Napoleons, 
deren Natur e8 eben jest wieder in Meriko fennen lernte, und die 
Franfreich in überjeeifchen Angelegenheiten immer mehr in eine 
Stellung neben England binaufgeführt hätte. Die weitere Ent- 
wicklung der Dinge bat gelehrt, daß England damit die legte Ge- 
legenbeit, feine Stellung als Weltmacht in Amerika neben den Ver— 
einigten Staaten dauernd zu fichern, verpaßt hat. Hätte es jeine 
Flotte eingejegt und dem Süden die See frei gehalten, jo würde 
“es dem Norden frog feiner großen zahlenmäßigen Lberlegenheit 
ſchwer, ja unmöglich geworden fein, den Süden zu erdrüden. 

Doch bat England nicht unterlafen wollen, die Lage merfantil 
auszubeuten und die Süpdftaatler, ſoweit es ohne offenen Krieg 
möglich war, auf jede Weile zu fürdern. Dach dem Namen des 
meiftgenannten der fonföderierten KRaperjchiffe, der Ulabama, die 
in englischen Häfen Zuflucht und Förderung gefunden hatte, find 
die Schadenerfaganfprüche der Pereinigten Staaten nach dem 
Kriege in der „Nlabamafrage” zufammengefaßt worden und haben 
1872 durch Schweizer Schiedsjpruch im Sinne der Union ihre Er- 
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ledigung gefunden. Gleichzeitig ward der vom Dregonvertrage her 
noch ſchwebende Grenzftreit über die Küftengewälfer des Stillen 
Dzeans von Kaifer Wilhelm ebenfalls zu Amerikas Gunften ent- 
ſchieden. Es hat lange gedauert, ehe die feindfelige Stimmung 
zwifchen den beiden Brudervölfern, die der Sezeffionsfrieg erzeugte, 
wieder einer ruhigeren Auffaſſung Plag machte. In einem Punkte 
aber hat dieſer Krieg eine bedeutungsvolle Wandlung zum Vorteil 
Englands herbeigeführt. Die amerikanische Handelsflotte war big 
zum Sabre 1860 raſch geitiegen, mit 5 300 000 Tonnen der eng: 
lifchen von 5 700 000 (mit den Kolonien 7 300 000) jehr nahe ge- 
fommen. Hoffnungsfreudige Amerikaner ſahen jchon den Zeitpunft 
berannahen, wo fie die englifche überflügelt haben würde. Mit dem 
Sezeſſionskriege ift fie zurüdgegangen, hat auch ſpäter ihre frühere 
Höhe nie auch nur annähernd wieder erreichen fünnen. Vor dem 
Weltkriege betrug fie etwa ein Drittel der britifchen und das auch 
nur mit Einrechnung der Schiffe auf den Binnenfeen. Auf dem 
Weltmeer war fie von den Deutjchen weit überholt, fonnte fich 
nicht einmal mit den Norwegern mejjen. Wäre ihr nicht Die 
Küftenfahrt der Union durch Gejeg vorbehalten geweſen, fie würde 
noch weit tiefer gejunfen fein. Aus dem Verfehr mit Europa war 
fie fast verfchwunden. 


Wenn Englands Zurüdfhaltung Napoleon III. bewogen hatte, 
jeine Interventionsgedanfen fallen zu laffen, jo hat fie ihn Doch nicht 
veranlaffen können, abzuftehben von dem Verſuche, die günftige Ge- 
legenheit zur Hebung franzöfifcher Macht und franzöfiichen Ein- 
fluſſes im Nachbarlande Mexiko zu benugen. 

Unter den jpanifchen Kolonien, denen die Logreißung vom 
Mutterlande das Zeichen wurde zum Beginn einer langen Reihe 
von Ummälzungen und inneren Kriegen, hatte Meriko eins der 
ichlimmften Loje gezogen. Die geringe Bedeutung des reinen weißen 
Elementes in diefem Lande, jeine faft unentwirrbare Vermiſchung 
mit der verhältnismäßig hochkultivierten einheimifchen Bevöllerung, 
der fchon von den Zeiten der Eroberung her bejonderg reiche und 
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mächtige Klerus und andererjeit3 die Nähe der Vereinigten Staaten 
und die werbende Kraft ihrer demofratifchen und. utilitariftifchen 
Denkweile haben zu Ddiefem Ergebnis zufammengewirft. Das 
Nuftauchen eines Mannes von bejonderem Ehrgeiz und ungewöhn- 
licher Tatkraft und von noch weit größerer Verfchlagenheit und 
Ränfefucht, des als General, Präfident, Diktator, als Flüchtling, 
Verſchwörer, Prätendent ziemlich durch ein halbes Jahrhundert an 
allen inneren Unruhen Merikos an leitender Stelle, mitten im Rampfe 
oder hinter den Kuliffen beteiligten Santa Anna, dann der ver- 
(uftreiche, demütigende Krieg mit den Vereinigten Staaten in den 
Sahren 1845 bis 1848 haben erjchwerend gewirkt. Faſt alljährlich 
hat die Nepublif einen oder mehrere Präfidentenwechjel gejehen. 

Die Zuftände ſchienen fich befeitigen zu wollen, al8 Anfang 
1861 der energijche Suarez, ein Mann bäuerlichen Urjprungs und 
indianischen Blutes, al8 Vorkämpfer der Fiberalen Regierung, die 
feit mehreren Sahren im nominellen Befig der Macht war, die 
Hauptitadt einnahm und die gefeglich getroffenen Maßnahmen gegen 
den überwuchernden Kirchenbeiig ernftlih durchzuführen begann. 
In den voraufgegangenen Kämpfen waren nicht jelten Ausländer 
in ihrer Perfon oder in ihren Rechten angetaftet worden; vielfach 
hatten fie Darlehen gegeben, deren PVerzinfung oder Rüdzahlung 
unterblieben war. . Es war nicht außer Zuſammenhang mit der 
Losſagung der Südftaaten von der Union, daß Sranfreich, England 
und Spanien im DOftober 1861 zufammentraten, um gemeinfam die 
Anfprüche ihrer Angehörigen gegen die mexikaniſche Republik durch— 
zujegen. 

Seit Monrves Erklärung war e8 nicht das erftemal, daß von 
Europa ber verfucht wurde, ein amerikanisches Staatswejen mit den 
Waffen in der Hand zur Erfüllung feiner Verpflichtungen anzu- 
halten. Aber über die Verwendung von Kriegsichiffen und Flotten- 
mannjchaften war man bisher nicht hinausgegangen. Jetzt erjchienen 
zunächft im Dezember 1861 ein jpanijches, im Januar 1862 auch 
ein franzdfifches und ein englifches Expeditionskorps. Engländer 

und Spanier haben fich bald zurüdgezogen. Sie gelangten zu einer 
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PVerftändigung mit Mexiko; auf eine dauernde Verfechtung der 
franzöfifchen Anfprüche, die fie übertrieben und nicht genügend be- 
gründet fanden, wollten ſie fich nicht einlaffen. So blieben die 
Franzoſen allein. 

Volle ſechs Jahre, nachdem ihre Bundesgenoſſen ſich von ihnen 
getrennt hatten, haben ſie Krieg geführt im Lande. Es ſind Truppen 
in nicht unbeträchtlicher Zahl hinübergeſchickt und gegen 400 Mil— 
lionen Franken aufgewendet worden. Ein Erfolg hat ſich nicht 
ſichern laſſen. Man ſtieß auf tapferen Widerſtand. Fünf Viertel— 
jahre hat es gedauert, bis man von Vera Cruz aus die Hauptſtadt 
erreichen (eine Entfernung etwas größer als die von Metz nach 
Paris) und ſie (Juni 1863) einnehmen konnte. Das Land war 
damit keineswegs unterworfen. Durch die klerikale Partei, deren 
Unzufriedenheit man zu benutzen ſuchte, brachte man eine Verſamm— 
lung zuſtande, die Mexiko für eine erbliche Monarchie erklärte. Äber 
die Monroedoktrin hatte man ſich damit hinweggeſetzt. Es er— 
innerte an die Verſtrickung des Hauſes Habsburg in die Angelegen— 
heiten des erſten Napoleon durch die Heirat Maria Luiſens, daß 
es dem Neffen nun gelang, den nächſtälteſten Bruder des Kaiſers 
von Sſterreich, den Erzherzog Marimilian, zur Annahme einer 
mexikanischen KRaijerfrone zu bewegen und dazu die Genehmigung 
Franz Joſephs zu finden. 

Ein Jahr nach der Einnahme durch die Franzoſen fonnte der 
neue Raifer in feine Hauptitadt einziehen. Aber nur Frankreichs 
Macht hielt ihn in feiner Stellung. Die fich anfangs den Fremden 
angeſchloſſen hatten, verließen deren Sache, als fie in dDiefem Bünd— 
nis ihre Rechnung nicht fanden. Franzöſiſche Heerführer, zulegt 
Bazaine, waren die eigentlichen Gebieter im Lande; fie trieben den 
Raifer zu drakoniſchen Maßnahmen, die ihn perfünlich verhaßt 
machten. Mit der Niederlage der Konföderierten gegenüber der 
Union war auch der Ausgang des merifanifchen Kampfes entfchieden. 
Die Vereinigten Staaten hätten ihrer Vergangenheit völlig untreu 
werden müſſen, wenn fie an ihren Grenzen eine von Europa ber 
aufgezwungene Monarchie unter franzöfifchem Proteftorat geduldet 
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hätten. Sie hatten fortgejegt den merifanifchen Widerftand gefchürt 
und gefördert. Jetzt mußte Napoleon III. ihren nicht mißzuver- 
Itehenden Drohungen weichen. Im März 1867 räumten feine 
Truppen Mexiko. Man hat den Kaifer, deſſen Schickſal nicht 
zweifelhaft fein konnte, vergebens zu bewegen versucht, mit ihnen das 
Land zu verlaflen. So endete die Tragödie mit der friegsrechtlichen. 
Berurteilung und der Erjchiegung Marimilians durch die Negie- 
rung des Indianer Juarez, den er hatte ächten laſſen. Die Haupt- 
ftadt gewann der fpätere Präfident der Vereinigten Staaten von 
Merito, Porfirio Diaz, der diefes Amtes mit der Unterbrechung 
einer einzigen vierjährigen Präfidentichaftsperiode über 30 Sabre, 
von 1877 big 1911, bis ihn die Amerikaner jtürzten, gewaltet hat, der 
einheimifchen Regierung im Suni 1867 zurüd. Das Schidjal der 
in Geiftesumnachtung verfallenen Kaiferin, der belgijchen Charlotte, 
verdüfterte noch das Bild, das diefes Abenteuer eines Habsburgers 
Darbot. 

Es war der legte Verfuch einer europäischen Regierung, auf 
amerifanifchem Boden eine Herrichaft neu aufzurichten. Der erite 
KRonful hatte fich nach einem einleitenden Schritte zu dem gleichen 
Verſuche vorfichtig zurüdgezogen; jeinem Neffen blieb es vorbehal- 
ten, die Kräfte der Nation an eine Aufgabe zu jegen, an der fie 
jcheitern mußten. Das Unternehmen war unbejonnen und verfehlt 
in feiner Anlage, ſkrupellos, ja verrucht in den Einzelheiten feiner 
Durchführung; es lähmte zudem Frankreichs Politif in Europa. 


Zweites Kapitel. 
Deutichlands Einigung. 


Dpfern die überlieferte Einheit bewahrte, bereitete fich die 

deufjche vor. Die Frage der deutfchen Neugeftaltung ward 
jpruchreif, als die Unionstruppen den niedergefämpften Süden be- 
friedeten. Daß der Spruch hat gefällt werden fünnen, haben mir 
nicht zulegt Napoleons Verſuch zu verdanken, in die fransatlan- 
tiſchen Hergänge beitimmend einzugreifen. 

Die Frage, was Napoleon veranlaßt hat, fih mit ſolchem 
Nachdruck in das merifanische Abenteuer zu ftürzen, iſt mit voller 
“Klarheit nicht zu beantworten. Das aber ift ficher, daß ihn Das 
Bedürfnis nach Friegerifchen Erfolgen in erfter Linie beftimmte. In 
Italien war nicht erreicht worden, was feine und des franzöfischen 
Volkes eigentliche Ubficht gewejen war. Der Erwerb von Savoyen 
und Nizza, jo erfreulich er war, konnte das nicht ausgleichen. Es 
mußte mehr gejchehen, jollte der inneren Serfegung durch die nagende 
Dppofition gewehrt werden. 

E83 wäre das Nächftliegende und zweifellos Populärfte ge- 
weien, gegen Deutjchland und Preußen zu marjchieren, die ſoeben 
noch gegen Frankreich unter Waffen getreten waren. Aber der 
Erfolg war unfiher. Man würde wohl auch. England auf dem 
Wege als Gegner gefunden haben. Us Prinz Wilhelm eben an- 
gefangen hatte, den Bruder zu vertreten, ward der Sohn der eng- 
liſchen Prinzeffin vermählt. Die beiden Häufer find gerade in den 
nächften Sahren einander politifch näher getreten als jonft je im 
Sahrhundert, und eg war nicht zulegt die gemeinfame Bejorgnis vor 
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Napoleons Abfichten, die fie zufammenführte. Feindſchaft mit Eng- 
land aber hätte der neu beginnenden folonialen Tätigkeit Frankreichs 
ein Ende gemacht. Soweit e8 möglich ſchien, wie eben in Meriko, 
hat Napoleon verfucht, im Einvernehmen mit England auch diejes 
Feld zu bebauen. Er ward dan zu weit in das merifanische Unter: 
nehmen bineingeführt. Er fonnte nicht fo leicht wie England wagen, 
jich auf halbem Wege zurüdzuzieben. Wie der erjte Napoleon und 
wie Louis Philipp ftand auch er mit feiner auswärtigen Politif 
fortgejegt unter dem Druck der Rechtiofigkeit feiner Herrichaft. 

Als die deutichen Dinge fich zuzufpigen begannen, war er be- 
Ichäftigt, feine eriten merifanischen Erfolge zu befeftigen. Er warb 
um Marimilian, als die Hfterreichifchen und preußifchen Truppen 
in die Herzogtümer einmarichierten. Wollte er jegt — für Däne- 
mark — ſchlagen, ſo brauchte er England nicht zu fürchten, aber er 
hätte feine merifanifchen Zirkel völlig geftört. uch ſchien es ihm 
nicht unwahrscheinlich, wie e8 auch geichehen ift, Daß gerade über 
Schleswig-Holftein die beiden Großmächte aneinander geraten wür- 
den. Der Wiener Friede ward geichlofen, als Marimilian fich 
eben in feiner Hauptitadt feitgejegt hatte. Dfterreich und Preußen 
Damals zu entzweien, ift Napoleon, dank der Wachjamfeit Bis- 
mards, nicht geglüdt. Der Kaiſer hatte oft dem Gedanken Raum 
gegeben, zu Dreußen in nähere Beziehungen zu treten. Vom erften 
Augenblide an, wo er fich als Herr der Franzoſen betrachten konnte, 
haben ihn Solche Pläne bejchäftigt. Der Verſuch, den Hohenzollern- 
ſtaat als ein deutjches Sardinien zu benugen, lag zu nahe, als daß er 
nicht hätte angeftellt werden jollen. Es war ja ein Haupfmittel 
napoleoniſcher Dolitif, fih zum Dationalitätsgedanfen freundlich zu 
itellen, Die Zeitjtrömung zu benugen in der Hoffnung, fie rechtzeitig 
eindämmen zu fünnen. Uber der Grad von Gelbftändigfeit, der 
beiden Staaten, Sardinien und Dreußen, innewohnte, war doch zu 
verjchieden, und die Abneigung der beiden hohenzollernſchen Brüder 
gegen alles, was den Namen Napoleon trug, und gegen die rt, 
wie der Neffe zum Thron feines Oheims gelangt war, zu aroß, als 
daß nähere Beziehungen hätten Plaß greifen fünnen. 
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Preußens Staatsleitung ift jorgfältig bemüht geweſen, jedem 
Verdacht einer befonderen Verſtändigung mit Napoleon zu entgehen. 
Der Badener Zuſammenkunft von 1860 wollte der Prinzregent 
nur unter Beteiligung der deutſchen Fürften zuftimmen. Man kann 
Dagesen nicht anführen, daB Bismard fich wiederholt mit dem Ge- 
danken einer Annäherung an Frankreich bejchäftigt, ja eine ſolche 
gelegentlich befürwortet hat. „Der Teufel, dem er fich allenfalls ver- 
jchreiben wollte“, um Preußen dahin zu bringen, wohin er eg haben 
wollte, jollte doch „ein teutoniſcher und fein gallifcher fein.” Von 
ihm hätte Napoleon niemals das Zugeftändnis irgendeiner „Grenz— 
berichtigung” erlangt. Er und fein König wußten auch, daß dag 
der völligen Abdankung in Deutjchland gleichfommen werde. Nur 
eine Landabfretung, und zwar eine folche in anfehnlicher Ausdehnung, 
fonnte aber für Napoleon Wert haben, ihm das Gefühl der Sicher- 
heit in der eigenen Herrichaft geben. So blieb der Krieg das einzige 
Mittel. Die Hoffnung aber, daß deutfche Fürften mit Frantreich 
gemeinjame Sache machen würden, war höchſt unficher. Wohl haben 
einzelne mit dem Gedanken gejpielt. Auch erinnerte man fich im 
Südweſten gelegentlich der ausgeiegten Lage, wie e8 König Wilhelm 
von Württemberg während des Krimkrieges Bismard gegenüber 
ausdrüdte: „Straßburg iſt mir näher als Berlin.” Die fpäteren 
Ereigniſſe haben bewiefen, daß die Hoffnung, gleich dem Herrn Des 
Rheinbundes Deutiche gegen Deutfche führen zu fünnen, eine 
frügerijche war. Gie wird immer trügen, jolange nicht Deutjchland 
‚als Reich vernichtet ifk. 

Die einzige Möglichfeit wäre ein Bündnis mit Öfterreich zur 
Bekämpfung Preußens gewejen. Derartiges mochte Napoleon vor- 
ihweben, als er um Marimilian für Merifo warb, wie es auch 
ſonſt nicht ganz an Andeutungen in dieſer Richtung fehlt. Uber 
Freundſchaft mit Diterreich hätte Feindfchaft mit Italien bedeutet, 
eine vollftändige Abkehr von der bisherigen Politik, und hätte einen 
Staat geltärkt, den Napoleon doch immer noch mehr fürchten zu 
müfjen glaubte als Preußen. So bewegte fich feine Politit in Ent- 
würfen und Verſuchen, in Begehren und Entjagen, während in. 
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Deutjchland die Dinge der Entſcheidung entgegen drängten. Als 
Bismard im Zwiſt über Schleswig-Holftein die Handhabe fand, 
jte herbeizuführen, mußte Napoleon einen Entſchluß fallen. Es 
war diejelbe Zeit, wo in Meriko die Lage fich zufpigte auf Die Frage: 
Berzicht oder Krieg mit Amerika. Die deutjche Krifis hat fich zu 
raſch entwicelt, um eine hinzögernde Politik und längere Aberlegung 
zu geftatten. So it e8 gefommen, daß Napoleon wohl, um einen 
Bismardjchen Vergleich zu gebrauchen, das DVorüberraufchen der 
Gottheit vernahm, es aber nicht fertig brachte, einen Zipfel ihres 
Gemwandes zu erfaflen. | 


Alsbald nach der öfterreichiichen Kundgebung an die Bundes- 
regierungen vom 16. März 1866 bat Bismard die Ichleswig-hol- 
fteinische Frage zur deutſchen erweitert. Er war überzeugt, daß 
die ihm vorfchwebende Neuordnung der deutſchen Verhältniſſe im 
Volke felbft eine Stüge finden werde. Am 9. April ging am 
Bundestage Preußens Antrag auf Einberufung eines deutſchen 
Parlaments auf Grund allgemeiner direfter Wahlen, doch ohne Be- 
teiligung Dfterreichs, ein. Er fonnte fich nicht verhehlen, daß dieſer 
Antrag auf Annahme nicht zu rechnen habe, auch nicht, daß man 
ihn wahrjcheinlich weder am Bunde noch im deutſchen Volke ernit 
nehmen werde. Er hatte Diterreich gegenüber feinen Zweifel ge- 
fallen, daß er es aus Deutfchland hinauszudrängen wünfchte, Frank— 
reich wiſſen laffen, daß er Deutfchlands Einigung unter Preußens 
Führung erftrebe, und daß es auf eine deutjche Gebietsabtretung 
nicht werde rechnen dürfen. Er legte den eigenen Staat jegt feit 
darauf, daß er nicht nur an der Spige eines nationalen, jondern auch 
an der eines fonftitutionellen Deutjchlands ftehen wolle. Irgend— 
welche Sympathien für den bevorftehenden Zufammenftoß hat er 
Preußen damit weder gewinnen fünnen noch gewinnen wollen. Aber 
er hatte für den Fall des Sieges — und ein anderer Ausgang ftand 
für ihn nicht in Erwägung — die Lofung ausgegeben, die es er- 
möglichte, auch das überwundene Deutjchland willig unter einer 
Fahne zu fammeln. Daß er die jchleswig-holfteinische Frage von 
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der deutfchen nicht mehr trennen würde, daß die Löfung beider nach 
preußijcher Auffafjung nur in Gemeinschaft erfolgen könne, darüber 
bat er auch nicht mehr lange im unklaren gelaffen. 

Die Rüftungen hatten beiderfeits begonnen, noch bevor Dfter- 
reich Durch jeine Kundgebung den Kriegsfall ſchuf; fie waren ſchon 
Durch die Neibereien in den Herzogtümern veranlaßt worden. Daß 
die Abrüftungsvorfchläge und Vermittelungsverfuche, die von deut- 
jeher Seite, dann aber auch vom Auslande her gemacht wurden, feinen 
Erfolg hatten, war bei der Schärfe der Gegenfäge und der Bedeu- 
fung der Streitfragen jelbitveritändlih. Soweit fie von Franfreich 
ausgingen, waren fie auch weit davon entfernt, ehrlich gemeint 
zu fein. 

Seit jeinem Eintritt in die preußiſche Minifterpräfidentichaft 
hat Bismard verfucht, ein freundliches Verhältnis zu Stalien an- 
zubahnen. Irgendwelcher Gegenjfag der Intereſſen beitand nicht 
zwijchen den beiden Ländern. Das neue Königreich aber war, ſo— 
lange ihm Venetien fehlte, der gegebene Bundesgenofje im Rampfe 
gegen Dfterreich. Gleichwohl it der Zufammenfchluß nur unter 
großen Schwierigfeiten zuftande gefommen. Gegenjeitiges Vertrauen 
bat die Verhandlungen nicht belebt. Es war zu guter Legt Napo— 
leon, defjen Zureden das Bündnis zum Vollzug brachte. Seiner 
Auffaſſung erichien eine Stärfung Preußens gegen Dfterreich wün- 
ſchenswert; er fürchtete, daß es nicht zum Kriege fommen werde, 
wenn Preußen diejer Hilfe nicht ficher ſei. Tatſächlich find die ent- 
ſcheidenden Schritte von preußijcher Seite in unmittelbarem Zu- 
jammenhange mit dem Fortgang der Bündnisverhandlungen ge- 
ſchehen. Dfterreich hat verjucht, das jchon vollzogene Bündnis zu 
jprengen, indem e8 Anfang Mai Napoleon wiffen ließ, daß es be- 
reit jei, Venetien an Stalien zu überlafen, wenn es nicht gehindert 
werde, fich Durch preußifches Gebiet jchadlos zu halten. Viktor 
Emanuel wollte doch nicht verfragbrüchig werden, und für Napo— 
leon beitand, wie er die Dinge anſah, fein Anlaß, Preußen als 
alleinigen Gegner Öfterreichs und feiner deutſchen Bundesgenofjen 
im Felde zu wünfchen. 
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Seine Verjuche, mit Preußen zu einer Verftändigung zu ge- 
langen, find in diefer Zeit befonders lebhaft gewejen. - Er war, wie 
jehon früher, bereit, eine Vergrößerung Preußens in Deutichland 
zuzugeftehen, wollte dafür aber auch Frankreichs Grenzen anjehnlich 
erweitern. Es handelte fich Dabei nicht allein um deutſche Gebiete, 
jondern auch um Belgien und Luremburg und um Teile der Schweiz. 
Bismard hat es ausgezeichnet verftanden, feine Anträge dilatoriſch 
zu behandeln. Gegen Ende Mai trat er noch mit Vorfchlägen zu 
einem Kongreß an die Otreitenden heran. Italien und Preußen 
erklärten fich bereit; Diterreich Enüpfte feine Zuftimmung an die Be— 
Dingung, daß fein Staat einen Machtzuwachs davontragen dürfe. 
Damit wären die glänzenden Ausfichten, die fich vor Napoleon auf- 
taten, zeritört geweſen. 

Welche Geltalt dieſe Ausfichten in Napoleons Augen annah— 
men, beweift der offene Brief, den er noch am 11. Juni feinem 
Minifter Drouyn de l'Huys fchrieb: Das Ergebnis dieſes Krieges 
müſſe für Diterreih die Erhaltung feiner großen Stellung in 
Deutichland fein, für Preußen mehr Abrundung und Kraft im 
Norden, für die deutfchen Staaten zweiten Ranges ein engeres An— 
einanderfchließen, eine Eräftigere Organifation und eine wichtigere 
Rolle, für Frankreich eine Gebietserweiterung, jofern eine der an- 
deren großen Mächte eine folche erfahre, für Italien Benetien. Wer 
das nach Maßgabe der voraufgegangenen Verhandlungen aus der 
Sprache der Diplomatie in reale Wünfche überjegte, mußte heraus- 
lejen, daß es Napoleons Meinung fei, Dfterreich für Venetien durch 
Schlefien zu entfchädigen, Preußen durch Sachjen und Schleswig- 
Holftein, vielleicht auch noch Durch Hannover und Kurheſſen jchad- - 
[08 zu halten, den König von Sachjen in die Rheinprovinz zu ver- 
legen, die Mittel- und Kleinftaaten in einen neuen Rheinbund 
zufammenzufchließen, Frankreichs Grenze aber von Lauterburg bis 
Dünfirchen nordoftwärts möglichit vorzufchieben. Das Schriftitüc 
verfehlte nicht, zu verfichern, daß Frankreichs Intereſſen bei dieſem 
Kriege, den nur das Bedürfnis Deutjchlands und Italiens hervor- 
rufe, nicht im Spiele feien, e8 daher den Gang der Dinge in neu- 
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fraler Haltung beobachten werde. Napoleon glaubte ficher zu fein, 
daß er im rechten Augenblicke imftande fein werde, das enticheidende 
Gewicht in die Wagſchale zu werfen. 


Inzwiſchen hatte Öiterreich am 1. Juni den angefündigten An- 
frag am Bunde wirklich geftellt und zugleich auf den 11. Juni die 
Stände Holfteins einberufen. Es war eine zweifellofe Verlegung 
des Gafteiner Abkommens, die Preußen alsbald damit beantwortete, 
daß es von feinem alten Rechte der Mlitbejegung Holfteins Ge- 
brauch machte. Dfterreich räumte das Land und ffellte am 11. Juni 
am Bunde den Antrag auf Mobilmachung der Bundesarmee, ſo— 
weit fie nicht preußifch war. Schon drei Tage fpäter ward, trog 
Preußens Widerfpruch, abgeftimmt, Dfterreichs Antrag mit neun 
segen ſechs Stimmen angenommen. Für Preußen ftimmten nur 
Medlenburg, Didenburg, Luremburg, die erneftinifchen Staaten und 
die freien Städte. Baden, deſſen Großherzog zu Dreußen hinüber- 
neigfe, deſſen Minifterium aber, mit Ausnahme Mathys, geftügt auf 
die Stimmung des Landes, fich mit der größten Entfchiedenheit auf 
die Öfterreichifche Seite ftellte, enthielt. fich der Abftimmung. 

Hätte das deutiche Volk mititimmen können, die Verurteilung 
Preußens würde noch viel fchärfer ausgefallen fein. Auch in den 
Staaten, deren Negierungen fich nicht zu den Gegnern gefellten, 
wollte man von der preußifchen Politik nichts willen. Man ver- 
wünjchte ihren Leiter und den „Bruderkrieg”. In Preußen jelbft 
war es faum anders bis zu den Tagen, wo die Wehrfraft des Lan- 
des unmittelbar vor ihre Aufgabe geitellt wurde. Da beugte die 
Pflicht jede widerftrebende Empfindung. Auch ſonſt in Norddeutjch- 
land beſann man fich, was Preußens Untergang bedeuten würde, 
und ftellte jeine Sympathien anders ein, als die Kanonen redeten. 
Die deutſehe Einheit hat doch anders errungen werden müflen als 
die italienische. Nicht unter dem Jubel einer vom Drudf aufatmen- 
den Menge hat fie aufgerichtet werden können; in wilden Streit 
haben ihre Anfänge leidenschaftlichem Haſſe abgezwungen werden 
müſſen. Nicht Begeifterung ift ihr erfter Kitt geweſen, jondern 
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Pflichtgefühl und ruhige Überlegung, die fich der Einficht öffnete, 
daß doch Fein anderer Weg als der nicht gewollte zum erjehnten 
Ziele führen fünne. 

E83 kann nicht al8 Beleg für mangelnde Urteilsfähigfeit an- 
gejehen werden, wenn Napoleon die Kräfte der Rämpfenden ver- 
fehrt einjchägte. In Deutjchland ftand Preußen jo gut wie allein. 
Don den Staaten, die ſich auf feine Seite geftellt hatten, ſchied 
Luremburg von vornherein militäriich aus. Die Truppen der thü— 
ringischen Staaten gehörten mit Ausnahme der Kontingente von 
KRoburg-Gotha und Ultenburg zur Bundesbejagungsdivifion und 
wurden jofort von jeder Verbindung mit Preußen abgejchnitten. 
Der ganze Zuzug, den Preußen feinen Bundesgenofien zu danfen 
hatte, belief fich fnapp auf die Stärfe einer Divifion und wurde erit 
im Verlaufe des Feldzuges verfügbar. Was Italien zu leiften ver- 
mochte, hat der Tag von Euftozza (25. Juni) erwiejen, wo Erz- 
berzog Albrecht auf der Walftatt, die 18 Jahre früher Radetzkys 
Sieg gejehen hatte, das Doppelt jo ftarfe italienische Heer voll- 
tändig überwand. 


Sp war Preußen jo gut wie allein auf feine eigenen Streit 


fräfte angewieſen. Jetzt mußte König Wilhelms und Roons Werk 
jeine Drobe beitehben. Preußen bafte die Abitimmung vom 14. mit 
dem fofortigen Austritt aus dem Bunde beantwortet. Um nächiten 
Tage gingen die Ultimata nach Dresden, Hannover und Kaſſel, 
abzurüften oder des Einmarjches gewärtig zu jein. Man fonnte 
Hannover und Kurheſſen mit ihren auf den Kriegsfuß gejesten 
Truppen nicht im Nüden laffen und Sachſen nicht geitatten, jein 
Land den Öfterreichern zu öffnen. Es gelang, die jchlecht geleiteten 
hannoverſchen Truppen nach dem Treffen bei Langenfalza (27. Juni) 
mit dem Könige zur Ergebung zu zwingen, während die Kur- 
heſſen an den Main entfamen, die Sachjen nach Böhmen marjchier- 
ten und fich mit den Diterreichern vereinigten. Sie haben ſich dort 
unter Führung ihres Kronprinzen Albert als leiftungsfähigfter Teil 
der feindlichen Streitkräfte erwiejen. 

Am Tage vor der Schlacht bei Langenjalza fanden die eriten 
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Sujammenftöße in Böhmen an der Ifer und diesjeit des Fluſſes 
statt. Auf vier Wegen hatten die drei Armeen der Preußen unter 
Führung des Kronprinzen, des Prinzen Friedrich Karl und Her— 
warths von DBittenfeld, des Eroberers von Alſen, die Grenze und 
ihre Gebirge überjchritten, im Diten durch die breite Landshuter 
Senfe und den engeren Neinerzer Paß, in der Mitte auf Neichen- 
berg, im Weften von der Elbe her. Auf das Gewagte des Planes, 
des eriten, den Moltke, im 66. Lebensjahr, nicht nur erjinnen, jon- 
dern in einem großen Krieg auch durchführen durfte, iſt oft hin— 
gewiejen worden. Er führte zum vernichtenden Erfolge. Ein ernft- 
licher Berfuch, eine der heranmarfchierenden Armeen mit überlegener 
Kraft zu jchlagen, ift von den Dfterreichern nicht gemacht worden. 
. Das Mißgefchiel, das Gablenz, Preußens Waffengefährte im däni- 
ſchen Kriege, dem 1. Korps unter Bonin bei Trautenau bereitete, 
ward raſch ausgeglichen. So fonnten, genau eine Woche, nachdem 
bei Podol der erſte Schuß gefallen war, zwei QTagemärfche weiter 
drinnen in Feindesland hinter der Biltrig und auf den Höhen von 
Chlum die drei Armeen zur Entjcheidungsschlacht zufammenmirfen. 
Sie endete mit einer vernichtenden Niederlage des Gegners. 

Dfterreich entichloß fich, Venetien aufzugeben. Zwei Tage nach 
der Schlacht von Königaräg trat es die Provinz an Napoleon ab, 
um alle feine Kräfte gegen Preußen wenden zu fünnen. Es war 
die Wiederholung der Politif von 1859: Lieber Preußen nieder- 
halten, als fih in Stalien behaupten. Der Verſuch mißglüdte, 
ebenſo wie der gleichfalls am 5. Juli unternommene, zu einem 
Waffenftillftande mit Preußen zu gelangen. Viktor Emanuel wollte 
Napoleon zuliebe Doch nicht bundesbrüchig werden; feine Truppen 
bejegten, den abziehenden Diterreichern folgend, Venetien und 
Ichieften fich an, über feine Grenzen hinweg in die angejtammten 
Kronländer einzudringen. Garibaldis Scharen verjuchten einen 
Einbruch in Tirol. 

Es war ein erhebender Erfolg, daß Tegetthoff die weit über- 
(egene italienifche Flotte unter Perſano am 20. Juli vor Lifja gänz- 
fich ſchlug und Dfterreich zum Herrn des Adriatiſchen Meeres 
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machte. So wichtig diefer Sieg in einem Einzelfriege zwifchen Dfter- 
veich und Italien gewejen wäre, an dem Ausgange eines Rampfes, 
der nur zwilchen Donau und Sudeten entjchieden werden konnte, 
vermochte er nicht? zu ändern. Die preußifchen Truppen ftanden 
im Ungeficht der Hauptitadt und in den Vororten von Preßburg, 
als ihnen am 22. Juli eine Waffenruhe Halt gebot, der am 26., 
noch nicht ſechs Wochen nach der Kriegserflärung, in Nitolsburg Die 
Vereinbarung des Friedens folgte. Die aus Italien beranmar- 
ſchierende Armee des Erzherzogs war noch nahe an den Feind, aber 
nicht mehr zur Verwendung gefommen. Die Truppen der füd- und 
mitteldeutfchen Verbündeten hatten fich trog ftarfer numerifcher Aber— 
fegenheit nach einer Reihe von Einzelgefechten bis zum Tage von 
Nifolsburg hinter Nedar und Main zurüdziehen müſſen. Feind- 
jeligfeiten haben nach diefem Tage auch dort nicht mehr ftattgefun- 
den, obaleich der fürmliche Waffenftillitand erit am 2. Auguft eintrat. 
Der Großherzog von Baden hatte feine Truppen ſchon am 29. Juli 
abberufen und ebenfalls jeinen Austritt aus dem Deutfchen Bunde 
erklärt. 


Es waren Hergänge, Die Durch ihre raſche Aufeinanderfolge 
und die Klarheit und Entjchiedenheit ihrer Ergebniffe weit über Die 
Grenzen Deutjchlands hinaus überrafchten, nirgends Tchmerzlicher 
als in Frankreich. Schon am 12. Juli war Benedetti, Napoleons 
Botſchafter am preußifchen Hofe, direft vom Kaiſer fommend, im 
preußifchen Hauptquartier erfchienen. Es galt, die Karte Europas 
nicht umgeftalten zu laflen ohne einen vollwiegenden Vorteil für 
Frankreich. — 

Napoleon wäre nach wie vor zu einem Bündnis mit Preußen 
bereit geweſen. Belgien und Luxemburg, die ſüddeutſchen Staaten 
und die Schweiz hätten die Koſten tragen müſſen. In Preußen war 
man ſo entſchloſſen wie nur je, auf ſolche Vorſchläge nicht ein— 
zugehen, andererſeits auch klug genug, ſie in dieſem Augenblicke nicht 
ſchroff abzulehnen. Die Einmiſchung Napoleons mahnte aber, den 
Beſiegten Entgegenkommen zu zeigen. Der Auffaſſung Bismarcks 
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von Deutfchlands wünfchenswerter Zufunftsgeftaltung wurde das 
nicht jchwer. Sp verzichtete Preußen auf jeden Gebietserwerb auf 
Koften Dfterreichs, beitand nur auf deſſen Ausjcheiden aus dem 
Bunde. Es bewilligte die Unverfehrtheit Sachjens und einen etwaigen 
Bund der ſüddeutſchen Staaten, ließ fich auch bewegen, dem Frieden 
einen Artikel einzufügen, der die Entſcheidung über die völferrecht- 
liche Stellung Nordichleswigs einer Abſtimmung feiner Bevölke— 
rung überwies. Dapoleon erklärte ich bereit, die Regelung der 
norddeutichen Verhältniffe Preußen zu überlaffen und preußilche 
Gebietserwerbungen auf Koſten der füddeutichen Staaten nördlich 
des Mains nicht zu beanftanden. Sp mußten Hannover, Kurheſſen, 
Naſſau und Frankfurt ihre Feindfchaft gegen Preußen mit dem Ver: 
luft ihrer Selbftändigfeit büßen, Baiern und das Großherzogtum 
Helfen fich Grenzberichtigungen zugunften Preußens gefallen laſſen. 

Napoleon mochte aber nicht die Hoffnung aufgeben, Doch noch 
einen Landgewinn Davonzufragen. Er glaubte die bairifche Rhein— 
pfalz und Rheinheſſen mit Mainz erlangen zu können; den Verluſt 
hätte die Gejamtheit der füddeutichen Staaten durch Gebietsver- 
Ichiebungen zu fragen gehabt. DBenedetti mußte am 6. Auguft, am 
Tage nach der Eröffnung des zufammenberufenen Landtags, dieſe 
Forderungen in Berlin ftellen. Sie wurden rundweg abgelehnt; die 
Drohung, daB das den Krieg bedeute, ward gleichmütig angehört. 
Moltke zweifelte nicht, daß man nötigenfalls einem Kriege mit 
Frankreich und Dfterreich zugleich gewachfen fein, und daß man in 
einem folchen Kriege, wenn Frankreich ihn mit Ansprüchen auf 
deutſches Land begründe, ganz Deutichland, auch den eben befämpf- 
ten Süden, für ſich haben werde. 

Den Friedensichlüffen mit den füddeutichen Staaten find in der 
Tat Verträge zur Seite getreten, Durch die fie fich verpflichteten, im 
Falle eines Krieges ihre Truppen unter den Dberbefehl des Königs 
von Preußen zu ftellen. Sp war Deutichland gegen Sranfreich ge- 
einigt, geeinigt Durch Frankreich felbft. Die Verträge find erſt im 
Frühling des nächiten Sahres gelegentlich des Luremburger Streites 
befanntgegeben worden; aber den Leitern in verantwortlicher Gtel- 
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(ung offenbarten fie doch, daß der Geift, in dem drei Jahre zuvor 
die Völkerſchlacht bei Leipzig gefeiert worden war, auch die Rabi- 
nette bejeelte. Sie hatten nach ihrer Niederlage in gleicher Weife 
wie Dfterreich Napoleons Vermittelung gefucht und dadurch feiner 
Einmifchung ſelbſt eine Handhabe geboten; e8 war das letztemal ge- 
weſen. Mag auch der Landverluft, der den füddeutichen Staaten von 
Sranfreich zugemutet wurde, ihren. Entjchluß erleichtert haben; die 
Auguftverträge von 1866, in derien fie über die Leichen der Gefalle- 
nen hinweg dem Sieger die Hand reichten zu gemeinfamer Verteidi- 
gung des DVaterlandes, werden ſtets ein Nuhmestitel unferer Ge- 
ichichte bleiben. Napoleon hat auch nach der fchroffen Abweilung, 
die ihm zuteil geworden war, den Entſchluß zum Kriege nicht ge- 
funden. 


Zum erftenmal feit den Befreiungskriegen war Preußens ge- 
ſamte Wehrfraft wieder unter die Waffen getreten. As man in 
Reih und Glied ftand, wich die Erbitterung, die jechsjährige innere 
Kämpfe angefammelt hatten, doch wie ein Traum der Erfenntnis, 
daß e8 Preußens Dajein gelte, und dem feiten Willen, einzuftehen 
für den Staat Friedrichs des Großen, den Staat von 1815. Es 
war fein leeres Gerede, wenn die Gegner im Gefühl ihrer Abermacht 
von dem Markgrafen von Brandenburg jprachen, der wieder an die 
Stelle des preußifchen Königs treten müſſe. Hätte Preußen eine 
Niederlage erlitten, wie fie Diterreich erfuhr, eg wäre mit feiner 
Großmachtitellung wohl für alle Zeiten vorbei gewejen. 

Um ſo freudiger jubelte man dem im Siegerkranz heimfehren- 
den Könige zu. Am Tage von Königgräg hatte fich auch ein 
innerer Wandel vollzogen. Am Siegestage jelbit war ein neuer 
Landtag gewählt worden. Unter dem Einfluffe der erſten Sieges— 
nachrichten aus Böhmen hafte er ein ganz anderes Geficht erhalten 
als jeine Vorgänger. Die Verfuchung lag nahe, die günffige Lage 
zu benugen zu einer Einfchränfung der parfamentarifchen Nechte, die 
bei der Durchführung einer unabweisbaren Reform jo ftörend in 
den Weg getreten waren. Wilhelm I. hat ihr alüdlicher wider— 
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fanden als in ähnlicher Lage einft der Vater nach 1815, obgleich es 
auch jegt an drängenden Mahnern nicht fehlte, und glüclicher, auch 
größer als einft Humboldt und Hardenberg, war Bismard, hatte 
allerdings auch feinen Metternich im Wege. Die Indemnitätsvor- 
lage, die das Verfaſſungswidrige des budgetlofen Negierens in den 
legten Sahren anerfannte, hat nur durch ihn des Königs Billigung 
erreichen fünnen. Der Landtag verftand das Entgegenfommen. Die 
Geifter ſchieden ſih. Don der Fortfchrittspartei, die in der Kon- 
fliftszeit die Rampfesfahne getragen hatte, Löften fich die „National- 
liberalen“, die zur Unterftügung der Regierung in der auswärtigen 
Politik und zur Gewährung der erforderlichen Machtmittel bereit 
jein, ſonſt aber Liberale Grundfäge feithalten wollten. Es begann 
eine Zeit, in der Preußens Staatsleitung fich für nationale Politik 
auf die VBolfsvertretung fügen konnte. | 

Und das gleiche Ziel ward nun auch für Norddeutichland er- 
reicht, ungefähr in dem Nahmen, den einst die Union für die Durch- 
führung ihrer Wünfche vorgefehen hatte. Un dem Tage, da Preußen 
die Seindjeligfeiten begann, am 16. Juni, hatte e8 auch den nord- 
deutſchen Regierungen fundgegeben, daß es die Gründung eines 
engeren Bundes beabfichtige; am Tage vor dem Zufammentritt des 
Landtages, am 4. Auguft, wurden fie zu Verhandlungen geladen. 
Deren Ergebnis war der Norddeutiche Bund, in den auch das darm- 
ſtädtiſche Dberhejien einbezogen wurde. Die fonftituwierende Natio— 
nalverfammlung, die auf Grund allgemeiner direkter Wahlen im 
Februar 1867 zufammentrat, fonnte am 17. April auf ein voll- 
endetes Werk zurüdbliden. 

In der Verfaſſung des Norddeutichen Bundes, wie fie, aller- 
dings nicht ohne neuen Kampf der Anſchauungen, zuftande fam und 
am 1. Suli 1867 in Kraft trat, lebten die Neichsverfaffung von 
1849 und die ihr nachgemodelte der Union wieder auf. An dem 
Grundfage des allgemeinen und direften Wahlrechts hielt Bis— 
marck feit, ließ fich auch die geheime Abſtimmung abgewinnen. 
Sieht man ab von Frankreich, wo die Ergebniffe jolchen Stimm— 
vecht8 in einem in Deutſchland undenfbaren Maße der Be- 
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einfluffung der Negierung unterlagen und noch unterliegen, jo ift 
der Norddeutiche Bund der erjte monarchifch organifierte Staat, der 
ein jolches Wahlrecht einführte. Nechts und linfs möchte man heute 
gut tun, fich defien zu erinnern. Welche Erwägungen für den 
Kanzler des neuen Bundes maßgebend gewejen fein mögen, zweifel- 
{08 hat jein ehrlicher Übertritt auf den Liberalen Boden unendlich 
viel Dazu beigetragen, das mit dem Schwert errungene Grgebnis 
von 1866 zu befeftigen und volfstümlich zu machen. In feiner Ge- 
famtverfaffung war nun der Norden an Freifinn dem Süden vor- 
aus. Da für das Zollgebiet nicht nur ein Zollbundesrat, jondern 
auch ein Zollparlament in Tätigkeit trat, fo war zunächit wenigftens 
für die Handelsbeziehungen zum QAuslande ein Zuſammenwirken 
des ganzen deutſchen, nichtöfterreichiichen Volkes erreicht. 


Der Norddeutiche Bund blieb jeinem Umfange nach weit zu- 
rück hinter dem Ideal der Klein-, gefchweige denn der Großdeutjchen. 
Von dem Gebiete des verſchwundenen Deutjchen Bundes umfaßte er 
weniger, von der Bevölkerung allerdings gegen zwei Millionen mehr 
als die Hälfte. Dit- und Weftpreußen, Poſen und Schleswig waren 
hinzugefreten, aber Luremburg und Limburg hatten fich losgelöſt. 
Zwiſchen dem Norden und dem Süden beitanden, abgejehen von 
der Zolleinigung, nur noch völferrechtliche Beziehungen. Unmög- 
fich Eonnte diefer Stand der Dinge als ein dauernder angejehen 
werden. Andererſeits bedeutete Die organifierte Kraft, die jet als 
deutſche gefchaffen war, einen wejentlichen Fortichritt und vor allem 
eine anfehnliche Machtiteigerung Preußens. Von Saarbrüden bis 
Memel und von Emden bis Myslowisg gebot jest, ſoweit Be— 
ziehungen zum Auslande in Frage famen, ein Wille. Noch nie- 
mals war fo viel deutſches Land in der Hand eines Herrjchers 
vereinigt geweſen, der jo viel Machtbefugnifie befaß wie der fon- 
ftitutionelle preußifche König und das Oberhaupt des Norddeutichen 
Bundes. Die Ausdehnung der preußifchen Heeregeinrichtungen auf 
die neuen Erwerbungen und die übrigen Staaten des Bundes brachte 
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_ einen gewaltigen Machtzuwachs. Sie fteigerte allein Die Zahl der 
Infanteriebataillone des ftehenden Heeres, das beim Ausbruch eines 
Krieges jofort als Feldarmee auftreten konnte, von 253 auf 368. 

Dem Einbeitsgedanfen, wie ihn Preußen vertrat und 1866 
ltegreich zur Unerfennung gebracht hatte, war eine mächtig geſtei— 
gerte Kraft gegeben. Doch mußte die Durbführung 
dDiejes Gedanfens jegt auch in erhöhtem Maße 
als eine Verjhbiebung der europäifben Macht— 
verhbältnijje empfunden werden DWVeit mehr 
noch als es bisher der Fall gewejen war, ward 
Die Ddeutijbe Einheit eine europäiihe Frage. 
Sie ward das vor allem für Frankreich. Napoleon III. hatte diejes 
Land wieder an die Spige des feſtländiſchen Europa gehoben; es 
war für feine Regierung eine Dafeinsfrage, ob fie den errungenen 
Platz werde behaupten fünnen. 


Wenn die Ereigniffe von 1866 vorübergegangen waren, ohne 
Daß Napoleon jeinem Wünjchen und Wollen den erforderlichen 
Nachdruck gab, jo lag der Grund vor allem im Gefühl der Schwäche, 
im Mangel an Vertrauen auf die eigene und Frankreichs Kraft. 
Des Kaiſers diplomatiſche Außerungen ftrömten über von DBeteue- 
rungen, daß Frankreichs Intereſſen nicht im Wipderftreit ftänden mit 
der Begründung nationaler Einheitsitaaten bei den Nachbarvölkern, 
daß es jein oberfter Grundjag jei — was fich ja mit den Plebiſziten 
belegen ließ —, das Gelbitbeftimmungsrecht der Völker zur Gel- 
tung zu bringen. In Wirklichkeit war Doch das eine Ziel, was er 
unabläffig im Auge hatte, die Bildung ftarker Nationalfiaaten in 
der Mitte Europas zu hindern, die eines deutſchen naturgemäß noch 
weit mehr als die des italienischen. Und darin war jein Volk mit 
ibm eins. Hätte er fich 1866 aufjchwingen fünnen zu dem Rufe: 
„in den Rhein!”, ganz Frankreich wäre ihm widerſpruchslos ge- 
folgt. Aber das Land hatte wertvolle Kräfte in den merifanifchen 
Feldzügen vergeudet, weder Zahl noch Bewaffnung des Heeres gab 
Vertrauen auf den Sieg. Die Tage und Wochen des Schwankens 
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haben ſchwer auf dem Kaiſer gelaftet,; die Krankheit, die er aus 
ihnen davontrug, hat die alte Selbftändigfeit und Spannfraft feines 
Geiftes nie wieder auffommen lafen. War er fchon unficher ge- 
worden nach dem Fehlichlagen jeines italienischen Planes, jo ward 
er jegt von den Ereigniffen mehr gedrängt und getrieben, als daß er 
fie jelbft noch leitete. Die Ereigniffe aber, die ihn trieben, er- 
gaben: fih aus der Weiterentwidelung der franzöfiichen Verhält— 
niſſe ſelbſt. 

Nicht ganz ſo gewaltſam wie Napoleon I., aber kaum weniger 
wirffam hatte Louis Napoleon die parlamentarifchen Inſtitutionen 
des Landes außer Wirkung gefegt. Die Volksvertretung, die auf 
Grund allgemeinen, gleichen und direften Wahlrechts zufammientrat, 
gewann kaum eine andere Bedeutung als die einer beratenden Körper- 
Tchaft. Bei den Wahlen war der Einfluß der Regierung übermäch- 
tig und wurde rückſichtslos gehandhabt, eine Minifterverantwort- 
lichfeit vor der Kammer gab e8 nicht; ihr Bureau gab ihr der Kaiſer; 
jede gejeßgeberifche Initiative war ihr verfagt. Als letztes Mittel, 
ihren Willen zu umgehen, hatte der Kaifer immer das Plebilzit an 
der Hand. Die Unzufriedenheit über diefe „Fälfchung” des kon— 
jtitutionellen Syſtems wuchs mit der fteigenden Verftimmung über 
die auswärtige Politif. Sie dehnte fich auch auf die Kreife aus, 
die in bonapartiftiicher Gefinnung an der Dynaftie jelbit hingen und 
in diefer Gefinnung auch Die Hauptträger des Strebens nach an- 
erkannten Übergewicht in Europa waren. | 

Thiers gilt al8 Wiederheriteller Frankreichs nach der Mieder- 
lage von 1870, al8 DBefreier des franzöfifchen Bodens. Er hat An— 
ſpruch auf diefen Nuhmestitel, aber er iſt zugleich auch einer der 
Hauptichuldigen an dem Anglück, um deſſen Milderung er fich fo 
bingebend wie gejchieft bemüht hat. Als Gejchichkichreiber wie ale 
Politiker hat er das mögliche getan, Frankreichs Friegerifche Triebe 
zu wecken und die Geringichägung fremder Waffentüchtigfeit zum 
Dogma des Volksglaubens zu machen. Er ward jegt einer der 
Hauptwortführer der liberalen DOppofition und noch mehr, im Stile 
von 1840, der nationalen Begehren. Er ward nicht müde, auf 
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die Fehler der napoleonifchen Politik in Italien und in Deutichland 
binzumweifen. „Sadoma ift ein Unglück, das nicht wieder gutzumachen 
ift, ein ungeheures Ereignis, das größte, welches jeit Sahrhunderten 
fich vollzogen hat." Niemand glaubte der Negierung, wenn fie be- 
teuerfe, daß e8 für Frankreich nur erfreulich jein könne, zufriedene 
Völker an feinen Grenzen zu haben; fie glaubte das ja auch 
jelber nicht. 

Unmöglich konnte Napoleon feine Fehler eingeitehen; unmög- 
lich erwies e8 fich aber auch, fie wieder gutzumachen. Sein Verſuch, 
Luremburg durch Ankauf vom Könige der Niederlande zu erwerben, 
Icheiterte im Frühling 1867 an Preußens Widerfpruch, das auf 
Ausübung des Bundesbefagungsrechts gegen Entfeitigung der Stadt 
verzichtete. Im nächiten Jahre ftieß die Erwerbung belgischer Eiſen— 
bahnen auf den entichiedenen Widerftand nicht nur der befgifchen, 
fondern auch der englifchen Regierung. Auch diefer Plan, Sranf- 
reichs Machtbereich militärisch und politifch zu erweitern, mußte auf- 
gegeben werden. | 

As Garibaldi im Herbit 1867 gegen Nom heranzog, dem 
Kirchenftaat ein Ende zu machen, jtieß er am 3. November bei Men- 
tana auf die zum Schuge des Papſtes herbeigeeilten franzöſiſchen 
Truppen. Die neu eingeführten Chafjepots „verrichteten Wunder“ 
gegen die Rothemden. Im Stalien und in Frankreich waren alle 
Liberalen einig in der Verurteilung der Urt, wie Napoleon ein- 
gegriffen hatte; der Papſt und der Klerus aber wurden durch fein 
Eintreten ihm doch nicht wiedergewonnen. 

Auch das glänzende Gelingen der Parijer Weltausitellung von 
1867 Eonnte die fchwindende Popularität des Kaifers nicht dauernd 
wieder heben. Das Zuftandefommen der Gotthardbahn, das unter 
ftarker Beteiligung auch der deutjchen Staaten eine von Mont Cenis 
und Brenner unabhängige Verbindung zwijchen Deutjchland und 
Stalien ſchuf, ward 1869 vergebens zu hindern verfucht. König Wil- 
helm folgte der Einladung zur Weltausftellung nach Paris; gleich- 
wohl ward man in Berlin nicht in Zweifel gelaflen, daß Frankreich 
jeden weiteren Schritt zur Einigung Deutjchlands, jeden Verſuch, 
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die jüddeutjchen Staaten zu einem näheren Anjchluß an den Norden 
zu bringen, als eine europäifche Frage auffalle, daß es von einer 
Berechtigung Deutjchlands, jeine Angelegenheiten für ſich und nad 
jeinem Ermefjen zu ordnen, nichts wiſſen wolle. 

Sp ward in Deutjchland jedermann, den Freunden wie den 
Gegnern weiterer Einigung, Har, daß Frankreich ihr im Wege ſtand 
als ein Hindernis, Das, wenn man diefem Ziele zuftrebe, hinweg— 
geräumt, wenn man jeine Erreichung bintertreiben wolle, benugt 
werden mülle. Was in Deutjchland national dachte, empfand es als 
unmwürdig und unerträglich, daß man nicht Herr jein dürfe im eigenen 
Haufe, daß ein fremdes Volk entjcheiden wolle über die Lebens- 
interefjen der Nation. Xindererjeits waren Herricher und Volk in 
Frankreich einer Meinung darüber, daß man die volle Einigung 
Deutichlands nicht gutwillig hinnehmen fünne. So ſetzte ſich bei- 
derjeits die Überzeugung feit, daß ein Krieg unvermeidlich jei, daß 
entweder Frankreich oder Preußen niedergeworfen werden mülle, um 
zu Dauerndem Frieden zu gelangen. Es war das Ergebnis einer 
Gejchichte von mehr als zweihundert Iahren, an deren Anfang die 
Namen Nichelteu und Ludwig XIV., an deren Ausgang der Na— 
poleons III. ftebt. 


Trotz der Veröffentlihung der Bündnisverträge vom Auguft 
1866 gelegentlich der Luremburger Zmwiftigfeiten wiegte man fich in 
Frankreich fortgejegt in Hoffnungen, bei einem Kriege mit Preußen 
noch einmal Deutjche gegen Deutjche führen oder wenigjtens den 
Süden neutral erhalten zu fünnen. Es fehlte nicht an deutjchen 
Preßäußerungen, Rammerverhandlungen, Stimmungsberichten, auch 
nicht an einzelnen Regierungsandeutungen, die geeignet jchienen, 
jolhe Hoffnungen zu nähren. 

An die Spige der öfterreichifehen Regierung war noch 1866 
Sachſens bisheriger leitender Minifter Beuſt getreten. In den fünf 
Jahren, in denen er den Kaiſerſtaat an verantwortlicher Stelle ge- 
lenkt hat, find feine Schritte bejtimmt worden durch erbitterte Ab— 
neigung gegen Preußen und den Träger der preußifchen Politik. 
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Die Haltung Frankreichs gegenüber BÖfterreich war 1866 nichts 
weniger als verfrauenerwedend geweſen; trogdem haben Beufts Be- 
mühungen um eine Annäherung feines Kaiſers an Napoleon einen 
leichten Erfolg gehabt. Die Salzburger Zufammenfunft der bei- 
den Kaifer im Auguſt 1867 gab ein gefreueres Spiegelbild der 
wahren Beziehungen als die Darifer zwilchen König Wilhelm und 
Napoleon zwei Monate früher. Die Möglichkeit eines preußifch- 
franzöfifchen Krieges ward bald in nähere Erwägung gezogen. Beuft 
gab Gramont, dem franzöfiichen Botfchafter in Wien, den Rat, den 
Anlaß zum Kriege, wenn irgend möglich, in einer — 
Frage zu ſuchen. 

Seit den legten Monaten des Jahres 1869 ift über ein öſter— 
veichifch-Tranzöfiiches Bündnis verhandelt worden. Die Oppofition 
hatte fich in Frankreich immer ftärfer bemerkbar gemacht. Die Neu- 
wahlen im Mai des Sahres hatten ihre Reihen außerordentlich ver- 
ftärkt, es waren 34, Millionen Stimmen für fie abgegeben wor: 
den, nicht ganz 4, Millionen für die Regierung. Napoleon hatte 
in eine Verfaffungsänderung willigen, eine Erweiterung der Kam— 
merrechte zugeftehen müflen. Dazu war die Neubewaffnung des 
Heeres vollendet. Allerdings war die Heeresreform, die Marſchall 
Niel feit Anfang 1867 in die Hand genommen hatte, und die in der 
Hauptfache auf die Schaffung einer ftarfen, im Kriegsfalle heran- 
zuziehenden Reſerve abzielte, nicht vollitändig zur Durchführung ge- 
fommen, teil8 wegen ablehnender Haltung der Kammer, die es aud) 
in Frankreich für angemeffen hielt, an der auswärtigen Politik fein 
gutes Haar zu laffen, in Bewilligung von Kriegsmitteln aber jich 
ſchwierig zu machen, teils weil Niel im Auguft 1869 ftarb. ber 
man war ja der merifanijchen Sache ledig und glaubte, auf auswär— 
tige Hilfe zählen zu dürfen. Es fam zu einem Abkommen mit 
Öfterreich, das in allgemeinen Ausdrüden gleiche Haltung und ge- 
meinfames Vorgehen bei europäifchen Verwickelungen vereinbarte. 
Im Februar 1870 erichien Erzherzog Albrecht in Paris, im Juni 
der franzöfifche General Lebrun in Wien. Militärijche Verab— 
vedungen wurden getroffen, die bejonders mit einer erziwungenen. 
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Neutralifierung des deutjchen Südens, unter Umftänden mit einem 
Sortreißen desjelben zum Kampfe gegen Preußen rechneten. 

Auch Italien hat Napoleon heranzuziehen gefucht und den 
König trog Mentana und, obwohl die Räumung Roms verweigert 
wurde, mehr als jeine Minifter zur Unterftügung bereit gefunden. 
Europas öffentliche Meinung juchte er gegen Preußen einzunehmen, 
indem er im Januar 1870 den Mächten Abrüftungsvorfchläge vor- 
legte, von denen er wußte, daß ihre Annahme durch den Norddeut- 
jhen Bund nach der Natur feiner Wehrverfaffung unmöglich war. 
Sp jchien alles zum Kriege vorbereitet; jeinen Beginn noch lange 
hinauszufchteben, widerriet die innere Lage. Als Napoleon am 
3. Mai die neue Verfaflung, wie er fie nach langem Handeln endlich 
gutgeheißen hatte, wie fie nun aber doch in wejentlichen Punften 
hinter den berechtigten Wünjchen des Landes zurüdblieb, einem 
Plebiſzit unterwarf, ergaben fich bei äußerſter AUnftrengung der 
Regierungsorgane zwar über 7 Millionen Stimmen für, aber auch 
11%, Millionen gegen ihn. In Armee und Marine hatte mehr als 
ein Giebentel, in allen großen Städten, mit der einzigen Ausnahme 
von Straßburg, die Mehrheit gegen ihn geftimmt. Es war ein Mene- 
tefel. Da ſchien fich in der ſpaniſchen Ihronfrage der erforderliche 
nichfdeutjche Streitfall Darzubieten. 


Da in Deutfchland und in Frankreich, und man kann wohl 
lagen, überhaupt in der Welt, feinem Denkenden entgehen fonnte, 
daß ein Krieg zwijchen den beiden Völkern unvermeidlich war, jo 
fonnte e8 für die beiderfeitigen Staatenlenfer feine andere Aufgabe 
mehr geben, als tunlichit dafür zu jorgen, daß er zu pafjender Zeit 
ausbreche. Welche Erweiterung der Gegnerjchaft durch Die napo- 
leonifchen Bündnisbeitrebungen drohte, war der preußifchen Staats- 
leitung nicht unbekannt, auch nicht, daß jede weitere Verzögerung 
in bezug auf militärifche Ebenbürtigleit Frankreich zugute 
fommen müfje. Ihr Eonnte daher eine Befchleunigung der Entjchei- 
dung nur vecht fein. Diefe Sachlage erfannt und mit 
meifterhbaftem Gefbid und entjprebender Ent- 
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Ichlofjenbeit ausgenußt zu haben, bleibt das 
überwältigende PVerdienft, das fib Bismard 
umdie Erfolge von 1870 und die Begründung des 
Deutſchen Reiches erworben bat. 

| Die Kandidatur des Prinzen Leopold von Hohenzollern für 
den ſpaniſchen Königthron ift ohne Zutun Preußens aufgetaucht 
und der franzöfifchen Regierung nicht viel jpäter bekannt geworden 
als der preußifchen. Sie hat lange geringe Ausficht auf Verwirk— 
lichung gehabt, weil der Kandidat fich ablehnend verhielt, auch 
brachte König Wilhelm der Sache feine Neigung entgegen. Bis— 
mard dagegen bebielt fie im Auge. Er wollte vor allen Dingen 
nicht gelten laflen, daB man irgendwelchen Anlaß habe, Nüdficht zu 
nehmen auf franzöfiihe Empfindlichkeiten, einem Zwiſt mit Franf- 
reich unter allen Umjtänden aus dem Wege zu geben. Im März 
1870 bat er die Angelegenheit durch die Sendung des Majorg 
von Verſen und Lothar Buchers nach Spanien wieder in Fluß ge- 
bracht, nachdem fie ſchon ins Stoden geraten war. An der erfolgten 
Verſtändigung zwiſchen Frankreich und Dfterreich fonnte damals 
fein Zweifel mehr fein. Am 16. Juni hat dann Prinz Leopold die 
Randidatur angenommen. 

Es hätte in der Macht der Franzöftichen Regierung gelegen, 
fich über den Gang der Verhandlungen in allen entfcheidenden Wen— 
Dungen zu unterrichten. Als am 2. Juli ihrem Vertreter in Madrid, 
am nächiten Tage ihr jelbft in Paris durch den jpanifchen Bot— 
Schafter die amtliche Anzeige zufam, gefiel ihr die Rolle des völlig 
Überrafchten, Hintergangenen. Die lärmende rt, in der fie vor 
ganz Europa Genugtuung forderte und alsbald die Leidenschaft der 
Nation entflammte, das ungeftüme Drängen beim preußifchen 
Könige, einen Einfluß geltend zu machen, den er fich nicht zufchreiben 
laſſen wollte, endlich nach dem Verzicht des Prinzen die Zumutung, daß 
der König dieſen noch beſonders gutheiße und’ verjpreche, nie wieder 
einzumilligen, wenn etwa eine Randidatur Hohenzollern abermals 
auftauchte, fchufen eine Lage, in der nur noch das Schwert entjchei- 
den konnte. Es war offenfichtlich, daß die franzöſiſche Regierung 


280 Deutichlands Einigung 








die Gelegenheit für günftig erachtete, der preußifchen Krone eine 
tiefe Demütigung zu bereiten, eine Demütigung, die ſchwerer ge- 
troffen hätte als einft die von Olmütz. Obgleich der König die 
Kandidatur Leopolds nicht betrieben und faum gefördert hatte, hätte 
Doch ein Nüdtritt von ihr in der Form, wie fie von Paris 
ber verlangt wurde, fein Anſehen vor Europa und vor allem vor 
jeinem eigenen und dem geſamten deutjchen Volke jchwer erjchüttert. 
Eine derartige Zumutung forderte eine Genugfuung; man 
konnte fich nicht einfach Damit zufrieden geben, daß fie abgelehnt war. 
Darüber beftanden für Bismard feine Zweifel. So hat er der Nach- 
richt jeines Königs über die Emjer Vorgänge vom 13. als beauf- 
tragter Nedaktor die Form gegeben, die dem Weſen und der Abficht 
des franzöfischen Auftretens entiprach, und die dem Gegner Klar 
machte, daß es nun Preußen fei, das Forderungen zu ftellen habe. 
Die franzöfifche Negierung erklärte fich für befehimpft und beleidigt, 
als ſie auf ihr Vorgehen die richtige Antwort erhalten hatte, und der 
Krieg war entichieden. Bismarcks flare Auffafjung 
der Lage und feine fühbne Entſchloſſenheit in 
der entjcheidenden Stunde aber joll Das 
de utſche Volk ewig in dDanfbarem Herzen be- 
wahren, denn ibm ift es zuzuſchreiben, daß wir 
den Krieg um unfere Eriftenz und um unfer 
Recht als Volk zu glüdlihber Stunde haben 
führen fünnen. | 
Es ift ficher, daß die verhänanisvollen Schritte, die von jeiten 
der franzöfifchen Regierung in den Tagen vom 5. bis zum 15. Juli 
1870 getan wurden, nicht ausschließlich, wohl nicht einmal über- 
wiegend auf Rechnung des Kaifers jelbit zu jegen find. Er hat den 
Krieg genau fo ſehr gefürchtet, wie er von jeiner Notwendigkeit 
überzeugt war. Zwiſchen diefen Ertremen jchwanfte er unficher hin 
und ber, an Körper und Geift jchon zu ſehr gejchwächt, als daß er 
in jchwierigen Fragen unbeeinflußte Entſchlüſſe hätte fallen können. 
Einen brauchbaren Kriegsfall jehnte er gewiß herbei, aber es ift 
mehr als fraglich, ob er, auf fich allein geitellt, diefen und gerade 
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in diefem QUugenblide brauchbar gefunden haben würde. Zur Un— 
zeit war ein Gramont Minifter des Auswärtigen und Ollivier 
Minifterpräfident. Es rächte fich, daß Napoleon bedeutende Männer 
nie hatte neben fich dulden fünnen, wie das ja in der ganzen Urt 
jeines Negimentes lag. Sicher aber ift — obgleich fich im Corps 
legislatif eine fleine opponierende Gruppe fand —, daß die un- 
geheure Mehrheit des franzöftichen Volkes die Politik feiner Negie- 
rung billigte. Frankreich hatte durchaus unrecht, feine Hände in 
Unschuld zu wachen, als der Feind auf feinem Boden ftand; es 
war gleich jchuldig, ja jehuldiger als jein Herrjcher, auch Thiers, 
obwohl er in der Kammer zu den Dpponenten gehörte. In wilder 
Leidenfchaftlichkeit loderte der Kriegseifer empor, der jo oft die 
Rechte der Nachdarn mit Füßen getreten hatte. War e8 Doch ge- 
vade diefe Seite des nationalen Empfindens geweſen, die Napo— 
leon III. auf die Bahn der Eroberungsluft und der Abenteuer ge- 
trieben batte. | 

Der MWiderhall von diegfeit des Rheins blieb nicht aus. Wer 
die Juli- und Augufttage 1870 mit Bewußtfein durchlebte, kann 
lagen, daß er die fchönften Tage deutjcher Gefchichte jahb. Was 
Preußen 1813 bewegte, erfaßte jest Deutjchland. Der Süden hatte 
einige Tage geihwanft. Die Vollks ftimmung war nicht preußen- 
freundlich. Beuſt hatte nicht jo unrichtig aeurteilt. Was jollte 
man fich jchlagen für eine dynaftifche Frage der Hohenzollern? Da 
fam die Nachricht von König Wilhelm und Benedetti in Ems. Im 
Norden atmete man erleichtert auf. Endlich der rechte Ton! Im 
Süden aber zündete der ſprühende Funke deutſcher Kraft in der 
deutfchen Antwort. Was noch zurüdhalten wollte, ward übertönt. 
Zurücdbleiben, während der Norden mit Frankreich rang? Unmög- 
fih! „Alldeutſchland nach Frankreich hinein!" Und es erjcholl jegt 
eine andere Lofung als die, mit der einft Fichte feine Schüler ent- 
lallen hatte: „Stegen oder fterben!" Es war die Heinrich von 
Treitſchkes: „Siegen um jeden Preis!" Man war fich bewußt, daß 
man den Franzoſen gewachſen ſei. Ohne Überhebung ging man 
in den Rampf, aber mit dem ficheren Gefühl der Kraft. 
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Und dann kamen nach den Tagen banger Spannung, ob nicht 
der Feind, der jo plöglich den Frieden geftört hatte, vollgerüſtet 
über die Grenzen hereinbrechen werde, die erften Siegesnachrichten, 
famen von der Armee des Kronprinzen, der auf feiner Reife durch 
den Süden die Herzen im Sturme gewonnen hatte, und unter deſſen 
Führung Schlefier, Helfen und Thüringer, Baiern, Württemberger 
und Badener in freuer Waffenbrüderfchaft gemeinfam ihr Blut 
vergofien. Us am 6. Auguft Wörth und Spicheren gefchlagen 


waren, war die deutjche Aberlegenheit offenkundig. Die Franzofen 


wichen nach Meg und über die Mofel zurüf. Der Angriff vom 
14. Auguft auf ihre Stellung auf den Höhen diesjeit der Feitung 
verzögerte ihren weiteren Rückmarſch. Als fie ihn zwei Tage ſpäter 
fortjegen wollten, jtießen fie auf der jüdlichen der von Meg weſt— 
wärts führenden Straßen bei VBionville auf das brandenburgijche 
Korps von der Armee des Prinzen Friedrich Karl. Im blutigften 
Ringen des ganzen Krieges zwangen die von Niederſachſen und 
Weſtfalen unterjtügten Märfer den weit überlegenen Feind, den Ab— 
marſch auf diefer Straße einzuftellen. Er wagte ihn dann auch nicht 
mehr auf der nördlichen, und am 18. gelang es den vereinten An— 
ftrengungen der eriten und zweiten Armee unter perfönlicher Führung 
des Königs, durch die ſchweren Kämpfe von St. Privat und Grave- 
lotte Frankreichs Hauptbeer in die Ummwallungen der Mojelfejtung 
einzufchließen. 

Man behielt genügend Streitkräfte frei, um den Marfch gegen 
Paris fortzufegen. Mac Mahons Verſuch, mit der bei Wörth ge- 
Ichlagenen, jest aber durch Zuzug mehr als verdoppelten Armee 
Bazaine in Meg zu entjegen, führte zur Kataftrophe von Sedan. 
Die deutſche Heeresleitung erriet früh genug die Abficht des Fein- 
des, um ihre Streitkräfte rechts berumzumerfen und froß Der 
Schwierigkeiten des Geländes ven Gegner gegen die belgijche Grenze 
zu drängen und dort zu umftellen. Hätten Kaiſer und Marichall 
die Verbindung mit Meg von Süden ftatt von Norden her gejucht, 
jo wäre allerdings die Fühlung mit Paris eine Iofere geworden, 
aber unmöglich hätte der Ausgang vernichtend werden fünnen. est 
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geriet mit dem Kaiſer der gefamte Reſt der Feldarmee bis auf einige 
Divifionen in deutjche Gefangenfchaft. Nie war eine Kapitulation 
von jolchem Umfange durch eine Feldichlacht erzwungen worden. 
Maren, Um, Prenzlau, Bailen waren glüdliche Handftreiche ver- 
glichen mit Sedan. | 

Die Gefangennahme des Kaifers äußerte auch fofort ihre poli- 
tiiche Wirkung. Sein Unglüf ward das feiner Dynaftie. Die 
Republif trat an die Stelle des Kaiſerreichs. Allerdings war fie 
jo wenig wie diejes der Friede. ES gehört zu den wunderlichiten 
Entgleifungen der jo oft fehlgehenden öffentlichen Meinung, daß 
man in Sranfreich glauben fonnte, man babe die völferrechtlichen 
Sünden der Sahrhunderte gefühnt durch Anderung der Negierungs- 
form. Im Deutichland forderte man mit Necht Sicherheit gegen 
weitere Friedensftörungen, und die war nur zu erlangen, wenn man 
die franzöfiichen Bollwerfe und Ausfalltore, Meg und Straßburg, 
in eigene Dbhut nahm. Man „kämpfte gegen Ludwig XIV.”. 

Faſt ohne reguläre Armee zeigte Frankreich Doch noch eine be- 
mwundernswerte Widerftandskraft. Als Diktator ftampfte Gambetta 
neue Heere aus dem Boden, die fich mit ftaunenswerter Nafchheit 
orgamifierten. Das umzingelte Daris widerftand länger als vier 
Monate. Die Einfhließung konnte gegenüber dem von Weiten 
andrängenden neuen Heere nur aufrechterkelten werden, weil Meg 
zur rechten Stunde erlag, und auch Bazaines Armee, noch weientlich 
ftärfer als die von Sedan, nach Deutjchland wandern mußte. Im 
den folgenden Monaten fonnte man die Entjagheere Chanzys und 
Faidherbes, die eine weit nach Welten, die andere in den äußerſten 
Norden zurücdwerfen. Der Verſuch Bourbalis, die Belagerung 
von Belfort zu brechen und durch das Tor zwiſchen Jura und Vo— 
gefen nach Dberdeutjchland vorzudringen, endete mit dem Üertritt 
feiner Armee in die Schweiz. Über die Hälfte der franzöfiichen 
Streitkräfte, und zwar die weitaus beſſere Hälfte, hatte jest außer— 
halb des Landes Quartier nehmen müſſen. Inzwiſchen war Paris 
dem Hunger erlegen. 

Noch ehe es aber fiel, it am 18. Januar 1871 König Wilhelm 
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im Thronſaal von Verſailles zum Deutjchen Kaiſer ausgerufen 
worden. Es ift wie eine Nemeſis der Gejchichte, daB gerade an 
diefer Stätte die deutiche Einheit erjtehen mußte. Am 21. März 
trat in Berlin der erfte Deutjche Reichstag zufammen. Der Frank— 
furter Friede beftätigte am 10. Mai die Errungenjchaften des 
Krieges. „Das verlorene Gut an den Vogeſen,“ wo „es galt, deut— 
iches Blut vom Höllenjoch zu löſen“, war das Angebinde, das der 
erſte Deutſche Kaiſer dem neugeborenen Reiche in die Wiege legen 
fonnte. Man hatte fich mit feinen Landforderungen in Lothringen 
an die Sprachgrenze gehalten; nur wo ftrategifche Gründe eine Ab— 
weichung unvermeidlich machten, wie bejonders um Meg und im 
oberen Breufchtal, hatte man auf franzöfiiches Sprachgebiet hinüber- 
gegriffen, fich aber auch dort größter Zurücdhaltung befleikigt. Die 
neue Grenze ift aus biftorifchen Gründen begehrt worden, tft aber 
nur auf dem Kamm der Vogeſen eine hiſtoriſche. Sonſt ift fie über- 
all neu gezogen worden, wie e8 bejonnene Erwägung der Sachlage 
erforderte. Das gab ihr die innere Berechtigung. Frankreich wurde 
wahrlich fein „Unrecht“ zugefügt. Es iſt eine Schmach, daß es im 
Dftober 1918 eine deutſche Regierung geben fonnte, die das an- 
erkannte und jo eine Schuld lud auf die Männer, denen wir es ver- 
Danfen, daß es überhaupt ein Deutjchland gibt. 

Der Deutjibhe wemnichtjedesvaterländiijche 
Gefühl im Herzen erftorben, nicht jedes Ver— 
tändnis für geſchichtliche Notwendigfeiten im 
Hirneverdorrtift,fanngarnichtandersalsmit 
Bewunderung und Danf der Ereigniffe ge- 
denfen, Die fih vom Juli 1870 bis zum März 1871 
in raſcher Folge aneinanderfchlojjen Gie be- 
deuten für ihn die Erfüllung inneriten Seb- 
nens, Das Geſchlechter bejeelte, und die ver- 
diente Frucht ernfter, pflichttreuer und opfer- 
williger Arbeit. Er fiebt in ihnen die Gewähr 
und die Grundlage der Zufunft feines Volkes. 

Die Bedeutung des Deutjch-Franzöfifchen Krieges reicht aber 
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über die unmittelbar beteiligten Länder hinaus. Er hat nicht allein 
ihr Machtverhältnis verfchoben und ihren Beziehungen eine 
andere Geftalt gegeben, er hat Europa umgeformt. Der Erdteil 
bat eine ftarfe Mitte befommen. Durch die Einnahme Roms, die 
am 20. September 18570 dev Räumung der Stadt durch die fran- 
zöfischen Truppen gefolgt war, war auch Italiens Einheit vollendet 
worden. Die Länder, in denen die ftarfen Mandftaaten Europas 
gewohnt gewejen waren, ihre Kräfte zu meſſen, waren jest ſelbſt 
Itarf geworden, fremder Herrichaft unzugänglich. Sie waren zu: 
gleich in das fonititutionelle Leben eingetreten, Das vom Jahrhundert 
gefordert wurde. Sie waren damit fertig und bereit, ſelbſt nach 
außen zu wirken. Ein Feld der Betätigung aber konnten fie nur 
außerhalb des Erpdteils juchen. Da auch der amerifanifche Frei- 
jtaat mit verjüngten Kräften aus jeiner ſchweren Krifis hervor- 
. gegangen war, mußten die Fernwirkungen ftaatlichen Lebens einen 
ftarfen Anftoß erhalten. Sie fanden die Bahn freigemacht durch 
die technifch-wiffenfchaftlichen Fortichritte der Zeit, Die Schritt ge- 
halten hatten mit den Ideen, die das politifche und ſoziale Leben 
vorwärts drängten, und Hand in Hand mit ihnen eine neue Welt 
ſchufen, der Menjchheit ganz neue Aufgaben jtellten. | 


Drittes Rapitel. 
Das Deutſche Neich und die Weltlage. 


as 19. Jahrhundert hat die bewohnte Erde unter die Kultur- 
O völker verteilt. Es hat nirgends mehr einen Raum gelaſſen, 
wo nicht eins von ihnen Recht oder Anſpruch erworben 
hätte. Es hat damit für den weiteren Gang der Menjchheits- 
gefchichte eine ganz neue Lage gejchaffen. Die Frage, wie das 
möglich war, kann nicht beantwortet werden ohne einen Hinweis 
auf die Fortjchritte in der Erfenntnis der Natur. Sie haben Die 
Technik zu Leiftungen emporgehoben, durch die Raum und Zeit 
andere Faktoren geworden, Menſch und Menſch näher aneinander 
gerückt find. 
Die Verwendung der Dampfkraft hatte noch im 18. Sahrhun- 
dert dem induftriellen Leben neue Bedingungen geftellt; dem 19. 
blieb e8 vorbehalten, fie in das Verkehrsweſen einzuführen. 1807, 
genau hundert Jahre, nachdem der Marburger Phyſiker Papin, der 
vertriebene Hugenotte, mit einem durch Dampfkraft getriebenen 
Schiffe die Fulda von Kaſſel bis Münden befahren hafte und an 
der geplanten Weiterfahrt nach England nur durch Zertrümmerung 
feines Fahrzeuges feitens der Mündener Schiffer verhindert worden 
war, hat der Amerikaner Fulton, deſſen technifches Wiffen Studien 
in Frankreich vervollfommnet hatten, auf dem Hudſon zuerjt eine 
regelmäßige Dampffchiffahrt eingerichtet. in amerifanijcher 
Dampfer durchfreuzte 1818 zuerjt den Atlantiſchen Dzean. Nicht 
wenige durch Dampf bewegte Schiffe waren damals jchon auf den 
Binnengewäſſern Nordamerikas und Großbritanniens in Tätigkeit. 
Auch die Seedampfer vermehrten fich dann raſch. 1914 durchfurchten 
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ihrer ungefähr 45 000 die Meere. Alle regelmäßigen Verbindungen 
werden durch fie unterhalten, Hunderte von Dampferlinien find in 
Betrieb. Die Zahl der Segeljchiffe hat in den 70er Jahren ihren 
Höhepunkt erreicht. 

Das richtige Bild ergibt fich aber erft, wenn man die gefteigerte 
Schnelligkeit und die vermehrte Tragfähigkeit der Schiffe ing Auge 
faßt. Die Fahrt von New Vork nach Liverpool, zu der die Sa— 
vannah 1818 noch 26 Tage brauchte, macht der moderne Schnell: 
dampfer in 5—6 Tagen. Noch größer ift die Steigerung in der 
Tragfähigkeit. Bis in die 70er. Sahre gehörten Schiffe von 
2000 Zonnen zu den leiftungsfähigiten; heute wird 20—30fache 
Größe erreicht. Der englifche Great aftern, der 1852—1857 
erbaut wurde und 18 916 Tonnen Ladefähigfeit brutto befaß, war 
jeiner Unhandlichkeit wegen fait nur als Rabelfchiff verwendbar und 
ward 1891 abgewradt. Jetzt gehören Schiffe von Doppelter und 
dreifacher Größe zu den jchnelliten, Die den Dzean befahren. Auch 
Seaelichiffe von 10 000 Regiftertonnen werden gebaut und mit Vor— 
teil in Betrieb gefegt. Mit Hilfe von Segelanweilungen, die auf 
zahlreichen und jorgfältigen Beobachtungen beruhen, übertreffen fie 
in weiter Fahrt ihre Vorgänger außerordentlich, bleiben hinter Laft- 
dampfern nicht jo ſehr zurüd. Die gefamte Tragfähigkeit aller dag 
Weltmeer befahrenden Schiffe hat fich von 1850 dis 1912 von etwa 
9 auf ungefähr 33 Millionen Negiftertonnen gehoben, wovon 1850 
noch nicht eine halbe Million, am Ende des Zeitraums gegen 
25 Millionen auf Dampfer entfielen. Wenn man, wie üblich, Die 
Transportleiftungen eines Dampfichiffes wegen der im allgemeinen 
größeren Schnelligkeit und Stetigfeit feiner Bemegungen dreimal jo 
groß anſetzt als die eines Geglers, ſo bedeutet das in 62 Jahren eine 
Steigerung des auf dem Dzean fich vollziehenden Weltverfehrs auf 
mehr als das Neunfache. 

Etwas fpäter als zur See ift die Dampffraft auf dem Lande 
Hebel des Verkehrs geworden. Die Ummwälzung, die fie hier ber- 
vorgerufen hat, ift eine noch viel größere, ſchier unmeßbare. Wer 
der Tatfache gedenkt, daß in den 20er Jahren des vorigen Jahr- 
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bunderts eine mehrmalige Poftverbindung in der Woche zwijchen 
Berlin und Dresden noch ein Problem war, wird- fih ungefähr 
eine PVorftellung machen. Geitdem Stephenſon 1828/29 einen 
Schienenftrang von Liverpool nach Mancheiter führte, find gut zwei 
Menfchenalter vergangen. 1840 betrug die Gejamtlänge aller 
Eiſenbahnen der Erde noch nicht 8000, 1860 erreichte fie 100 000, 
Ende 1911 betrug fie 1057 809 Kilometer, mehr als 26mal den 
Umfang der Erde. Nordamerika durchziehen von Dean zu Dzean 
5—6 Bahnen, eine auf kanadifchem, die übrigen auf Unionsgebiet. 
Auch in Südamerika werden die beiden Weltmeere durch eine Bahn 
von Buenos Aires nach Valparaiſo über die Anden hinweg ver: 
bunden. Ein ununterbrochener Schienenftrang zieht Durch die größte 
Längenausdehnung der Alten Welt von Liffabon, Lagos und Cadiz 
nach. Chabarowst, Wladiwostof und Port Arthur. WUuftralien und 
Südafrika, VBorderindien, Transkaſpien und Kleinafien, Sapan und 
China haben ausgebreitete und zum Zeil ſchon dichte Bahnnege, die 
fortgejegt erweitert werden. Am Nil führt die Eifenbahn hinauf 
bis Chartum, von KRapftadt nordwärts bis weit über den Sambelt. 
Es gibt faum noch ein Rulturland, das nicht in den Weltverfehr 
einbezogen wäre durch den Dampf. 

Die Verktehrsmöglichleiten find aber nicht allein gefteigert Durch 
Die neue Triebfraft, fondern kaum weniger durch den unendlich ver- 
beſſerten Nachrichtendienft. 1833 ſchufen Gauß und Weber in Göt- 
tingen den erften elektriſchen Telegraphen; 25 Jahre jpäter ward 
Das erfte transatlantiiche Kabel gelegt. Heute durchziehen die elef- 
triichen Drähte alle Erdteile und Weltmeere; fie hatten 1912 ohne 
die amerikanischen und auftraliichen Linien insgefamt eine Länge 
von über 7 Millionen Kilometer erreicht, unter Zurechnung der 
Fernprecheinrichtungen mehr als das Doppelte. Die drahtloſe 
Telegraphie eröffnet dieſer Entwidelung ganz neue Ausſichten. 
Eine nahe Zukunft wird vielleicht Darüber entjcheiden, ob die Elef- 
trizität nicht auch als Iriebfraft im a die leitende Stel- 
(ung einzunehmen bat. 

Die außerordentlich geiteigerte Bewegungstraft it zunächſt und 
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vor allem der Kenntnis der Erde zugute gefommen. Die ver- 
mehrte Forfchungsmöglichfeit hat den Forihungstrieb des 
willensduritigen Sahrhunderts mächtig angeregt. Nie iſt fo viel ge- 
verit worden um des Willens und der Erkenntnis willen. Nicht nur 
die Erkundung der Erde jelbit, fondern auch die Löſung Der verjchie- 
denartigften wiljenfchaftlichen Probleme wurden Zweck und Auf— 
gabe des Reiſens. 

Sämtliche Erdteile haben dadurch Förderung und Nugen er- 
fahren. Gie find alle, Europa in gewillen Teilen nicht ausgenom- 
men, der Kenntnis wejentlich beſſer erichioffen worden. Die Ver- 
einigte Staaten-Negierung ſchickte 1803, noch vor dem Ankauf von 
Louiſiana, eine Expedition in das völlig unerforfchte Gebiet zwijchen 
dem Miſſiſſippi und dem Stillen Ozean. Abenteurer, Siedler und 
Forſcher folgten in den nächften Sahrzehnten zahlreich, zeritreuten 
fich nach allen Richtungen hin in dem weiten Lande. Als feit den 
Der Sahren die Schienenftränge fich vorfchoben in die Prärie und 
über8 Gebirge, ward e8 der Siedlung und dem Verkehr völlig ge- 
wonnen. Humboldts berühmte Reifen find über die Nandgebiete 
Süd- und Mittelamerifas kaum binausgefommen. Erſt die Ver- 
beſſerung der Verkehrsmittel hat Die ungeheuren Länder des Ama— 
zonen- und La Dlataftroms, in ihren inneren Teilen früher von 
Weißen kaum betreten, näherer Kenntnis eröffnet. Das gleiche gilt 
in noch höherem Grade von AUuftraliens Feſtland und feinen 
größeren Inſeln. In Aſien und Afrika haben moderne Verkehrs— 
mittel erit in allerneueiter Zeit eindringen fünnen in Die Gegenden, 
deren Erkundung, befonders in Afien, fchon durch Sahrhunderte ein 
Problem der europäiihen Welt war. Es wurden trogdem jchon 
gewaltige Erfolge errungen. Afrika ift im 19. Sahrhundert geradezu 
der Erdteil der Entdeckungen geworden. Als Das Sahrhundert be- 
gann, hatte man jo gut wie feine geficherte Kenntnis über die Rüften- 
gebiete, ja an manchen Stellen nicht über den Küftenrand hinaus. 
Die meiften der großen Ströme kannte man nur an ihren Miündun- 
gen. Bis zur Mitte des Sahrhunderts waren die Fortjchritte be— 
jcheiden; aber dann find in wenigen Sahrzehnten Niger, Kongo, 
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Sambefi und Nil bis in ihre innerjten Quellgebiete hinein aufgededt 
worden. Eine ganz neue Welt ging dem Europäer unmittelbar vor 
jeinen Toren auf. Schier unbegrenzte Möglichkeiten eröffneten fich 
jeinem Blid. Unfere Zeit fteht noch in den eriten Anfängen der 
Erjchließung eines Erdteils, den Sahrhunderte für unzugänglich ge- 
halten haben, und deſſen natürliche VBerfchloffenheit der Liberlegen- 
heit moderner Verkehrsmittel trog aller Hindernifje wird weichen 
müſſen. DBezeichnend iſt, daß dieje gefamte Tätigkeit, ſoweit fie fich 
nicht auf dem Boden der Vereinigten Staaten jelbjt vollzog, fait 
ausschließlich europäifche WUrbeit war. Die alte Heimftätte unferer 
Kultur bewies und beweift noch führende Sugendfraft. 


Die Erkundung der Erde hat naturgemäß ihre Ausnutzung ge- 
“fördert. Sie trat in bunteite Wechjelwirfung zu den Fragen des 
Verkehrs und der Siedlung. WUuch die hriftliche Miffion fonnte fich 
neuen und größeren Aufgaben widmen. 

Wo das Klima e8 geitattete und der Boden einlud, haben fich 
die weiten Flächen mit europäischen Giedlern gefüllt. Ihr Ein- 
ſtrömen wäre in folcher Zahl, wie e8 gefchah, nicht denkbar geweſen 
ohne die verbefjerten Beförderungsmittel. Die eurspäifche Aus— 
wanderung bat fih mit dem Emporfommen der transozeanijchen 
Dampferfahrt mächtig gefteigert. 1832 erreichte fie aus Groß: 
britannien und Irland zuerft die 100 000; unter dem Drude des 
irischen Notſtandes ftieg fie 1847 aus diefen Ländern auf 258 000, 
1852 jogar auf 369000. In den elf Sahren von 1846 bis 1856 
find nahezu drei Millionen Menfchen aus Großbritannien und Ir— 
land ausgewandert. Von 1789 bis 1840, in 52 Jahren, find rund 
eine Million Menfchen in die Vereinigten Staaten geflommen, in 
den 69 Jahren von 1841 bis 1910 dagegen über 27 Millionen, im 
eriten Sahrzehnt diejes legteren Zeitraums jährlich im Durchjchnitt 
171.000, im legten 850 000, im Sabre 1907 allein 1285000. Es 
it ziemlich ficher, daß im Laufe des 19. Sahrhunderts 30 Millionen 
Menſchen oder mehr aus Europa auswanderten, die erdrüdende 
Mehrzahl über den Ozean, in die Vereinigten Staaten, nach Kanada, 
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Auftralien, Südafrika, nach Südbrafilien, Argentinien und anderen 
Ländern, eine ziemliche Zahl aber auch oſtwärts nach Sibirien. Das 
erite Sahrzehnt unferes Sahrhunderts hat weitere zehn Millionen 
binausgeführt. Jenſeit des Ozeans find Staaten europäifcher Kul- 
tur erwachjen, die an Kraft und Regſamkeit des politiichen und wirt- 
Ichaftlichen Lebens es den Ländern der Heimat gleichtun oder ihnen 
nachitreben. 

Die ftarke Einwanderung hat die außereuropäifche Produktion 
gewaltig gefteigert. Die Erzeugung von Getreide ift in den Jahren 
1850 (weiter gehen die Angaben nicht zurüd) bis 1910 in den Ver— 
einigten Staaten von 867 auf 5160 Millionen Buſhel, alſo auf 
das Sechsfache, geftiegen, die von Weizen allein bis 1909 von 100 
auf 725 Millionen, alfo auf mehr als das Siebenfache. Da gleich- 
zeitig die Bevölkerung nur von 23 auf 92 Millionen, alſo nur auf 
das Vierfache, gewachſen ift und zudem eine nicht unerhebliche Ver— 
Ichiebung der Ländlichen und ftädtiichen Bevölferungsziffer zuguniten 
der legteren ftattfand, jo iſt Kar, daß die durchſchnittliche Arbeits— 
leitung mit Hilfe technifcher Fortichritte und verbeſſerter landwirt— 
Ichaftlicher Methoden fich ziemlich auf das Doppelte gehoben hat. 
An diefer Art der Weiterentwicdlung, gleichfam von innen heraus, 
hat aber auch Europa vollen, in einzelnen Ländern fait noch größeren 
Anteil genommen, außerdem im Laufe des Sahrhunderts ebenfalls 
nicht wenig Sdland dem Anbau gewonnen. So ift auch in den alten 
KRulturländern die agrarifche Produktion mächtig geitiegen. 

Noch mehr ift das aber diesſeit und jenfeit des Ozeans der Fall 
gewejen mit der Ausbeutung der Bodenfchäge, zunächit vor allem 
mit Kohle und Eifen. Der Wert der in den Vereinigten Staaten 
geförderten Kohle hat fih in den Sahren 1850 bis 1911 von 31% 
auf 626 Millionen Dollar gehoben, die Leiftung der Erde von 
136 Millionen Tonnen 1860 auf 415 Millionen 1885 und 1163 
Millionen 1911. An Roheifen wurden in der Union 1870 
1 693 000, 1890 9348 000, im Sahre 1912 dagegen 30 203 000 
Tonnen gewonnen. Nicht ganz jo große, aber ebenfalls jehr erheb- 
liche Steigerungen erfuhren England, Deutfchland, Belgien, Franf- 
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reih. Ein Nüdgang ift Faum irgendwo zu verzeichnen. Die Pro- 
duftion von Petroleum bob fich in den Vereinigten Staaten in den 
Sahren von 1870 bis 1910 von 54 auf 182 Millionen Barrels. 
Dazu wurden außerhalb der Union neue Erdölquellen in Betrieb 
gejegt, die 1910 rund 120 Millionen Barrels lieferten. Der in- 
Duftriellen Tätigkeit konnte ſo eine ungeahnte Ausdehnung gegeben 
werden. 

Das hat weiter zu einem überrafchend ſchnellen Anwachſen der 
ſtädtiſchen Bevölkerung geführt. Als das Sahrhundert begann, gab 
es nur eine von Menfchen europätfcher Abſtammung bewohnte 
Millionenftadt, London, und ein gutes Dugend derarfiger Städte 
mit einer Einwohnerzahl von 100 000 bis 1 Million, als e8 endete, . 
waren zehn der erfteren vorhanden, Die mit ihren unmittelbaren Vor— 
orten 25 Millionen Menfchen bargen, und nicht weniger als 183 
der zweiten mit zufammen mehr als 46 Millionen Bewohnern. In 
den Vereinigten Staaten ift die frädtiiche Bevölkerung in den Sahren 
1850 bis 1900 von 125 auf 31,1 v. 9. der gefamten Bolfszahl 
geftiegen, in Frankreich von 1846 bis 1886 von 24 auf 36, in 
Deutichland von 1871 bis 1900 von 36,1 auf 54,3, in England von 
1850 bis 1891 von 50 auf 717 v. 9. Der Bevölkerungszu— 
wachs der drei letztgenannten und anderer europäiſcher Länder im 
legten halben Sahrhundert fällt ganz überwiegend, ja fait ausjchließ- 
lich auf die Städtebewohner. Es tit die induftrielle Tätigkeit, die 
dieſen Zuwachs ermöglicht und erhält, und fie bedingt nafürfich einen 
außerordentlich gejteigerten Bedarf einerfeits an Lebensmitteln und 
Rohftoffen aller Art, andererjeits an Ausfuhrmöglichkeiten. Sp bat 
der Welthandel, zugleich mächtig gefördert durch die zahlreichen Be- 
ziehungen, Die fich infolge der Verbreitung europäifcher Siedler und 
Unternehmer über die ganze Erde Fnüpften, einen gewaltigen Auf- 
Ihwung genommen und fehiebt jegt Maſſen und Werte über den 
Erdball hin und her, von denen noch Die erjte Hälfte des 19. Sahr- 
hunderts fich nichts träumen ließ. 1911 erreichte der gefamte Spe- 
zialhandel aller Erdteile die Summe von 154 Milliarden Mark, 
wovon mehr al3 zwei Drittel auf Europa entfielen. 
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Noch befonders begünftige ward diefe Entwidlung durch die 
ungemein gefteigerte Gewinnung von Edelmetallen, befonders Durch 
Die des Goldes. Durch die falifornifchen und auftralifchen Funde 
bat die Goldgewinnung um die Mitte des Jahrhunderts einen un- 
geahnten Zuwachs erfahren. Sie hielt fich in den 50er Jahren auf 
der Durchſchnittshöhe von 200 000 Kilogramm jährlich, ſank Tang- 
lam bis auf ungefähr 160 000 Kilogramm in den 80er Sahren 
herab, jo daB Bismard nicht mit Unrecht den befannten Vergleich 
mit dev zu Heinen Dede gebrauchen Fonnte. Sie ift dann aber in den 
Mer Sahren durch Die überrafchenden neuen Funde in Transvaal, 
in Weftauftralien und Alaska gewaltig geitiegen, von 245 170 Kilo— 
gramm Sahresdurchichnitt in dem Zeitraum 1891 bis 1895 auf387 257 
Ailogramm 1895 bis 1900, 484 639 Kilogramm 1901 bis 1905 und 
652 417 Kilogramm im Sahrfünft 1906 bis 1910 im Werte von 
1820 Millionen Mark. Mangel an Gold ftand der allgemeinen 
Einführung der Goldwährung kaum noch im Wege, wohl aber 
fönnte man jagen, Überfuß an Silber, deffen fteigender Entwertung 
gegenüber dem Golde man Doch nicht überall gleichgültig zufehen 
mag. Die Gewinnung Diefes Metalles bat in noch erheblich höherem 
Maße zugenommen als die des Goldes. Sie iſt in ziemlich gleich- 
mäßigem Fortichreiten fait auf Das Achtfache geitiegen, von 886 115 
Kilogramm in den Sahren 1851 bis 1855 auf 6 932 478 im Sahre 
1910, ihr Wert allerdings nur auf reichlich dag Dreifache, da Das 
Berhältnis zum Golde ſeit Einführung unferer Goldwährung von 
1:151% auf 1:384, (1914: 3534) gefunken ift. Immerhin hat auch 
Die gefteigerte Silbergewinnung nicht unerheblich zur Vermehrung 
des umlaufenden Miünzmetalles und damit zur Erleichterung Des 
Warenaustaufches und jeder Art gejchäftlichen Unternehmens bei- 
getragen. 





Was hier angeführt wird, geht über einige hevoorftechende Züge 
nicht hinaus. Es genügt aber, um zu belegen, wie beifpiellos fich 
im 19. Sahrhundert das Verfehrsfeben und fait jede Seite menjch- 
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licher Tätigkeit gehoben haben. Wenn irgendeins, jo hat das 
19. Jahrhundert der biblifchen Lehre nachgelebt: „Mehret euch und 
füllet die Erde und machet Ste euch untertan.“ 

Es hat das auch unerfreuliche Erſcheinungen im Gefolge ge- 
habt. Die Jagd nach Befig ift wilder geworden denn je, fait um jo 
rücfichtslofer, je weiter eine Nation voran ift in dem allgemeinen 
Treiben. Die Höhen reiner Geiftesfultur find einfamer geworden 
als in Kants, Goethes und Schillers Tagen. Aber daß Die 
Schöpfungen und Errungenschaften des 19. Sahrhunderts nicht nur 
neu und groß, jondern auch entwidelungsfähig und zufunftsreich 
find, kann nur leugnen, wer zu glauben fähig ift, daß irdiſche Dinge 
jemals im Beharren ihren Dajeinszwed zu erfüllen vermögen. Wer 
das nicht vermag, dem iſt auch Har, daß feine Nation den Strom der 
Zeit teilnahmlos an fich vorüberraufchen laſſen darf. Das neu er- 
Itandene Deutſche Neich ward mitten in ihn hineingeftellt. In dem 
Augenblick, wo man fich jubelnd der Freude hingab, die langerjehnte 
Einheit errungen zu haben, mahnten auch jchon die neuen Aufgaben, 
von deren Löſung die Zukunft abhing. 

Preußen und Deutjchland haben die Kämpfe um ihre Neu- 
gejtaltung durchführen Fünnen ohne Einmiſchung des Auslandes. 
Wie 1866, jo haben auch 1870 raſche und dDurchichlagende Waffen- 
erfolge vor diefer Gefahr bewahrt, 1870 auch jeden erniteren diplo— 
matiſchen Verſuch verhindert. ber zu fremdartig ftand das neue 
Gebilde in der europäifchen Welt, als daß fie fich jo bald hätte mit 
ihm befreunden fünnen. 

Es war durch Kriege ae worden. Würde e8 nicht ver- 
ſuchen, durch Kriege feine Macht weiter auszubreiten? Man hatte 
den Raifertitel wieder eritehen laffen. Wenn er auch ftatt des alten 
römischen ein deutſcher geworden war, fo hatte fich Doch der Welt zu 
jehr die ebenſo unklare wie unrichtige Vorftellung von der Erobe- 
rungspolitif der mittelalterlichen römischen Kaiſer deutſchen Stam— 
mes eingeprägt, als daß fich nicht Mißtrauen in weiten Kreifen hätte 
regen jollen. Sie hat zur Beſchämung deutſcher Wiſſenſchaft noch 
während diejes Weltkrieges wieder von dem Münchener Univerji- 
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tätsprofefjor Friedrich Wilhelm Foerfter vorgefragen werden fünnen. 
Beſonders die Kleinen Nachbarftaaten an der Weftgrenze, die einit 
zum Reich gehört hatten, fühlten fich beunruhigt, der ſkandinaviſche 
Norden glaubte aus dem Feithalten Nordichleswigs auf weitere 
PVergrößerungsabfichten jcehließen zu follen. Im Dfterreich waren 
die ſlawiſchen Nationalitäten bemüht, Vertrauen zu Deutjchland 
nicht auffommen zu laffen. Man fprach dort und anderswo von 
dem AUnfchluß der außerhalb des Neiches wohnenden Deutjchen 
Mitteleuropas, der nach dem natürlichen Lauf der Dinge eintreten 
müfe. Die deutfhe Politik bat unter Raifer 
Wilhelms und Bismards Leitung, dann unter 
den Nabhfolgern durch ihre friedliche, verfühn- 
lihbe und gerebte Haltung Ddiefen Perdadt 
gründlih zu zerftreuen vermocht Wo er nod 
laut wird, ift er nicht der Ausdrud wirflider 
Überzeugung, die Gefahren abzumwehren fudt, 
jondern bewußter Böswilligkeit, Die verleum- 
den, |hädigen und ſchwächen will. Seine Ur- 
beber und PVBerbreiter find Pertreter poli- 
tifjhber Abfibhten, deren Durbhführung Das 
DertTBel Reid, wie rs tk, im Wege Kept. 
Diejes Reih ift, anders als Napoleons 
empire, in der Tat ein Friedenshort Europas 
geworden Die Gefhichte des Abendlandes 
weiß von feiner gleich langen Periode, die fo 
frei gewejen wäre von friegerifbhen Erſchütte— 
rungen in feiner Mitte, wie die 43 Iahre, die 
verflofjen find von der Wiederaufribhtung des 
Deutiben Neiches bis zum Beginn des Welt- 
frieges. | 

Wenn die Heinen Nechbaritaaten, die anfangs geneigt waren, 
zaghaft in die Zukunft zu jehen, fich allmählich der Erkenntnis er- 
Ichlofjen haben, daß fie faum eine feitere Gewähr ihrer Selbftändig- 
feit finden fünnen als ein ftarfes Deutjchland, jo hat es für die 
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deutjche Politik doch auch fchwierigere Aufgaben zu löſen gegeben 
als die befriedigende Geftaltung der Beziehungen zu ihnen. Es 
gab Fragen, zu denen das Deutiche Reich als Großmacht Stellung 
nehmen mußte, in denen diefe Stellungnahme aber Gefahren in fich 
ichloß. Das war vor allem der Fall mit der Weiterentwidelung 
der Dinge im Drient. 


Der Krimfrieg hatte mit einer Schwächung Rußlands, Doch 
aber nicht mit einer entiprechenden Stärkung der Türkei geendet. 
Die ruffiihe Schuggewalt über die Chriften war glüdlich ab- 
sewehrt, aber die Chriften waren darum gegenüber der Sultans— 
berrichaft nicht gefügiger geworden. Zunächſt zeigte fich das in den 
Donaufürſtentümern, wo an die Stelle des ruſſiſchen Proteftorats 
ein Gelbftbeitimmungsrecht der Bevölferung unter Aufſicht der 
Großmächte getreten war, während die türkiſche Oberherrſchaft be- 
ſtehen bleiben jolfte. Die neue Ordnung vermochte die Bereinigung 
der beiden bisher getrennt regierten Länder nicht zu hindern; unter 
dem von beiden gewählten gemeiniamen Fürjten Ulerander Cuſa 
trat 1862 in Bukareſt zum erftenmal aus Moldau und Walachei 
eine einheitliche Nationalverfammlung in Tätigkeit. Als Cuſas 
Mißregierung aber vier Jahre jpäter feine Entfernung durch Die 
eigenen Untertanen zur Folge hatte, ward, nachdem der Bruder des 
Königs der Belgier abgelehnt hatte, Karl von Hohenzollern, preu— 
Bilcher Offizier und jüngerer Bruder des jpäteren fpanifchen Thron— 
fandidaten, vom rumänifchen Volke zum Fürſten erwählt. Es war 
im Mai 1866. Gein überrafchendes Auftreten in Bufareft, das er, 
verfappt reifend, durch Dfterreich erreichte, machte nicht geringes 
Aufſehen und ward von Freund und Feind der preußifchen Politik 
auf Rechnung gejchrieben. Er hat in A8jähriger Taften- und ent- 
ſagungs-, aber auch früchtereicher Arbeit das noch jo unfertige Land 
als gleichberechtigt in die europäifche Staatengemeinfchaft empor- 
gehoben. j 

Alter al8 Rumäniens find Serbiens Bemühungen um Sonder- 
ftellung und Selbitändigfeit. Die Jahre, in denen Rußland gegen 
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Napoleon I. kämpfte, fuchte Sultan Mahmud IT. zur Niederwerfung 
des jerbijchen Aufitandes zu benugen, an deſſen Spige der „ſchwarze 
Georg” ſtand. Er konnte Doch nicht hindern, daß die Serben den 
Miloſch Obrenowitſch, der zulest glüdlich gegen die Türken ge- 
kämpft hatte, 1817 zum Fürften wählten, nachdem Georg durch 
Meuchelmord geendet hatte. Die Nachkommen diefer beiden 
Führer haben bis herab in die jüngite Vergangenheit um die Herr- 
Ihaft Serbiens geftritten und das ſchöne Land und fein begabtes 
Volk in eine faſt ununterbrochene Folge von Parteifämpfen, Ver: 
ſchwörungen, Revolutionen und Morden verwidelt. 1867 war man 
doch jo weit gelommen, daß die türkischen Bejagungen das Land, 
in dem fie zulegt außer der Fefte von Belgrad nur noch Semendria 
und Schabaz innegehabt hatten, räumten. 

In Rußland hatte der Panſlawismus feit Nikolaus’ Tode 
(1855) Verbreitung und allmählich auch Fühlung mit regierenden 
Kreifen gewonnen. Aus einer urfprünglich Literarifchen Richtung, 
die, von Öfterreichifchen Slawen, befonders von den Tſchechen, aus— 
gehend, eine überlieferte geſamtſlawiſche Kulturgemeinfchaft be- 
hauptefe oder vielmehr erftrebte, war er bald zu politischen 
Plänen übergegangen und arbeitete für die Vereinigung aller ſla— 
wilchen Stämme unter ruffifcher Führung. Auf der Balkanhalb— 
infel trat er in die Tätigkeit ein, von der die amtliche ruſſiſche 
Politik nach dem Krimfriege hatte ablaffen müſſen. Serbien in 
jeiner verhältnismäßig freien Stellung bot ihm ein überaus günftiges 
Arbeitsfeld und für Rußland eine nicht weniger wertvolle Dpera- 
tionsbafis. Hier fonnte man zugleich Dfterreich und die Türkei 
untergraben, denn in den Gebieten beider Staaten hatte Serbien 
nationale Wünfche. Bosnien und die Herzegowina waren feines 
Stammes, und die Serben des Banats haften 1848/49 gegen 
die Masyaren zu den Waffen gegriffen. Für dieſe Siele 
arbeitete die „Dmladina” in gleicher Weiſe wie die rufftichen 
Slawophilen für den Panflawismus und frat mit ihnen in enge 
PBerbindung. Aus einer Befchügerin der griechifchen Chrilten ward 
die ruffifche Regierung fo Haupt und Hoffnung der Balkanjlamwen. 
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Ignatiew, ruffiicher Botfchafter in Ronftantinopel jeit 1867, ftand 
mit den Slawophilen der Heimat in engfter Verbindung. Außer in 
Serbien hatte man noch im Fürften der „Schwarzen Berge” zugleich 
eine Stüge und einen Schüßling. 

Der Deutich-Sranzöfiiche Krieg gab Rußland wieder freie 
Hand im Drient. WUlerander II. hatte nicht nur die Neutralität 
gewahrt, jondern auch in deutſchem Sinne auf Öfterreichg Haltung 
gewirft. Er erlangte im März 1871 auf der Londoner Kon— 
ferenz mit deutſcher Unterftügung die Aufhebung des Artikels 
des Parijer Friedens, der Rußlands Nüftungen im Schwarzen 
Meer bejchränfte. Bei einem neuen DVerfuche gegen die Türkei 
fonnte Rußland ficher fein, jedenfalls nicht mehr Frankreich als 
Gegner zu haben. Sp begann, vom Zarenreiche her angeftiftet, 1875 
der Aufitand in der Herzegowina. Als er der türfifchen Übermacht 
zu erliegen drohte, erklärte im Mai 1876 Serbien unter feinem 
jungen Fürften Milan (Obrenowitſch) der Türkei den Krieg und 
fonnte jeine Armee unter der Führung des ruffiichen Generals 
Tſchernajew, der fih in Transkaſpien einen Namen gemacht hatte 
und einer der eifrigften Slamwophilen war, ins Feld ſchicken. Als 
ſie trogdem völlig gefchlagen wurde und nun GOerbien türfijchen 
Truppen offen ftand, trat Rußland jelbft auf den Plan. 


Im legten Ruffiih-Türfifchen Kriege wiederholten fich gewiſſer— 
maßen die Erfahrungen des Krimfrieges. Die Rufen Teifteten 
weniger, als allgemein erwartet worden war; andererjeits zeigten 
die Türfen eine größere Widerftandsfraft, als man ihnen zugefraut 
hatte. Da Numänien den ruffiihen Durchmarjch weder hindern 
fonnte noch wollte, begann der Krieg Suni 1877 in Bulgarien, 
deſſen Bevölkerung, gleich jener Der Herzegowina, vorher aufgewiegelt 
worden war, ihre Erbebung aber mit ſchwerer Heimſuchung durch 
die Türken hatte büßen müſſen. Das ruffiiche Heer vermochte nicht, 
den Gegner über den Balkan zurüdzumwerfen. Erſt ein Bündnis mit 
Rumänien und das Eingreifen der jungen rumänischen, von dem 
Hohenzollern gefchaffenen Armee, die ihre Feuerprobe unter Der 
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Führung ihres Fürften glänzend beftand, ermöglichten im Dezember 
die Einnahme der von den Türfen hartnädig verteidigten Stellung 
von Plewna. 

Nun ergoß fich die ruffische Armee hinab in die thrakiſche Ebene. 
Auch auf dem kaukaſiſchen Kriegsichauplag wurden Kars und ein 
Zeil von Armenien eingenommen. Ende Januar 1878 ftanden die 
Rufen vor Konftantinopel. Die Türkei mußte im Frieden von 
San Stefano am 3. März Numänien, Serbien und Montenegro 
die Unabhängigkeit zugeftehen und die Errichtung eines zwar tribut- 
pflichtigen, aber doch jelbftändigen Fürftentums Bulgarien zulaffen, 
für das fait ganz Mazedonien und alles Land bis in die Nachbar- 
Ichaft von Adrianopel beitimmt war. Sie mußte Gebiet abtreten, um 
Montenegro auf mehr als das Doppelte feines bisherigen Umfangs 
und über den Sfutarifee hinweg bis ans Adriatiſche Meer zu er- 
weitern und Serbien an jeiner Südgrenze beträchtlich zu vergrößern, 
außerdem die Dobrudſcha und ein erhebliches Gebiet in Kleinafien 
mit Kars, Batum, Ardahan und Bajafet an Rußland überlaflen. 
Es war noch nicht die Vernichtung der Türkei, aber e8 war die 
völlige Untergrabung ihrer europäischen Stellung. Zwiſchen Kon— 
ftantinopel und dem Reſt ihres europäifchen Beſitzes war die Alber- 
landverbindung abgeichnitten, und da die Pforte zur See ohnmäch— 
tig war, fonnte fie die ihr noch erhaltene von Griechenland, Monte- 
negro, Serbien und Bulgarien umringte chriftliche Untertanenjchaft 
unmöglich lange behaupten. Dazu war das trennende Bulgarien 
in Wirklichkeit ein ruſſiſcher Vaſallenſtaat. 

Die Ruffen hatten vor Konitantinopel. haltgemacht. Trotz 
ihrer feiten Lage hätte die Stadt am Goldenen Horn den modernen 
Kriegsmitteln kaum widerftehen können, wäre fie angegriffen worden. 
Es geſchah nicht, weil England und Öfterreich eine drohende Hal- 
tung annahmen. Auch die Beziehungen zu Numänien waren frag: 
ih. Das Land hatte gegen Rußlands Willen feine Unabhängig- 
feit erklärt, ebe es noch in den Krieg eingriff. Im Verlauf des 
Feldzuges ward eg als Durchgangsland fo von ruffiichen Truppen 
überſchwemmt, daß es für feine Selbftändigfeit zu fürchten begann. 
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Jetzt follte e8 die von Rußland erworbene Dobrudſcha annehmen 
und dafür den mit dem Lande fehon verfchmolzenen beßarabifchen 
Beſitz wieder abtreten. Es fand fich mit Necht fchlecht belohnt für 
jeine wertvolle Hilfe und war durch feine Lage und verbündet mit 
Diterreich für eine etwaige militärische Entfcheidung ein wichtiger 
Faktor. So ließ fih Rußland bereit finden, die Abmachungen von 
San Stefang dem Urteil Europas zu unterwerfen. Von den großen 
Mächten ſchien Deutfchland unmittelbar am weniaften beteiligt, das 
Gewicht feiner Stimme aber ausfchlaggebend. Sp ward Bismard der 
„ehrliche Makler" und Berlin zum erftenmal Sig einer Konferenz 
der europäischen Großmächte. Es trat nun auch in Diefer Beziehung 
an die Seite von Wien und Paris, London und Petersburg. 

Die Verhandlungen (13. Suni bis 13. Juli 1878) endeten mit 
einer unleugbaren Demütigung Rußlands. Es mußte von den Er- 
folgen, die im Felde errungen waren, ganz erheblich zurüctreten. 
Seine Schöpfung Bulgarien wurde auf weniger als die Hälfte 
ihres geplanten Umfanges beſchränkt; nur der ſchmale Strich Landes 
zwilchen Balkan und Donau, noch verkleinert um die nun wirklich 
Rumänien aufgenötigte Dobrudfcha, ward in der beabfichtigten 
Weile als Fürftentum fonftituiert. Das obere Marigatal mit dem 
angrenzenden Lande oftwärts bi8 zum Schwarzen Meere und Der 
Hauptſtadt Philippopel follte eine türkische Statthalterſchaft Dit- 
rumelien unter einem chriftlichen Statthalter bilden. Adrianopel 
und das Land bis zum Agäiſchen Meer blieben türkifch, die Verbin⸗ 
dung mit Mazedonien und dem Weſten alſo erhalten. Serbien und 
Montenegro behielten ihre Vergrößerungen. 

Aber es ſollten nun auch Mächte ernten, die gar nicht geſät 
hatten. Sſterreich ward das Recht zugeſprochen, Bosnien, die Her— 
zegowina und den Sandſchak Novibazar zu beſetzen, die beiden 
erſteren Provinzen dauernd zu verwalten. Griechenland ſollte, um 
das Gleichgewicht der Balkanmächte zu erhalten, eine Grenzberichti— 
gung im Norden erfahren. Da es ſich darüber mit der Pforte nicht 
einigen konnte, hat zwei Jahre ſpäter eine neue Berliner Konferenz 
ihm ganz Theſſalien und die Südoſtecke von Epirus zugeiprochen. 
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Noch vor Beginn des Kongrefjes hat ein zwifchen der Türfei und 
England abgejchloffener Bündnisvertrag Cypern englifcher Verwal— 
fung überlafen. So blieben Rußland nur die afiatifchen Erobe— 
rungen, die jedoch auch um den wichtigen Bezirk von Bajafet gekürzt 
wurden, der Rumänien abgepreßte Teil Beßarabiens und der ge: 
wonnene Einfluß in dem auf ein gutes Drittel zurücgejchnittenen 
Bulgarien. An der Donau ward nicht die 1856 verlorene ſüdliche 
St. Georgs-, ſondern die nördliche Kiliamündung als Rußlands 
Grenze feitgelegt. 


Der Berliner Kongreß bedeutet einen Höhepunkt der Erfolge 
deuticher Dolitif. Der Friede unter den Großmächten blieb durch 
ihre DVermittelung erhalten. Uber das Verhältnis zu Rußland, 
das, bejonders auch Durch die perfönlichen Beziehungen der Herr— 
Icher, jeit den Befreiungsfriegen fat ununterbrochen ein freundfchaft- 
liches geiwefen war, wurde getrübt. Für die ruſſiſche Diplomatie lag 
es nahe, den Mißerfolg Deutfchland zuzufchreiben. Es war jeden- 
falls nicht mit dem vollen Gewicht feiner Stellung für Rußland 
eingetreten. Es war Har erkennbar geworden, daß das neue Deutjch- 
land fich ebenfowenig wie das alte Preußen als Schirm und Schild 
ruſſiſcher Machtbeitrebungen im Drient gegen das übrige Europa 
gebrauchen laſſen wollte. Soweit die ruffiiche Neutralität 1866 und 
1870 diefen Preis ins Auge gefaßt hatte, war fie zwecklos geweſen. 

Diefe Verſchiebung der Lage ſchloß aber die Gefahr einer 
ruffiich-franzöfifchen Annäherung in fih. Die Polenbegeifterung der 
Tage Louis Philipps und Napoleons III. hat unter der Republik, 
die ihrer Natur nach Doch eine Vorkämpferin der Freiheit hätte fein 
jollen, eine völlige Abkühlung erfahren. Auch bier tritt 
wieder zutage, wie Das natürlidhe GOtreben 
politifh gereifter PBölfer mehr auf äußere 
Mackhtitellung als auf die Vertretung inner- 
politifbher Doftrinen gerichtet if. Die Hoffnung, 
in einem wiedererſtehenden PDolenreiche einen Bundesgenofien zu 
finden, ward vollitändig aufgegeben, ſeitdem man fich gewöhnt hatte, 
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in Deutjchland den gefährlichiten Mitbewerber zu ſehen. Sest er- 
ſchien Rußland als der gegebene Verbündete, und franzöfifche Ge- 
Ichichtfchreiber machten fich ans Wert, nachzuweiſen, daß es immer 
ſo geweſen ſei. 

In den Vereinbarungen des Berliner Kongreſſes lag aber 
auch eine Handhabe, dieſer Gefahr zu begegnen. Indem SBſterreich 
türfiihen Boden beſetzte — nicht unmefentlich mehr, als Ruß— 
land ſelbſt erlangt hatte —, verjchärfte es den überlieferten Gegenfag. 
Jetzt bewährte fich die Politik, die 1866 eine Vergrößerung Preu- 
Bens auf Roften Öfterreichs vermieden und feitdem alles getan hatte, 
um Preußen und dem neuen Deutjchen Reiche das Vertrauen des 
Kaiferftaates zu gewinnen. Das Schug- und Trugbündnis vom 
7. D£tober 1879.jchuf das einft geträumte Neich der Großdeutjchen, 
allerdings nicht in ftaatsrechtlicher, fondern, wie es Bismard ſtets 
gedacht und erftrebt hatte, in völferrechtlicher Form. Es war das 
erite engere Band, das fich zwiſchen dem neuen Deutichen Reiche und 
einem anderen Staate fnüpfte. Auch darin lag eine gewille Befrie- 
digung für deutfche Empfindungen. 

Der Gang der Ereidniffe hat bald auch Sala diefem Bunde 
zugeführt. Aus dem Ruffiih-Türfifchen Kriege und dem Berliner 
Kongreß batte Frankreich feine Erfolge davongetragen. Uber es 
war fortgefegt bemüht, feine Mittelmeerftellung zu verftärfen, und 
hatte auf die Erfüllung der alten orientalifchen Wünfche noch feines- 
wegs verzichtet. So nahm es 1881 Grenzverlegungen gegen Algier 
zum Anlaß, um Tunis zu bejegen, ein Schritt, der in Italien mit 
Recht als Feindfeligfeit aufgefaßt wurde, da er unternommen war, 
um an die Stelle des in Tunefien durchaus vorherrjchenden italieni- 
ſchen Elements das franzöfifche zu fegen, und da die £refflichen 
Häfen des einftigen Siges karthagiſcher Macht in den Händen der 
Franzoſen als eine ftete Drohung gegen Italien erjchienen. An— 
fang 1883 trat der Halbinfelftant trog des Tobens der „Irredenta“ 
zu Deutjchland und Dfterreich in nähere Beziehungen, die vier 
Jahre fpäter in Geftalt des „Dreibundes” feitere Form annahmen. 


Bismard hat es trogdem verftanden, auch das Verhältnis zu 
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Rußland wieder freundlicher zu geitalten. Mit Ulerander IL. 
ward 1884 vereinbart, daB Rußland neutral bleiben werde, wenn 
Deutichland von Frankreich, Deutfchland aber, wenn Rußland von 
Dfterreich im Laufe der nächiten drei Jahre angegriffen werde. Das 
Abkommen ift 1887 auf weitere drei Jahre erneuert worden. Franf- 
reichs ungejchwächt fortdauernden Nevanchegelülten wurde jo ein 
noch feiterer Riegel vorgefchoben. Doch iſt diefer Rückverſiche— 
rungsvertrag 1890 vom Nachfolger des erſten Neichsfanzlers nicht 
erneuert und jo Rußlands Gewicht in der europäischen und befonders 
jein Drud auf die deutſche Politik nicht unerheblich geiteigert wor- 
den. Dem Dreibund ift der Zweibund gegenübergetreten. Bis— 
mards Bemühungen, die Großſtaaten Mitteleuropas völferrechtlich 
zu einigen, haben aber dem Erdteil den Frieden lange erhalten. 


Indem ſo das neue Gebilde der deutſchen Einheit Wurzel Tchlug 
in der europäifchen Staatenwelt, gewann e8 Zeit, feine unfertigen 
inneren Verhältniffe zu ordnen und zu feitigen. Faſt reibungslos 
it das gejchehen, joweit in Frage fam, was fo lange das Haupt- 
bindernis des Einheitsitaates gewejen war, die Ansprüche der Ein- 
zelregierungen. 

Nicht ohne Schwierigfeiten und Zwiſchenfälle waren 1870 die 
PBerträge zuftande gefommen, welche die Raiferproflamation ermög- 
lichten. Nun fie mehr als vier Jahrzehnte wirkſam gewejen find, 
darf mit vollem Necht gejagt werden, daß fie die richtige Mitte 
getroffen haben zwijchen Einheits- und Bundesitaat. Indem fie ge- 
Ichloffen wurden, hatte der Leiter der norddeutichen Politik vor allem 
die DBefeitigung der gefährlichiten Gegnerjchaft, Die bisher der 
deutſchen Einigung im Wege geftanden hatte, im Auge. Gie ift 
erreicht worden. Die Verträge haben das Vertrauen unter den 
Regierungen unerjchütterlich befeſtigt. Wenn der Verfaſſungsent— 
wurf für die neue deutfche Nepublif der Meinung Ausdrud gibt, 
daß Bismard 1866 und 1870 die Macht gehabt habe, alles nach 
feinem Sinne unitarifch zu geftalten, jo verrät dag eine beflagenswerte 
gefchichtliche und politische Urteilslofigfeit. Er mußte den deut: 
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ſchen und nicht weniger den europäifchen Verhältniffen Rechnung 
tragen und hat das mit genialer Meifterfchaft getan. Für die Ein- 
heit hat er die erforderlichen Dpfer gefordert; der Mannigfaltigkeit 
aber ijt ihr gefchichtliches Necht geblieben. Mag diejes oder jenes 
nachher weiterer Berfchmelzung entgegengedrängt haben; wer feinen 
Blick vergleichend auf Deutjchland, England und Frankreich richtet, 
kann nichtim Zweifelfein, daß wir in unferer einzelftaatlichen und land— 
Ibaftlichen Vielgeftaltigfeit nicht nur einen antiquarifchen Schmud, 
jondern einen produftiven Schatz befigen, aus dem unfer gefamtes 
Kulturleben Vorzüge jchöpft, die anderen Ländern fremd find. Die 
Verteilung der Macht zwijchen Neich und Einzelftaaten hat fich 
als überaus glüdlich erwiefen; ihr Beſtehen iſt aus einem unver- 
meidlichen Zugeftändnis an die Vergangenheit eine Bürgfchaft der 
Zukunft geworden und geblieben, bis der Amſturz das Weich über- 
haupt in Frage ftellte. 

Nicht fo rückhaltlos befriedigt können die Urteile über die Teil- 
nahme unferes Volkes an jeiner Regierung lauten. Piel Un- 
erwartetes, Unerfreuliches it in die Erjcheinung getreten, und es 
haben fi) Stimmen erhoben, die fchier verzweifelten an einem glück— 
fichen Ausgang. Der Lärm des Darteifampfes erjticte oft völlig 
den Grumdton des Einklangs, den das Dhr zu vernehmen fich jehnte, 
und häßlicher Sondergeiſt verdunfelte Den Gedanken, aus Dem das 
Reich geboren wurde. Daß die Befürchtungen, die Durch Diele Er- 
Icheinungen geweckt wurden, nicht bloße Hirnaefpinfte waren, haben 
leider die Erfahrungen des Weltkrieges bewielen. Verſtehen kann 
man auch dieſe Seite unferer Entwidelung nur, wenn man fich ihre 
geichichtliche Bedingtheit vergegenmwärtigt. 

Das Reich, das zuftande Fam, war das Reich, dag Die libe- 
valen und im allgemeinen auch die proteftantifchen Deutfchen herbei— 
gewünfcht haften, das will jagen, im zweiten Drittel des Jahrhun— 
dert und Darüber hinaus zweifellos Die große Mehrheit derjenigen 
Kreiſe, Die man als die gebildeten zu bezeichnen pflegt. Es fiel 
Diefem Reiche auch bald zu, was fpezififch preußifch Dachte, 
eigentlich nur ein vergrößertes Preußen gewollt hatte, aber beſonnen 
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genug urteilte, um die Bedeutung der Macht für den ſtaatlichen 
Beſtand eines großen Volkes zu würdigen. In den Tagen des 
Kampfes gegen Frankreich erklang der Ruf nach Einheit ſo mächtig, 
daß die Meinungsverſchiedenheiten über ihre Ausgeſtaltung über— 
haupt kaum zu Gehör kamen. Aber es lag in der Natur der Dinge, 
daß die ſtarke nationale Regung ſie nicht dauernd zum Schweigen 
brachte. Sie waren das Ergebnis einer langen Geſchichte; ihre 
Grundlagen und Vorausſetzungen beſtanden fort und mußten auch 
unter den neuen Verhältniſſen bald wieder zur Geltung gelangen. 
Am raſcheſten erzwang ſich die Richtung, die auf konfeſſionellen 
Überzeugungen beruhte, im neuen Reiche Beachtung und Einfluß. 


ALS eine der wunderbarften Erfcheinungen des 19. Jahrhunderts 
wird fich ftetS die „Erweckung des Ratholizismus” darftellen. In 
der Zeit der Aufklärung hätte fie niemand vorausfagen mögen. Bis 
zum päpftlichen Stuhl hinauf hatten die Ideen des 18. Jahrhunderts 
fich die Geifter dienitbar gemacht. Belonders in Deutichland waren 
die Leiter der Kirche von ihnen ergriffen. In dem glänzenden 
Epiffopat des alten Neiches fonnten unmittelbar vor dem Ende 
jeiner reichsfürftlichen Herrlichkeit Gedanfen an eine Nationalfirche 
auftauchen. Die Säkularijation fchien die Macht der Kirche voll- 
ends zu brechen. Uber e8 zeigte fich bald, daß man ihre Lebenskraft 
und ihren geiftigen Gehalt unterfchägt hatte. 

Die gewaltige Heimfuchung, die Europa in den Tagen Na— 
poleons widerfuhr, wandte Die Gemüter wieder dem Glauben zu. 
Uber auch ohne dieſe ſchwere Prüfung hätte die Kirche es fiegreich 
überitanden, daß fie fich ihres weltlichen Befiges entäußern mußte. 
Sie hat bald durch innere Kraft erjest, was fie äußerlich eingebüßt 
hatte, nirgends jo wie in Deutjchland. Die Eonjervative Strömung 
der Zeit ficherte der ſtärkſten Macht des Beharrens auch bei den 
evangeliichen Pegierungen Sympathien und Gntgegenfommen. 
Preußen, erſt 1787 von der Kurie als Königreich anerfannt, trat 
mit ihr in diplomatischen Verkehr. Durch Zirkumffriptionsbullen, 
deren Inhalt auch der Erwägung Durch die Regierungen unterlegen 
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hatte, fonnte fie, zunächt für Preußen, dann auch in anderen über- 
wiegend oder großenteils proteſtantiſchen deutſchen Ländern Die 
PBerhältniffe ihrer Angehörigen und vor allem ihre Beziehungen 
zum Staate nach wichtigen Seiten hin ordnen. Die Gebietsver- 
Ichiebungen der napoleonifchen Zeit hatten die paritätiichen Staaten 
Stark vermehrt. Nirgends ift in dieſen aber ernftlich der Gedanfe 
verfolgt worden, die Dadurch unvermeidlich gewordenen Beziehungen 
zur katholiſchen Kirche allein durch Staatsgeſetz zu regeln. 
Pius VII. jelbit hat die Verftändigung mit Preußen (1821) als 
einen der größten Triumphe der Kirche bezeichnet und zur Nach- 
ahmung empfohlen. 

Das gute Verhältnis ward zuerit ernitlich geſtört durch den 
Streit um die gemifchten Ehen. Wie man ihn immer beurteilen 
mag, e8 ift zweifellos, daß er hervorgerufen wurde Durch Die Kirche, 
die den bisherigen Brauch, die „Deutiche Obſervanz“, nicht mehr 
gelten laffen wollte. Man wird, wenn man fich auf ihren Stand- 
punft jtellt, anerfennen können, daß fie damit eine Pflicht gegen fich 
ſelbſt erfüllte, aber man wird, wie man auch immer fich ftellen mag, 
nicht bejtreiten dürfen, daß fie e8 war, die Durch Die Änderung ihrer 
Haltung den Streit herporrief, und daß fie fich mit beitehendem 
ftaatlihen Necht in Widerfpruch jegte. Trotzdem fand fie den un- 
geteilten Beifall der geſamten katholiſchen Welt. Sie ward fich im 
Kölner Kirchenftreit ihrer Einheit bewußt wie nur je zuvor. „Ein 
bisher unerhörter Geift der Neuerung flutete durch die katholiſche 
Welt von den Ufern des Rheins bis zu den fernen Geftaden des 
Drinoko und La Dlata.” Ihr deutſcher Wortführer ward vor allen 
andern Joſef Görres, Schwärmer für die Revolution in deren 
Zugendtagen, glühender deutfcher Patriot in der Zeit der Freiheits- 
friege, dann Fanatifer jeines Glaubens, in jeder Geftalt aber Publi- 
zift von pasfender Begabung. Sein Geift ift im deutſchen Katholi— 
zismus lebendig geblieben. 

Er nahm naturgemäß jeine Richtung gegen Preußen, nicht 
nur, weil e8 der Gegner war in der fchwebenden Streitfrage, ſon— 
dern vor allem, weil es die führende Macht war im deutichen Dro- 
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teftantismus. Der fpätere Kulturfampf hat die Erinnerung an die 
Hergänge, die weiter zurücdliegen, verwifcht. Wer fich aber die 
Mühe nimmt, binabzufteigen in die Fatholifche Flug: und SZeit- 
Ichriften- und auch die Unterbaltungsliteraftur der dem Kölner 
Kirchenitreit folgenden Sahrzehnte, Tomweit fie politiſch-konfeſſionelle 
Fragen berührt, wird fich bald überzeugen, daß Gegnerfchaft gegen 
Preußen der Grundgedanfe ift, der die Auffaſſung deuffcher Dinge 
beberrfcht. Die 48er DBewesung läßt deutlich erfennen, daß dieſe 
Richtung von einer Einigung Deutfchlands unter Preußens Füh— 
rung nichts willen wollte. Sie jchloß fich ſchon in Frankfurt zu einer 
Parlamentsgruppe zufammen und war und blieb das Niücdgrat der 
Großdeutjchen. Ihre Haltung 1866 ließ feinen Zweifel darüber, daß 
fie in dem Kampf der beiden Großmächte nicht nur ein politisches, 
jondern faft noch mehr ein konfeſſionelles Ringen ſah. 


Einen Tag, bevor die franzöfische Kriegserflärung in Berlin 
übergeben wurde, am 18. Juli 1870, ward in Rom vom vati- 
fanifchen Konzil die Lehre von der päpftlichen Unfehlbarfeit zum 
Dogma erhoben. Es war 1814 eine der erften Handlungen des aus 
der Verbannung heimfehrenden Pius VII. gewefen, den aufgehobenen 
Jeſuitenorden wiederberzuftellen. Die vom Drden vertretene Auf: 
faſſung von der Notwendigkeit ftärfiter Zentralifation der Kirche 
gelangte mit dem Unfehlbarfeitsdogma zum vollen Siege. Es hatte 
an Widerjpruch, bejonders auch von deutſchen Katholiken, nicht ge- 
fehlt. Es war auch in guter Erinnerung, daß zu Ende der 50er 
und zu Anfang der 60er Jahre die ſüdweſtdeutſchen Landtage die 
von ihren Regierungen in reaftionärer Anwandlung mit Rom ver- 
einbarten Konfordate mit großer Entichiedenheit zurückgewieſen 
haften. Es war alfo vorauszufehen, daß die Anerkennung des 
Dogmas in Deutjchland auf Schwierigkeiten ftoßen werde. 

Die Wahlen zum erjten Deutfchen Neichstag im März 1871 
führten, nicht ohne zu überrafchen, zur Bildung einer fatholifchen 
Partei, wie fie, abgefehen von vereinzelten vorübergehenden An- 
lägen, bis dahin in einer deutfchen Vertretung nicht vorhanden ge- 
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wejer war. In der anjehnlichen Stärke von: 63 Mitgliedern zog 
das „Zentrum“ in den neuen Deutjchen Reichstag ein. In jeder 
Form und bei jedem Anlaß bat die Kirche die „modernen Frei- 
beiten” bekämpft; jie hat nicht weniger oft bewiefen, daß fie fich ihrer 
zu bedienen weiß. Die Reichsverfaffung mit dem allgemeinen 
Wahlrecht ift ihr auf deutſchem Boden eine Machtquelle geworden, 
wie ihr reichlicher kaum eine gefloffen ift. Keine der Parteien, die 
fich bildeten, ift ihres Beſitzſtandes jo raſch und jo andauernd ficher 
geworden und geblieben; das Zentrum ward der „feite Turm” in 
der Körperfchaft, die den deutſchen Volkswillen darftellte. Es ward 
auch dem DBlödeften Har, daß der Fatholifche Glaube, wie ihn die 
Kirche veritanden wifjen wollte, tief im Volke wurzelte, und daß er 
nicht weniger feft veranfert war als der eben noch fo mächtig auf- 
flammende Nationalgeift. 

Kaiſer, Kanzler und Bundesrat, weiterhin auch die Negierun- 
gen der Einzelitaaten haben fich gewöhnen müflen, damit zu rechnen. 
Da die Durchführung des LUnfehlbarfeitspogmas bald zu den man- 
nigfaltigften Konflikten mit den ftaatlichen Behörden führte, da die 
Gefinnungsgenoffen des Zentrums Preußen und das neue Reich 
fortgejegt auf das heftigite befämpften, da fie in engſte Beziehungen 
traten nicht nur zu den -deutichen Dartifulariften jeder Färbung, 
jondern auch zu den volfsfremden, dDeutjchfeindfichen Elementen, die in 
DE und Welt ins Reich hatten eingegliedert werden müſſen, jo 
drängte fich der Gedanke auf, dem Angriff den Angriff entgegenzu- 
legen und im Reich und in den Einzelftaaten die Regelung der frag- 
lich gewordenen Beziehungen allein durch ftaatliche Gejeggebung zu 
verfuchen. Die ftarfe liberale Strömung, die das öffentliche Leben 
lange beherrſcht hatte und es fortgejegt zu beberrichen ſchien, fonnte 
hoffen laflen, daß Reich und Staat im Kampfe mit einer „kultur— 
feindlichen” Macht, als welche Liberale Auffaffung die beftehende 
katholiſche Kirche anſah, am „Zeitgeift” eine feite Stüge finden 
wirden. | 

Diefe Erwartungen haben fich als Täufchungen erwiejen. Der 
Liberalismus vermochte nicht, den Regierungen die nötige Kraft zu 
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fichern, um den Kulturfampf zu einem erfolgreichen Ende zu 
führen. Auch ohne die neuen Aufgaben, die eine veränderte Wirt- 
ſchaftspolitik jeit 1879 dem Reiche tellte, und für die fich die Mit: 
wirkung des Zentrums als unentbehrlich erwies, hätten die Maß: 
nahmen, die von feiten des Staats zur Abgrenzung feiner Nechtsfphäre 
gegen Firchliche Anfprüche getroffen wurden, nicht ſämtlich Beſtand 
baben fünnen. Mur einige von ihnen, wie bejonders die allgemeine 
Einführung der Zivilehe, durch die ein altes und heißumftrittenes 
KRampfgebiet neutralifiert wurde, find als dauernde Errungenschaften 
geblieben. Andererjeits hat aber auch die Ientrumspartei im Kampfe 
erwägen gelernt, was das Reich auch für fie bedeutet, daß fie erit 
durch das Reich zu allgemeinerer Bedeutung hat gelangen fünnen, 
daß fie vornehmlich feinem Beſtehen auch ihren gefteigerten Einfluß 
in den Einzelitaaten verdankt. Grundfägliche Oppofition und Nega— 
tion haben nicht ganz Durch pofitive Mitarbeit verdrängt werden 
fönnen, aber diefe ift doch allmählich in ähnlicher Weile vorwaltend 
geworden, wie es jene anfangs geweſen find. Der Vorwurf der 
Reichsfeindfchaft, den der erite Kanzler in der Leidenschaft des 
Kampfes um Dafeinsfragen der neuen Ordnung, und nicht ohne 
Grund, bejonders gegen dieſe Partei erhoben hatte, iſt verhallt. 

Die Fatholifche Kirche fteht mmitten des modernen Lebens mit 
ihren mitftelalterlichen Idealen in ungebrochener Kraft, und unfer 
Reich muß damit rechnen, daß fie verlangt, auch auf feinem Boden 
fih in ihrem Sinne auszuleben. Die richtigen Beziehungen 
zwifchen ihr und der profeftantifchen Mehrheit der Reichsbewohner 
zu finden, die ewig jchwanfende, nie völlig feitzulegende Grenze 
zwifchen ftaatlicher und Firchlicher Zuftändigfeit in friedlichem Aus— 
gleich beiderfeits erträglich zu geftalten, wird fortgejegt eine der 
wichtigften und zugleich eine der jchwierigften Aufgaben der Reichs: 
leitung bleiben.. Es iſt diefe Lage der Dinge aber nicht notwendig 
allein ein Moment der Schwäche. Nur noch mit Waffen des 
Geiftes und im Wetteifer chriftlicher Liebe und Gefittung fünnen die 
Bekenntniſſe, wie fie in Deutfchland gerade infolge der neueften 
Entwidelung durcheinandergemifcht find, einander gegenüberftehen. 
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Im Rampfe fteigern fich die Kräfte und mehren den Reichtum der 
Kultur und die freie Auffaffung der Gegenjäge, die dem Lande der 
Reformation eigentümlich geworden ift und ihm bleiben muß und 
bleiben wird. Mag e8 unter den Fatholifchen Deutichen Männer 
geben, die jede Lebensäußerung ihrer Glaubensgenofjen mit dem 
Geifte der Kirche erfüllen möchten, die in allem und jedem eine völlige 
Trennung der Bekenntniſſe herbeiwünfchen; man muß hoffen, day 
der Segen des ftaatlichen Sufammenfchluffes, den wir im Reich ge- 
funden haben, fich jedem einzelnen tiefer und tiefer ing Bewußtſein 
ſenkt, und dieſer Zuſammenſchluß ihm das Höchſte wird und bleibt, 
was irdiſche Ordnung für ſeine Wohlfahrt leiſten kann. Daß die 
Partei einen Matthias Erzberger als Führer duldet, macht es aller- 
dings ſchwer, jolche Hoffnung feftzuhalten. 


Wenn die Wurzeln der Sentrumsanjchauungen zurüdreichen in 
unjere früheſte chriftliche Vorzeit, jo ift die Sozialdemokratie völlig 
modernen Urjprungs. Sie hat nirgends, weder in Deutfchland noch 
auswärts, irgendwelchen "ununterbrochenen Zujammenbang mit 
Bolfsbewegungen früherer Sahrhunderte, was in dieſer Richtung 
gelegentlich behauptet worden ift, hat feinen Anspruch auf ernitliche 
Widerlegung. Sie iſt eine Begleiterjcheinung moderniter Produf- 
tionsart, für die Heilmittel nur gefunden werden fünnen in mög- 
lichiter Beſeitigung der Ubelftände, welche die neue, an ſich un- 
vermeidliche und zweifellos berechtigte Arbeitsweiſe im Gefolge 
hatte. 

Erſt 1848, als in Paris die rote Fahne jchon in blutigſtem 
Straßenfampfe mit der Trifolore um die Herrjchaft ringen fonnte, 
it durch Marr’ und Engels’ „Kommuniſtiſches Manifeit an die 
Proletarier aller Länder” der fommuniftifche Sozialismus auch der 
deutjchen Xrbeiterwelt nabegebracht worden. Mit der fortjchrei- 
tenden Entwidelung der Induftrie erwuchs die Möglichkeit für den 
Verſuch Lafjalles, fie auch in Deutfchland zu organifieren. Auch 
ohne das frühe Ausjcheiden des ebenſo genialen wie jfrupellos ehr- 
geizigen Agitators wäre das in dem von ihm zunächjt ing Auge ge- 
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faßten nationalen Sinne. wohl unmöglich gewejen. Ziele, wie fie 
Marr und Engels vorjchwebten, konnten nur auf internationalem 
Boden erftrebt werden. Zumal in Deutjchland war der nationale 
Gedanke in den Mafjen viel zu wenig lebendig, um zu geftatten, was 
nicht einmal in dem von inftinftivem Nationalgefühl bis in die 
unterften Schichten hinein belebten franzöfiichen Volke völlig ge- 
lungen ift. Die nationale Richtung trat bei ung hinter der inter- 
nationalen bald ganz zurüd, obgleich Marx und Engels mehr Ver— 
fändnis für die Bedeutung des nationalen Staates und jeiner 
Machtitellung bewiejen haben, als es den heutigen DBelennern zu 
ihren Anſichten zu Gebote fteht. 

Die ſozialiſtiſchen Vertreter, die aus vereinzelten Wahlkreifen 
zunächſt im MNorddeutfchen, dann im Deutſchen Reichstage er- 
Schienen, haben fich fait von vornherein in der beftigften Ton— 
art nicht nur gegen die beitebende DBeligverteilung und ftaatliche 
Drdnung, jondern auch gegen jede Urt nationaler Begeilterung ge- 
fallen. Die Attentate auf den alten Kaifer, die im Mai und Juni 
1878 raſch aufeinander folgten, führten zum Erlaß eines Sozialiſten— 
gejeges. Es ift zwölf Sabre in Kraft geweſen, hat die Verbreitung 
jozialdempfratifcher Meinungen wohl verlangjamen, nicht aber hin- 
dern fünnen und war ſchwer aufrechtzuerhalten gegenüber einem 
Reichstag, in dem die Abneigung gegen Ausnahmegejege mehr und 
mehr Grundftimmung der Mehrheit wurde. Das Fallen diejer 
Schranfe hat die volle agitatorische Kraft der Sozialdemofratie ent- 
feſſelt; fie fonnte in den nachfolgenden Wahlen trog des Rückſchlages 
im Sanuar 1907 zur ftärkiten Partei des Reichstags heranwachlen. 
Soweit die Leidenfchaftlichkeit ihres Gebarens noch einer Steige— 
rung fähig war, iſt fie eingetreten; im Parteitreiben waren wenig 
Züge zu entdeden, die ein baldiges Aufgeben der Politik des grund- 
fäglichen Verneinens erwarten ließen. Die Ereigniſſe, die fih in 

Kußland aus Anlaß des Japaniſchen Krieges abjpielten, haben diefe 
Leidenschaftlichkeit zeitweije-zu fieberhafter Erregung fteigern können. 
Es war fein Zweifel, daß Deutjchland vor dem Ausbruch des Krie- 
ges von allen Ländern Europas die zahlreichite, beitorganifierte, 
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fampfluftigite und fchlagfertigite Sozialdemokratie beſaß. Es hatte 
die Lehrmeifterin Frankreich überholt. 
Irogdem durfte man vertrauen, daß auch dieje wild gärenden 
Elemente das ftarfe Gefäß nicht zeriprengen würden, das Bismard 
dem jungen Moſt deutjcher Einheit gezimmert hafte. Wer beängftigt 
fragte, ob nicht dem Ewigblinden des Lichtes Himmelfadel geliehen 
jei, der mußte fich Doch auch jagen, daß hier Kräfte nach Geftaltung 
rangen, ohne die modernes Leben nicht denkbar, ohne die überhaupt 
Leben in unjerer Zeit unmöglich ift. Das Umfichgreifen der großen 
Betriebe, die Vereinigung ungeheurer Urbeitermaflen in jolchen Be— 
frieben, die rapide Zunahme induftrieller Tätigkeit und Die damit 
verbundene Anhäufung rein gewerbtätiger Bevölkerung in volf- 
reihen Wohnplägen drängten unabweisbar zu DNeugeftaltungen. 
Unmöglich konnte man die Angehörigen der Induftrie fich dauernd 
jcheiden laflen in zwei Klaſſen, die einander mit dem Feldgejchrei: 
„Hie Kapital” — „hie Arbeit” unverföhnlich gegenüberitanden. Um 
mwenigiten fonnte man das in einem Lande, das in der Pflege der 
allgemeinen Bolksbildung und in allen möglichen Abftufungen des 
Unterrichtswejens von den elementariten bis zu den höchiten Lehr— 
anftalten allen anderen großen Ländern als Mufter voranleuchtete, 
und das fich mit Necht rühmen durfte, für Hriftliche Gefinnung gegen 
den Nächiten ſtets Verftändnis gezeigt und fie betätigt zu haben. 
Der Gedanke, daß hier dem Staate Pflichten erwachlen, hat 
fih im Reiche fiegreich Bahn gebrochen. Der „Mancheitermann” 
und das Prinzip des laissez faire haben jo ziemlich auf der ganzen 
Linie einem mehr „der weniger bejonnenen „Kathederſozialismus“ 
weichen müſſen. Die faiferlichen Botichaften vom November 1881 
und vom April 1883 haben der Reichsregierung den Weg für ftaat- 
liches Eingreifen gewiefen. Soweit Verficherunaswejen in Frage 
fommt, iſt Deutjchland auf dem Gebiet der Arbeiterfürſorge allen 
anderen Ländern vorangegangen und ihnen jest weit voraus, fait 
fann man fragen, ob nicht zu weit. Seine Gejeggebung zum Schuß 
der Arbeit in Fabriken ift der Fremde nachgefolgt, hat fie heute aber 
vielfach überholt, fteht ihr kaum noch in irgendeinem Punkte nach. 
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Die politifche Haltung der Sozialdemokratie ift dadurch aber 
nicht geändert worden. Sie beharrte auf ihrem grundfäglichen 
Widerfpruch und verfolgte nach wie vor nur ein Ziel, Schwächung 
der Negierung, um fich jelbit an deren Stelle zu ſetzen. Es fonnte 
nicht anders jein, als daß fie dabei zahlreiche Mitläufer fand, die 
fich über den legten Zweck nicht im klaren waren oder ihn als un- 
erreichbar anjahen. Unjere Verwaltungen ftecten vielfach noch zu 
tief in alten Gewöhnungen, um fich in Die neuen Aufgaben und Ver— 
bältnifje leicht hineinzufinden. Sp konnte der AUrbeiterftand dem 
Staate weiter entfremdet werden und den Ausbau feiner Drgani- 
jation als einzige Aufgabe anfehen lernen. Daß ſtarke geiftige und 
fittliche Kräfte in ihm lebendig waren, mußten Unbefangene an- 
erkennen. Dem ruhig Urteilenden mußte fich die Aberzeugung auf: 
drängen, daB man mit ihm auf dem Fuße der Gleichheit werde ver- 
fehren, ihm feinen Plag im wirtfchaftlichen und öffentlichen Leben 
werde einräumen müſſen. 

Auch fehlte e8 nicht an einer Lichtfeite in der Bewegung. An 
der allgemeinen Hebung der Lebensführung, die fich im legten Men- 
Ichenalter in Deutſchland wohl mehr als irgendwo fonit vollzogen 
bat, erhielt „der vierte Stand“, wie der Franzoſe unterjcheidet, nicht 
nur feinen vollgemefjenen, jondern zweifellos einen reichlicheren An— 
teil als bejonders die mittleren Stände. Es hat das belebend ge- 
wirft auf die Produktion und, nach einer Richtung wenigiteng, auch 
ausgleichend auf die Klafjenunterichiede. Die Sozialdemokratie 
ſchreibt diefen Erfolg gern ihrer Tätigkeit zu und verfteht es, ihn 
ing rechte Licht zu rüden, wenn es gilt, Die „Genoffen” zu weiteren 
Anftrengungen anzufpornen. Es machte fie nicht irre, daß es Jchlecht 
genug ſtimmt zu ihrer Theorie von der DVerelendung der Maflen. 
Sie leugnete beharrlich jedes Verdienit des Staates. Und Doch war 
diefer Fortjcehritt nur möglich durch das Beſtehen des Neiches 
und Durch die Gejeggebung, die auf feinem Boden Plag greifen 
konnte; weitere Erfolge fonnten und fünnen nur auf dieſem Boden 
errungen werden. Ge mehr der Arbeiterſtand die Lage, die er fich in 
Deutichland ſchaffen fonnte, und die ihm gejchaffen wurde, als ein 
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Belistum empfinden lernt, dag gebunden ift an das Beſtehen des 
Reiches, deſto mehr muß er fich gefeftet fühlen an das Schickſal 
dieſes Reiches und Verſtändnis gewinnen für die durchichlagende 
Bedeutung jeiner internationalen Machtitellung als der mwichtigiten 
Vorausſetzung für innere Wohlfahrt. 

Leider find ihm ſeit einem Menfchenalter und länger die 
Wege zu gejundem Denken und Empfinden planmäßig ver- 
jchüttet worden. AUnſer Urbeiterftand ift im Kern deutſch und 
will deutſch ſein; aber vaterländiiche Betätigung wurde ihm 
gefliffentlich ausgeredet, in allen Tonarten als lächerlich, überlebt, 
rückſtändig bingeftelt. Er bat wicht gelernt, deutſche Macht 
als allein mögliche Grundlage eines Vaterlandes zu erkennen, und 
doch gibt e8 auch für ihn feine andere. Wird er es begreifen? Wird 
er mit Hand anlegen, deutſche Macht wieder aufzubauen? Davon 
hängt alles ab. Die Sozialdemokratie fügte fich bis jest hauptſäch— 
lich auf die großen Städte. Sie rühmen fich, Sig und Träger der 
Intelligenz und alles irdischen Mufterlebens zu ſein; fie verdanken 
mehr als alles andere, was im Reiche befteht, ihre Blüte gerade 
dieſem Weiche, find mit ihrem ganzen Sein und Gedeihen auf jeine 
Macht und Größe angewiefen. Es wäre jeltfam, wollten fie — 
anders als Englands große Bevölferungszentren — in der Mehr— 
zahl ihrer Bewohnerfchaft dauernd eine Politik vertreten, die bewußt 
oder unbewußt nicht nur auf Gefährdung, jondern auf Zertrümme- 
rung des Reiches binarbeitet. Man follte denken, fie könnten fich auf 
die Dauer den großen nationalen Aufgaben gar nicht entziehen, 
wenn fie nicht den eigenen Lebensfaden zerjchneiden wollen. Uber 
die Umkehr wird jchwer fein. Einſtweilen find von ihr Anzeichen 
noc) kaum zu entdeden. Bleibt die Maſſe ihrer Bewohner weiter 
befangen in internationalen Wahnvorftellungen, jo begräbt fie fich 
unter Ruinen. Dann ift Deutfchland verloren und jein AUrbeiter- 
fand mit ihm. 


In den 70er und Ser Jahren hat die Sozialdemokratie die 
Abſtimmungen des Reichstags noch nicht weſentlich zu beeinfluffen 
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vermocht. Trotzdem it die Regierung niemals in der Lage geweſen, 
ſich aufeine Partei fügen zu fünnen. Zu mannigfaltig waren die 
Strömungen, die durch die Erfolge von 1866 und 1870 in ein Bett 
geleitet worden waren. Andeutſche und Partifulariften fühlten fich 
ins Reich gezwungen; die ſüddeutſche Demokratie beharrte bei ihrer 
DBorliebe für republifaniiche Staatsform und Milizſyſtem. Was 
fich ehrlich auf den Boden der neuen Drödnung ftellte, war weit 
Davon entfernt, klar in die beiden großen Haupfrichtungen ausein- 
anderzufallen, deren Wettſtreit und wechjelnder Erfolg mit Necht als 
die vollfommenfte Form modern-konftitutionellen Staatslebens an- 
gejehen wird. Unter den KRonfervativen überwog die altpreußiich- 
junferliche Anſchauung, die im Verfaffungsleben nur ein der Krone 
abagerungenes Zugeltändnis von fraglichem Werte erblidte, im Libe- 
valismus waren faum weniger ftark die Beftrebungen, die ihr Ideal 
im welteuropäifchen und italienischen Parlamentarismus verwirf- 
licht fanden und fich jederzeit bereit zeigten, Prinzipienfragen über 
die Abgrenzung der Macht zwifchen Regierung und Volfsvertretung 
aufzumerfen und auszufechten. 

Sp haben die Kanzler, ſolange das Reich befteht, die Mehr: 
heiten nehmen müfjen, wo fie zu finden waren. Aus den drei erjten 
Wahlen gingen die Nationalliberalen als die weitaus ftärfite Partei 
hervor. Die Reichsgejege Diefer Zeit, Doch die wichtigiten für die 
Neubegründung ver Verhältniſſe, find hauptfächlich unter ihrer Mit- 
wirfung zuftande gefommen. Was an Stimmen fehlte, ward je 
nachdem von rechts oder links her ergänzt. Die Ablehnung des 
Entwurfs eines Spzialiitengefeges nach dem eriten Attentat ent- 
zweite die Dartei mit der Regierung. Nach der Auflöfung von 
1878 kam Sie geichwächt in den Reichstag. Als fie fich dann dem 
Wechjel in der Wirtſchaftspolitik verſagte war e8 um ihre aus— 
ſchlaggebende Stellung geicheben. Die Partei zerbrödelte nach 
beiden Seiten, befonders aber nach links. Sie bat fich feit den 90er 
Zahren nur mühſam auf einem Drittel der Stärke ihrer beften Zeit 
behaupten fünnen. Die neue Zollpolitif hat überwiegend auf eine 
Kombination des Zentrums und der Konjervativen geſtützt werden 
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müſſen. Dazu tauchte eine Menge neuer Richtungen auf, die ein— 
zelne Seiten des nationalen Lebens in den Vordergrund ſtellten und 
zur Parole für Parteibildungen machten. Stellung der Juden, 
Agrarfrage, Lage der Arbeiter wurden leitende Geſichtspunkte für 
chriſtlichozialen Antiſemitismus, für Bauernbund und national- 
ſoziale Beſtrebungen. Ihr Aufkommen hat beſonders auf die mitt- 
leren Gruppen zerſetzend gewirkt, weit weniger ſchon auf Rechts 
konſervative und Linksliberale, gar nicht auf Zentrum und Sozial— 
demokratie. | 

Sp bot unjer öffentliches Leben, ſoweit es durch Neichstags- 
verhbandlungen zum Ausdruck fam, ſchon vor dem Kriege das Bild 
einer unerfreulichen Serfahrenheit und erfüllte manchen guten Deut- 
chen mit Mißmut und Sorge. Nicht ohne genügenden Anlaß it 
das Wort Reichsverdrofienheit geprägt worden. ine Partei— 
vegierung konnte bei ung nicht in Frage fommen, iſt ja auch jest nicht 
möglich. Die Notwendigkeit einer feiten und entjchlofenen, aber 
auch umfichtigen, bejonnenen und ftefigen oberften Leitung wurde in 
den beftgefinnten Kreifen warm und tief empfunden. Eine ſtarke 
Unreife des politiichen Lebens war unverkennbar. Uber ebenfo Far 
ward erfichtlich, daß dieſe Unreife ihre Hauptwurzel in Gewöh— 
nungen der Vergangenheit hatte, in der eingewurzelten Neigung zur 
„KEigenbrötlerei” und der Entfremdung vom öffentlichen Leben gerade 
in den bejjeren Klaffen. Daß eine ftarfe Betonung der großen ge- 
meinfamen Interefjen, die unſer Volk gegenüber dem Auslande bat, 
und die gerade im neuen Reich fo mächtig angewachjen waren und 
fich fühlbar machten bis zum einzelnen hinab, hier das beite, viel- 
leicht das einzige, aber auch ein ficheres Heilmittel jein werde, mußte 
gejchichtlicher Betrachtungsweile jelbftverjtändfich erjcheinen. Man 
war nicht Sanguinifer, wenn man Gefundung ficher von der Zeit 
erwartete und des Glaubens lebte, Bismard werde recht behalten 
mit dem Worte: „Segen wir Deutfchland in den Sattel! Reiten wird 
es Schon können.“ Die Annahme der Wehrvorlage im Frühling 
1913 fejtigte in diefem Glauben. . | 
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Die notwendige innere Ausgeſtaltung des Neiches Eonnte ſich 
unter dieſen Verhältniffen nicht mühelos vollziehen. Die verjchie- 
denen Anſchauungen ftießen oft und hart aufeinander, und die Spuren 
ihrer Rämpfe haben fich unferer Gejeggebung an mehr als einer 
Stelle aufgeprägt. Trotzdem oder vielleicht, wie nun einmal menfch- 
liche Dinge find, gerade deshalb bat die Reichseinheit feſte Wurzeln 

geſchlagen. Sie ift doch der Schild geworden, mit dem auch die 
„Reichsfeinde“ fich dedten. Es gab feinen deutichen Mann mehr, 
der das Weich hätte befeitigen wollen, auch wenn er die Macht dazu 
gehabt hätte. Es gab Deutjche, die das Teich anders wollten, als 
es war; Die, welche es nicht mehr wollten, fchienen ausgeftorben. 
Das war doch das fiegreiche Ergebnis der Kämpfe eines Menfchen- 
alters, das Urteil der Gejchichte über das Werk der Reichsgründer. 
Die Schmähungen, die Nevolutionsmänner fortgejest auf Bis— 
mards Werk glauben häufen zu jollen, find ebenſo unberechtigt wie 
unwürdig. Das Reich von 1871 war ein anderes als dag der mari- 
milianifchen Reformen und als der Deutfche Bund. 

Im Mittelpunkt aller Streitfragen ftand troß 1866 und 1870 
auch im Reich die der Heeresorganijation. Don den vier Reiche- 
. tagsauflöfungen, die erfolgt find, hat Tie zwei veranlaßt, die vierte 

und legte ftand mit ihr in einem gewiſſen Zufammenhang. Die 
Geilter der Ronfliktszeit waren doch nicht völlig gebannt; das Ge- 
jchrei der Revolution über Militarismus beweilt, daß fie fortgefegt 
leicht beraufbeichworen werden fönnen. Bei der Gründung des 
Norddeutichen Bundes war die Wehrpflicht gegenüber der alten 
preußifchen nicht unmejentlich erleichtert worden. Die Landwehr 
zweiten Aufgebots war in Wegfall gekommen. Uber Frankreichs 
ungeftillte Nevanchegelüfte und die drohende Möglichkeit von 
Gegnerbündniffen zwangen zur Nüdffehr zum alten Syſtem. Zu 
möglichſter Sicherung der Organiſation hielt die Regierung an der 
Notwendigkeit mehrjähriger Bewilligungen feſt. Der grundfägliche 
Liberalismus fah darin eine Bejchränfung des Budgetrechts, hätte 
überhaupt gern wieder die Heeresfrage zu einer Kraftprobe benust 
und als Hebel, die parlamentarifchen Rechte zu erweitern. Am 
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Zentrum und jonft an prinzipiellen Dpponenten fand er eine ſtets 
bereite Stüße. Die alten Klagen von der Unerträglichkeit der Mili- 
tärlaften und ihrer Unverträglichfeit mit der Pflege der Kultur er- 
tönten wieder laut wie nur je. Daß Preußen die gleichen Laſten 
jo lange getragen hatte, ohne in jeiner Kultur hinter anderen Staaten 
zurücfgeblieben zu fein, und daß der mächtige Aufſchwung des natio- 
nalen Wohlftandes jolchen AUnfichten Hohn ſprach, ward nicht 
beachtet. 

Sp haben 1887 das Septennat und 1893 die Einführung Der 
zweijährigen Dienftzeit, Die doch jo oft von der Dppofition gefordert 
worden war, für die fie aber die unentbehrliche Erhöhung der Frie— 
densftärfe nicht gewähren wollte, erſt mittels Auflöfung des Neichs- 
tages Durchgejegt werden fünnen, das zweitemal nur mit einer Mehr— 
heit, die ohne polnische Stimmen nicht vorhanden geweſen wäre. 
Es ift das wohl der fprechendite Beleg, wie ſchwankend manchmal 
die Grundlage war, auf der fich die wichtigiten geſetzgeberiſchen Akte 
vollziehen mußten. Es ijt gleichwohl gelungen, die Wehrkraft des 
Deutfchen Reiches auf der alten, preußifchen Höhe zu erhalten, be- 
ziehungsweiſe fie wieder zu ihr zu erheben. Im Landiturmgejeg 
von 1888, des alten Kaiſers und feines Kanzler legtem gemein- 
jamen großen parlanientarijchen Erfolge, iſt die Wehrpflicht noch 
über die des früheren Preußens hinaufgejegt und damit für die 
Sicherung des Vaterlandes, ſoweit Gefeggebung in Frage kam, 
das damals mögliche geleiftet worden. Die fchwierige politiſche 
Lage, in die Deutjchland durch die Balfanereigniffe des Jahres 
1912/13 verjegt wurde, hat bei allen bürgerlichen Parteien Ver— 
ſtändnis und entjprechende Dpferwilligfeit gefunden. 

Es ift für den, der die Dinge im großen Zuſammenhange über- 
Ichaut, eine erfreuliche Erjcheinung und zugleich ein Zeichen der 
Richtung, die, trotz allem, der Volksgeiſt doch einzufchlagen begann, 
daß die ſtarken Anforderungen für die Seewehr, die Wilhelm IT. 
an die Nation ftellte, wejentlich geringerem Widerftande begegneten. 
Die Flottengefege von 1898 und 1900 find mit größerer Mehrheit 
beichloffen worden als je eine der früheren, gleichfalls großen Heeres- 
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vorlagen. Beide konnten mit dem Zentrum gemacht werden. Es 
iſt ſeit dem Zerfall der nationalliberalen Partei wiederholt und 
nachdrüclich und vor allem im Hinblid auf Nüftungsvorlagen der 
Verſuch gemacht worden, eine fonfervativ-nationalliberale Neichs- 
tagsmehrheit zu fchaffen; gelungen ift er nur bei den Geptennats- 
wahlen. So ift e8 unumgänglich geworden, mit dem Zentrum zu 
regieren. Das Zentrum bat fih in Wehr- und Machtfragen nach 
alter Weile wohl noch jchwierig gemacht, e8 aber doch als eine 
Pflicht der erlangten Stellung und der Selbiterhaltung empfunden, 
den Beitand des Reiches zu Jichern. 

Eine unauflösliche Verbindung befteht im Staatsleben zwijchen 
Heeres- und Sinanzangelegenheiten. Die Überlieferungen der preu- 
ßiſchen Monarchie und Deutfchlands Lage inmitten der Großmächte 
Europas machten e3 der Neichgleitung unmöglich, durch das Zu- 
geftändnis jährlicher Nekrutenbewilligung dem Begehren der Oppo- 
fition zu entiprechen. Der Regierung find andererfeits alle Ver— 
juche durchfreuzt worden, das Neich finanziell auf eigene Füße zu 
ftellen. Man war einig darüber, daß die Matrifularbeiträge den 
Einzelſtaaten läftig, gelegentlich unerträglich werden können; man 
bat gleichwohl, zum Teil durch die wunderlichiten Auskunftsmittel, 
wie die Frankenſteinſche Klaufel und die fich daran fnüpfenden Äber— 
weilungen, ihre Befeitigung zu verhindern gewußt. Vor allem find 
alle VBerfuche der Negierung, dag Neich Durch indirekte und Direfte 
Steuern felbftändig zu machen, bebarrlich vereitelt worden. Soweit 
dabei die Zollpolitif in Frage kam, ift man den Anregungen der 
Regierung gefolgt, weil e8 fih um Schuß der eigenen Produftion 
gegen das Ausland handelte, aber auf dem Gebiet der inneren Be— 
jteuerung hat man beharrlich Widerftand geleiftet. Der richtige Ge- 
danfe, Durch Belaftung von allgemeinen Genußmitteln, deren Ver— 
brauch geringen Schwankungen unterworfen it, zu einer zugleich 
ausgiebigen und ftetigen Einnahmequelle zu gelangen, hat nur teil- 
weije zur Durchführung gebracht werden fünnen, obgleich auf das. 
Beifpiel jämtlicher anderen Großftaaten bemweisfräftig verwieſen 
werden fonnte. Man führte den gemeinen Mann ing Feld, 
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der in feinen kleinen Freuden nicht gejtört werden dürfe, und 
drängte, Einfommen, Vermögen und Erblaffungen der Reichen 
zu freffen. So bediente man fich jozialer Erwägungen, wo Die 
ausjchlaggebenden Bedenken politischer Natur waren, und verwies 
auf einen Weg, auf dem ergänzende Beihilfe zum Staatsbedarf er- 
reichbar ift, nicht aber feine fonftante Sicherung. Als die Regierung 
ihn 1909 wirklich betrat, ward er ungangbar gemacht... Eine geſunde 
Geftaltung ſteht noch aus. 

Außerordentlich rafch und erfolgreich hat unfer neuer Staat 
jein Verkehrs: und fein Nechtsleben befriedigend geordnet. Wir 
find nicht zu einem Neichseifenbahn-, auch nicht zu einem Reichs— 
poft- und -telegraphenmwejen gelangt, Doch haben fich dieſe Ver: 
fehrszweige jo gewaltig und ſo geſund entwidelt, daß fie Feiner 
fremdländifchen Einrichtung nachitehen, alles in allem genommen fie 
wohl fämtlich übertreffen. In manchem, wie in der Feltlegung von 
Maß- und Gemwichtseinheit, hatte der Zollverein vorgearbeitet, ein 
gemeinfames Handels- und Wechfelrecht war jchon zwijchen den 
Einzelftaaten, Öfterreich eingejchloffen, zu Anfang der 60er Sabre 
vereinbart worden. Dem Reiche verdanken wir eine einheitliche 
Drdnung des Münz- und Bankweſens. Vor allem aber hat es die 
Rechtseinheit begründet, zunächit, im wefentlichen vom Norddeut- 
Ichen Bunde übernommen, 1871 gleiches Strafrecht gefchaffen, dann 
1877 gleiche Prozeßordnung, weiter 1879 die einheitliche Gerichtg- 
verfaflung mit der Aufhebung aller Sondergerichtsbarfeit, mit 
dem Schluffe des Jahrhunderts hat es endlich dag Bürgerliche Ge- 
jegbuch zu allgemeiner Geltung gebracht. Man durfte in der letzt— 
erwähnten großen Errungenschaft den Abſchluß der von der ſtaat— 
lichen Einigung zu erwartenden Neformtätigfeit erbliden. Den 
Anforderungen, welche weitere Entwidelung etwa noch jtellen mochte, 
fonnte das Neich mit Ruhe entgegenfehen. 

Sp tft länger als ein Menfchenalter dem Weiche der Friede 
erhalten, ihm Anſehen errungen und bewahrt, jein Beſtand innerlich 
gefeftigt und gefichert worden. Auf diefer Grundlage bat e3 fich der 
Pflege feiner wirtfchaftlichen Wohlfahrt widmen fünnen. Es it 
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das gejchehen in doppelter Weije, durch Hebung der Landeskultur 
im Reich wie in den Einzelftaaten und durch, volles Eintreten 
Deutſchlands in den fteigenden Weltverfehr. 


Man wird faum einen Verwaltungszweig bezeichnen fünnen, 
weder auf dem Gebiete der geiftigen noch auf dem der materiellen 
Kultur, der im neuen Deutjchen Reiche feit jeiner Begründung nicht 
eine erfreuliche Entwidelung erfahren hätte. Die Frequenz der 
deutſchen Univerfitäten ift jeit dem Deutjch-Franzöfiichen Kriege fait 
auf das PVierfache geftiegen; fie wurden bei Ausbruch des Welt- 
frieges von rund 60 000 Studierenden bejucht. Die aufgewandten 
Mittel haben eine noch weit größere Steigerung erfahren. Da- 
neben haben fich die polytechnifchen Schulen zu technifchen Hoch— 
ſchulen ausgewachien, die in willenjchaftlichem Streben mit den 
Univerfitäten wetteifern. Die jüngſte Vergangenheit hat Handels- 
bochichulen erjtehen jehen, die den gleichen Weg zu geben fuchen. 
Kein Staat der Welt kann fich rühmen, einen gleichen Reichtum an 
höheren Bildungsftätten zu befigen. Im Volksſchulweſen, deſſen 
Uriprungsland Deutjchland ift, haben die jfandinavifchen Staaten, 
die Schweiz und die Niederlande, auch manche Staaten der nord- 
amerifanijchen Union e8 in neuerer Zeit Deutjchland gleich getan, 
aber überholt worden ift unjer Land von feinem anderen; noch it es 
Mufterland geblieben. Der jäßrliche Aufwand für Zwecke geiftiger 
Kultur ift in den 40 Sahren jeit dem Beftehen des Neiches von noch 
nicht 100 auf über 500 Millionen geitiegen. Die zahlreichen Lehr- 
anftalten, die e8 für die verfchiedenartigiten Bedürfniffe und in 
mannigfachen Abitufungen zwiſchen Volks- und Hochichule gibt, 
haben fich der gleichen Pflege und der reichiten Entwidelung erfreut. 
Nach einzelnen Seiten hin mögen fremde Staaten einen Vorſprung 
gewonnen haben, wie etwa Dänemark in feinen ländlichen Volks— 
hochſchulen; im ganzen ift Deutichland für Fragen des Unterrichts: 
wejens in fait allen jeinen Zweigen Führer geblieben oder getworden. 

Großartig ilt das Verfehrswejen emporgeblüht. Zu Ende des 
Sabres 1911 waren im Reich 61 936 Kilometer Eifenbahnen in 

Schäfer, Weltgeichichte. II. ya 
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Betrieb, 11,4 Kilometer auf je 100 Quadratkilometer Bodenfläche. 
Bon den größeren Staaten, die ja allein zum Vergleich herangezogen 
werden fönnen, ift in bezug auf die Dichtigfeit des Neges nur das 
viel Kleinere Großbritannien mit 12 Kilometer auf 100 Quadrat- 
filometer voraus. Für Frankreich war die Ziffer 9,3. Die Ge- 
jamtlänge feiner Eifenbahnen betrug 50 232 Kilometer, die Groß- 
britanniens und Irlands 37 649. Auch das gewaltige ruffifthe Reich 
blieb für feinen europäifchen Zeil mit 61 078 Kilometer hinter 
Deutfchland zurüf. Von 1870 bis 1911 haben fich die Bahnen in 
Deutichland um 216, in Frankreich um 180, in Großbritannien 
und Irland um 50 v. 9. vermehrt. Englands Vorſprung war 
von Deutfchland nahezu eingeholt. Das Staatsbahnfyftem, das in 
Deutjchland befonders durch die großen preußifchen Bahnankäufe der 
Jahre 1879 bis 1889 zur faft ausschließlichen Herrjchaft gelangte, 
bat fich glänzend bewährt. Auch in der Höhe der Perſonen— 
und Güterbeförderung wird Deutichland nur von Großbritannien 
und Irland übertroffen. Die deutfchen Bahnen befördern an Per— 
onen faft, an Gütern mehr als das Doppelte der franzöfiichen. 
Einen noch gewaltigeren Aufſchwung hatte im Neiche die Poft ge- 
nommen; fie übertraf an Zahl der befchäftigten Derjonen alle Län- 
der der Welt, ftand in der Zahl der Doftanftalten nur den Ver— 
einigten Staaten nach. 

Der ungeheure Aufſchwung des inneren Verfehrs hat in eriter 
Linie jeinen Grund in der Hebung der Produktion und Ronfumtion. 
Kohlen, Eifen und Baumwolle fallen bier für die Induftrie am 
meilten ing Gewicht. Stein- und Braunfohlen find im Sahre 1870 
im Deutjchen Reiche 34 Millionen Tonnen im Werte von 186 
Millionen Mark gewonnen worden, im Sahre 1911 dagegen 235 
Millionen Tonnen im Werte von 1756 Millionen Mark; der Ver— 
brauch ift von 51 Millionen Tonnen im Durchichnitt der Jahre 
1876 bis 1880 auf 225 Millionen im Sabre 1911, auf den Kopf 
berechnet in diejer Zeit von 1174 auf 3430 Kilogramm geftiegen. 
An Roheiſen wurden 1870 produziert 1391 000 Tonnen, die auf 
106 Millionen Marf bewertet wurden, 1911 da_:gen 15 574 000 
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Tonnen im Werte von 868 Millionen Mark; der Verbrauch ftieg 
von 1464379 auf 14885 817 Tonnen, von 51,6 Kilogramm auf 
den Kopf im Durchichnitt der Sahre 1876 big 1880 auf 226,9 im 
Sahre 1911. Die Ausfuhr von Roheifen hat 1912 die Einfuhr um 
919 000 Tonnen überftiegen, und in eben diefem Jahre wurden nicht 
weniger als 9 810 462 Tonnen Eijenerze mehr ein- als ausgeführt, 
um die gefteigerte Eifenproduftion zu ermöglichen. In den Sahren 
1892 bis 1912 hat die Rohlengewinnung in Deutjchland um 180, 
in Großbritannien und Iceland nur um 43 v. 9. zugenommen; 
fie fam bei Beginn des Krieges der englifchen gleich, hatte fie wahr- 
fcheinfich fchon überholt. Die Roheifenproduftion hob ſich in diefen 
20 Sahren in Deutfchland um 262 v. 9.; fie ging in England 
“ bis 1906 unter Schwanfungen um 51 v. 9. hinauf, ift aber feit- 
dem nicht wieder auf den Stand von 1906 (10 347 000 Tonnen) 
sefommen. Deutichland erreichte 1834 noch nicht die Hälfte der 
britiichen NRoheifenproduftion, 1911 aber 5541 000 Tonnen mehr 
als Großbritannien und Irland (15 574000 gegenüber 10 033 000 
Tonnen), erzeugte wejentlich mehr, ſowohl Kohlen wie Eijen, 
als, Großbritannien abgerechnet, jämtliche Länder Europas zu- 
jammen. 

Der Verbrauch an Baumwolle ſtieg ftetig im Deutfchen Reiche, 
von 68 281 Tonnen im Durchjchnitt der Sahre 1866 bis 1870 auf 
501 660 Zonnen im Sahre 1912, alfo auf mehr als das Sieben- 
fache, nach der Bevölkerung berechnet von 1,81 auf 7,73 Kilogramm 
auf den Kopf. Der Verbrauch des gleichen Materials in Groß- 
britannien und Irland hob fich von 3191 000 Ballen im Durchs - 
jchnitt der Jahre 1871 bis 1875 auf 3765462 Ballen im Nech- 
nungsjahre 1911/12, alfo nur um 15 v. 9. Er ſank nicht un- 
wejentlich, auf den Kopf der Bevölkerung berechnet. Heute beträgt 
der deutſche Baummollverbrauch falt die Hälfte des englifchen; -vor 
0 Sahren machte er noch nicht den fünfzehnten Teil aus. Es wirft 
ein wohltuendes Licht auf die Art der Steigerung deutfcher Kultur, 
daß der Verbrauch von Petroleum in den Sahren 1870 bis 1912 
von 1,87 auf 15,91 Kilogramm auf den Ropf der Bevölkerung ge- 
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ftiegen ift, während doch gleichzeitig daneben Gas und eleftriiches 
Licht als Beleuchtungsmittel mehr der wohlhabenden und der jtädte- 
bewohnenden Klafjen weite Verbreitung gefunden haben. 


Diejer gewaltige Aufſchwung, den nur Ziffern richtig zur Dar- 
ftellung bringen können, wäre nicht denkbar ohne geiffige und fift- 
liche Eigenjchaften, ohne wirtjchaftliche Befähigung unjeres Volkes. 
Fleiß, Genügſamkeit und Sparſamkeit hat ihm der Drang der Sahr- 
hunderte anerzogen; ob die beiden legfgenannten Eigenjchaften den 
Verlockungen eines in allen Klaſſen fteigenden Wohlitandes völlig 
Itandgehalten haben, kann allerdings fraglich erjcheinen, muß nach 
den jüngſten Erfahrungen verneint werden. Die angeborene, Intelli- 
genz bat fich in den frefflichen Unterrichtsanftalten ſchulen können. -» 
An Unternehmungstuft, Anftelligfeit und Betriebſamkeit hat e8 dem 
Deutfchen nie gefehlt. Es ift diefen unerläßlichen Vorausſetzungen 
wirtjchaftlichen Emporblühens aber auch eine umfichtige und ziel- 
bewußte Handels- und Zollpolitif zu Hilfe gefommen. 

Der Zollverein hat fih im allgemeinen in den Bahnen ge- 
mäßigten Sreihandels gehalten, in welche die preußiſche Handels— 
politik jeit ihrem erften Beginn eingelenft war. Kennzeichnend it 
der Handelsvertrag mit Frankreich vom Jahre 1862. In dem 
Sinne, in dem diefer Vertrag geichloffen war, gewährten fich die 
beiden Neiche in Artikel 11 des Frankfurter Friedens gegenfeitig Die 
Rechte der meiftbegünftigten Nation, an denen alfo ohne Kündigung 
des Friedens jelbit nicht gerüttelt werden fonnte. Die gleichen ban- 
delspolitiſchen Anfchauungen überwogen auch in den folgenden 
Jahren. Für den 1. Januar 1877 war das vollftändige Verſchwin— 
den des Eifenzolles in Ausficht genommen. E$ ift zu dieſer Maß— 
nahme nicht gefommen. Man überzeugte fich, daß Die deutſche In— 
duftrie der freien Konkurrenz des Auslandes, vor allem Englands, 
dann aber auch der Durch hohe Schutzzölle gedeckten Vereinigten 
Staaten noch nicht Die Spige werde bieten, den Inlandsmarkt nicht 
werde behaupten fünnen. Und dann brach fich langjam die Einficht 
Bahn, daß die Landwirtichaft eines Schuges bedürfe. 
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Die Berbeilerung der Verkehrsmittel hatte hier eine neue Lage 
geſchaffen. Bisher hatte Die deutſche Landwirtfchaft ausländische 
Konkurrenz nicht zu fürchten brauchen; fie hatte ftarf ausgeführt und 
war intereffiert an niedrigen Induſtriezöllen. Jetzt Fam ausländifches 
Getreide, aus dem Dften und über See aus dem fernen Weiten, wo 
e8 unter fo viel leichteren Bedingungen erzeugt ward, in immer 
fteigender Menge auf den deuffchen Markt. Der Neichskanzler 
entichloß fich, den neuen Verhältniffen Rechnung zu fragen. „Schuß 
der nationalen Arbeit“ ward Die Lofung, die Landwirtichaft und 
Snduftrie unter jeiner Führung verband. Daneben hatte er im 
Auge, durch Erhöhung der Solleinnahmen dem Keiche eine ergiebige 
und ftefige Finanzquelle zu Öffnen. Der Reichstag, der nach den 
Attentaten gewählt worden war, genehmigte im Juli 1879 den neuen 
Solltarif der „Wirtichafts- und Sinanzreform”. Spätere Befchlüffe 
find, fat immer beeinflußt von dem fteigenden Geldbedarf des 
Reiches, über die urjprünglichen Säge zum Teil bedeutend hinaus- 
gegangen, befonders in den landwirtfchaftlichen Zöllen. Die Han- 
delsverträge mit Öfterreich und Rußland (1893), deren Zugeftänd- 
niſſe man auch die Vereinigten Staaten genießen ließ, baben fie 
für die Zeit ihrer Dauer (12 Jahre) gemildert. Aber 1904 wurden fie 
abermals erhöht, und die neuen Verträge, die bis 1914 in Geltung 
waren, fanden fich an einen Minimalfag gebunden. 

Man fann zweifeln, ob das dauern kann, ob e8 möglich ift, 
durch derartige Maßnahmen den Preis der landwirtjchaftlichen 
Produkte auf einer beftimmten Höhe zu erhalten, auch, ob Das rich- 
tige Maß gefunden wurde. Uber darüber kann fein Zweifel fein, 
daß die jo oft und ſo laut proppezeiten jchlimmen Folgen für die 
allgemeine Wohlfahrt nicht eingetreten find. Die Induſtrie iſt ge- 
rade jeit dem Beginn der Wirtfchaftsrefsem mächtig emporgeblübht, 
die ſtädtiſche Bevölkerung noch rafcher als zuvor gewachlen. Wohl- 
ftand und Lebenshaltung der nichtagrarifchen Bewohner Deutjch- 
lands haben fich unverkennbar mehr gehoben, als. e8 bei den Land- 
leuten der Fall war. Die „Landflucht” dauert fortgefegt an. 

Andererjeits hat aber die Landwirtfchaft unter dem Schuß der 
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Zölle nicht nur ihren früheren Stand behaupten, ſondern auch, wenn- 
gleich entfernt nicht jo wie die Induſtrie, fich weiter entwideln 
fönnen. Obgleich die als land- und forjtwirtjchaftlich bezeichnete 
Bevölkerung nach den Berufszählungen von 1882, 1895 und 1907 
von 19225455 auf 18501 307 und weiter auf 17 681 176 zurüd- 
ging, hat fich in diefer Zeit die Zahl der landwirtjchaftlichen Be— 
triebe Doch von 5 276 344 auf 5 558 317 bzw. 5 736 082 erhöht und- 
der Umfang der benugten Fläche in der Zeit von 1882 bis 1895 von 
40178681 auf 43284742 Hektar, um dann allerdings in den 
Sahren 1895 bis 1907 wieder auf 43 106 481 Hektar herunterzu- 
gehen. Immerhin ift ein Gebiet etwas größer als die Provinz 
Dofen im Zeitraum von 25 Sahren neu in Benugung genommen 
worden, eine innere Eroberung, die der Beachtung wert ift, und deren 
weitere Ausdehnung in fortgefegten Ddlandskulturen und Sied— 
lungsunternehmungen nachdrüdlich erjtrebt wird. Die Zunahme ift 
bejonders den mittleren Betrieben von 2 big 20 Hektar zugute ge- 
fommen. Gie umfaßten 1907 43,1 v. 9. der benusten Fläche 
gegenüber 40 v. H. im Sabre 1895, während der Anteil aller 
anderen Beſitzklaſſen zurädgegangen war. Don 1895 bis 1912 ift 
die Erntefläche der wichtigften Näbhrfrüchte für Menfchen und Vieh 
von 22847 120 auf 23715977 Hektar, alfo um mehr als den 
Flächeninhalt des Großherzogtums Didenburg gejtiegen. Den deut- 
lichiten Beleg aber für den mächtigen Auffchwung unjerer Land- 
wirtſchaft Liefert die Steigerung ihrer Erträge. Gie betrugen im 
Sahresdurchichnitt für die Sahrzehnte 


1878 bis 1887 beziehungsweife 1901 bis 1910 


an Noggen 5 861 318 9 920 891 Tonnen 
„ Deizen 2 477 000 3 626 290 r 

„ Spelz 459 626 45511 „ 

„ Gerite 2 202 487 3 168 260 a 
„. Kartoffeln 23281 987 44 465 410 — 

„ Hafer 4 325 526 7 817 483 2 

„ Diefenhbeu 18409 282 25 362 675 & 
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Im Laufe von reichlich zwei Sahrzehnten ftieg alfo die Pro- 
duftion an 


Roggen um 69,3 0.9. Kartoffeln um 91,8 v. 9. 
Weizen „ 464 0.9. Hafer EB 
Gefte „ 438 0.9. Wiefenhbeu „ 378 2.9. 


in der Gefamtmenge des Getreides und der Kartoffeln um 799 v. 9. 
Allein der Spelz zeigt eine Eleine Abnahme, noch nicht 1 v. 9. 
Die Bevölferungszunahme betrug vom Anfangs- bis zum End- 
jahr der verglichenen Sahresfolgen (1878 bis 1910) 469 v. 9., 
blieb aljo ganz wejentlich zurück hinter der Vermehrung, welche 
die für menschliche Nahrung in Betracht fommenden einheimifchen 
Erzeugniſſe erfuhren. Auf die Leiftungen unferer Yandwirtichaft 
fällt ein glänzendes Licht, wenn man fie mit denen der franzöfifchen 
vergleicht, Die ja jo jehr viel ergiebigeren Boden bearbeitet. Es 
wurden in den Sahren 1909 bis 1911 bzw. 1910 bis 1912 auf den 
. Hektar durchfchnittlich geerntet 


in Frankreich | in Deutjchland 
Weizen 141 21 Doppelzentner 
Roggen 12 17,7. H 
Gerite 14.2 20,1 L, 
Hafer 182 18,5 
Kartoffen 88 128,6 * 


Nicht ſo günſtig iſt die Entwickelung auf dem Gebiete der Vieh— 
haltung; aber auch hier iſt ein nicht unerheblicher Aufſchwung zu 
verzeichnen. Es wurden gezählt: 

1873 1907 1912 
Dferde 3352231 4345047 (+ 2960.58) 4516297 (+ 399.9.) 
Rinder 15776702 20630544 (1 30,8v.%.) 20158738 (— 2,30.9.) 
Schafe 24999406 7703710 (— 6920.98) 5787848 (— 24,9 v. H.) 
Schweine 7124088 22146532 (1-2109v.8.) 21885073 (— 1,2v.$.) 
Siegen 2320002 3533970 (+ 53,20.8) 3383971 (— 4,20.9.) 

Die Zahlen von 1912 bleiben zurück hinter denen von 1907. 
ber e8 iſt recht gut möglich, fogar wahrfcheinfich, daß darin eine 
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Folge der Dürre des Jahres 1911 zutage tritt. Die Devölferungs- 
zunahme von 1873 bis 1907 betrug 49,1 v. H. Die Zunahme 
der Rinder blieb ſomit erheblich hinter ihr zurüd. Uber man muß 
in Anfchlag bringen, daß das Durchjchnittsgewicht der Tiere ftarf 
geftiegen ift. Für die Schweine fehlen die Angaben; für die Rinder 
find fie zuerft vom Jahre 1886, zulegt von 1903 vorhanden. Es iſt 
in dieſem Zeitraum das durchichnittliche Lebendgewicht der vorhan- 
denen Rinder von 320,6 auf 354,2 Kilo, alfo um 104 v. 9., 
sewachjen. Die Bedeutung diefer Aufwärtsbewegung läßt fich beim 
gegenwärtigen Stande unjerer Statiſtik nicht ziffernmäßig feititellen; 
fie ift aber jedenfall8 groß. Bei den Schweinen ift die Gemwichts- 
fteigerung wohl noch ftärfer, daß ihre Zunahme die Abnahme der 
Schafe mehrfach erjegt, it ficher. Es iſt zweifellos, daß auch in 
bezug auf Fleiſchverſorgung die heufige Landwirtichaft für unfere 
Bevölferung mindeftens das gleiche leiftet wie jene der beginnenden 
70er Jahre. Die Schwierigkeiten, über die heute geklagt wird, 
fünnen, ſoweit fie nicht auf vorübergehenden Urfachen und auf der 
fortaefegt fteigenden Spannung zwifchen dem Erlös des Landwirts 
und den vom Verbraucher zu zahlenden Kleinhandelspreifen beruhen, 
nur in der Vermehrung der Nachfrage ihren Grund haben, find alſo 
eine Erſcheinung, die allein und ausschließlich nur wieder eine Folge 
des jo außerordentlich gewachjenen Wohlftandes if. Die Statiſtik 
des Fleiſchverbrauchs unjerer Bevölferung beweift das, jomweit fie 
vorhanden ift, auch unmiderleglich. Die Schwierigkeiten find jeden- 
falls nicht der Art, daß fie Maßnahmen rechtfertigen fünnten, Die den 
Ruin unferer Landwirtichaft nach fich ziehen müßten. Sm ihr be— 
figen wir auch heute noch eine Quelle nationalen Wohlftandes, die 
zwar nicht jo raufchend fließt wie die jedermann in die Augen 
fallende Induftrie und der mit ihr eng verbundene Handel, die aber 
darum nicht minder wohltuend wirft, ohne die unfere jo emfig und 
umfichtig bejtellten Sluren veröden müßten. Es gibt feine zureichen- 
den Gründe für eine Wirtfchaftspolitif, die unſere Landwirtichaft 
der Induftrie opfern möchte. Wenn erwartet wird, daß niedrigere 
Brot: und Fleifchpreife die Kenkurrenzfähigfeit der Induftrie er— 
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höhen, jo kann andererjeits wohl noch ficherer vorausgejehen werden, 
daß der inländische Markt durch Schädigung der Landwirtichaft 
einen wejentlichen Teil feiner Rauffraft verlieren würde. Auf aus— 
ländischen Abſatz aber fünnen wir um jo weniger mit Sicherheit 
rechnen, als ung Kolonien nicht mehr zur Verfügung ftehen. Dazu 
it der Landwirtichaft billig, was der Induſtrie recht iſt. Auch fie 
würde Öffnung der Grenzen und Ausnutzung billiger ausländijcher 
Produktion verlangen und erwarten müſſen. Der heimifche Boden 
it Das einzige fichere Beſitztum, das uns zur Zeit noch ge- 
blieben ift. | 

Die Verfechter des Freihandels haben ihre Anfichten immer 
gern mit Hinweiſen auf England begründet. Aber die englifche Ent- 
widelung fann ung ficher nicht al8 Muſter dienen. Das Infelreich 
beherricht die See und kann auch in Kriegszeiten feine Zufuhr zwar 
nicht vor Störung, Doch aber vor Ausichließung bewahren. Deutjch- 
land ift auf dem Meere machtlos geworden. Der faft vollffändige 
Verluſt feiner Handelsflotte erfchwert jchon in Friedenszeiten den 
Verkehr außerordentlich, im Kriegsfalle würde er von felbit auf- 
hören. Dazu wurden die Mängel der englilchen Wirtjchaftspolitif 
ſchon vor dem Kriege im Lande jelbit empfunden und haben fich 
während desjelben jcharf genug fühlbar gemacht. 

Für Deutfchland wäre es ein Unglüd, wenn ländlicher Grund- 
befig, wie in England, überwiegend ein Lurus der Kapitaliften 
würde. E8 war ein Verdienit Bismards, die Interejlen von Land- 
wirtſchaft und Induftrie miteinander verflochten zu haben, und eine 
verhängnisvolle Wendung unferer Gefchichte, daß die nationallibe- 
rale Fraktion des Neichstags fich feiner Einficht verfchloß. Schuß: 
zoll oder Sreihandel find feine allgemeinen Programmfragen, auf die 
eine Partei fich einjchwören kann; fie müfjen je nach den Verhält— 
niffen ihre Beantwortung finden. Das aber follte Gemeingut der 
Aberzeugung fein, daß das Ziel deutfcher innerer Politik nicht der 
reine Induftrieftaat ſein kann. Der Krieg hat glänzend erwiejen, daß 
die Politik, welche die Landwirtichaft ſchützte, die richtige war. 
Dhne fie wären wir troß aller Waffenftärfe, Waffenfertig- und 
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Waffenfreudigfeit fchon im eriten Kampfjahr dem Untergange ge- 
weiht gewejen. 


Die Entfaltung des inneren Wirtjchaftslebens wirkte auch um- 
geftaltend auf die Beziehungen zum Auslande. Auch hier erwuchjen 
dem neuen Reich neue Aufgaben. 

Man Fann nicht jagen, daß in der Veranlagung für Seefahrt 
und Handel unter den germanischen Völkern eine nennenswerte Ver— 
jchiedenheit beftände. Engländer und Niederländer, Sfandinavier 
und Deutjche find auf diefem Gebiete gleich begabt; die Gunft der 
Berhältniffe, vor allem Die politifche Lage beftimmten ihre wech- 
jelnde Geltung. Gie haben jämtlich nacheinander den Vorrang 
zur See innegehabt: Normannen, Hanfen, Holländer, Engländer. 
Auch die oberdeutichen Stämme haben im Verkehrsleben ſtets neben 
Stalienern und Franzoſen ehrenvoll bejtanden, über Die angrenzenden 
Völker des Dftens ununterbrochen ein Übergewicht behauptet. Tüch— 
tigkeit und Wagemut find dem deuffchen Händler und Geefahrer 
auch in den frübiten Zeiten nie ganz entſchwunden. Dafür gibt es 
zahlreiche und beweisfräftige Belege. 

Eine nachdrüdliche und im ganzen richtige Territorialpolitif 
bat jeit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts das Ihre getan, 
in den norddeutjchen Küftenftaaten Handel und Schiffahrt wieder 
emporzubringen. Friedrich der Große rechnete gleich vom ‚Beginn 
des Unabhängigfeitsfrieges an mit der Öffnung der amerikanischen 
Häfen und jchloß 1785 als einer der erften einen „Freundjchaftg- 
und Handelsvertrag” mit der neuen Nepublif. Amerikas Unab- 
hängigfeit hat aber auch alsbald zu einem überaus lebhaften Verkehr 
der beiden althanſiſchen Nordjeehäfen mit der Union geführt. Zum 
erftenmal ward, fait 300 Sahre nach den großen Entdedungen, ein 
Stüd europäifchen Rolonialbodens dem freien Wettbewerb geöffnet. 
Nirgends ift Das energijcher benugt worden als in Hamburg und 
Bremen; fie find fofort in diefen Verkehr eingetreten. Die Ausfuhr 
von den Vereinigten Staaten dorthin ftieg in den Sahren 1790/91 
bis 1798/99 von 426 269 auf 17 Millionen Dollars. Die fran- 
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zöfifche Zeit und vor allem die Kontinentaljperre töteten dann dieſe 
verheißungsvollen Keime. Erſt 1832 hat die Tonnenzahl der in 
den PBereinigten Staaten anlangenden Bremer und Hamburger 
Schiffe die Ziffer von 1799 wieder erreicht. 

Inzwiſchen waren das jpanifche und dag portugiefiiche Amerika 
dem Verkehr eröffnet worden. uch bier waren die Hanfeltädte 
unter den erften auf dem Plage, ſuchten durch Handelsverträge die 
Shren zu fichern, jo gut e8 gehen wollte. „Hamburg hat Kolonien 
erhalten”, frohlodte 1822 der Präjes des „Ehrbaren Kaufmanns“ 
in der Elbmetropole. Preußen jchloß 1825 einen günftigen Han- 
dels- und Schiffahrtsvertrag mit England, der erite, der einen Riß 
machte in die Navigationsafte. In den Jahren nach den Befreiungs- 
friegen traten vereinzelt deutſche Schiffe auch in den oſtaſiatiſchen 
und indischen Gewäflern auf. Nach der Mitte des Sahrhunderts 
wurden fie zahlreicher und haben dann angefangen, fich den Platz 
in der dortigen Frachtjchiffahrt zu erringen, den fie bis vor dem 
Kriege, allerdings unter Schwankungen, behauptet haben. Die 
fteigende Auswanderung bat den deutſch-amerikaniſchen Verkehr 
mächtig belebt. Sie gejtattete billige Nückfrachten. Cine 1847 ein- 
gerichtete regelmäßige Dampfichiffahrt zwijchen Neuyorf und der 
Weſer war die erite, die den europäischen Kontinent mit Amerika 
verband. Die Wirtichaftseinheit des Zollvereing gab diejen neuen 
Beziehungen ftetigere Grundlagen. Unfere wichtigiten Küftengebiete 
blieben ja noch lange Zollausland, aber die beiden Augen, mit denen 
Deutjchland an feiner Nordfeefüfte auf das Weltmeer hinausfchaut, 
gewöhnten fich Doch, auch wieder rückwärts zu bliden ins Binnen: 
land, mit dem ihr Wohl und Wehe ja unzertrennlich ver- 
knüpft ift. 

So bildeten fich erfreulichite Anfäge. Bremens Reederei wuchs 
von 15 300 Regiftertonnen im Sahre 1825 auf 117 500 im Sahre 
1854, die Hamburgs 1837 bis 1865 von 26000 auf 179000, 
Divenburgs 1835 bis 1871 von 5400 auf 45400, Mesflenburgs 
von 39 600 auf 101 700 in den Sahren 1836 bis 1871, Preußens 
von 1825 bis 1865 von 75000 auf 270000, alſo durchfchnittlich 
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eine Steigerung auf das 4—Sfache in 30 bis 40 Jahren. Die 
Handelsflotte Großbritanniens zählte 1825 2329000, 1865 
5760 000 Zonnen (1 Tonne gleich etwa 34 Regiftertonne)! Es 
war eine ftattliche Schiffszahl, die nach Errichtung des Norddeut- 
ſchen Bundes fich unter der einheitlichen fchwarzweißroten Flagge, der 
Berjehmelzung der preußifchen und hanfifchen, fammelte. Die 
amerifanijche Flagge ward aus dem Verkehr mit Deutfchland ver- 
drängt. Don 1826 bis 1830 fuhren zwifchen Bremen und der 
Union noch zu °/, amerifanifche, ?/. bremifche Schiffe, 1831 big 
1835 zu */, bremijche, °/, amerikanische, 1836 bis 1840 machten 
diefe nur noch 14, 1868 1% aus. Sie find ſpäter ganz verfchwunden. 

Das Reich hat mit dem Pfunde, das ihm übergeben wurde, 
auf gewuchert. Die Tragfähigkeit der deutfchen Handelsflotte (Die 
Dampfer, wie üblich, auf je drei Segeleinheiten berechnet) it von 
1871 bis Ende 1912 von 1 146 343 auf 8464716 Regiftertonnen 
netto (13 696 605 brutto) geftiegen, alfo in 41 Sahren auf bedeutend 
mehr als das GSiebenfache. Unter den feefahrenden Völkern find 
die Deutfchen in dieſer Zeit von der fechiten in Die zweite Stelle 
binaufgerüdt. Die Vereinigten Staaten verzeichneten 1912 eine 
Handelsflotte von insgefamt 9559 509 Regiftertonnen brufto; aber 
e8 waren davon nur 2163288 Regiftertonnen, noch nicht ein 
Sechftel der deutſchen Tonnenzahl, in auswärtiger Fahrt beichäftigt, 
alle übrigen auf den Binnengewäflern und in der Küftenfchiffahrt, 
die nach der Geſetzgebung der Vereinigten Staaten der einheimifchen 
Flagge vorbehalten ift. Auf dem Dzean verjchwanden Die Ameri— 
faner neben den Deutjchen. Allerdings erreichte die deutſche Han— 
delsflotte noch nicht ein Viertel der englifchen Stärke, Die mit 
36 891 002 Tonnen ziemlich die Hälfte der Welthandelsfiotte aus— 
machte. ber die Deutſchen folgten doch unmittelbar mit nahezu 
12 v. 9., während fie noch 1880 nur 6,2 v. 9. ftellten. Daß 
Deutfchland in bezug auf Größe, Ausitattung und Schnelligkeit der 
Schiffe fich im legten Iahrzehnt vor dem Kriege an die Spige der 
Nationen ftellte, iſt befannt. 

Entiprechend hatten fich auch der Schiffsverfehr in unferen 


Schiffsverkehr 333 








Häfen und der Warenaustaufch gehoben. Es gingen in deufjchen 
Häfen ein und aus im Jahre: 

1873 94 687 Schiffe mit 12 341 575 Reg.- Tonnen 

912: 20. 338,45, „ 65148111 « 
Der Verkehr ftieg alſo auf mehr als das Fünffache. Dabei gingen 
1873 Ieer oder in DBallaft 26,1 v. 9. aller Schiffe, 1912 nur 
- 204 v. 9. 1912 betrug der Verkehr von Hamburg-Altona 
allein 28 533 481 Tonnen, alfo mehr als doppelt joviel als die 
Schiffsbewegung in allen deutichen Häfen im Sabre 1873. Noch 
1880 ftand Hamburg unter den europäifchen Häfen an fünfter 
Stelle; vor dem Kriege kämpfte e8 mit Antwerpen, das übrigens 
überwiegend für deutſche Rechnung aus- und einführte, um die 
zweite. Nächit Großbritannien und Irland hatte Deutjchland froß 
feines verhältnismäßig jo bejchränften Küftenfaumes den ftärfiten 
Schiffsverfehr Europas. 

Sp ftand auch Deutjchland im Warenaustaufch nur Groß- 
britannien nach. Sein Spezialhandel belief ſich 1912 auf 19 652 
Millionen Marf, der Großbritanniens auf 22 858 Millionen Mark. 
1885 betrug Deutſchlands Spezialhandel erſt 5789 Millionen 
Mark, der Großbritanniens 10740 Millionen; jener ftieg alfo in 
den 27 Jahren um 239, der englifhe nur um 113 v. 9. Die 
Lberlegenheit Englands als Lieferant für das Ausland fam in den 
Zahlen des Generalhandels zum Ausdrud, 1912 für Großbritan- 
nien 27 421 Millionen Mark, für Deutjchland 21 256 Millionen. 
Doch minderte fich auch hier der Vorfprung von Jahr zu Jahr; es 
tt erflärlich, daß der Mitbewerb des Vetter vom Feftlande ge- 
fühlt ward. 

Es ift das um jo verftändlicher, als die Zunahme des deutjchen 
Warenaustauſches überwiegend auf den überfeeifchen Verkehr ent- 
fiel. Do Hamburg und Bremen erft 1888 in den Deutfchen Zoll- 
verein einfraten, läßt ſich das für die früheren Sabre nicht Scharf 
nachweiſen; die folgenden beiden Jahrzehnte laſſen e8 aber klar genug 
erkennen. 1890 machte der europäifche Verkehr 76,1 v. 9. der 
gefamten deutfchen Handelsbewegung aus, 1912 nur noch 64,4 v. 9. 
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Er erfuhr in den 22 Jahren eine Zunahme. von 1168 v. 9., 
während der Handel mit außereuropäifchen Ländern um 303,6 
v. 9. ftieg. Entſprechend geftaltete fich die Ochiffsbewegung. 
Auf den außereuropäijchen Verfehr Famen im Jahre 1873 17,6, im 
Sahre 1911 aber 31,1». 9.5 er ftieg in diefen Sahren um 5999, 
der europäifche nur um 316,6 v. 9., hatte dazu’ 6,1 v. 9. leer 
oder in Ballaſt gehende Schiffe im Sahre 1873, YJagegen 1909 nur 
1:6-9.:9: 

Daß der internationale Verfehr für Deutfchland ftarf an Be— 
deutung gewonnen hafte, zeigte fich auch im Frachtgejchäft der deut— 
ihen Schiffahrt. Sie vermittelte 1873 einen Gejamtverfehr von 
6798 104 Tonnen, davon 2472 735 zwifchen außerdeutfchen Häfen, 
1911 aber 44 525 317 Tonnen und davon 18 488 717 zwiſchen nicht- 
deuffchen Plägen. Lesterer Verkehr ftieg alſo faſt auf das Acht— 
fache, der zwiſchen deutjchen, ſowie deutjchen und nichtdeutichen 
Häfen auf das Sechsfache. Auch in der Zufammenfegung unferer Han- 
delsflotte nach den Heimatshäfen jpiegelte fich die Entfaltung unferer 
außereuropäijchen Beziehungen und der dort entwicelten Tätigkeit 
klar genug. Ihre Zunahme fiel in erdrüdendem Übergewicht auf 
die Nordfeeflotte, die in erſter Linie dem interozeaniſchen Verkehr 
dient. Sie zählte: 

1871 2366 Gegeljchiffe mit 461 272 Tonnen 
71 Dampficiffe „ 71.2008 Ze 
1913 2364 Gegelfchiffe „ 481 041 — 
1536 Dampfſchiffe, 2354 351 — 


die Ditieeflptte Dagegen: 
1871 2005 Gegeljchiffe mit 439089 Tonnen 
76 Dampfichiffe „ 10 734 — 


1913 388 Segelſchiffe 17,482 R 
562 Dampfichiffe „ 301 145 3 


Die Nordjeeflotte vermehrte fich alſo, die Dampfichiffe, wie oben, 
zu drei Segeleinheiten berechnet, auf das Elffache, die Oſtſeeflotte 
noch nicht auf das Doppelte. Man könnte maffenhaft Belege 
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häufen, zu erweifen, wie außerordentlich Deutſchlands Geeinterefjen 
im legten Menfchenalter geftiegen waren. Für das Sahrzehnt 1895 
bis 1904 tat das feinerzeit in erjchöpfender Weile Das er 
marineamt. 


Es konnte aber allein bei dieſer Form der Betätigung nicht 
bleiben. Das neue Reich mußte in die Bahn einlenfen, die ſchon 
der Große Kurfürft betreten hatte. Es mußte gleich anderen Groß- 
Staaten draußen in der Welt Boden gewinnen, auf dem es allein 
Herr fein, fchalten und walten, für feinen Bedarf an Rohſtoffen 
fich fichere Bezugsquellen, für feine feigende Ausfuhr einen ftets 
offenen Markt fchaffen konnte. Es mußte Kolonien zu erwerben 
fuchen auch mit Rückſicht auf die überfchüffige Bevölkerung, die all- 
jährlich die Heimat zu verlaffen pflegte, um fich unfer die Fremden 
zu verlieren. | 

Der Strom deutjcher Auswanderung ift nicht immer in gleicher 
Stärfe gefloffen, hat aber feit den älteſten Zeiten wohl nie völlig 
ausgefegt. Im Mittelalter füllte er den angrenzenden Dften, ge- 
wann deutſchem Wejen die größere Hälfte feines jegigen Beftandes. 
Auch jpäter, bis auf die jüngfte Vergangenheit herab, haben dieje 
Gebiete noch manchen deutichen Mann angezogen. Die englischen 
Kolonien Nordamerifas traten dann mit ihnen in Wettbewerb. 
Deutſche waren dort unter den erjten Siedlern. Pennſylvanien tft 
als zweifpracdiger Staat in die Union eingetreten. 

An der allgemeinen Steigerung der Auswanderung im 19. Sahr- 
hundert nahm Deutjchland feinen vollen Anteil. Im Mißwachs— 
jahre 1845 ftieg die Zahl der Auswanderer auf mehr als 34 000, 
im nächiten Sabre auf fait 58 000, im Sabre 1852 erreichte fie zum 
eritenmal die 100 000. Sn den Sahren 1852 bis 1855 war die Aus- 
wanderung aus dem deutſchen Südweſten jo ftarf, daß 3. Bſp. 
Württembergs Bevölkerungszahl in diefen drei Sahren von 1733263 
auf 1669720 herabjanf. Die Ziffern find dann ſchwankend ge- 
wejen, bald über, bald unter 100 000, befonders hoch in den Jahren 
1880 bis 1885, in denen faft eine Million Deutliche ihr Vaterland 
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verließen. Das Jahr 1881 erreichte mit 221 000, fait 1». 9. 
der Bevölkerung, den Höhepunkt. Seit der Mitte der 80er Sabre 
it die Zahl erſt langjam, dann rafcher gejunfen; jeit der Mitte der 
Her Jahre hat fie fich immer um die 20- oder 30 000 gehalten. Nur 
ein verjehwindender Bruchteil der Auswandernden, alles in allem 
wohl noch nicht 8 v. 9., gingen nach anderen Ländern als nach 
den Vereinigten Staaten. 

In den legten Sahrzehnten hat eine entgegengejegte Bewegung 
begonnen. Die Zahl der Neichsausländer auf deutjchem Boden ift 
außerordentlich gewachjen, von 1885 bis 1905 fait auf das Drei— 
fache; fie betrug am 1. Dezember 1910 nahezu 2 v. H. der orts— 
anmejenden Bevölkerung. Ziemlich jeit einem Jahrzehnt nahmen 
wir weit mehr Fremde bei uns auf, als wir Auswanderer hinaus— 
Ichiften. Da die Einwanderung in die Vereinigten Staaten gerade 
in dieſer Zeit jo groß geweſen iſt wie nie zuvor, jo erhellt auch 
Daraus wieder Elar, daß die veränderte Wirtjchaftspolitif einen un- 
günftigen Einfluß auf die Entwidelung unjerer Verhältniſſe nicht 
gehabt haben kann. Trotz dieſer Politik hat Nordamerika 
Deutjche nicht mehr anloden fünnen. Im ganzen hat Deutich- ' 
land aber durch Auswanderung im Laufe des 19. Sahrhunderts Doch 
51% bis 6 Millionen Menfchen verloren. An Verſuchen, fie auch in 
der Fremde ihrem Volkstum zu erhalten, hat es nicht gefehlt, und 
dDiefe Bemühungen waren ja auch von manchem erfreulichen Erfolge 
begleitet. Der Krieg hat aber gezeigt, wie wenig die Auslanddeut- 
ſchen im Ernitfalle für das Vaterland zu leilten vermochten, vor 
allem die Millionen der Vereinigten Staaten; fie waren Binde- 
ftrich- Amerikaner. Sicher war eben das Ziel doch nur zu er- 
reichen, wenn auch ein politifcher Zufammenhang gewahrt blieb. 
Nur ein folcher fonnte auch die für den Bezug gewiſſer Rohſtoffe 
und für die Ausfuhr einheimischer Erzeugniſſe unentbehrlichen Ge- 
biete völlig fichern. Sp trat Deutichland in die Neihe der Foloni- 
ſierenden Mächte. 





Viertes Kapitel. 


Die Aufteilung der Erde im legten Menfchenalter. 


3 war dicht vor Torſchluß. Soweit die Welt begehrenswert 

Ichien, war fie vergeben. Vor Amerika hatte die Monroe- 

Doktrin einen Niegel gefchoben; in Alien hätte man fich nur 
mit den Waffen Raum fchaffen fünnen, ein Weg, der zunächit nicht 
in Frage fommen konnte. Sp blieben nur Afrika und die Südfee. 
Hier aber geriet man bald in jcharfe Nebenbuhlerſchaft zu den von 
alters ber Eolonifierenden Völkern. 

An der Erforfchung des dunklen Erdteils haben Deutjche wäh— 
rend des ganzen 19. Sahrhunderts einen hervorragenden Anteil ge- 
nommen, zunächit unter Anlehnung an Fremde, dann auf eigene 
Hand. Von der Sahara bis zum Kap gibt es faum einen größeren 
Landftrich, an deſſen Aufdeckung nicht auch unfere Landsleute beteiligt 
geweſen wären. Kein Forſcher bat fich um die Kenntnis der oberen 
Nilgebiete mehr Verdienſt erworben als Schweinfurtb, Wißmann 
war der erite Weiße, der (1880 bis 1882) Mittelafrifa von Oft nach 
Weit Durchquerte. Deutſche Miffionen arbeiteten jelbitändig an den 
alten Sentralftätten des Sklavenhandels in Dberguinea, noch um- 
faflender und erfolgreicher in unjerem Südweſtafrika, waren beteiligt 
im beufigen Deutjch-Dftafrika. 

Dem Gedanken einer Erjchließung des inneren Afrika für den 
‚Handel haben bejonders Stanleys Reifen Bahn gebrochen. Auf 
jeine Anregung ift 1878 unter Leitung des Königs der Belgier die 
Kongogeſellſchaft ins Leben getreten, dem Vorgeben nach der 
Forſchung, in Wirklichkeit dem Handel gewidmet. Im nächften 
Sabre ſchloſſen fich die bisher zertreuten engliſchen Händler des 
Sudan zur Nigerfompagnie zufammen. Daneben bejtanden und 
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entitanden franzöftiche Gejellichaften. Man ſchloß Verträge mit 
Eingeborenen und begründete darauf Landanjprüche in Gebieten, die 
bisher nach europäiſchen Begriffen herrenlos geweſen waren. oder 
als herrenlos gegolten hatten. Aus der Rongogejellfchaft wurde 
die Herrin des Kongoftaats. Es wäre wunderbar gewejen, wenn 
eine lebenitrogende Nation wie die deutſche nicht auch auf den Plan 
getreten wäre. 

Es geſchah etwas, was gleichjam in der Luft lag, als im De- 
zember 1883 der Bremer Lüderig in der nach ihm benannten Bucht 
landete und von den Hoftentoften das Land vom Dranjefluß bis 
26° jüdl. Breite von der Küfte aus 20 Meilen weit landeinwärts 
erwarb. Das Reich gewährte den nachgeſuchten Schuß. Im näch- 
ſten Jahre ließ es dann Durch ausgejandte Kommiſſare am 21. Auguft 
in Ramerun, am 5. September in Seguro und Klein-Popo im 
jegigen Togogebiet und Ende November an der Nordoftfüfte von 
Neuguinea und auf mehreren benachbarten Inſeln die deutſche 
Flagge hiſſen. Karl Peters erwarb in den legten Monaten des 
Jahres in Dftafrifa die Gebiete von Uſagara, Nauru, Aſeguha und 
Akami und erlangte auch für diefe Käufe die Faiferliche Anerkennung. 
Deutichland hatte Kolonien. Sein Auftreten ale Mitbewerber um 
überfeeifchen Befig gab aber die Loſung zu einer Jagd nach Land— 
erwerb, wie fie gleich wild jelbft das Seitalter der Entdeckungen 
nicht gejehen hat. 


Im Zufammenhange mit der FSreihandelsbewegung hat Eng- 
land eine Strömung erlebt, die der weiteren Erwerbung von Ko- 
Ionien, ja der Behauptung der gewonnenen abhold war. Man fand, 
daß fie nur Koſten verurfachten, den Vorteil des Handels mit ihnen 
fünne man auch genießen, ohne fie zu beherrichen. Es war der Uti- 
litarismus, der fich in diefen Anſchauungen voll auslebte. Nicht 
nur Cobden bat ihnen gehuldist, auch Stuart Mill und bejonders 
Sohn Bright. Sir Nobert Peel war der Meinung, daß Indien 
„Sich überwachen habe”, und Disraeli erfchienen 1852 die Kolonien 
als „Mühlſteine um unfern Hals“. Noch 1880 konnte die Frage: 
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„Warum Indien behalten?“ leidenfchaftlich erörtert und feinem Be— 
ig jede Bedeutung für England abgefprochen werden. Seelen jelbit, 
der begeifterte Vertreter britifcher Erpanfion, glaubte ihn vor allem 
mit Indiens eigenem Wohl rechtfertigen zu jollen. 

Und das, obgleich gerade Indien immer wieder den Beweis 
lieferte, daß es nicht nur ſchwer, ſondern unmöglich war, auf der be- 
retenen Bahn Halt zu machen. Lord Dalhoufie kam 1848 mit 
Peels Anfchauungen nach Indien und ward doch der „Mehrer des 
Reiches“ und durch die Anneftion von Dudh der Urheber des in- 
dischen Aufitandes. Nach feiner Niederwerfung hat man nachein- 
ander Sikkim und Bhutan, das Birmanenreich, das Gebiet von 
Kaſchmir, die Lande am Indusknie, die afghanischen Landfchaften 
Wafiriitan und Siwiſtan unterworfen oder Doch fo in Abhängigkeit 
gebracht, daß fie zu Englands voller Verfügung ftehen, und zwanzig 
Jahre nach der Auflöfung der Kompanie hat e8 Englands Herrfcherin 
für richtig gehalten, den Titel einer „KRaiferin von Indien” anzu- 
nehmen, ihrer Machtitelung einen Karen Ausdrud und weithin 
ftrablenden Glanz zu verleihen. 

Doch bat die folonialmüde oder geradezu Eolonialfeindliche 
Stimmung vom Ende der 40er bis in den Anfang der 8er Sabre 
zu einer großen Zurücdhaltung in der Erwerbung neuer Kolonien 
außerhalb Indiens geführt. Der Wunſch der Fidjchi-Infulaner, 
britijch zu werden, wurde 1859 abgelehnt; erit 1874, als man glaubte, 
deutſcher Befigergreifung zuvorfommen zu müſſen, fand er Erfüllung. 
Die Sonijchen Inſeln überließ England 1863 dem neuen Könige der 
Hellenen aus Dänemarks Herrjcherhaus, den e8 an die Stelle des 
vertriebenen Wittelsbachers aejegt hatte und in der neuen Würde 
fejtigen wollte. In Südafrifa wurde 1852 die Unabhängigkeit der 
Zransvaal-Republif, 1854 die des Dranje-Freiftaats anerkannt. In 
diefen Jahrzehnten hat auch die Selbftregierung der englifchen Rolo- 
nien, joweit die weiße Bevölferung in ihnen die vorherrfchende war, 
ihren vollen Ausbau erfahren. So hat auch diefe Zeit verhältnis- 
mäßigen Otillitandes der Stärkung des britiichen Kolonialreiches 
gedient, denn die äußerliche Lockerung durch größere Gelbftändigfeit 
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ward reichlich aufgewogen durch das feitere Anziehen der inneren 
Bande der Sprache und Bildung, des Volfstums und der gemein- 
jamen Gejchichte, Das aus der größeren Freiheit erwuchs. Daß aber 
die Auffaffung des englifchen Volkes im Grunde die alte war, daß 
man auf noch umfaſſendere Herrſchaft augenblidlich nur verzichtete, 
weil man nicht ernitlich fürchtete, daß andere Nationen fich der leeren 
Pläge bemächtigen würden, das zeigte ſich bald, als Frankreich 
einen neuen Anlauf machte zur Begründung eines großen Kolonial- 
reichs, und vor allem, als dann auch Deutichland diefe Bahn betrat. 


Uußerordentlich raſch hat Frankreich die jchweren Schläge ver- 
wunden, die ihm der Krieg verjegt hatte. Schaffensluft, Opfermut 
und Nationalgeift feiner Bevölkerung haben unter der dritten Repu— 
blik härteite Belaftungsproben glänzend beitanden. Die Spuren des 
Krieges wurden in wenigen Jahren verwijcht, die fünf Milliarden 
der Krieasentichädigung faſt jpielend aufgebracht. Schon um Die 
Mitte der 70er Jahre ftand Frankreich wieder in voller Rüſtung in- 
mitten der europäiſchen Mächte. 

Den alten Anfpruch, die Gejchide Deutichlands und Italiens 
mit beitinnmen zu wollen, mußte es allerdings fahren laſſen; auch 
an Elſaß Lothringen wollte Gambetta nur denken, von jeiner Wie- 
dergewinnung nicht reden. Aber Ear, wie faum je zuvor in feiner 
Geſchichte, arbeitete fich das Verltändnis für die Bedeutung eines 
großen Kolonialreichs heraus, und einfichfige Männer, vor allem 
Jules Ferry, fanden die Nation hinter fich, als fie verfuchten, die 
Aufrichtung eines jolchen planmäßig ins Werk zu jegen. Den Weg 
nach Hinterindien hatte ſchon Napoleon gewieſen. Seinen Er- 
werbungen fügte man 1874 Anam und zehn Sabre jpäter Tonkin 
hinzu; China trat jeine Nechte auf beide Länder im nächſten Sabre 
in aller Form ab. Die Gebiete, die Kambodſcha in der eriten Hälfte 
des Sahrhunderts rechts vom Mekong an. Siam hatte überlafjen 
müflen, hat man in Verträgen, die nach und nach dem ſchwachen 
- Nachbar aufgezwungen wurden, zurüdgenommen und andererjeits 
die Stellung in Tonkin benugt, um weit hinein in den reich bevölker— 
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ten Süden Chinas, bis zum Vangtſe, franzöfifchem Einfluß und 
Handel Boden zu gewinnen. 

Ganz befonders aber hat man in Afrika fich planmäßig aus— 
gebreitet. Zu den alten Urbeitsgebieten franzöfifcher Rolonial- 
beitrebungen: Senegambien, Madagaskar, WUlgier traten Dahomé 
und vor allem der Kongo. Die Forfchungen franzöfifcher Reiſender 
baben fich jo gut wie ausjchließlich in den Dienſt der nationalen 
Sache geftellt. Das Ziel aber war die Aufrichtung Franzöfifcher 
Herrſchaft an Afrikas Nordfüfte und jüdlich der Sahara im Niger: 
beiien und im Sudan. Vom Kongo und von Algier, von Dahomé 
und Senegambien her ward fie eritrebt. Engliſche und deutſche Nei- 
jende haben mehr für die Erforfchung des Erdteils getan; die Fran— 
zofen haben die politijche Srage in Fluß gebracht. Sie allein 
haben in diefer Zeit in Afrikas Nordhälfte neues Gebiet erwworben. 
Sie ftießen bei ihrem Bemühen fast überall auf englifche Ansprüche 
und Englands Eiferfucht. Die alte Rivalität der beiden Mächte 
trat wieder Klar zutage, als England infolge der nationalen Er— 
hebung Arabi Paſchas 1882 in Agypten einjchritt und Franfreich 
die Mitwirkung ablehnte. 

In die nun folgende Zeit englifch- eier Spannung, in 
der Frankreich Durch jein Vorgehen in Tunis fich auch Italien ent- 
fremdet hatte, fallen die erſten deutſchen Verfuche. Sie haben Eng- 
(and noch mehr aufgeftachelt als die franzöfifchen, zunächft ihrer Neu— 
heit wegen, dann weil man mehr und mehr anfing, deutſchen Wett— 
bewerb unbequemer zu empfinden als franzöfifchen. Beſonders die 
nächftbeteiligten Kolonien im Raplande und in Auftralien gerieten 
in die lebhaftefte Erregung und fuchten im Mutterlande die gleiche 
Stimmung anzufachen. In den Gebieten, wo die Deutjchen auf- 
getreten waren, beitanden faſt überall ältere engliſche Verbindungen. 
Englands Staatsleitung, Damals, wie 1870, in Gladftones und 
Granvilles Händen und fo jchon aus Überlieferung nicht allzu 
freundlich gegen Deutjchland gefinnt, beſchwerte ſich, daß fie von der 
bevoritebenden Beligergreifung nicht in Kenntnis gejegt worden ſei. 
Es wurde dem Reichskanzler nicht fchwer, aus den Handlungen 
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englijcher Beamten den Nachweis zu führen, daß England zuvor- 
gekommen jein würde, wenn es unterrichtet geweien wäre. Die 
Lage ausnugend, konnte Bismard auf der Rongofonferenz, die von 
Mitte November 1884 bis gegen Ende Februar 1885 in Berlin 
tagte und von 14 Mächten bejandt war, im Einvernehmen mit 
Frankreich eine Verftändigung herbeiführen. Deutjchland, das fait 
unmittelbar vor Beginn der Verhandlungen den Kongoftaat an- 
erfannt hatte, ging auch jeinerjeits aus ihnen mit einem anerkannten 
Kolonialbefig: hervor. i 


Die volle Aufteilung Afrikas hat fich ſeitdem in fait rafender 
Eile volgogen. Die Verträge mit den Eingeborenen jagten einander. 
Bon allen Seiten war man bemüht, ſich „Intereſſenſphären“ zu 
Ichaffen und fie zu fejtem Befig umzugeltalten. Der Begriff des 
„Hinterlandes” gewann eine ähnliche Eolonialpolitiiche Bedeutung 
wie einft jener der Strommündung und des Stromgebiets. 

England ift zulegt in diefe Bewegung eingetreten; es hat froß- 
dem den Lömwenanteil Davongetragen. Hilfsmittel und Erfahrung 
jeiner Unternehmer, die älteren und umfafjenderen Verbindungen 
und die zahlreichen feiten Stützpunkte, die zur Verfügung Ikanden, 
ficherten eine nicht leicht auszugleichende Hberlegenheit. Stärfer und 
williger als irgendwo ſonſt ftand im Inſelreiche hinter den Gefell- 
Schaften der Staat. An die Stelle der Rolonialflauheit trat raſch 
der „ISmperialismus”, getragen von der Kraft des englifchen Volks— 
willens; er bedeutete zunächſt zwar nur einen feiteren Zuſammen— 
ſchluß aller Reichsteile, hat aber bald die Mehrung des Beſitzes 
einbegriffen. Ausſchließlich Eonfervative Minifterien mit Parla- 
mentsmebrheit und Amtsperioden, wie fie England bis dahin 
faum erlebt hatte, haben in diefer Zeit an der Spige der Gejchäfte 
geftanden. Man fragte nicht mehr, ob die Annektion diejes oder 
jenes Gebietes Nugen bringe. „Zum Vorteil oder Nachteil, ein 
Stolz oder eine Laft für die fommenden Gefchlechter, jest handelt es 
fich nur darum, die Hand auf den Boden zu legen, damit ihn nicht 
der Fremde befegt.” So faßte einer der gründlichiten Kenner des 
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gegenwärtigen englijchen Kolonialbejiges, ein Mitglied des Kolo— 
nialamtes jelbit, die Eberzeugung zufammen, von der feine Negie- 
rung fich jeit der Kongokonferenz hat leiten laſſen. 

Es bat denn auch faum anderthalb Jahrzehnte gedauert, und 
Afrika war verteilt. Den alten Kolonien des Südens tft nicht nur 
fast alles Land bis zum Sambeft hinauf, jondern auch über diejen 
Fluß hinaus am Njaſſa entlang bis zum Tanganjika und gegen die 
Quellen des Kongo bin, ein Gebiet größer als Madagaskar, an: 
gegliedert worden. Da Portugal geblieben iſt, was es jeit zivei- 
hundert Sahren war, ein Vafallenitaat Englands, jo ift der Sambeſi 
heute ein britifcher Fluß. Uber den wichtigiten Routen Living- 
ſtones weht Englands Flagge. Das DBetjchuanenland hat Groß— 
britannien jofort nach der deutſchen Beligergreifung in Südweſt ein: 
verleibt. Der Selbitändigfeit der Burenftaaten, die durch Die neuen 
englifehen Erwerbungen faſt ganz umflammert wurden, und deren 
neu entdeckte Goldfelder das Unternehmertum mächtig anzogen, hat 
Englands Lbermacht in den Jahren 1899 bis 1902 ein Ende ge- 
macht. Der Flibuftier Dr. Samefon, deſſen durch jeinen Raubzug 
verwirftes Leben 1896 von der Negierung des Iransvaalitaates 
erbeten werden mußte, ift jpäter Minifterpräfident der Kapkolonie 
geworden. Innerhalb zweier Sahrzehnte it der Umfang der ſüd— 
afrikaniſchen Beligungen Englands auf nahezu das PVierfache ihres 
früheren Beſtandes gewachfen. In der Betätigung englifchen Unter: 
nehmerfinns iſt der Forſcherära Livingitone eine Erobererära Cecil 
Rhodes gefolgt. 

Und noch größere Fortjchritte hat die erjte Rolonialmacht der 
Welt in jüngjter Zeit im übrigen Afrika gemacht. Der Dffupation 
Agyptens wurde zunächſt nur Wahrung englifcher Unternehmer: 
rechte und Sicherung des Suezfanals als Ziel geitedt. Gegenüber 
der mohammedanischen Bewegung, die gleichzeitig der als Mahdi 
auftretende Dongola-Mann in den oberen und mittleren Nilgebieten 
entfachte, verhielt fi England kaum mehr als defenfiv. Gordon 
fiel am 26. Sanuar 1885 bei der Verteidigung Khartums, weil die 
englifche Hilfe Lällig und unzureichend beranzog. Der Mahdi jtarb 
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nicht lange nachher. Erſt jpäter, als die unter dem Propheten jo 
mächtige Bewegung abflaute und immer fiegreicher unter Lord 
Salisburys Führung die Auffaſſung dDurchdrang, daß e8 richtig ſei, 
jo viel wie möglich von Afrika zu nehmen, hat man unter kluger Be— 
nugung der Verhältniffe die alten ägyptiſchen Anfprüche wieder auf- 
genommen und zu tatlächlicher Geltung gebracht. Kitchener Paſcha 
eroberte im September 1898 Khartum zurüd, und als in demfelben 
Sahre der Franzoſe Marchand Faſchoda, 6—700 Kilgmeter ober- 
halb Khartums, bejegte, ließ die englijche Regierung feinen Zweifel 
darüber, daß fie als Vertreterin und Inhaberin Ägyptens jo ziem- 
lich das gejamte Stromgebiet des Weißen Nils bis hinauf zu den 
Seen, aus denen er feinen Urjprung nimmt, und einfchließlich Kor- 
dofans und Darfurs als britiichen Beltg anjebe. 

Kurz zuvor hatte fie im Hinterlande der alten Niederlaflungen 
an der Goldfülte und der Sierra Leone ihre Anſprüche binnenwärts 
weithin feitgelegt, hatte vom Niger und Benus aus die bevölfertiten 
Teile des Sudan bis zum Tfadfee und zur Sahara hin für britifchen 
Befig erklärt und in Ditafrifa das Auftreten der Deutjchen zum An— 
laß genommen, fich neben ihnen nordwärts bis zum Jubfluffe und 
landeinwärts bis zum Viectoria-Njanſa und jenjeit desjelben in 
Uganda feitzufegen. Der oberſte Nil ließ fich jest nicht nur vom 

tittelmeer, jondern auch vom Indiſchen Dzean ber über britifches 
Gebiet erreichen, und Abeffinien jowie Italiens neue Erwerbungen 
behaupteten nach der aleichzeitigen Erweiterung des überlieferten 
britifchen Beliges an der Somalifüfte faum noch eine andere Stel— 
fung als die von Enklaven im nordoftafrifanischen KRolonialreiche 
Großbritanniens. Zwiſchen dem jüdlichiten Nil- und dem nörd- 
fichften Sambefibefig lagen kaum noch acht Breitengrade von den 
fiebenzig, über die Afrika Tich ausdehnt. Von einer Räumung 
Ägyptens fonnte nicht mehr. die Nede fein, und Cecil Rhodes’ 
ſtolze Loſung: „Dom Kap bis Kairo!” war fein Griff nach Phan- 
tomen. Engliſche Schienenftränge durchmaßen jchon vor dem Kriege 
mehr als die Hälfte dieſes Weges. Mehr als ein Drittel Afrikas 
war 1914 in englifchen Händen, und zu Diefem Drittel gehörten die 
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veichften und zugänglichiten Gebiete des Erdteils. Auch auf Neu- 
guinea ward das Auftreten der Deutjchen Anlaß, daß die jüdliche 
Hälfte des Dfiteils der Infel für englifch erklärt wurde. Dem 
Flächeninhalt nach hat Großbritannien von feinem gegenwärtigen 
Kolonialbefig im Laufe des legten Vierteljabrhunderts mehr alg ein 
Drittel zufammengebracht. Im welchen YUmfange feine Herrichaft 
fich durch die Erfolge dieſes Krieges erweitern wird, iſt noch gar 
nicht abzuſehen. 


Es. ift einer der ffärfften Belege für Die un- 
gebrochene Lebengsfraft des franzöfifhen Vol— 
fe8, Daß es mit dDiefem energifhben Vorgehen 
des alten Rivalen Doch einigermaßen Schritt 
went sermwahten Es hart’ die Fähigkeit, 
Makhtpolitif zu verftteben und gebührend zu 
kügen, auch unter der vepublifanijhen Regie- 
rungsform glänzend bewährt Aus dem Nilgebiet 
mußte Frankreich fich nach Marchands Vorftoß zurüdziehen; aber 
es behauptete Wadai, einen ausgedehnten Rongobelig und eine breite 
Berbindung zwifchen beiden. Von Senegambien her hat es Die 
Lande am oberen und mittleren Niger erworben und durch die De: 
jegung Dahomés ihnen eine weitere Verbindung mit dem Dzean 
verjchafft. Die einheimischen afrifanifchen Machthaber, die fich ge- 
vade in diefen Jahrzehnten bedrohlich erhoben, den Samory im 
Nigerbogen, den Nabbeb jenjeit des Tſadſees, hat es mit nicht ge- 
vingem Rräfteaufiwand niedergeworfen. Daß bei dem entjcheidenden 
Siege über den Lestgenannten in dem. deutſchen Gebietszipfel am 
Tſadſee am 28. April 1900 drei Erpeditionen von Algier, von Sene- 
gambien und vom Kongo her zufammenwirkten, ift bezeichnend für 
die großzügige Auffaffung der franzöfiichen KRolonialpolitif. Ver— 
Ipätet nahm Frankreich 1881 durch die Befegung von Tunis feinen 
Anteil an der türfifchen Beute; auf den Kongoftaat ficherte es fich 
ein Borfaufsrecht. Die Handelsitraßen der Sahara find in feinen 
Händen. Es iſt zur Zeit die Vormacht Nordweitafrifas; die Be— 
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igungen der übrigen Mächte find bier vollauf umjchloffen von den 
jeinen. Da eine gewiſſe Kraft der Selbiterhaltung in den Kolonien 
jelber ruht, ihre Behauptung feineswegs allein abhängt vom Mutter- 
lande, jo ijt diefe Tatfache nicht gering anzufchlagen. Auch Mada- 
gaskar, jeit Sahrhunderten ein Verſuchsfeld franzöfiicher Rolonial- 
politif, ward 1895 endgültig unterworfen. Die Differenzen mit 
England find durch Verträge beglichen, in denen Frankreich, nachdem 
emmal die Nilfrage ausgejchieden war, nicht jchlecht abgejchnitten 
bat. Die Auseinanderjegungen mit Deutjchland find durchweg zu 
jeinen Gunften ausgefallen. Us Miniiterpräfident Waldeck— 
Roufeaun im Sanuar 1902 in St. Etienne in einer Nede darauf 
hinwies, daß die Republik einen Kolonialbeſitz von 800 000 Qua— 
draffilometern übernommen, jegt aber einen jolchen von zehn Mil- 
lionen Duadratfilometern aufzumeijen babe, gab er berechtigten 
Stolze Ausdrud. 


Wenn Deutjchland nicht ein Viertel des englischen, nicht die 
Hälfte des franzöfiichen Kolonialerwerbs in Afrika gewinnen fonnte, 
jo bat das zunächft feinen Grundinder Tatſache, daß 
es Anfängerwarindiefer Formnationaler Be— 
tätigung, ja inder Ausgeftaltung eines ftarften 
nationalen Lebens überhaupt, Dann aber au 
in einer VBerfbhiebung der Weltlage, die ji 
allerdings niht ohne Mitfhuld jeiner ftaat- 
(iben Leitung vollzog. 

Es bedurfte Zeit, ehe die Vertreter des Volkes, die doch, wie 
die Dinge lagen, zunächit Fühlung mit den breiten Maſſen juchten, 
fich zurechtfanden in den Gedanken, von denen die Köpfe der Weiter- 
blifenden längit erfüllt waren. Was liberal dachte, jtand in den 
Anfangsjahren unjeres neuen Reiches viel zu jehr im Banne man- 
cheiterlicher Anfchauungen, für die man ja Stimmführer aus dem 
eriten Roloniallande der Welt als Gewährsmänner anrufen fonnte, 
als daß man nicht hätte der Überzeugung leben follen, daß der Han— 
del niemals Kolonien brauchen werde. Für die konſervative Rich— 


Deutſchlands Rolonialpolitif 347 








tung beitand fein Anlaß, in dieſe Bahn zu drängen. Die fich aber 
einer mehr oder weniger grundjäglichen Oppofition befliffen, Bis- 
mards „Reichsfeinde“, ſcheuten inftinktiv zurüd vor jedem Anfag zu 
einer Neichspolitif, die in weiterer Entiwidelung leicht zu Macht: 
fragen und zur Auslöſung ftarfer nationaler Empfindungen im 
Volke führen konnte. 

Sp ftieß der erite Kanzler des Neiches, der in Hinblick auf die 
wabrjcheinlicherweife fich ergebenden internationalen Verwiclelungen 
und auf Deutichlands doch noch unbefeftigte neue Stellung unter 
den Mächten fich auch nur ungern entfchloß, ohne einen ftarfen Rück— 
halt im Volke in die neue Bahn einzulenfen, anfangs auf fehwer zu 
überwindende Hinderniffe. Ein erfter Verſuch, für die auf der 
Sampagruppe arbeitende, in Schwierigfeiten geratene Südſee-Plan— 
tagengejellfchaft eine Neichsunterftügung zu erwirfen, endete im 
April 1880 mit einem Mißerfolge. Als vier Sabre ſpäter die Er- 
werbung von Kolonien jelbit in Frage fam, erforderte es Die 
äußerten Anftrengungen, vom Reichstage auch nur Die durchaus un- 
entbehrlichen Mittel zu erlangen. Die "gleichen Leute, die in der 
KRonfliktszeit Preußen den Großmachtsfigel batten austreiben 
wollen, ergingen fich jegt abermals in der Häglichften pofitifchen 
Afterweisheit und waren im Handumdrehen fertig mit ihrem Urteil 
über Hunderttaufende und Millionen von Quadratfilometern Lan— 
des, deren Belig in Frage fam, und die nie durchforfcht worden 
waren. Südweſtafrika war für fie eine Sandbüchſe, Oftafrifa und 
Kamerun aber ungefund oder unzugänglich, wo fie Wert hätten, 
wertlos, wo fie gejund und erreichbar feien. Es wird für immer 
denfwiürdig bleiben, daß die Partei, die gerade um dieſe Zeit die 
ftärkite des Neichstags wurde, Daß das Zentrum erjt durch den fran- 
zöfiichen Kardinal Lavigerie, der auf dem Katholifentage zu Köln 
im Dftober 1888 nachdrüdlich auf die ungeheure Wichtigkeit deut- 
Scher Eolonifatorifcher Mitarbeit für die Zwecke der Miſſion bin- 
wies, bewogen werden fonnte, aus der bisherigen ablehnenden Hal- 
tung berauszutreten. Uber auch nach diefem Wandel blieb Die 
Stellung der Regierung noch eine fchwierige, und eg war erflärlich, 
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daß ſie fich darauf bejchränfte, privaten Unternehmungsgeift nach 
Kräften zu decken, und auch in dieſem Beftreben vorfichtig alles ver- 
mied, was zu größeren Anfprüchen an Neichsmittel hätte führen oder 
in ernſte Mißbhelligfeiten mit dem Auslande hätte verwickeln fönnen. 

Nach Bismards Abgange, als Männer ang Ruder famen, die 
mehr geneigt waren, Schwierigfeiten zu umgehen, als jie zu bejeiti- 
gen, und Bismards eritem Nachfolger ſelbſt das Wort entichlüpfen 
fonnte: „Se weniger Afrika, deſto beſſer“, juchte man dann einer- 
jeits möglichſt rafch zu abjchließenden Grenzverträgen mit den frem- 
den Mächten zu gelangen, andererjeits den Neichstag durch funlichit 
geringe Geldanfprüche günftig zu ftimmen. Im Juni 1890 wurden 
die Grenzen von Dit- und Südweſtafrika und die von Togo mit . 
England vereinbart. Deutſchland erwarb Helgoland, überließ aber 
Uganda an England und verzichtete auf wohlbegründete Anfprüche 
in Witu und Somaliland. Das dem deutfchen Beſitz vorgelagerte 
Sanfibar trat unter englijches Proteftorat. In Südweſt entitand 
der „Eaprivizipfel”. Im November 1893 folgte ver Vertrag über 
Kamerun. Deutichland erkannte ausdrüdlich Englands Anfprüche 
auf das gefamte obere Nilgebiet an und wurde für die zwijchenliegen- 
den Lande auf Auseinanderjegung mit Frankreich verwiejen. Eng— 
land hatte es glüclich fertiggebracht, die Freunde von der Kongo- 
fonferenz zu afrikanischen Kolonialgegnern zu machen. 

Im März 1894 fam es dann zu einem Abfchluffe mit Sranf- 
reich. Mit Mühe behauptete Deutjchland gerade noch die Fühlung 
mit dem Sanga, dem weltlichiten der großen rechten Kongozuflüfle. 
Für den Zugang zum Tſadſee war, wie für den von Südweſtafrika 
zum Sambefi, ein zweiter Caprivizipfel das Ergebnis der Verhand— 
lungen. Frankreich erlangte eine breite Berbindung zwiſchen Wadai 
und feinem Kongobefis im Rücken der deutjchen Kolonie. Es it 
richtig, daß es feine Ansprüche auf eine ungleich regere Erpeditions- 
tätigfeit ftügen konnte; aber ebenſo richtig ift, daß diefer Vorſprung 
nicht ohne Mitjchuld der deutſchen KRolonialverwaltung erlangt war, 
und daß die allgemeine Lage feinen Anlaß bot zu folcher Nachgiebig- 
feit. Cie erforderte überhaupt nicht den Abſchluß derarfiger Ab— 
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grenzungsverträge, man hätte die jtrittigen Fragen ohne Schaden in 
der Schwebe laſſen können bis auf gelegenere Zeiten. 

Sp war aber von der zweiten Neichsfanzlerjchaft der ITahmen 
gezogen, in dem Deutfchland ſich in Afrika verfuchen ſollte; jpätere 
Abmachungen haben nur noch Cinzelfragen erledigt. Anläßlich 
des Burenfrieges hat ein deutjch-englifch-amerifanifcher Vertrag im 
November 1899 die Samvafrage geregelt. England zog ſich ganz 
von der Gruppe zurüd; die Hauptinfeln blieben Deutjchland, das 
Dafür die beiden ſüdöſtlichen Salomoninfeln und feine Ansprüche auf 
die Tongagruppe an Großbritannien überließ. Kurz zuvor hatte 
e8 Spanien die Rarolinen und Marianen abgefauft. Damit waren 
Deutichlands Kolonielerwerbungen zum Abſchluß gelangt; die Stel- 
fung in Tingtau trug einen anderen Charakter. Es war nicht 
alles erreicht, was frog des jpäten Beginnens noch hätte erreicht 
werden fünnen. Gchlagend tritt das im Vergleich mit Frankreich 
hervor. ber Deutjchland war eingeführt über See. Mit einem 
Kolonialbefig, der das PVierfache des Heimatlandes an Umfang 
überitieg, war e8 in der Lage, jeine Berechtigung und Ba 
als ländererwerbende KRulturmacht beweijen zu fünnen. 


Zur Aufteilung Afrikas hatte fichb auch Italien gemeldet. Im 
Mittelalter an der Spige der abendländischen Mittelmeervölfer in 
ihrem Ringen mit dem Drient, war es in gleicher Weile wie 
Deutichland durch feine Zerjplitterung zur Ohnmacht verdammt ge- 
wejen. Nach erlangter Einheit drängte die Lebenskraft jeiner Be— 
völferung ähnlich wie bei uns nach außen. Als nächites Ziel bot 
ich Afrikas Nordküſte, um welche die Vorfahren jo oft und ſo beftig 
gekämpft hatten. ber hier fam Frankreich durch die Bejegung von 
Tunis zuvor, der empfindlichite Schlag, der das geeinte Königreich 
jeit jeinem Beſtehen getroffen hat. Es bejegte dann 1885 Maſſaua. 
Man verfuchte, ein Proteftorat über Abeffinien zu gewinnen. Aber 
nac anfänglichen, allerdings mühſamen und verluftreichen Erfolgen 
entichbied die Niederlage von Adua am 1. März 1896 zu Italiens 
Ungunften. Es bat fich mit dem heißen Küftenland zufrieden geben 
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und verfuchen müſſen, im Fahrwaſſer und als Gehilfe der englifchen 
Kolonialpolitif einige Vorteile zu gewinnen. In Abeſſinien haben 
jeitdem England und Frankreich, die fich auf ihre Befigungen am 
Golf von Aden ftüsten, den maßgebenden Einfluß erlangt. 

Ein glüclicheres Geſchick hatten die Belgier, die der Klugheit 
und Entfchloffenheit ihres Königs den Kongoſtaat verdanfen, das 
größte geichloflene und gleichmäßig kulturfähige Gebiet, das ein 
europäiſcher Staat in Afrifa befigt, ohne daß ein mwejentlicher Auf- 
wand von Staatsmitteln erforderlich geworden wäre. Dbgleich Diele 
Erwerbung den Kern des auf der KRongofonferenz vereinbarten Frei- 
bandelsgebietes bildet, jind die Belgier doch Herren ihres Verkehrs 
geblieben. Während Dänemark und Schweden auf frühere Ver— 
juche nicht zurückkamen, die Niederlande, Spanien und Portugal fich 
begnügten, überfommenen Beſitz nach Kräften zu bewahren (die 
Niederländer verkauften 1871 ihre Poſten an der Goldfüfte an Eng- 
fand und fchieden damit aus Afrika aus), it Belgien durch die per- 
jönliche Initiative Leopolds II. in Afrika zu einer führenden folo- 
nifatorischen Macht geworden. 1908 wurde der bis dahin Fünigliche 
Privat- in Staatsbelig umgewandelt. 

Wer dieſe Hergänge auch nur oberflächlich mit denen der großen 
Entdedungszeit vergleicht, wird die unendlich viel größere Raſchheit 
und Klarheit beachten, mit der die Entjcheidungen fielen. Es war 
die technijche Überlegenheit der Neuzeit, die damit in Wirkſamkeit 
trat. Ende der der und Anfang der 60er Sahre derten Speke, 
Burton und Grant die großen Binnenjeen in den Quellgebieten des 
Nils auf und gaben dadurch den Anftoß zur Erforfchung des inner- 
ten Afrika. Als das Sahrhundert zu Ende ging, gab es auf dem 
Ihwarzen Rontinent feinen Fuß breit Landes mehr, den jemand 
hätte in Befig nehmen fünnen, ohne völferrechtlich feitgelegte Rechte 
zu verlegen. Was fich in dem froß feiner Zugehörigkeit zur „alten“ 
Welt neuefiten Erdteil in 40 Sahren vollzog, hat in Amerika fait 
vier Sahrhunderte gedauert. Es war die Neuzeit, die 
mit Riefenfhritten großen Entfheidungen zu- 
ftrebte. Gie brachte auch in der übrigen Welt, wo die Gejchichte 
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ſchon ftärfer vorgearbeitet hatte, die großen Fragen der DBefigver- 
teilung in rajcheren Fluß. Hier traten in allerjüngfter Zeit andere 
Weltmächte in den Vordergrund der Aktion, die Vereinigten 
Staaten, Rußland und, jo nachdrüdlich wie unerwartet, Japan. 


Wenn von irgendeinem Staatsweſen, jo kann man von dev 
Union nach der alüdlichen Beendigung des Sezeflionsfrieges jagen, 
daß fie innerhalb natürlicher, vernünftiger Grenzen allein der Ent- 
widelung ihrer inneren Wohlfahrt hätte leben fünnen. Freiheits— 
und Friedensichwärmer, gläubige Verehrer der Neinbeit und Un— 
tehlbarfeit der Bolfsinitinkte, alle die Verfünder der reinen Humani- 
tät, die ja jo manchem auf dem Erdenrund das wirkliche oder vor- 
geichügte Ideal gefchichtlicher Entwirelung geworden war, waren 
auch überzeugt, daß die jElavenreinen Vereinigten Staaten der 
übrigen Menjchheit auf dem einzufchlagenden Wege voranleuchten 
würden. Das Jahrhundert ging nicht zu Ende, ohne auch den Blö— 
deiten belehrt zu haben, daß das Idealbild aller Staatsgeitaltung, 
das fich den männermordenden Streitigkeiten der europäifchen 
Mächte fo wader ferngehalten hatte, von feinen anderen Trieben er- 
fülle war als von denen, die ftaatliches Leben der Völker befeelt 
haben, jolange die Erde es fennt. Auch die Vereinigten Staaten 
fühlten ſich im Befig des weiten, reichen, des, wie fie ſelbſt jo oft 
rühmten, unerfchöpflich reichen Bodens, den fie den ihren nennen 
durften, nicht befriedigt. Sie begehrten die Vorberrichaft über ganz 
Amerika, die volle Herrichaft über die Mitte des Erdteild und eine 
ftarfe Stellung im Stillen Ozean, und fie haben diefe Forderungen 
Durchgefegt bzw. durchzufegen verjucht mit einer jo verblüffenden 
Selbftverftändlichkeit, wie fie in den ausgefahrenen Geleifen der 
europäifchen Staatskunft außer in den Tagen Napoleons nicht er- 
lebt worden war: „Se mehr Längen- und Breitengrade unter unferer 
Verfaſſung ftehen, um fo beffer.“ 

Schon inmitten des Unabhängigkeitsfrieges wurden Stimmen 
laut, die der Meinung waren, daß die weftindifchen Infeln im Laufe 
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der Zeit Teile eines großen amerikanischen Neiches werden müßten. 
An der Erhebung der jpanifchen Kolonien gegen das Mutterland 
bat auch Kuba jeinen Anteil genommen. Es ward aber in der Ab- 
bängigfeit erhalten, und es lag nicht im Sinne der Monrvedoktrin, 
Beſitz in Frage zu ftellen, den Spanien fich aus eigener Kraft zu 
erhalten vermochte. Doch lodte die „Perle der Antillen” zu fehr, 
als daß nicht in der Union der Gedanke, ihre Schäge freiefter ameri- 
fanijcher Ausbeutung zugänglich zu machen, Vertreter hätte finden 
jollen. Die wiederholten Aufftände, befonders in den Sahren 1849 
bis 1851, dann in den zehn Sahren von 1858 bis 1868 und wieder 
jeit 1895, haben Kraft und Dauer bejonders durch die Unterftügung 
gewonnen, die fie von den Vereinigten Staaten ber erhielten. Die 
Srplofion der „ Maine” im Hafen von Havanna am 15. Februar 
1898, deren Urfachen einer einwandfreien Unterſuchung nie unter- 
worfen worden find, hat dann unter Mac KRinleys, des imperialifti- 
ſchen Schutzzöllners, Präfidentichaft die Handhabe geboten, an die 
Stelle der Schon begonnenen diplomatischen Intervention die friege- 
riſche zu ſetzen. | 

In dem folgenden kurzen Kampfe traten Verfall und Verkom— 
menbeit des ſpaniſchen Staatswejens Har zutage. Die Nachkommen 
der Konquiftadoren, deren Heldentaten dem weißen Manne einft 
den neuen Kontinent eröffnet hatten, wurden durch eine Hand— 
bewegung der Dort erwachjenen Rieſenrepublik beijeite gejchoben. 
Fine grellere Beleuchtung konnte die Aberlegenbeit des Angelſachſen— 
fums über die im Mittelalter fteetengebliebene Kultur Südweſt— 
europas nicht erfahren. Die junge Republik hat dann der alten 
Monarchie erbarmungslos die legten Reſte früherer Herrlichkeit 
vom Leibe gerifien. Portoriko ift ihr Untertanenland geworden; 
Ruba bat fie nominelle Selbftändigfeit gewährt, fich aber durch Ver— 
träge mit der neuen Nepublit von Unionsgnaden jo dDurchichlagende 
wirtfchaftliche Vorteile gefichert, daß die Selbftändigfeit der Inſel 
ihr faft allein zugute fommt. Ob diefe Form der Unabhängigkeit 
überhaupt von Dauer jein fann, darüber haben jchon die wenigen 
Jahre, Die inzwifchen verfloffen find, ernfte Zweifel erregt. Vor 
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allem aber haben die Vereinigten Staaten noch im legten Augen- 
blick, als jchon der Vorfriede vereinbart war, unter Täufchung 
berechtigter Erwartungen die Gelegenheit benugt, um fich eine ftarfe 
Pofition auf der anderen Seite des Stillen Ozeans zu Schaffen. Sie 
haben als Herren des Hafens von Manila die Abtretung der Phi— 
lippinen verlangt und durchgejegt, unter blutigen und koſtſpieligen 
Kämpfen die reiche Injelgruppe ihrer Herrfchaft auch vollftändig 
unterworfen. Mehr als zehn Millionen Menfchen bat der leichte 
Waffengang mit den Spaniern in Dftafien und Weftindien von der 
amerikanischen Union abhängig gemacht. 


Die Eroberung der Philippinen war nicht der erſte Verſuch 
auf dem Großen Ozean. Schon. 1867 hatte man mit Ulasfa die 
leuten erworben, die unter 52° nördlicher Breite bis nahe an das 
oſtaſiatiſche Feſtland heranreichen, und von denen Unalasfa im 
Oſten, Kiska im Welten jeit 1903 bzw. 1904 amerikanische Kohlen— 
ſtationen find. Unmittelbar vor dem fpanifchen Kriege, 1897, ward 
Hawaii als Territgrium der Union angefchlofen. Von den jpa- 
nischen Marianen behielt man die Infel Guam zurüf. Hawaii, 
Midway, Wale-Island, Guam, die Philippinen find jest Die 
fihernden Etappen auf dem Wege nach Ditafien, der zwar doppelt 
fo lang ift als der nach Europa, aber in Zukunft vielleicht kaum 
minder wichtig fein dürfte. Als England 1899 feine Anjprüche auf 
die Sampya-Gruppe Deutjchland überließ, hat Amerika ſich den 
beiten Hafen, Pago-Pago auf Tutuila, ausbedungen. 

Bor allem aber hat die Union am Ende des Jahrhunderts er- 
zwüngen, was fie in jeiner Mitte als unerreichbar fallen ließ. Sie 
hat fich zum Herrn gemacht über jede etwaige Verbindung der beiden 
Dyeane. Um 5. Februar 1900, als England durch-den Burenfrieg 
feftgelegt war, ward an Stelle des Clayton-Bulwer der Hay-Paun- 
cefote-Vertrag durchgefegt. Er erfannte den Vereinigten Staaten 
dag Recht zu, den Nikaraguakanal. zu bauen, in Betrieb zu fegen 
und zu verwalten. Der Kanal jollte aber in Kriegs- wie Srie- 
denszeiten ſtets offen fein, nie blodiert werden; nie ſollten dort Feind— 
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jeligfeiten ftattfinden, Befeftigungen angelegt, Truppen gelandet 
werden dürfen. Galisbury billigte den Vertrag, um die Wieder- 
wahl Mac Kinleys zu fördern, der als Gegner einer Intervention 
im DBurenfriege galt. Im November fiegte Mac Kinley glänzend 
über den Silbermann und Gegner des Imperialismus Bryan. Als 
dann im Dezember der Vertrag dem Senat vorgelegt wurde, ward 
er nur genehmigt unter Änderungen, die ihn in jein Gegenteil 
verfehrten. 

Amerika jollte den Kanal nicht nur bauen, jondern auch beberr- 
ſchen, Befeftigungen dort anlegen, Truppen halten, ihn mißliebigen 
Nationen jchließen dürfen. Daß England den jo geänderten Ver- 
trag ablehnte, hat die Amerifaner nicht irre gemacht. Sie wurden 
bald der Meinung, daß es vorteilhafter fein möchte, den ſchon im 
Bau befindlichen Panamafanal, von deffen Vollendung Ferdinand 
Leſſeps' Gefellichaft 1893 aus Mangel an Mitteln hatte abitehen 
müſſen, ferfigzuftellen. Es ward berechnet, daß man Geld fparen 
werde; vor allem aber war man ficher, daß es nicht zwei Kanäle 
geben, daß die Vereinigten Staaten die Verbindung zwifchen den 
beiden Dzeanen unter allen Umſtänden allein beherrfchen würden. 
England ließ fi im Februar 1902 bereitfinden, auf jeden Einfluß 
auf einen mittelamerifanischen Ranal ausdrüdlich zu verzichten. 

Kolumbien hat dann Schwierigfeiten gemacht, jeine Entichädi- 
gungsanfprüche zu hoch geftellt. Da brach in Panama eine Nevo- 
(ution aus, hervorgerufen, wie Amerikas Staatsſekretär felbit er- 
Härte, durch das Nichtzuftandefommen des kolumbiſchen Vertrags. 
Die neue Republik, die fih von Kolumbien Iosjagte, fand alsbald 
die Anerkennung der Union; fie war zufrieden mit den Zahlungen, 
die Amerika zu leiften bereit war. Der Vertrag vom 18. November . 
1903 machte den zu vollendenden Kanal zugleich mit einem 16 Kilo- 
meter breiten Landftreifen, den Panama abtrat, zu einem Beſitztum 
der Vereinigten Staaten. Es war eine Nedewendung, daß der 
Kanal für neutral erklärt, allen Nationen die Benugung zugeltanden 
und die Unabhängigfeit der Nepublit Danama verbürgt wurde. 
Der neue Wallerweg ward ftarf befeitigt. Einen Monat vor dem 
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Abſchluß des Vertrages hatte England mit der Union fiber die 
neuen Goldfelder von Klondife ein Abkommen getroffen, das den 
Bereinigten Staaten in allen wefentlichen Punften gegenüber Ka— 
nada recht gab. In der alten Streitfrage der neufundländijchen 
Fiſcherei hat fich England 1910 einer Entfcheidung des Haager 
Schiedsgerichts gefügt. 

Es hat in den betroffenen Kolonien nicht an Mipftimmung 
gefehlt; aber die Macht der Gefchichte äußerte ihre Kraft. Ein 
engerer wirtjchaftlicher Anſchluß Kanadas an die PVereinigten 
Staaten, wie er zwijchen den Regierungen beider Länder vereinbart 
und von den gejeggebenden Körperfchaften der Union ſchon geneh- 
migt war, ift durch die Fanadifchen Neuwahlen des September 1911 
einftweilen unmöglich gemacht worden. Man kann in diefen Wahlen 
faum etwas anderes jehen als einen Proteſt gegen die Verſchmel— 
zung mit der großen Nachbarrepublif. Und diefer Proteit hat durch- 
gejegt werden fünnen, obgleich die weltlichen Gebiete Kanadas 
(Manitoba, Alfiniboia, Sasfatchewan, Alberta) im legten Jahr— 
zehnt eine früher unbekannte Bedeutung als Weizenländer gewonnen 
und Hunderttauſende von Einwanderern aus den Vereinigten 
Staaten angelodt haben. 

Der gewaltige Machtzumachs der Union hat mit Naturnot- 
wendigfeit zu Beftrebungen geführt, auch der Monrvedoktrin einen 
erweiterten Inhalt zu geben. Es lag ihren Urhebern fern, die Be— 
wegungsfreiheit der neu fich bildenden amerikanischen Staaten be- 
ichränfen oder ihre Beziehungen zu fremden Mächten überwachen 
zu wollen. Die fich entwicelnde VBormachtftellung der Vereinigten 
Staaten und das Herrichaftsbedürfnis der in ihr lebendigen Kräfte 
haben Doch unvermeidlich dieſem Ziele entgegengeführt. Nach dem 
Worte eines Unionsjenators it „Die Vormundſchaft der füdameri- 
kaniſchen Nepublifen auf ung gefallen nach dem Gejeg der Gravi- 
tation”. Die panamerifanifchen Rongreffe, die feit 1889 in längeren 
Zwifchenräumen getagt haben, find das fichtbarite und befannteite 
Werkzeug diefer Beftrebungen. In dem „Bureau der amerifani- 
ichen Republifen” in Wafhington, zu dem 1908 der Grundftein ge- 

2 


356 Die Aufteilung der Erde im legten Menfchenalter 








legt wurde, haben fie eine dauernde Vertretung gefunden. Sie waren 
und find zunächſt auf wirtjchaftliche Beeinfluſſung gerichtet. 
„Amerika für die Amerikaner” ift der neue Sinn der Monroedof- 
rin. Man möchte europäifchen Handel und europäiſche Schiffahrt, 
die bis zum Kriege in Südamerika und auch in Merifo weit über- 
wogen, erfegen durch amerikanische Tätigkeit. Durch Geldinftitute, 
die man auf dem Boden der amerifanifchen „Schweiterrepublifen“ 
errichtet, jucht man den Weg zu ebnen. Strengſter Schugzoll da- 
heim, VBorzugstarife im ganzen übrigen Amerika ift Die Lofung der 
mächtig emporblühenden amerikanischen Snduftrie. Ob fichere Aus- 
jicht befteht, das Ziel zu erreichen, läßt fich heute noch nicht über- 
jehen; gewiß ift, daß der Krieg ihm näher geführt hat. Er hat die 
Hoffnungen der Amerikaner mächtig belebt, und es wird großer An— 
firengungen der Europäer bedürfen, ihre bisherige Stellung wieder- 
zuerlangen. 

Die Union möchte weiter aber auch zu einer Art Vormund— 
Ichaft über alle amerifanifchen Staaten gelangen, für ihre Diffe- 
venzen mit der Außenwelt unumgänglicher Mittler werden. Die zer- 
fahrenen Zuftände in mehreren dieſer Staaten lafjen eine jolche Ge- 
ftaltung als wohltuende Wandlung erfcheinen, der dieje jelbit fich 
faum widerſetzen. Europäiſche Mächte haben fie fich ſchon mehrfach 
aufdrängen laſſen. 1895 (unter Cleveland) drohte Staatsjefretär 
Diney mit Krieg, wenn England feine Grenzftreitigfeiten mit Vene— 
zuela nicht einem Schiedsgericht unteriwerfe. England und Deutjch- 
land wagten im Streit mit Präfident Caftro im Winter 1902 nicht, 
die mindeftens überflüffige amerikanische Dermittlung abzulehnen. 
Die beiden Staaten der Injel Haiti find ganz unter amerifanijche 
Vormundſchaft geraten, und Mittelamerifas Republifen haben 
lernen müſſen, fich völlig in den Willen der Union zu fügen. In 
Nikaragua hat fie ſogar militärisch eingegriffen, binnen Sahresfrift 
nacheinander die Präfidenten Zelaya und Madriz geftürzt. Es hat 
dDiefem nichts genügt, daß er die Vermittelung Deutſchlands, Eng- 
lands, Frankreichs und Staliens anrief. Argentinien ließen die Ver— 
einigten Staaten 1909 wifjen, daß fie in dem zwilchen Peru und 
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Bolivien fchwebenden Grenzitreit die Einmiſchung feines anderen 
füdamerifanifchen Staates dulden würden. Die Erhebung, die den 
greifen Porfirio Diaz 1911, nach mehr als 30jähriger Präfident- 
Ichaft, nötigte, aus Mexiko zu weichen, ift Durch Umtriebe amerifa- 
nifcher Geldmänner in Gang gebracht worden. Das unglüdliche 
Land hat jeitdem nicht wieder zur Nuhe fommen fünnen, nicht ohne 
Schwere Mitfchuld der Nachbarmacht. Ein Präfident iſt dem an- 
deren gefolgt, Mader, Huerta, Carranza, immer wieder in Schwie— 
rigfeiten verwidelt von den Vereinigten Staaten her. Die von 
Olney 1895 abgegebene Erflärung: „Wir find tatfächlich Herren in 
diefem Erdfeil, und unfer Gebot ift Geſetz,“ enthält unleugbare 
Wahrheit. Monroes Wort: „Sn die beitehbenden Kolonien oder 
Nebenländer einer Macht haben wir ung nicht eingemifcht und wer- 
den es nicht fun”, kann formell allenfalls noch als gültig angeſehen 
werden, da e8 nach amerikanischer Darſtellung durch die kubaniſchen 
Hergänge nicht durchbrochen worden ift. Uber das Verfügungsrecht 
über ihre Kolonien ift den europäischen Mächten tatfächlich be- 
Ihränft. Dänemark durfte St. Thomas an die Vereinigten Staaten 
verfaufen, an jonft niemanden; daß es fich dazu während des Krieges 
entichloß, war ſchon nicht mehr ein ganz freiwilliger Akt. Jetzt 
willen die Zeitungen zu berichten, daß die Union Englands weit- 
indiſchen Beſitz als Zahlung auf Kriegsschulden übernehmen möchte. 

So ift ganz Amerika wirtfchaftlih und politiſch „Interefjen- 
ſphäre“ der Union geworden; feine auswärtigen Beziehungen regeln 
fich zunächſt nach der Auffaſſung der Vereinigten Staaten, im übrigen 
erſt nach dem internationalen Recht. E83 ift eine neue Form der 
Hegemonie, welche die mächtigite und größte Nepublif der Welt, 
die vielgepriefene Vertreterin des Friedens und des Nichtinterven- 
tionsprinzips, über völferrechtlich als unabhängig anerkannte Staaten 
aufzurichten bemüht ift und in der Hauptjache ſchon aufgerichtet hat. 
Geſchichtlich ift aber völlig Har, daß diefe neue Weltmacht nicht? 
tut, als was fie ſchon von ihren Anfängen an, ja ehe fie einen ge- 
ſchloſſenen Staat darftellte, ſo nachdrüdlich wie erfolgreich getan hat, 
nämlich die Unternehmungen ihrer Bürger nicht nur daheim, jon- 
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dern auch auswärts unter allen Umftänden zu vertreten und zu 
Ihügen. Neu ift nur der unausgeſetzt fteigende Umfang Diejer 
Tätigkeit, die auch häufiger und nachdrüdlicher als früher hinüber- 
greift in die außeramerifanische Welt. Nicht nur in der Teilnahme 
der Union an europäischen Kongreſſen, wie 1895 in der Rongo- und 
1906 in der Maroffofrage, zeigt fich das, jondern auch in den Ver— 
juchen unmittelbaren Eingreifens und Ausnugens, wie fie in der Ein- 
miſchung in die Frage des Überganges des Kongoſtaates an DBel- 
gien, in der Erwägung einer Annexion Spigbergens, in den finan- 
ziellen Plänen und Unternehmungen, zu denen die Neugeftaltung der 
Dinge in der Türkei, in China und Perfien den Anſtoß gegeben bat, 
in der übernommenen Kontrolle über Liberia und in nicht wenigen 
anderen Schritten vorliegen. 





Nah Umfang und Bewohnerzahl konnte ſich vor dem Kriege 
neben die beiden Weltmächte englifcher Zunge nur das Ruffiiche 
Reich ftellen. Seinen Ausdehnungsbeftrebungen find im legten Men- 
fchenalter zu den alten neue Ziele gefteckt worden. Wie einft in den 
baltischen Gebieten der Wiener, jo hatte am Mittelmeer der Berliner 
Kongreß Rußlands Bemühungen um Machtermweiterung vorläufig 
eine Schranke gejegt. Ein unabhängiges rumänifches Königreich, 
deſſen Armee bei Dlewna die Feuertaufe erhalten hatte, war ein- 
gejchoben worden zwiſchen Rußland und Byzanz. Die übrigen 
Ballanftaaten waren zwar gewohnt, ihre Blide auf den Zaren zu 
richten, dem fie vor allem ihre Freiheit verdankten, aber fie ftrebten 
fämtlich auch nach nationaler Selbitändigfeit und fanden fich, mit 
der einzigen Ausnahme von Montenegro, nicht bewogen, ihr Be— 
gehren zurüdzuftellen, bis es Rußland einmal wieder pajjen werde, 
fie gegen den Sultan loszulaffen. Die Entwirrung des Völker— 
und Sprachengemifches, das die Gefchichte auf der Balfanhalbinfel 
in einander geflochten bat, iſt zu ſchwierig, als daß die Beteiligten 
fämtlich im Anſchluß an das eine Rußland ihr Ziel BR — 
und erreichen können. 
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Sp wuchs die Gelbjtändigfeit in der Haltung der neuen 
Staaten, je mehr Rußland fich durch die europäiſche Lage veranlaßt 
ſah, ein abermaliges Aufrollen der Balkanfrage hinauszufchieben. 
Als Vertreter der nationalen Forderungen feines Volkes vereinigte 
Ulerander von Bulgarien 1885 unter Bruch der beitehenden Ver— 
fräge Dftrumelien mit feinem Fürftentum; den Angriff der rivali- 
jierenden Gerben wies er fiegreich zurüd. Aber dem Unmillen 
Uleranders III., den er durch fein fjelbftändiges Vorgehen auf fich 
gezogen hatte, wagte er nicht ſtandzuhalten. Sein Sturz riß eine 
Kluft zwifchen den Bulgaren und den ruffifchen Panflawiften. Sein 
Nachfolger, der Roburger Ferdinand, behauptete fich auch gegen den 
Willen des Zaren. 

Eine neue Erhebung der Chriften Kretas ward für Griechen: 
land Anlaß, im April 1897 die Türkei anzugreifen. Es beitand 
Häglich genug und konnte fih nur durch Anrufung der Großmächte 
vor empfindlichen Verluften bewahren. Kreta mußte fich mit einer 
Autonomie begnügen, obgleich Nikolaus II. fich beſonders bereit 
zeigte, jchirmend einzugreifen. Es wurde abermals Har, daß für 
Rußland der Augenblie noch nicht gefommen war, die Balkanfrage 
in jeinem Sinne zu löfen. Erſt in den Unfangsjahren des neuen 
Jahrhunderts ließen die bewaffneten Banden, die Mazedonien mit- 
‚ten im Frieden zu einer Art Kriegsichauplag machten, erfennen, daß 
der Panflawismus wieder am Werfe war, Größeres vorzubereiten. 
Die Bewegung wurde durchkreuzt von dem Mißgefchid, dag Ruß— 
land in Verfolgung feiner afiatifchen Pläne traf. 

Wenn die Rufen auf ihren fibirtichen Fahrten den Gftillen 
Dean auch ſchon in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts erreicht 
hatten und Schon Peter der Große verfuchte, dem Khan von Chimwa 
zu Leibe zu geben, jo gehören die planmäßigen Beftrebungen, Fuß 
zu fallen am Ditmeer und Boden zu gewinnen gegen den Perfiichen 
Golf und Indien hin, doch erft dem 19. Sahrhundert an. Mit der 
europäischen Machtfteigerung und der wirtjchaftlichen Entwidelung 
des Neiches traten die ferneren Ziele der gewaltigen ruſſiſchen 
Länder: und Völkermaſſe, Stiller und Indiſcher Ozean, an die 
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Stelle der zunächft erreichten, des Baltifchen und Schwarzen 
Meeres. 

Ein unmittelbarer Angriff auf Chiwa, mit dem man 1839 das 
Vorgehen der Engländer gegen Afghaniſtan beantwortete, mißlang. 
Als aber 1846 die „große Horde” der Kirgifen unterworfen war, 
fonnte man von Norden ber gegen Turfiftan vorgehen. Dem Nüd- 
Tchlage im Welten, den der Krimfrieg mit fich führte, folgten neue 
Anftrengungen im Dften. Im den Sahren, als fi) Deutfchlands 
Einigung durch die Feldzüge gegen Dänemark und Diterreich vor- 
bereitete, fielen die entjcheidenden Schläge. 1867 wurde aus den 
Ländern am Amu Darja die Provinz Turfiftan gebildet, im nächiten 
Sahre der Emir von Buchara gezwungen, Vaſall Rußlands zu 
werden und alles Land nördlich vom Stromgebiet des Amu Darja 
abzutreten. Chiwa war damit völlig umfaßt. Es teilte 1873 das 
Schickſal Bucharas. Sein Gebiet rechts vom Amu wurde rufliich. 
Zu Turfiftan trat 1874 Transkaſpien. Im nächiten Sahre gab ein 
Aufitand der Untertanen gegen den Emir von Kofan Anlaß, auch 
deſſen Land (Ferghana) einzuverleiben. Die entjcheidenden Erfolge 
wurden bier überall mit geringen Opfern errungen; die einheimischen 
Machthaber erwiefen fich wenig widerftandsfähig. 

Auf Schärfere Gegenwehr ftieß man erit, al8 man die Turfmenen 
an der perlifchen Grenze anariff, um Turkiſtan auch von Süden ber 
zu umfaffen. Nach einem erften Miberfolge ward doch im Januar 
1881 die Hauptfefte Gök-Tepe genommen. Drei Jahre fpäter unter- 
warf fich die Dafe Merw. Damit war die Möglichkeit gegeben, 
vom Kaſpiſchen Meere an der perfifchen Grenze entlang einen Schie- 
nenftrang nach Buchara und Samarfand zu führen, der ſchon 1888 
in Betrieb geſetzt wurde, und zugleich fich Herat zu nähern, das zu 
gewinnen man bis dahin immer die Perſer vorgefchoben hatte. 
Man war unmittelbar an die Grenze vorgerüdt, die England bisher 
ſtets feiner Einflußfphäre gejegt und für deren Behauptung es opfer- 
volle Kämpfe mit Afghanen und Perſern beitanden hatte. Dazu be- 
wiejen die Rufen überall in Alien eine außerordentliche Fähigkeit, 
die unterworfenen Völker anzugliedern, fie mit eigenen Elementen 
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zu Durchjegen und ihre friegerifche Kraft der eigenen Macht dienft- 
bar zu machen. 


England hatte das Seine getan, einen Wall aufzurichten. Noch 
während des Krimfrieges (1855) hatte e8 feinen bisherigen Gegner, 
den Ruffenfreund Doft Mohammed von Kabul, für ein Bündnis 
gewonnen. Dot Mohammed ift e8 dann gewefen, der, unterſtützt 
von den Engländern, das heutige Afghanenreich gejchaffen hat. Er 
unferwarf die Heinen Khanate im Süden und Südweſten und 
breitete zuerft die afghanifche Macht nordwärts über den Hindufufch 
aus. Der Emir von Buchara verlor, ehe er von den Rufen an- 
gegriffen wurde, jein Beſitztum füdlich vom oberen Amu Darja an 
den Afghanenherrſcher. Seitdem it diefer Fluß in diefen Gegenden 
die Grenze zwilchen Buchara und Afghaniſtan. Drei Tage vor 
jeinem Iode, am 26. Mai 1863, brachte Doſt Mohammed auch 
Herat in feine Gewalt. Zu feinen früheren Freunden, den Rufen, 
hatten ihn dieſe Erfolge in ſcharfen Gegenjag gebracht, und ein ein- 
beitliches Afghaniitan, jofern ein folches erhalten blieb, mußte in 
den Ruſſen einen gefährlicheren Feind ſehen als in den Engländern. 
Allerdings wurde die Einheit unter den Nachlommen Doſt Moham— 
meds ſtark in Frage geftellt. Die Engländer mußten 1878 und in 
den folgenden Jahren abermals nachdrüdlich mit den Waffen ein- 
greifen und Kabul einnehmen, um es in ihrem Sinne beherrjcht zu 
erhalten. Seitdem fie dort 1881 Doſt Mohammeds Enkel AUbdur- 
rahman eingejegt haben, it ihr Einfluß in Afghaniftan der mächti- 
gere geblieben. Abdurrahmans Sohn Habib Ullah it 1901 ohne 
Zwiſchenfall gefolgt. 

England hat aber auch fonft in den Grenzgebieten das mögliche 
getan, jeine indifche Stellung zu fichern. Gerade mit Nüdficht auf 
den Zaren und aſiatiſche Vorftellungen hat Königin Viktoria 1877 
den Titel einer Kaiferin von Indien angenommen. Im näcbiten 
Jahre wurden die Afridvis am Chaiberpaß unterworfen, um des 
Zuganges nach Afghaniftan völlig ficher zu fein. Schon 1876 war 
der Khan von Belutſchiſtan ein britiicher Vafall geworden. Der 
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Nordoften feines Landes ward dann als Britiſch-Belutſchiſtan in 
indijche Verwaltung genommen. England hat dafür gejorgt, daß 
auch die Übergänge über den Soliman-Dagh in feinen Händen find. 
Seine Bahnen erreichen vom Indus ber im Süden über Gibi, 
Quetta und den Chodſchakpaß, im Norden über Peſchawer und 
den Chaiberpaß die afghanische Grenze. Als die Rufen ſich na 
der Einnahme von Merw füdlich gegen Herat wandten, jtießen ſie 
— es war bald nach Schluß der Kongofonferenz und zur Zeit der 
engliſch-deutſchen Kolonialfpannung — in der Dafe Pendich-Deh 
am Fluſſe Kuſchk auf Streitkräfte Abdurrahmans, denen fie im 
März 1885 ein fiegreiches Gefecht Tieferten. 1887 ift dann in 
Detersburg zwiichen England und Rußland für die Gegend dieſes 
Kampfes eine Grenze vereinbart worden, die fih Herat bis auf 
hundert Kilometer nähert; die Entfernung von Peſchawer bis Rabul 
iſt mehr als Doppelt fo groß. Auch die ruſſiſche Bahn erreicht hier 
das Afgbanengebiet. 

Zwiſchen Rufen und Ufghanen ift e8 auch auf Dem „Dache der 
Welt" zu Feindjeligkeiten gefommen. Für die Engländer wurde 
das Anlaß, 1889 Kaſchmir mit feiner nordweltlichen, am Abhange 
des. Hindufufch und des Karakorum gelegenen Vaſallenlandſchaft 
Tſchitral in Verwaltung zu nehmen. Auf dem Pamir blieben die 
Afgbanen noch weit mehr im Nachteil als bei Herat. In den Ab— 
machungen von 1895 ward faft das ganze Hochland von den Rufen 
behauptet. Nur ein fchmaler Streifen, an einer Stelle nicht mehr 
- als 20 Kilometer breit, die Landichaft Wachan, blieb zwiſchen Damir 
und Tichitral in den Händen der Afghanen, die Dort aber weder 
Truppen halten noch DBefeitigungen errichten jollen. Die Duell- 
flüffe des Amu Darja kamen in die Hände der Ruſſen, und fie 
itehben hart vor dem 3360 Meter hoben Baroghilpaß, dem Haupt- 
übergang nach Tſchitral. In Perfien, wo Ruſſen und Engländer 
fait während des ganzen 19. Jahrhunderts um die leitende Stellung 
miteinander rangen, fand das Ende des Zeitraums die Engländer 
feineswegs im Vorteil. 

Es iſt ſchwer zu ſagen, wer bei dieſen — Schach— 
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zügen fich als der Äberlegene erwies. Im allgemeinen vermochten 
die Engländer in den von friegerifchen und unzuverläffigen Stämmen 
bewohnten, Dazu durch das Gelände ſchon außerordentlich ſchwie— 
rigen Grenzgebieten ihre Herrichaft weniger feit zu begründen als 
die Ruſſen die ihre innerhalb ihrer Machtiphäre. Dieje hatten einen 
natürlichen Vorteil in der Nähe ihrer Heimat, zu der hinüber fie 
den neuen Erwerbungen immer befjere Verbindungen fchufen. Sie 
begannen den Bau der Bahn Drenburg— Tafchkent, die, 1907 fertig 
geworden, eine ununterbrochene Verbindung mit Turkiſtan berftellte. 
Zuſammen mit dem transfafpiichen Schienenftrang geftattete fie den 
Ruffen, jeden Punkt der Grenze vafch zu erreichen. So ftieg am 
Horizont englifcher Weltmachtitellung immer drohender die ruffifche 
Wetterwolfe empor. Es erfchien mehr als zweifelhaft, ob man ihr 
ohne die Unterftügung einer ſtarken Landmacht werde widerftehen 
fönnen. Mehr als einmal hat die britifhe Politik den Verſuch 
gemacht, auch wohl Hoffnung gehegt, diefen Helfer in Deutichland 
zu finden. Ein genehmerer hätte ihr nicht erftehen mögen. Die Ver- 
ſuche fchienen zeitweife nicht ausfichts[ns, endeten doch immer mit be- 
greiflichen Mißerfolg. Da führte ihr die Unbejonnenheit Ruß— 
lands, das in feiner angelernten Verachtung afiatifcher Gegner das 
indische und das oftafiatifche Problem Leicht mit einander glaubte 
löfen zu fönnen, in Sapan den erwünjchten Genoſſen in die Arme. 


Dur Sahrhunderte find Rußland und China auf Taufende 
von Kilometern Grenznachbarn geweſen, ohne daß fich nennenswerte 
Schwierigkeiten ergeben hätten. Die 1689 und 1727 geichlofjenen 
PBerträge von Nertſchinſk beftimmten die beiderfeitigen Rechte. Erſt 
die zweite Hälfte de 19. Jahrhunderts hat auch hier Bewegung an 
die Stelle der früheren Ruhe geſetzt. 

Beziehungen der Europäer zu China, über Land nie völlig er- 
ftorben, wurden zur See zuerft durch Die Portugiefen hergeitellt. Sie 
find feitdem nicht unterbrochen worden, aber big ins 19. Jahrhundert 
dürftig geblieben. Erſt nach den napoleoniſchen Kriegen begann Die 
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Zahl der dorthin verfehrenden europäifchen Schiffe ſich langſam zu 
heben, erreichte aber 1830 in Ranton, dem einzigen den Fremden — 
und das auch nur unter ftarfen Beſchränkungen — zugänglichen 
Hafen, doch erft die Zahl von 146. Im Frieden von Nanking, der 
1842 dem DOpiumfriege ein Ende machte, erzwang England die Öff: 
nung von. fünf Häfen und die Abtretung der Inſel Hongkong, die 
Kanton beherrſcht. Ihr Hafen ift jegt einer der belebtejten der Welt 
und fieht alljährlich Taufende von europäifchen Schiffen. 

Neben den Engländern beanfpruchten und erlangten bald Fran— 
zoſen und Amerikaner die gleichen Nechte. Sie zu erweitern, er— 
Ichwerte der Sremdenhaß, in dem Regierung und Volk von China 
wefteiferten. Dazu trat feit dem Beginn der 50er Sahre der Tai: 
ping-Aufitand, der, unter Mitwirkung von Miffionseinflüfen auf- 
gekommen, das Land auf das tiefite erjchütterte und erſt 1864 mit 
europäilcher Hilfe unter den entjeglichiten Greueln völlig nieder- 
geworfen werden fonnte. Ausſchreitungen gegen Engländer führten 
1856 zu neuen Seindfeligfeiten, an denen bald auch die Franzofen 
teilnahmen, da Napoleon III. jede Gelegenheit ergriff, ſich England 
in Weltmachtsfragen zur Seite zu ftellen. Der Krieg endete im 
Dftober 1860 mit der vollen Demütigung Chinas, die im Einmarſch 
englifcher und franzöfifcher Truppen in die Hauptftadt ihren ficht- 
baren Ausdruck fand. Mit diefem Erfolg war den weißen Nationen 
die Lofung gegeben für den Wettlauf um die wirtfchaftliche Erjchlie- 
Bung des Himmlifchen Reiches und Oſtaſiens überhaupt. | 

US diefer Krieg Chinas mit den Weftmächten begann, war 
Murawiew (Nikolai Nikolajewitich, nicht „der Henker von Wilna“) 
Statthalter von Dftfibirien. Er hatte der Erforschung des Amur, 
der Damals an der Stelle, wo er aus Schilfa und Argun zufammen- 
fließt, auch das ruffiiche Gebiet verließ, eine rege Tätigkeit zu- 
gewandt und an der Mündung des Fluffes mitten im chinefifchen 
Mandſchurenlande Nikolajewit begründet. Das Vorgehen ver 
Engländer und Franzofen nötigte China, den Landanjprüchen der 
Rufen zu Willen zu fein. Am 28. Mai 1858 trat es im Vertrage 
von Aigun alles Land links vom Fluffe, die „Amurprovinz“, ab und 
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bequenite fich im November 1860 auch zum Verzicht auf dag Land 
recht8 vom unteren Amur und feinem Zufluß, dem Ufjuri. Das 
Küftenland bis faft zum 42. Breitengrade kam damit in die Hand der 
Rufen; an feinem Südende erftand an einem der ficherften und ge- 
räumigften Häfen der Welt Wladiwostok: „Beherrſche den Dften!“ 
Indem Muramwierw auch von der vorgelagerten Injel Sachalin Be— 
fig ergriff, die Sapan als feinem Reiche zugehörig anjah, Fnüpften 
fich die erften und von vornherein nicht gerade freundlichen Beziehun- 
gen zu dieſem Lande. 

Weit länger und fefter als China hat Sapan in feiner Ab— 
gejchlofjenheit verharrt. Im 16. Sahrhundert haben Sefuiten und 
Franziskaner einen gewiſſen Miffionserfolg erzielen fünnen, jo daß 
1585 jogar eine japanifche Gejandtichaft in Nom erfchien. Uber 
jchon der Beginn des 17. Sahrhunderts hat diefen Beziehungen 
wieder ein Ende gemacht. Nur den Niederländern ift fortdauernd 
in Nagaſaki ein peinlich überwachter, fpärlicher Verkehr geftattet 
worden. 

In der Neuzeit find es dann die Amerikaner geweſen, welche 
die Pforten des Landes erjchloffen. Admiral Perry warf 1853 
zuerjt Anker vor Uraga an der Einfahrt in die Bucht von Tokio. 
Andere Nationen folgten bald, und Sapan ſah fich gleich China zu 
Verträgen, zur Öffnung von Häfen und Zulaſſung von Refidenten 
genötigt. Die Neuerung hat zum Sturze des Shogunats geführt, 
das, jeit dem Anfang des 17. Jahrhunderts in der Tokugawafamilie 
erblich, im Namen des KRaifers, des Mikado, und doch völlig unab- 
hängig von ihm, die Herrfchaft führte. Sein legter Inhaber mußte 
1867 abdanfen. Indem aber der Mikado, der Damals 14jährige 
Mutſo Hito (geftorben am 29. Juli 1912 und durch feinen einzigen, 
von einer Mebenfrau ſtammenden Sohn Bofhihito erjegt) Telbit an 
die Spitze des Staates trat, ergab fich bald, daß die Zulafjung der 
Fremden nicht rüdgängig zu machen war. Der Widerftand, der fich 
im Lande gegen fie erhob, wurde mit den Waffen niedergeworfen; 
die geichlofjenen Verträge wurden gehalten. 

Energiſcher und erfolgreicher als China hat dann Japan die 
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Bahnen europäifcher Kultur betreten. Es hat alles, was ihm von 
abendländifcher Zivilifation begehrenswert fchien, zu lernen gefucht, 
wo e8 am beften zu lernen war, und hat auf das eigene Land über- 
tragen, was anwendbar und förderlich fchien. Die Welt hat das 
eigentümliche, in diefer Weiſe vielleicht nie dageweſene Schaufpiel 
erlebt, daß ein großes Volk fich eine fremde Kultur nicht nur in ihren 
äußeren Zügen, in ihrer fichtbaren Erfcheinung, ihrer Technik und 
ihren Handgriffen, jondern bis zu einem gewiſſen Grade auch ihrem 
Gedanfengehalt nach zu eigen macht, ohne doch fein inneres Wefen 
aufzugeben, unter voller Bewahrung des Brauchbaren, was ihm 
von der Vorzeit überfommen ift. Die neu begründete Raifermacht 
bat die innigfte Fühlung mit den von alters her leitenden Klaſſen des 
Landes bewahrt und unter Anwendung abendländifcher Regierungs— 
und PVertretungsformen fich mit ihnen gemeinfam dem Wohle und 
der Größe des Vaterlandes gewidmet. Auch nicht einmal eine vor- 
übergehende Schwächung haben die rafchen und zahlreichen Neue— 
rungen zur Folge gehabt. Fat feit Beginn der neuen Ara bat fich 
die japanische Negierung ebenſo weitblidend wie gejchiet, allerdings 
auch in der Anwendung der Mittel nach alter Aberlieferung völlig 
jfrupellos erwiefen. 


Drei Fragen waren e8, die ſeit Sahrhunderten Japans aus— 
wärtige Politik beſchäftigten, die der Liufiu-Infeln, die das Neich 
jüdwärts bis unter die Küften von Formoſa fortjegen, die von 
Sachalin, das eine ähnliche Bedeutung für den Norden hat, und 
die foreanifche Frage, die das in Sehweite gegenüberliegende Feſt— 
land angeht. Die erfte war von jeher mit China, die zweite jest 
mit Rußland, die dritte mit beiden Mächten zu erledigen. Es iſt der 
japanifchen Politik gelungen, fie rafch zu einem vorläufigen Abſchluß 
zu bringen. 

Das Reich von Liufiu erkannte China 1874 als Teil Japans 
an. Mit Rußland ward der Friede erhalten, indem man ihm 1875 
Sachalin überließ, wofür die nördlichen Kurilen gleichfam als Ent- 
ſchädigung angenommen wurden, jo daß Sapan jegt nicht nur Iturup 
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und Urup, jondern die ganze Infelgruppe bis zum Kap Lopatka hin 
jein nannte, ein für die ftarf entwidelten Fifchereiintereffen des Lan- 
des werfonller Erwerb. Korea ward 1876 zu einem Vertrag mehr 
gezwungen als bewogen, der feine Unabhängigkeit anerkannte, es 
aber verpflichtete, weder China, das eine Dberhoheit in Anspruch 
nahm, noch Rußland irgendwelche Vorzugs- oder Herrjchaftsrechte 
zu gewähren. 

Japan ift e8 dann gewejen, das 1882 durch einen neuen Ver— 
frag Korea dem Verkehr geöffnet hatz ihm find in den folgenden 
Sahren die europäischen Mächte gefolgt. Grundfag der japanifchen 
Politik ift e8 aber geblieben und nach Lage der Dinge ihr Leitftern 
geworden, daB Korea nicht fremdem Einfluffe unterworfen werden 
dürfe. Sie ſah das Halbinfel-Raiferreich als Japans Intereſſen- 
iphäre an. Sollten dort Fremde herrichen, ſo durften e8 nach ihrer 
Auffaflung nur Sapaner fein. Ein Blid auf die Rarte erklärt dieſen 
Standpunft und beweilt zugleich feine Berechtigung. 

Es fonnte den Iapanern nicht verborgen bleiben, daß der Er- 
reichung dieſes Zieles Rußland weit mehr im Wege ftehe als China. 
Trotzdem haben fie fich zuerit gegen den rafjeverwandten Rivalen 
gewandt, der ja der fchwächere war. Unruhen in Rorea, die China 
zur Einmifchung veranlaßten, führten im Suli 1894 zum Kriege. 
Er erwies die völlige Aberlegenheit der Sapaner, bei denen die Um- 
formung des Kriegsweſens nach europäiſchem Mufter zwar jüngeren 
Datums war als bei den Chinefen, aber ungleich gründlicher und 
wirfungsooller durchgeführt war. Im Frieden von Shimonofefi 
(17. April 1895) mußte China die Unabhängigkeit Koreas an- 
erkennen, Formoſa und die Pescadores und von der Provinz Liau- 
fung die ganze Halbinfel und fo viel Kiüftengebiet abtreten, daß ein 
breiter Landftreifen von Koreas nordweftlichem Grenzfluffe, dem 
Salu, bis an das eigentliche China Eigentum der Japaner wurde. 
Das an der füdlichen Seite der Straße von Petſchili gelegene Wei- 
haiwei follte bis zur völligen Zahlung der Kriegsjchulden von den 
Japanern befegt bleiben. Das „unabhängige Korea ward auf dieſe 
Weife von Japan jelbft und feinen neuen Erwerbungen in die Mitte 
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genommen, ihm die Verbindung mit China zu Lande wie zur See 
jo gut wie vollftändig abgefchnitten. Zugleich war der Mandfchurei 
der Zugang zum Golf von Petſchili und zum Gelben Meer gefperrt. 

Am 24. Mai 1891 hat Rußlands Tester Kaiſer als Kronprinz 
in Wladiwoftof den erften Spatenftich zur fibirischen Bahn getan. 
An ihrer öftlichiten, längften und ſchwierigſten Teilftrede, vom Bai- 
faljee bis Wladiwoſtok, ift aber in den erjten Sahren nur jehr läſſig 
gearbeitet worden. Wladimoftof ift fein eisfreier Hafen, fonnte auch 
über ruffifches Gebiet nur auf einem weiten Umwege erreicht werden. 
Der Friede von Shimonofefi machte der Möglichkeit, der Bahn 
durch Beeinfluffung Chinas einen Endpunkt am offenen Meere zu 
fichern, ein Ende. So entjchloß fih Rußland zum Proteſt und fand 
nicht nur Sranfreich, jondern auch Deutjchland bereit zur Teilnahme 
an diefem Schritte. Sechs Tage nach dem Friedensſchluß ward 
Japan von den drei Mächten „freundlich vorgeftellt“, daß dieſer 
Friede eine ftete Bedrohung Pekings und der Unabhängigkeit 
Koreas fei und ſomit Dauer nicht verfpreche. 

Japan gab nach), da es eine Stütze nicht fand, und verzichtete 
auf jede Erwerbung in Liaufung. Es dauerte nicht lange, jo über: 
nahm Rußland die „tete Bedrohung Pekings und der Unabhängig- 
feit Roreas”. Es erwarb von China das Necht zu Anlage, Betrieb 
und militärischer Überwachung eines umfaſſenden Bahnnetzes in der 
Mandfchurei, das von der fibirifchen Grenze in gerader Linie nach 
Wladiwoſtok, feitwärts über Mufden nach Niutſchwang und von 
dort einerjeit8 nach) Shanhaikwan an die Grenze des eigentlichen 
China, andererjeitS nach Port Arthur an der äußerſten Spige der 
Halbinfel Liautung führen jollte. Port Arthur ward mit Chinas 
Einwilligung am 28. März 1898 von den Ruſſen beſetzt. 


Rußlands Vorgehen fonnte für die europäischen Mächte nicht 
Gegenftand müßigen Zufchauens bleiben. Von allen Seiten dräng- 
ten fie fich heran, ihre politischen, ihre wirtjchaftlichen Intereſſen zu 
wahren, Handelsvorteile, Bahnkonzeſſionen, Floftenftügpunfte zu 
gerinnen. Für Deutjchland war die Ermordung ziweier Miſſio— 
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nare Anlaß geworden zur Bejegung der Bucht von Kiautſchou am 
14. November 1897. Seine Schiffahrts- und Handelswelt war 
itarf beteiligt am oftafiatifchen Verkehr; fie hatte fich im Laufe des 
Sahrhunderts über die anderen fremden Nationen hinweg in Die 
zweite Stelle unmittelbar nach den Briten emporgearbeitet. Die 
AUmerifaner behielten 1898 die Philippinen. Die Franzofen er- 
warben Handelsrechte und Bahnkonzeſſionen bejonders in den drei 
Südprovinzen Chinas, die Engländer in der Mitte und im Norden 
des Himmlifchen Neiches. Auch die Rufen traten hier als Mit: 
bewerber auf. Sie arbeiteten, der Lage der europäifchen Politik 
entjprechend, mit den Franzoſen zufammen, ſchoben im Verein mit 
ihnen auch Belgier vor. Die Geldmittel brachten fie überwiegend 
durch Anleihen auf, die fie der franzöfiichen Freundſchaft verdankten. 
Auch die Italiener begehrten eine Landfonzejfion. Wie im afrifani- 
jchen Sreihandelsgebiet ward der Grundjag der offenen Tür ver- 
fündet; trogdem begann China fich gleich dem dunklen Erdteil in 
europäifche Intereſſenſphären aufzulöfen. 

Da brachte 1900 der Boreraufftand die Bewegung zum Still— 
ſtand. Sein Hauptanlaß war Fremdenhaß. Man mußte doc, die 
Erfahrung machen, daB man es noch mit einem Volkstum und 
einem, trotz allem, einheitlichen Staatswejen zu tun hatte. Die ver- 
einigten Streitkräfte Europas, Amerikas und Japans rächten Die 
ermordeten Weißen und zwangen das Land, die Fremden zu dulden. 
China mußte fich zum Erjaß des angerichteten Schadens verpflichten 
und damit fchwere Laften auf fich nehmen. Aber für jeine Negie- 
rung lag in der Wiederherftellung und Stärkung der Autorität 
im eigenen Lande, an der jest auch fremden Mächten Tiegen 
mußte, doch eine Beſſerung der Lage gegenüber den Jahren 
zwijchen den beiden Kriegen. Die europäischen Mächte — Die 
Union ging bald ihren Sonderweg — mochten fich, wo die Stim— 
mung dazu vorhanden war, ihrer Einigfeit gegenüber der „Gelben 
Gefahr” freuen; greifbaren Vorteil aus den Hergängen zog nur 
Rußland, jo greifbar, daß der Verdacht, e8 habe nach bewährter 
Balkanübung beim Ausbrechen der Unruhen jeine Hand im Spiele 
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gehabt, nicht ausbleiben konnte. Es hatte die Mandfchurei mit 
Truppen überſchwemmen fünnen; Peking lag in feinem Griff. Mit 
Hilfe feines Kredits erhielt e8 China in finanzieller Abhängigkeit. 
Es miſchte fih in die Verwaltung Koreas in einer Weife, die 
feinen Zweifel ließ, daß es auch dieſes Land als feine Intereffen- 
ſphäre anfahb. Der Bpreraufftand hat Rußland eine Stellung ge- 
geben, die für Japan Gegenwehr zur Pflicht der Selbſterhaltung 
machte. { 

Es fand jest auch einen Halt an England. Mehr als irgend- 
ein anderer an den oſtaſiatiſchen Angelegenheiten beteiligter Staat 
war Großbritannien durch die ruſſiſchen Fortjchritte in Mitleiden- 
ſchaft gezogen. Es war in Peking aus der eriten in die zweite Stelle 
hinabgedrüdt worden; es ſah Indien auch von Diten her bedroht. 
Fortgeſetzte Unruhen unter den wilden Bergftämmen in den indischen 
Nordweitprovinzen, Verbindungen, die Rußland in Tibet und 
Abeſſinien anfnüpfte, Berichte über ruffiiche Truppenbewegungen in 
Qurfiftan und Transkaſpien, das Erfcheinen ruffifcher Kriegsichiffe 
im Derfifchen Golf mußten zu der Überzeugung führen, daß e8 gelte, 
ein planmäßiges Vorgehen gegen den Kern englischer Rolonialmacht 
abzumehren. Noch ftanden die Buren im Felde. Ein erneuter Ver— 
ſuch, mit Hilfe Deutfchlands einen Wall aufzuwerfen, hatte den 
gleichen Mißerfolg wie die früheren. Das Lbereinfommen über 
Chinas Integrität, das im Dftober 1900 zwiſchen ven beiden Mäch- 
ten gejchloffen wurde, ließ es im unflaren, ob die Mandjchurei zu 
China zu rechnen fei oder nicht. Nach deutſcher Auffaſſung war fie 
nicht einbegriffen. Am 21. Sanuar 1901 trat Eduard VII. an die 
Stelle Viktorias. Ein Jahr fpäter, am 30. Sanuar 1902, ſchloß 
Großbritannien ein zehnjähriges Bündnis mit Japan, das dieſem 
Staate die gewünfchte Nücendedung gewährte. Es verbürgte Die 
Unabhängigkeit und Integrität Chinas und Koreas und verpflichtete 
zu gegenfeitiger Hilfe, wenn in einem Kriege einer der beiden Mächte 
ihr Gegner etwa fremde Unterjtügung fände. 
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In Japan hatten Regierung und Volksvertretung unmittelbar 
nach dem Nüdzuge im Sahre 1895 die für die Verhältniffe des 
Landes ungeheure Summe von 200 Millionen Sen (832 Millionen 
Marf, weit mehr als das Doppelte des damaligen Sahreshaushalts) 
bereitgeftellt zur „Neorganijation von Heer und Flotte”. Weiterer 
Aufwand war gefolgt, und im Borerfriege hatte man die Streit- 
fräfte erproben und mit den europäischen vergleichen fünnen. Das 
Bündnis vom 30. Januar 1902 beweift, daß Sapan fich der ruffi- 
ſchen Macht, wenigitens ſoweit fie in Dftafien in Tätigfeit treten 
konnte, allein gewachjen fühlte. Gegen eine Wiederholung der 
Koalition von 1895 war man durch das Bündnis mit England ge- 
det. Rußland hat fich nicht veranlaßt gefehen, in Dftafien die 
Saiten auch nur zeitweile weniger ftraff zu jpannen oder das nötige 
zu fun, um zu einer richtigen Einfchägung des Gegners zu gelangen, 
beides zum Vorteil Sapans, für das jede Verzögerung eine Er- 
jhwerung der Aufgabe geweſen wäre. 

Die Inſelmacht hatte Verhältniffe und Kräfte richtig ein- 
geſchätzt. Im einem gewaltigen Kriege, dem größten, den Aſien je 
gejehen hat, und nach Aufgebot von Menfchenmaffen und nach den 
Berluftziffern den größten überhaupt vergleichbar, mwelche die Ge- 
Ihichte Fennt, hat fich Sapan zu Lande wie zur See als überlegen 
erwiejen, jeine Flotte und fein Heer völlig ebenbürtig neben die 
beiten der Welt geftellt. Nicht oft ift eine neue Militärmacht jo 
vajch, jo glänzend emporgewachfen. Das Ergebnis des anderthalb- 
jährigen Krieges, der am 8. Februar 1904 vor Port Arthur feinen 
Anfang genommen batte, am 5. September 1905 in Portsmouth 
in New-Hampſhire jeinen Abſchluß fand, war zwar nicht Die recht: 
liche, doch aber in der Hauptjache die tatjächliche Wiederherftellung 
des Friedens von Shimonofefi. Beide Mächte verpflichteten fich zur 
Räumung der Mandichurei; nur zur Bewachung der das Land 
durchziehenden Eifenbahn jollten im Süden japanische, im Norden 
ruſſiſche Truppen zurüdbleiben. uf der Halbinfel Liautung trat 
Japan in die von Rußland erworbenen Rechte ein. Für Korea 
erfannte Rußland die überwiegenden Intereſſen Sapans und deſſen 
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Anfpruch auf Schugrecht und Auffiht an; die Südhälfte Sachalins, 
bis zum 50. Breitengrad, gab es zurüf. Rußland fand fich jo 
‚ziemlich wieder auf dem Stande von 1860; vom eisfreien Meere 
war es ausgejchloffen. Japan hatte zwar feine chinefifchen Er- 
werbungen von 1895 nicht wiedererlangt, aber e8 beberrfchte fie mili- 
tärifch und wirtjchaftlich und konnte in Korea freier fchalten als 
je zuvor. 

Schon während des Krieges und dann noch längere Zeit nach 
jeiner Beendigung hatte Rußland mit fchweren inneren Wirren zu 
fämpfen. Es handelte fih um die Frage, ob das Zarenreich den 
Abergang zu verfafjungsmäßiger Regierung finden könne und müſſe. 
Sie erhielt 1906 ihre Beantwortung in bejahendem Sinne, wenn 
auch Zweifel berechtigt blieben, ob die aus Wahlen hervorgegangene 
„Duma” als zutreffender Ausdrud eines Volkswillens gelten könne. 
Die find auch durch ihre Tätigkeit nicht behoben worden, fonnten 
aber in einem Punkte bald nicht mehr beftehen, daß nämlich die neue 
Volksvertretung in ihrer ungeheuren Mehrheit durchaus von nafio- 
nal-ruſſiſchem Geifte erfüllt war. Es blieben im Unrecht, die im 
Auslande geglaubt hatten, Rußlands Niederlage und feine inneren 
Schwierigfeiten würden das gewaltige Weich erheblich ſchwächen und 
von feinem Streben nach äußerer Machterweiterung abziehen. Der 
japanifche Krieg hat fein militärifches Anſehen zeitweije gejchmälert, 
an der Wefensart und den Zielen feiner auswärtigen Politif hat 
das nichts Wefentliches geändert. Binnen kurzer Frift hat fie fich der 
neuen Lage angepaßt. Zu der Macht, vor der fie im fernen Dften 
hatte zurücweichen müſſen, hat fie verftanden, fich zu ftellen, ohne 
darum den Ausdehnungsbeftrebungen in jener Richtung ganz zu ent- 
lagen, und hat zugleich angefangen, Entjchädigung zu juchen auf den 
Gebieten, denen fie vorübergehend ihre Aufmertſec weniger nach- 
drüsflich zugewandt hatte. 

Die Mandichurei ift, wie der Vertrag von Portsmouth be- 
ftimmte, von den Truppen der friedenjchließenden Mächte, wenn 
auch langſam und nicht ohne Swifchenfälle, geräumt worden. Daß 
Rußland aber nicht Darauf verzichtete, auf dem Stillen Ozean wieder 
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eine größere Rolle zu fpielen, bewies der im November 1906 vom 
Minifterrat gefaßte Bejchluß, die Bahn nach Wladiwoftof dem ur- 
jprünglichen Plan gemäß auf ruffiichem Gebiet links am Amur ent- 
lang auszubauen trotz der mandfchurifchen Linie über Charbin, die 
doch auch in Rußlands Händen war. So dachte feine der beiden 
Mächte daran, das Iandesherrliche Necht Chinas über die Man- 
dichurei zu voller Ausübung fommen zu laffen, und die vertrags— 
mäßige militärische Überwachung der Hauptverlehrsader des Lan- 
des, der Eiſenbahn von Niutſchwang über Charbin an die ruflische 
Grenze in Dit und Welt, bot ſo ziemlich jeder Form der Einmifchung 
eine brauchbare Handhabe. Es hat demnach weder an ruffilch-, noch an 
japanifch-chinefifchen Ofreitigfeiten und Zufammenftößen jchärferer 
und milderer Urt gefehlt, und fie find fait ausnahmslos gegen China 
enfjchieden worden. Die Sympathien der übrigen Mächte, insbejon- 
dere Englands und Amerikas, waren dabei faft durchweg auf jeiten 
Chinas; der Grundfas der „offenen Tür” brachte Das unvermeid- 
lich mit fih. Uber England war zunächit noch Japans Freund, und 
Amerikas Verſuche, feinen politischen und wirtfchaftlichen Einfluß in 
Ditafien auszubreiten, hatten nur ſehr teilweifen, in der Mandſchurei 
faum irgendwelchen Erfolg. Der Gedanke einer fonfurrierenden 
Bahnlinie von Aigun am Amur über Zizichar auf Peking ftieß auf 
entjchiedenen ruffiichen Widerftand, und als Amerika um die Scheide 
der Sahre 1909 und 1910 den Vorjchlag machte, die beitehende Bahn 
unter internationale Aufficht zu Stellen, fie zu „neutralifieren”, erhielt 
es nicht nur von beiden Seiten eine ablehnende Antwort, jondern 
gab Damit auch den Anftoß zu einer Verftändigung der bisherigen 
Gegner. 

Es hatte auch unter ihnen nicht an Neibungen gefehlt, und 
wiederholt war von einem drohenden neuen Kriege gejprochen wor— 
den. Jetzt wurde, am 3. Juli 1910, ein ruffisch-japanifcher Vertrag 
vollzogen, nach welchem die beitehende VBerfehrsordnung aufrecht- 
erhalten werden jollte, beide Mächte verbürgten einander gleichjam 
ihren Befigftand in der Mandfchurei. Japan erhielt freie Hand in 
Korea. Es hatte fich ſchon vorher veranlaßt gejehen, nacheinander 
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die Verwaltung, die Gerichtsbarkeit, die Polizei der foreanifchen Re- 
gierung zu entziehen und einem japanifchen Generalrefidenten zu 
übertragen. Wiederholte Anfchläge auf japanische Machthaber und 
Würdenträger, denen u. a. am 25. Dftober 1909 auch der langjährige 
Leiter Japans und jüngft noch Generalrefident in Korea, Fürft Sto, 
zum Dpfer fiel, fonnten als Rechtfertigung für diefes Vorgehen 
dienen. Man fchritt jest zur vollen Einverleibung Koreas. Um 
19. Auguft 1910 wurde der Kaiſer entjegt. Er und fein Vater, 
der ſchon am 18. Juli 1907 gezwungen worden war, abzudanfen, 
jowie eine Reihe führender foreanifcher Adliger erhielten japanijche 
Renten zugefichert. Das KRaiferreih Tai Han, wie das frühere 
Königreich Korea fich jeit 1897 nannte, wurde eine japanijche 
„Kolonie Ehojen”. Japaniſche Einwanderung war jchon alle die 
Jahre, wie in Formoſa, eifrig und erfolgreich gefördert worden. 


Den ruffiih-japanifchen Vertrag von 1910 hat Chinas General: 
ftatthalter in der Mandjchurei mit einem Geſuch um Entlafjung 
aus jeiner Stellung beantwortet, und Unterbeamte haben fich ihm 
angejchloffen, in Peking glaubte man doch den beiden Mächten 
feine Befriedigung ausiprechen zu jollen. Auch in China hatte eine 
ftarte Bewegung für Einführung einer verfaflungsmäßigen Regie— 
rung eingejegt. Erhebungen der Provinzen gegen Pefing und die 
Dynaftie der Mandſchu find im Reich der Mitte altüberlieferter 
Brauch, befonders im Süden. Im Anfchluß an die neuen Gedanken 
gewannen fie dort jest eine Ausdehnung, wie in neuerer Zeit nur im 
Saiping-Aufftand. Um 15. Dftober 1911 ward in Nanking die 
„Republik der Mitte” ausgerufen, von dem Gefchehenen den Mäch- 
ten Anzeige gemacht, eine Woche jpäfer in Peking eine aus dem 
ganzen Neich berufene Nationalverfammlung eröffnet. Vuanſchikai, 
bisher Befehlshaber aller gegen die Aufftändifchen aufgebotenen 
Truppen, übernahm die Leitung des Minifteriums. Schon am 
6. Dezember trat der Prinzregent aus feiner Stellung zurüd, und 
am 12. Februar 1912 war der Thron ſo weit gebracht, Daß er ſelbſt 
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die Republik für China anordnete; Vuanſchikai ward ihr „bevoll- 
mächtigter Drganijator”. In Nanfing, wo der amerifanifch gebildete 
Sunjatjen bis dahin die Präfidentichaft innegehabt hatte, trat dieſer 
ſchon am 14. zurüd und empfahl die Wahl Vuanſchikais. Sie 
wurde am folgenden Tage vollzogen, und am nächiten fchnitt fich 
Vuanſchikai den Zopf ab zum Zeichen, daß China aus den alten 
Bahnen in neue hinübertrete. Der Dynaftie wurden anjehnliche 
Mittel für ihren Unterhalt ausgejegt. Am 6. Dftober 1913 ift 
Vuanſchikai auf fünf Sahre zum Präfidenten gewählt worden. Am 
nächiten Tage erfannten Rußland und Sapan die chinefifche Repu— 
blik an; von feiten der Vereinigten Staaten war das fchon am 
2. Mai gejchehen. 

Die Ummälzung hatte fih von innen heraus vollzogen; aber 
fie war doch von außen her nachdrüdlich unterſtützt und gefördert 
worden. Vor allem hatte Sapan jeine Hand im Spiele gehabt. 
Es hatte die Revolutionäre begünftigt, Die Regierung gehemmt, ihre 
Schwierigkeiten gemehrt, wo fich nur immer die Möglichkeit öffnete. 
Es arbeitet offenbar planmäßig auf Chinas Auflöfung hin und ift 
beitrebt, e8 ganz unter feine Leitung zu bringen. Ber europäijche 
Krieg hat ihm die Bahn für jolche Beitrebungen noch freier gemacht. 
Eine Forderung an China ift der anderen gefolgt, alle, „im Interefje 
des Friedens und der Ruhe von Dftafien”. China foll die Neu- 
ordnung feines Heeres an Japan übertragen, Sapanern weitgehende 
Aufenthalts- und Niederlaffungsrechte gewähren, den Ausbau feiner 
Bahnen, ja feine Beziehungen zu den auswärtigen Mächten unter 
japanifche Oberaufficht ftelen. Im Dezember 1915 hatte eg Buan- 
ſchikai ſo weit gebracht, daß er fich die Kaiferwürde anbieten laſſen 
konnte; jo hätte China an Stelle der fremden eine einheimijche 
Dynaftie befommen, ein alter im Volke weit verbreiteter Wunſch 
wäre erfüllt worden, das Reich wieder zu größerer innerer Feſtigkeit 
gelangt. Der Schritt hat auf Japans Einfpruch zurüdgetan werden 
müſſen; Vuanſchikai hat am 21./22. März 1916 Verzicht geleiftet. 
Sein am 5. Juni erfolgtes Ableben bat ähnlichen Plänen und 
Wünfchen wohl für lange Zeit ein Ende gemacht. Die verachteten 
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Inſulaner find Herren des ftolzen Reichs der Mitte. England und 
die Vereinigten Staaten, deren oftafiatifche Stellung gefährdet ift, 
befchränften fich auf Vorftellungen. England ſah fich behindert 
durch den Krieg; Amerikas Präfident aber war der Meinung, daß 
man die Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen dürfe, Deutjchland 
niederzubalten. Der japanijchen Gefahr hoffte man im Gtillen 
Dean immer noch begegnen zu fünnen. Wie weit das richtig ge- 
Dacht war, wird menjchlichem Ermeſſen nach wohl ſchon eine nahe 
Zufunft zeigen. Gemeinfam haben England und Amerifa China 
zur Kriegserflärung gegen Deutjchland gedrängt. China fträubt 
fich jest, Sapan in die volle Ausnugung der von Deutichland auf 
feinem Gebiete geübten Nechte eintreten zu laſſen, und findet dabei 
offenbar einen Nüshalt an den beiden Mächten. In einem Ab— 
fommen vom 3. November 1917 haben Amerika und Sapan fich 
freundfchaftlich verftändigt. Damit haben die Sonderbeziehungen 
zwijchen dem oftafiatifchen und dem europäiſchen Snielreich wohl 
ihr volles Ende erreicht. Der Inhalt der Vereinbarungen recht- 
fertigt aber ftarfe Zweifel an ihrem Werte als dauernde Grundlage 
eines guten Verhältniffes zwiſchen dem öftlichen und dem weſtlichen 
Machthaber am Stillen Ozean. 

Es lag in der Natur der Dinge, daß nicht nur die eine Nach— 
barmacht die Lage Chinas auszunugen juchte. Britifcher und 
ruffiicher Befig umgibt das „Himmliſche Neich” in weiten Bogen 
von Süden, Dften und Norden. Wie weit beide Mächte mitgewirkt 
haben, ven Verfall zu fördern, ift ſchwer zu jagen, noch fchwerer zu 
glauben, daß nichts in der Richtung gefchehen fein follte. Soweit 
Rußland in Frage kommt, können Zweifel über das Db gar nicht 
beftehben. Die Intereffeniphären beider Großmächte berührten fich 
in Tibet, das wetteifernd ummorben und bearbeitet wurde. E3 ward 
zunächit den Briten überlaffen. Der Dalai Lama entwich im 
Februar 1910 aus Lhaſſa, als chinefifsche Truppen heranrüdten, ihn 
in der bisherigen Botmäßigkeit feitzuhalten; er fand Zuflucht in 
Ralkutta. Mit der Errichtung der chinefifchen Nepublif wurden die 
Unabhängigfeitsbeftrebungen neu aufgenommen. Im Februar 1913 
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wurde ein ruffisch-englifcher -Geheimvertrag bekannt, der für Tibet 
englifche, für die Mongolei ruſſiſche Dberhoheit vorfahb. Im März 
des Jahres find britifche Truppen in Tibet eingerüdt, und am 
16. April hat der Dalai Lama fich für unabhängig von China erklärt. 

Um diefe Zeit ftanden die Ruſſen längft in der Mongolei. 

Der Vertrag mit Sapan ließ ihnen hier freie Hand wie den 
Japanern in Korea. Sie verlangten von China das Recht, eine 
Eifenbahn von den alten fibirifch-chinefifchen Umfchlagplägen 
Kiachta-Maimatſchin nach Ralgan an der Großen Mauer zu bauen, 
bis wohin China die erite von einheimifchen Ingenieuren gebaute 
Dahn geführt hatte. Damit würde, unter Umgehung der Man- 
djchurei, der alte Raramwanenmweg zu neuer Bedeutung fommen. Um 
dem Verlangen Nachdrud zu geben, ward in Urga, dem an diefer 
Straße belegenen Hauptorte der Mongolei, neben die chinefiiche 
eine ruffiihe Bejagung gelegt. Man hat dann dafür gejorgt, daß 
die chinefiiche Revolution auch in die Mongolei hinüberfchlug. Am 
4. Dezember 1911 erklärten chinefiiche Beamte in Urga die Un— 
abhängigfeit ver Mongolei; am 29. des Monats wurde einer der 
„Hutuktus“ zum Monarchen ausgerufen, und am 8. Sanuar 1912 
forderte Rußland von China die AUnerfennung der Unabhängigkeit 
der „äußeren” Mongolei in allen ihren inneren Angelegenheiten und 
Berzicht auf Sendung von Truppen und Giedlern dorthin. Am 
5. November 1913 hat e8 feine Forderungen bewilligt erhalten. 
China ift eine Souzeränität vorbehalten geblieben; aber ruflische 
Truppen blieben im Lande, ruffiihe Dffiziere bildeten eine mon— 
goliſche Reiterei aus, der Hutuktu regierte mit ruffiichen Ratgebern, 
und die auswärtigen Beziehungen des Landes wurden durch Ruß— 
land geregelt. Das alles jollte zwar nur für die äußere Mongolei 
selten; aber über deren Abgrenzung gegenüber der inneren gehen die 
Meinungen auseinander, und Rußland erklärte im Dezember 1912, 
daß der Hutuftu nur mit Mühe habe überredet werden fünnen, nicht 
auch die innere Mongolei zu beanfpruchen, da fie fich auch unab- 
hängig erklärt habe. Dazu hat Rußland feine alten Anfprüche auf 
Kuldſcha wieder erhoben, e8 im April 1912 von neuem bejett. 
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Zwiſchen Kuldſcha, der Hauptitadt des Sligebiets, und der äußeren 
Mongolei liegt das Land Kobdo, das von den Chinejen für die 
innere, von den ruffisch geleiteten Mongolen für die äußere Mon- 
golei beansprucht wird. 

Die Mongolei umfaßt 3336 000 Quadratkilometer, Tibet 
1 200 000, dazu die Mandfchurei, in der Sapaner und Rufen allen 
Bemühungen der Chinejen, die Revolution niederzufchlagen, beharr— 
lich entgegengetreten find, noch 942 000 Quadratkilometer. Sp wur- 
den dem chinefifchen Reiche in den legten Jahren über 5 Millionen 
Duadraffilometer Landes entzogen, die Hälfte feines Beliges, ein 
Gebiet, größer als halb Europa, entzogen weit überwiegend zum 
DBorteil zweier europäifcher Großmächte, die ohnehin unermeßliche 
Länderftreden beberrichten. Man kann jagen, daß es fich um wenig 
ergiebige, menjchenarme Gegenden handelt. ber niemand kann 
. willen, welcher Entwidelung fie fähig find in unjeren Tagen der 
fiegreich vordringenden Verkehrs: und GSiedlungstechnif. Daß fie 
in einem Menfchenalter ganz anders ausjchauen und ganz andere 
Hilfsquellen jein werden als jest, ift fiher. Es iſt mehr als wahr- 
ſcheinlich, daß wir jchon in diefem Kriege an der Ditfeont gegen 
mongolische Reiter zu fümpfen hatten; ficher ift, daß Rußland jeine 
Fleifchverforgung aus diefen Gebieten erheblich aufbeilerte. Es find 
die Gegenden, aus denen einſt Völferftürme über Europa dahın- 
brauften. Und die Mächte, Die jo gewaltige Länderftreden ihren 
überfommenen Befigern entzogen, wagen Deutfchland der Grobe- 
rungsfucht und der Ländergier zu bezichtigen! 

Eine ununterbrochene Kette von politifchen Anjchlägen und 
Meuchelmorden begleiteten diefe Hergänge in allen Gebieten Dit- 
aſiens, nach überliefertem Brauch, Doch mit allen Mitteln modernfter 
Zerſtörungstechnik. 


Der Friede von 1905 zwiſchen Japan und Rußland, zwiſchen 
dem aſiatiſchen und dem europäiſchen Kaiſer, war von Rooſevelt, 
dem Präſidenten der Vereinigten Staaten, vermittelt worden. Die 
veränderte Weltlage konnte kaum deutlicher zum Ausdruck kommen 
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als durch die Tatjache, daß die Unterhändler von beiden Geiten den 
halben Erdball umreifen mußten, um zu einem Meinungsaustaufc 
zu gelangen. Rooſevelt ift wegen feiner Friedens- und Menjchen- 
liebe von urteilsiofen Schwärmern gewaltig gepriejen und gefeiert, 
it mit dem Nobelpreis ausgezeichnet worden. Was ihn zu feinem 
Eingreifen trieb, war doch Feinerlei Begeifterung für die Segnungen 
des Friedens, die Rooſevelt gewiß ſo fern lag wie nur irgendeinem 
Sterblichen, ſondern nüchternite politifche Erwägung und unerbitt- 
liche Notwendigfeit für den Leiter des Staatsweſens, dag ihm an- 
verfrauf war. | 

Denn neben und jelbft vor England war Amerika am Aus— 
gang des Krieges intereffiert geweien. Es war gekämpft worden 
um die Vormacht auf der anderen Geite des Stillen Ozeans, wo 
die Vereinigten Staaten fich erft vor einem Jahrfünft der Philippinen 
bemächtigt hatten. Wenn irgendwo, jo haben Japans Erfolge, an- 
fangs begrüßt, weil man die gefährlicheren Mitbewerber in den Rufjen 
ſah, in der Union bald gemijchte Empfindungen ausgelöft. Als 
dieje 1897 die Unnerion von Hawaii vorbereitete, wo Die Zahl der 
Sapaner auf mehr als 60 000, 35 der Bevölkerung, angegeben wird, 
hatte Sapan erklärt, e8 werde fortfahren, diplomatiſch Krieg zu 
führen, und möglicherweife weitergehen, die Amerikaner zu hindern; 
e8 ſei Sapan unmöglich, an die wahrjcheinlichen Folgen des Er- 
löſchens der Gelbitändigkeit Hawaiis teilnahmslosg zu denken 
und fie ruhig Hinzunehmen. Die ruffiih-japanifchen Verhand— 
lungen in Portsmouth waren eben eröffnet, al8 an die Stelle des 
bisherigen engliich-japanifchen Bündniſſes ein anderes, aber- 
mals auf zehn Jahre gejchlofjenes trat, das bei jedem Angriff, den 
ein Teil erleide, den anderen zur Hilfe verpflichtete. Ausdrücklich 
erfannte England das Necht Japans an, in Korea alle Maßnahmen 
zu treffen, die es zum Schuge feiner dortigen Stellung für notmendig 
erachte, und ebenjo Japan das gleiche Recht Englands an Indiens 
Grenzen. Es war englifcherjeits ein vorbereitender Schritt für die 
Angliederung Tibets. Für den Fall eines ruffifch-japanijchen 
Krieges ward aber eine Ausnahme gemacht; e blieb bier bei der 
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früheren Beltimmung, daß England zunächft neutral bleiben 
könne, erſt einzugreifen habe, wenn eine andere Macht fich einmifche. 
Es wurde dadurch deutlich genug, gegen welche Macht Sapan Hilfe 
nötig zu haben glaubte. Um die volle Freiheit der Entfaltung auf 
dem Stillen und auch dem Imdifchen Ozean ftanden jest Iapan, 
Großbritannien und die Vereinigten Staaten in Wettbewerb. Die 
Entjchiedenheit, mit der die Union fich zum alleinigen Herrn des 
Iſthmus von Panama gemacht hatte, erwies fich. als wohlbegründet. 

Japan war zur achten, völlig ebenbürtigen Großmacht empor- 
gewachſen. Männer aus feinen beiten Kreiſen haben fich angelegen 
jein lafjen, ver Welt Rechenschaft abzulegen über Werden und Weſen 
ihres Landes und Volkes. Was in diefen Mitteilungen bejonders 
heroorfticht, ift das Bekenntnis, daB „Kultur des Geiftes und fitt- 
liche Stärke als die einzigen Mittel angefehen werden, die einen 
ehrenvollen Frieden nach) außen und Fortjchritte daheim fichern 
fönnen”. Das ift gewiß nicht in dem Sinne zu verftehen, daß fitf- 
liche Stärfe als fittliche Reinheit, als Aufrichtigfeit und Wahrhaftig- 
feit Grundlagen japanifchen Handelns fein follen, wohl aber jo, daß 
volle Hingebung an Volkstum und Vaterland dem Sapaner jelbit- 
verftändlich erfcheint. So darf er jagen: „Unfere Größe ift die 
Frucht der Buſhido-Lehre.“ Die Lehre ift lebendig in weiten 
Kreifen des Volkes, vor allem in feiner leitenden oberen Klafje, den 
Samurai, die recht eigentlich Die Träger des nationalen und vor 
allem des politischen und militärischen Geiltes und Ehrgeizes der 
Japaner find. 

Es ift nicht anzunehmen, daß die Kraft, die fo raſch zu jolch 
glänzenden Erfolgen führte, bald wieder dahinfchwindet. Sie iſt 
ihrem Wefen nach eine nachhaltige. Sp muß der weiße Mann 
damit rechnen, daß durch Japan die mongolifch-afiatifche Welt für 
lange Zeit, vielleicht für immer, wieder eingeführt ift in den Mit- 
bewerb um Beſitz und Nusung der Erde. Die Technik, die Europa 
und Amerika im Laufe des 19. Jahrhunderts einen jo gewaltigen 
Vorſprung gab, wird auch ihr dienftbar, eine neue, unjerer Zeit 
bitter notwendige Beftätigung der alten gefchichtlichen Lehre, daß 
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technifche Überlegenheit niemals die Gefchide der Völker dauernd 
enticheiden fann. Die Verkehrsmittel der Neuzeit haben die gelbe 
Rafje an alle Geftade des Stillen und Indifchen Ozeans und darüber 
hinaus verbreitet. Ihre wirtjchaftliche Aberlegenheit über die Ar— 
beiterflaflen der weißen Völker ift eine erdrüdende. Sie hat, bis 
Sapan eine Großmacht wurde, eine leiftungsfähige politifche Ver— 
tretung nicht gehabt; fie fehlt ihr jegt nicht mehr. Europäiſche Siede- 
lung in China und Sapan ift ausgejchloffen, am PVBerfehrs- und 
Erwerbsleben Dftafiens, ja aller Länder am Gtillen und In— 
diſchen Ozean aber denken die Sapaner einen vollen Anteil zu ge- 
winnen. Daß fie Bormacht in China geworden find, fann faum noch 
jemand leugnen; fein Staat dürfte noch verfuchen, fich dort mit Ge- 
walt durchzufegen gegen Sapans Willen. Sapan hat in Dftafien eine 
ähnliche Stellung inne, wie die Union fie für Amerika in Anspruch 
nimmt. Der Krieg ftärfte und feitigte fie nach jeder Richtung, bejon- 
ders in der Ausnugung der See; feine Handelsflotte hat fich mehr 
als verdoppelt. Rußland hat 1915 auch die Nordhälfte von Sacha— 
lin zurücgegeben; jo ift Sapan auch Herr der Fifcherei im Ochot— 
ſkiſchen Meere. Am 3. Juli 1916 ward ein neuer ruffiich-japanifcher 
Vertrag abgejchloffen. Beide Mächte fagten fich gegenfeitige Hilfe 
gegen Feinde und gleiche Siedelungsrechte in Sibirien, der Man- 
dſchurei und Mongolei zu; Rußland überließ die Eifenbahnitrede 
Tſchangtſchun —Charbin als Entgelt für Munitions- und Gejchüg- 
lieferungen an Japan. Es hatte damit feine nächjte Verbindung mit 
Wladiwoſtok in Sapans Hand gegeben. Die Siedelungsbeitimmun- 
gen fördern Japan ungleich mehr als Rußland. Wenn englifcher- 
jeit8 erklärt ward, daß dieſe Abmachungen eine erwünjchte Er- 
gänzung des englifch-jabanifchen Bündniſſes feien, jo ift das die 
durch die Zeitverhältniffe gebotene gute Miene zum böjen Spiel. 
Die Sapan fich den Zerfall der ruffiihen Macht zunuge machen 
wird, ift zur Zeit noch in feiner Weife zu überjehen, gewiß aber, 
daß Amerika und England auch in Oftfibirien und im Amurland 
mit ihm rechnen müfjen. 
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So hat die europäifche Völkerwelle, die vor vier Jahrhunderten 
einjegte und weiter und weiter flutete, hier vielleicht ihren höchiten 
Stand erreicht. Sie hat Amerika und Auftralien dem weißen Manne 
gewinnen können; es ilt aber mehr als wahrjcheinlich, daß er um 
diejen feinen Gewinn noch wird kämpfen müffen. Der Stille Ozean 
fönnte wirklich „Hauptichauplag der Weltereigniffe” werden. Es 
würden da zuerft gerade die Mächte auf den Plan gerufen werden, 
von deren Hand geleitet Sapan die Weltbühne betraf. 

Daß diefe Sachlage in den Vereinigten Staaten von allen 
Denfenden richtig gewürdigt wird, iſt nicht zu bezweifeln. Deutlich 
zeigt fich das vor allem in der verftärften Abwehr der Unions- 
bewohner gegen afiatifche und insbejondere japanijche Einmwande- 
rung. Wenn die amerikanische Negierung auch zu einer gemiljen 
Nachgiebigfeit geneigt fein möchte, fie ſtößt auf entfchiedenen Wider- 
ſtand, insbejondere an der pazififchen Küfte. Sie hat von Sapan 
ein Einftellen der Ruliverjchiffung fordern müſſen und ein dahin- 
gehendes Zugeftändnis erlangt. Uber fie kann fich nicht verhehlen, 
daß Sapan nur einer vorübergehenden Zwangslage Rechnung trägt. 
Gegen einzelftaatliche Gejeggebung, Die auf Verbieten japanijcher 
Zumanderung oder auf Hinderung japanischen Grunderwerbs ab- 
zielt, hat e8 entichieden Einfpruch erhoben. Die Union verfolgt da- 
ber mit Mißtrauen die Entwidelung aller Beziehungen, die fich 
zwiſchen Sapan und anderen amerikanischen Staaten Tnüpfen; es 
fönnte leicht fein, daß es fchwerer fein möchte, die Monrvedoftrin 
gegen den Welten als gegen den Dften, fchwerer, fie gegen Aſien als 
gegen Europa aufrechtzuerhalten. Sie hat auf eine ftarfe Vermeh— 
rung ihrer Wehrkraft im Stillen Ozean Bedacht genommen. Don 
der impofanten Flotte, die 1905 Amerikas Macht ven Anwohnern 
diefes Weltmeers vor Augen führte, ift ein ganz beträchtlicher Zeil 
in den dortigen Häfen der Union zurüdgeblieben. Die Vereinigten 
Staaten befigen jeßt neben der atlantiſchen eine pazifilche Flotte. 
Die Herfitellung des Panamafanals haben fie mit Hochdrud be- 
trieben; jeit dem 15. Auguft 1914 fünnen Schiffe durchfahren. Es 
find Störungen eingetreten; gleichwohl kann man den vollen Betrieb 
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als gefichert anfehen. Der Kanal ift auch ſtark befeftigt worden. Es 
haben fich in der Union auch Stimmen, und darunter gewichtige, 
vernehmen lafjen, die im Hinblid auf Sapan eine ftarfe Vermehrung 
des jtehenden Heeres forderten. Vorfchläge in diefer Richtung follen 
als Vorlage bereit fein. Bisher find die gejeggebenden Körper— 
Ichaften der Meinung geweſen, daß eine ftarfe Flotte genüge, das 
Land zu ſchützen; der beendete Krieg hat aber die Neigung, auch 
zu Lande zu rüften, zweifellos gefteigert. E8 wird ven Japanern 
gewiß nicht leicht werden, gegenüber den Amerikanern Herren des 
Ozeans zu werden; daß es unmöglich wäre, fünnte aber wohl nie- 
mand behaupten. Niemand vermag ficher abzufehen, welche Kraft 
und welchen Einfluß die afiatiiche Großmacht noch einmal ge- 
winnen wird. 

Wenn das Sahrhundert eine Entſcheidung bringt, ſo wird fie nicht 
zulegt beeinflußt fein von dem Geift, der in den beteiligten Nationen 
lebendig if. Das hat faum irgend jemand Harer außgefprochen 
al8 der ehemalige Präfident der Vereinigten Staaten Theodor 
Ropfevelt. Seine zahlreichen Rundgebungen älteren und jüngeren 
Datums find fat ausnahmslos durchdrungen von dem Gedanken, 
fein Volk zu ftärken für den Kampf, den e8 zu beftehen haben könnte 
um Erhaltung und Erweiterung jeiner Weltitellung. Das innere 
politifche Leben der Vereinigten Staaten ift bislang ſtark beherrſcht 
geweſen von dem Grundjag: „Dem Sieger die Beute” und hat jeder 
Art Korruption die Türen wejentlich weiter geöffnet, als das in 
geordneten modernen Staaten der Fall zu fein pflegt. Darin liegt 
ficher ein fchweres Hindernis für gefunde Weiterentwidelung. Uber 
die Union hat bisher immer noch in Fragen, in denen es ſich um 
Vertretung nach außen handelte, den Weg zu gefchloffener Einheit- 
lichfeit gefunden. Es wird das jchwerlich anders werden, num ihre 
wirklichen oder vermeintlichen Intereſſen weit hinausgreifen über 
den Kreis, in den die Natur der Dinge fie urfprünglich gewiejen zu 
haben jehien. Die Amerikaner werden menjchlichem Ermefjen nach 
mit demjelben Nachdruck und derfelben Rüdfichtslofigfeit Weltpolitik 
treiben, mit der fie fich zu Herren der nördlichen Hälfte ihres Erd- 
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teils gemacht haben. Die brutale und ſkrupelloſe Gemwinnjucht, die 
ihr innerftaatliches Leben mit jo böſen Fleden verunziert, ift zu- 
gleich und wird bleiben ein Stachel, der zu immer dreifteren und um- 
fallenderen Verſuchen nach außen treibt. Und diefe Verfuche wer— 
den im ganzen amerikanischen Volke getragen fein von einem Glau- 
ben an das eigene Können und an das Recht der eigenen Sache, Der 
an nachhaltiger Kraft dem GSelbitbewußtjein und der. Hingebung der 
Japaner nicht nachftehen wird. So gebieten zu beiden Seiten des 
größten Weltmeeres Völker, Die willen, was fie wollen, und die ge- 
wohnt find, ihrem Willen Nachdrud zu geben. Leider hat im deut— 
ſchen Volke nicht nur weiteren, ſondern auch den leitenden Kreiſen 
während des Krieges die Einficht gefehlt, daß die Amerikaner ein 
folches Volk find. 





Der Gegenfaß, der fich hier herausgebildet hat, führt aber natur- 
gemäß den Tochterſtaat zunächit wieder zurück an Die Geite des 
Mutterlandes, dem er zeitweile ftarf entfremdet fchien. 

Wenn den Amerikanern die Sympatbien, mit denen fie Japans 
Emporfteigen zunächft begrüßt hatten, bald genug dahinſchwanden, jo 
erlebten fie Die Genugtuung, daß den Engländern, die jo tätig ge- 
wejen waren, die neue Macht zu fürdern, eine ähnliche Wandlung 
nicht erjpart blieb. Was die Bevölkerung der Vereinigten Staaten 
‚bewegte, blieb Der Kanadas und Auftralieng nicht fremd. Gegen- 
über japanischer und chinefiicher (auch indifcher!) Einwanderung 
hatten alle weißen Anwohner des Großen Ozeans ein gleiches Inter- 
eſſe. Das kam zu fat überfchwenglichem Ausdrud, als die ameri- 
kaniſche Flotte auf ihrer Rundreiſe auftralifche Häfen anlief. Die 
große Republik an den gegenüberliegenden Geſtaden des Weltmeeres 
erfchien als der natürliche Bundesgenofje und Beſchützer. Die 
Auftralier waren aufgefchredt worden aus dem angenehmen Traum 
völliger militärischer Bedürfnislofigfeit und begannen ernitlich 
den Aufbau einer Landesverteidigung auf. der Grundlage all- 
gemeiner Wehrpflicht. Während man font dem Wunjche des Mut- 
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terlandes, einen Teil der Neichsverteidigung den Kolonien aufzu- 
laden, fühl genug begegnet war, entjchlofjen fich jest Kanada, Neu— 
jeeland und der Auftralifche Bund, zu dem die übrigen englifchen 
Kolonien des fünften Erdteild 1901 zufammengetreten waren, zur 
Errichtung von Heimatflotten. Die britifche Politik hatte zu wählen 
zwijchen ihren neuen afiatifchen Freunden und den fchugbefohlenen 
Volksgenoſſen. Die Entjcheidung konnte nicht zweifelhaft fein. 
Mit ebenjoviel Entichlofenheit wie Geſchick hat Großbritannien 
feine Stellung gewechjelt. Im Juli 1911 ift dem Bündnis mit 
Japan eine neue Form gegeben worden. England bat ihm den 
Stachel gegen die Vereinigten Staaten ausgezogen, indem es mit 
Sapan vereinbarte, daß die Beftimmung über die beiderjeitige Hilfs— 
verpflichtung feine Anwendung finden joll gegenüber einer Macht, 
mit der einer der beiden Staaten einen Schiedsgerichtsvertrag ge— 
ichloffen habe. Damit ift Sapan Amerika gegenüber auf fich allein 
angemwiejen; denn zwijchen England und der Union ward über einen 
jolchen Vertrag verhandelt, der auch in den erften Augufttagen zum 
Abſchluß gefommen if. Wenn es zuftimmte, jo geſchah es, weil 
Ablehnung den Bruch offenkundig gemacht haben würde, und das 
fonnte zur Zeit irgendwelchen Vorteil nicht bieten. Es weiß aber 
jest, daß es im Stillen Dzean mit der gefamten Angelſachſenſchaft 
zu rechnen bat. Zwiſchen den Vereinigten Staaten und dem DBri- 
tiſchen Reich ift andererjeits eine Interefjengemeinfchaft aufgerichtet, 
die auf lange Zeit jeden Verſuch, diefe beiden Mächte in großen 
Sragen voneinander zu rennen, erheblich erfchweren wird. Das 
muß im QUuge behalten, wer Amerifas Politit im Weltkriege 
richtig beurteilen will. Wer es micht Luft, greift unfehlbar 
Daneben. 

Im Bericht des Senatsausſchuſſes für auswärtige Angelegen- 
beiten iſt bemerft worden, daß Schiedsgerichtsverträge nicht dem 
Frieden, jondern dem Kriege dienten. In diefem Falle war es fat- 
fachlich jo. Es handelte fi) um eine Verabredung für den Krieg, 
nicht für den Frieden. Amerika ficherte fi Englands wohlmwollende 
Haltung bei einem Zufammenftoße mit Japan, England die Ameri— 
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fas gegenüber Deutjchland. Der Vertrag ift zuftandegefommen in 
den Tagen, als der Maroffoftreit auf feiner Höhe fand! Da der 
Vertrag fich auf die Fragen, die mit der Monrvedoftrin und der 
Einwanderung in Sujammenhang jtehen, nicht erftreden ſoll, find 
die Vereinigten Staaten ficher, daß er ihnen nicht unbequem werden 
fann. Sie haben mit Frankreich ähnlich vereinbart. 

Ahnliche glänzende Erfolge fonnte Englands auswärtige Politik 
in den legten Sahren auch auf anderen Gebieten des weiten Erden- 
runds verzeichnen. An die Unterwerfung der Buren hatte fie die 
Eindämmung der rufjischen Gefahr durch die Waffen Sapans an- 
gereiht. König Eduard hat dann doch veritanden, bald auch mit 
Rußland auf guten Fuß zu fommen. Die in England weit ver- 
breiteten Sympathien mit der ruſſiſchen Dppofition hinderten das 
Injelreich jo wenig wie vorher Frankreich, der zarischen Negierung 
nahezufreten. Für Rußland fonnte es nur erwünjcht fein, nach 
der Zurücdweifung im Dften ein anderes Ausdehnungsgebiet geöffnet 
zu jehen. In einem am 31. Auguft 1907 gejchloffenen Abkommen 
veritändigten ſich England und Rußland über die beiderjeitige Hal- 
fung gegenüber Tibet und Afghaniftan, vor allem aber über 
Perſien. | 

Auch dort war, nicht ohne Mitwirkung der beiden Mächte, 
1906 verfaflungsmäßige Negierungsweife zur Einführung gelangt. 
Für England hatte das Land erhöhte Bedeutung gewonnen Durch 
die auftauchende Ausficht auf eine neue große Verkehrslinie zwijchen 
Europa und Indien durch den Perſiſchen Golf. ine deutjche Ge- 
jellfchaft hatte, gejtüst auf den Einfluß des Neiches am Goldenen 
Horn, in Kleinafien die Grundlagen eines Bahnnetzes gejchaffen, 
und erwartete, es weiterführen zu fünnen nach Bagdad und an das 
Meer. England bat bald erfennen laſſen, daß es die Herftellung 
einer folchen Verbindung nur dulden werde, wenn fie in jein Herr- 
Ichaftsgebiet ausmünde. Es hat für den Hafen Koweit, den in Aus- 
ficht genommenen Endpunft der Bahn am Golf in der Nähe der 
Mündung des Schat el Arab, dem türfifchen Sultan Herrjchafts- 
rechte beftritten und dieſes Gebiet unter den eigenen Schuß geftellt. | 
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Sm Vertrag von 1907 ward eine Aufteilung der wichtigeren per- 
ſiſchen Gebiete in eine ruſſiſche und eine englifche Intereſſenſphäre 
vereinbart; die perſiſche Golfküfte trat Damit unter Englands Auf- 
fiht. Auf der arabifchen Seite, joweit fie wirtjchaftliche Bedeu— 
tung bat, beiteht eine jolche Schon ſeit langem. 

Die deutjche Bahngefellichaft hat dann den über die Bahn- 
Itrede Bagdad — Koweit mit der Türkei verabredeten Vertrag unter 
Englands Drud jo abändern müfjen, daß Bau und Betrieb fich nur 
unter maßgebendem britischen Einfluß vollziehen konnten. Für Per- 
fien haben Rußland und England das Necht des Bahnbaues für 
fich allein in Anspruch genommen, und nicht nur das, jondern auch 
eine „politiiche Vorberrfchaft” und das ausfchliegliche Necht, dem 
bedrängten perfiichen Staatsweſen mit Anleihen unter die Arme zu 
greifen, zur Dedung und Sicherung der jchon aufgewendeten Mittel. 
England hat wiederholt Truppen gelandet, Rußland folche jeit 
1906 im Lande ftehen, die, mit wechjelndem Standort, feitdem ge- 
blieben find und fich während des jüngften Krieges weithin 
über das Reich verbreitet haben. Deutichland hat fih 1911 zu- 
friedengegeben mit einem PVertrage, in dem Rußland fich einver- 
fanden erklärt mit einer Fortführung der anatoliſch-meſopotamiſchen 
Dabhnen bis an die perfifche Grenze und, verflaufuliert genug, per- 
ſiſche Anſchlüſſe in Ausficht ftellt. Wie Rußland die „politifche 
Vorherrſchaft“ auffaßte, ift Deutlich zutage getreten in dem 1911 
unternommenen Verſuch Des zurüdgetretenen und nach Odeſſa ver- 
zogenen Schahs Mohammed, fich der Herrjchaft wieder zu bemäch- 
tigen, der ſcheiterte, deſſen Urheber fich aber wieder unter ruſſiſchen 
Schutz zurüdziehen durfte, von woher er das Unternehmen begonnen 
hatte. Der amerikanische Finanzverftändige Morgan Schuſter, der 
wegen feiner auf den Philippinen bewiejenen Fachkenntnis berufen 
worden war, Perſiens Geldweſen zu ordnen, mußte feinen Plag 
fofort räumen, als er öffentlich dargelegt hatte, wie Rußland und 
England das Land ausjogen. Dabei ward fortgefegt von beiden 
Mächten die wirtfchaftliche Gleichberechtigung aller Nationen im 
Munde geführt, zu deren Vertretung und Durchführung fie angeb- 
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lich eingegriffen haben. Rußlands Zufammenbruch hat VPerfien 
völlig in die Hand Englands gegeben. 





Früher noch als mit Rußland hat England fich mit Frankreich 
verftändigt und Damit in der Gruppierung der europäifchen Mächte 
entjchiedener Stellung genommen, als es je jeit dem Krimfriege getan 
hatte. Seit diejer Wendung konnte nicht mehr zweifelhaft jein, ob 
England dem Drei- oder dem Sweibunde zuneigte. 

Als eben der Japaniſch-Ruſſiſche Krieg ausgebrochen war, am 
5. April 1904, einigten fi England und Frankreich über eine ganze 
Reihe folonialer Fragen, die feit Sahren ſchwebten und zu maneherlei 
Reibereien Anlaß gegeben hatten. Frankreich verzichtete auf feine 
Rechte in der Meufundländer Filcherei und verpflichtete fich, Feine 
Friſt für die Räumung Ägyptens zu ftellen. Es erreichte dafür 
eine Verftändigung über die Neuen Hebriden und über Siam, das 
nun der Menam in eine englifche und eine franzöfiihe Macht: 
ipbäre aufteilte. Das beiderjeitige Verfprechen, fiamefifches Gebiet 
nicht zu anneftieren, hat Frankreich an Grenzberichtigungen nicht ge- 
hindert und England nicht, im Februar 1909 von Malaffa bis 
Rangoon die Küſte britifch zu machen, faſt die ganze Halbinjel zu 
erwerben. Frankreich erlangte von England auch Feine Zugeftänd- 
nifje am Gambia, in Gierra Leone und Madagaskar nebit der Zu- 
fiherung einer neuen Grenzbeftimmung öftlich vom Niger, die am 
29. Mai 1906 fo erfolgte, daß feine Grenze ſüdwärts vorgejchoben 
und ihm jenfeit der Sahara eine Verbindung zwijchen dem Niger 
und dem Tfadfee gefichert wurde. Vor allem aber erfannte Eng- 
land Frankreichs Recht an, als Nachbar von Marokko in dieſem 
Lande die Ruhe zu erhalten und dem Sultan zu diefem Zwecke jede 
Art Unterftügung zu leihen. Es war die Aufrichtung eines neuen 
franzöfifhen Protektorats, das die volle Linterwerfung Nordafrikas 
unter Franfreihs Herrfchaft in feinem Schoße trug. Eine Ver— 
ftändigung mit Spanien über Marokko ward in dem Bertrage vor: 
gefehen und noch in demjelben Sahre hergeftellt, eg wurde ihm im 
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Norden ein Teil des Landes zugeftanden. Anderer Mächte ward 
nicht gedacht. Die Verhandlungen in der Richtung einer folchen 
Bereinbarung haben ſchon bald nah Marchands Rückzug von 
Faſchoda begonnen. 

Deutjchland hat diefen Vertrag als eine Nichtachtung feiner 
Stellung und jeiner Intereffen empfunden, und es ift fein Zweifel, 
daß diefe Empfindung berechtigt war. Am 31. März 1905, wäh— 
vend der Nuffiich-Sapanifche Krieg noch in der Mandfchurei tobte, 
ftieg Kaiſer Wilhelm IT. auf feiner Srühlings-Mittelmeerfahrt in 
Tanger an Land und wurde im Auftrage des Sultans von defen 
Dheim Abd el Malek feitlich empfangen. Er betonte in feiner Er- 
widerung auf die Begrüßungsanfprache die Unabhängigkeit Marof- 
kos und die Gleichberechfigung aller Nationen. Auf Deutfchlands 
Drängen, dem Frankreich nur widerftrebend nachgab, trat am 
16. Sanuar 1906 in Algeciras eine Konferenz der Unterzeichner des 
Madriver Maroffoabfommens von 1880 zufammen, die mit der 
Ulgecirasafte vom 7. April des Sahres ihren Abfchluß fand. Mit 
Mühe bewahrte Deutfchland den Sultan vor ausschließlich franzö— 
fiicher Polizeigewalt und vor finanzieller Aberantwortung an Frank— 
veih. Don den Mächten lieh allein Dfterreich-Ungarn den deut— 
ſchen Forderungen vermittelnde Unterftügung; alle anderen, auch die 
Bereinigten Staaten, ftellten fich, obgleich Deutfchland doch auch 
ihren Vorteil vertrat, mehr oder weniger entichieden auf Frank— 
reichs Seite. 

Es zeigte ſich bald, daß die vereinbarte Unabhängigkeit und 
Integrität des marokkaniſchen Reiches durch die Akte nicht gedeckt 
werden konnte. Dazu war diefes Neich viel zu wenig ein Staat in 
europäifchem Sinne, und Sranfreich viel zu wenig geneigt, von 
jeinen Herrjchaftsplänen abzuftehben. Es boten fich Gelegenheiten 
genug einzugreifen, und wo fie fehlten, waren fie leicht herbeizu- 
führen. Gegen den regierenden Sultan Abdul Aſis erhob fich im 
Juni 1907 fein Bruder Mulei Hafid. Die Sranzofen nahmen zu: 
nächft gegen ihn Partei; als er dann doch die Oberhand gewann, 
wurde er Anfang 1909 auch von ihnen als Herr Marokkos an- 
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erfannt, aber mit all den Forderungen belaftet, die zunächſt Frank— 
reich, dann aber auch Spanien für militäriſche Maßnahmen zum 
Schuge ihrer Angehörigen und ihrer Nechte ftellten, und mit dem 
Erſatz von Schäden an Angehörige aller Nationen, die in der Haupt— 
jache durch Frankreichs Eingreifen veranlaßt worden waren. Spa— 
nien, dem in Ulgeciras auch ein gewiſſer Anteil an der Polizeigewalt 
zugejprochen worden war, hatte fich im Norden bemüht, den Wir- 
kungskreis feiner Prefidiog zu erweitern; Frankreich hatte von Algier 
ber das Land bis gegen den Muluja hin bejegt, von der Weſtküſte 
ber bejonders in Cajablanca und der Umgegend eingegriffen. Wie 
weit ihr Vorgehen unvermeidlich war, ließ fich jchwer, vielfach über- 
haupt nicht feititellen. 


Die einzige Vertragsmacht, welche diefe Hergänge jcharf und 
mißtrauifch überwachte, war Deutjchland. Es hat fich Doch herbei- 
gelaffen, am 9. Februar 1909 die bejonderen politischen Interefjen 
Frankreichs in Maroffo anzuerfennen wie jpäter die Rußlands in 
Derfien, und fich begnügt mit dem formellen Zugeftändnis wirtjchaft- 
licher Gleichberechtigung und der Zuſage eines gewiſſen Zuſammen— 
wirfens deutjcher und franzöfiicher Faufmännifcher und induftrieller 
Unternehmer. Als dann auch Mulei Hafid im Lande Gegner über 
Gegner ermwuchjen, wurde er immer abhängiger von franzöfijcher 
Hilfe, geriet immer tiefer in Frankreichs Schuß. Im uni 1911 
Ihüsten ihn franzöfiiche Truppen in jeiner eigenen Hauptſtadt vor 
feinen Feinden. Je weiter aber die Trifolgre vordrang, deſto heftiger 
regte fich der Fremdenhaß und erwedte dem Herricher immer neue 
Gegner. Es war eine Kette ohne Ende. Mur das eine ward jeder- 
mann far, daß der Sultan nur noch eine Puppe darftellte in der 
Hand der Franzofen, daß die Republik entichloffen war, Maroffo 
zu „tunifieren”, wie die Loſung jeit Sahren Tautete. 

In Deutichland erregten dieſe Hergänge fteigende Bejorgnis. 
Man fühlte fich bedroht im DBelig eines blühenden Handels mit 
einem erzeugnisreichen Lande, der dem Frankreichs faum nachitand. - 
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Deutjche hatten umfaljende Anrechte erworben an Gifenerzlagern, 
an denen Marokko befonders reich ift. Man vergegenwärtigte fich, 
daß dieſes Land auf dem ganzen weiten Erdenrund Die einzige, noch 
offene Möglichkeit für eine Siedelungskolonie in großem Stile bot, 
daß eg, in franzöfifchen Händen, zu einem reichen Depot Friegstüch- 
tiger Menfchenfraft werden fünne, an der e8 Frankreich zu mangeln 
anfängt. Man erjehnte einen vernehmlichen Einfpruch der deut- 
ſchen Regierung. Man atmete auf, als am 1. Juli 1911 ©. M. 
Kanonenboot „Panther” im Hafen von Agadir in Südmaroffo er- 
Ichien mit dem Auftrage, den im Susgebiet tätigen Deutfchen nöti- 
genfalls Hilfe zu leiten. Es wurde erwartet, daß Deutichland feinen 
Anteil an Marokko begehren oder die Rückkehr zu den Beftimmun- 
gen der Ulgecirasafte verlangen werde. 

Man wurde bitter enttäufcht. Es verlautete bald, daß die 
deutſche Regierung nicht daran denke, marokkaniſches Gebiet zu er- 
werben. Es iſt nicht befannt, wie weit bei dieſer Entjchließung das 
Kaiferwort von Tanger Einfluß geübt hat. Unbevenklich war es 
ja nicht, an der Befigergreifung eines Landes teilzunehmen, defjen 
Unabhängigkeit man laut verfündet hatte. Entging die deutſche 
Politik jo der Schuld des Wortbruchs, jo doch nicht dem Vorwurf 
der Schwäche. Der Rüdfehr zum PVertrage von Algeciras ftanden 
die großen Aufwendungen entgegen, die Frankreich inzwiſchen ge- 
macht, und die Stellung, die es im Lande ſchon errungen hatte. Die 
Franzofen haben laut genug verfündet, daß ihr Widerftand nur durch 
Krieg gebrochen werden fünne. Es ift unmöglich zu entjcheiden, ob 
das wahr iſt. Sedenfalls ließ fich bald erfennen, daß die deutſche 
Regierung entfchloffen war, den Frieden zu bewahren. Damit war 
das Spiel verloren. 

Indem Deutfchland für den Verzicht auf Marokko Entſchädi— 
gung aus franzöſiſchem Kolonialgebiet verlangte, tat e8 dann doch 
einen Schritt, der dem Vorwurfe, e8 habe das Unglüd eines Staates, 
zu deſſen Befchüger e8 fich aufgeworfen hatte, zu eigener Bereiche- 
rung benutzt, eine nur zu bequeme Unterlage bot. Daß e3 nicht ge- 
lingen fonnte, Deutſchlands wirtjchaftliche Intereifen in Marokko 
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mittels eines Vertrages gegen Benachteiligung durch Frankreich zu 
decken, mußte von vornherein als ausgemacht gelten. Alle Erfab- 
rungen Sprachen dagegen; die mit dem PVertrage vom 4. November 
1911 gemachten haben es neuerdings beftätigt. Man hat fich für 
den Verzicht auf Marokko mit Neufamerun abfinden laſſen, nach- 
dem man anfangs eine größere Entichädigung verlangt hatte. Wenn 
aber auch die ganze franzöfiiche Kongokolonie in unſeren Befig über- 
gegangen wäre, hätte man von einer vollwichtigen Entichädigung 
für das, was wir in Marokko aufgaben, nicht reden fünnen. Was 
wir erhielten, war bejehämend. Deutichlands Marokkopolitik endete 
mit einer vollftändigen Niederlage. Riefengroß war der Abitand 
zwijchen dem Uuftreten in Tanger und Agadir und dem Ausgange 
der mit folchem Geräufch in Szene gejegten Handlung. Zwar gab es 
in Deutjchland Leute, die das nicht ſahen oder nicht jehen wollten, 
aber das Ausland war fich klar darüber und ſchätzte die Leiftungs- 
und Entichlußfähigfeit deutjcher Staatskunſt entjprechend ein. Nach- 
dem auf jolche Anläufe folche Sprünge gefolgt waren, lief Deutich- 
land Gefahr, nicht mehr ernit genommen zu werden. Dazu war e8 
durch dieſes Zurückweichen vielleicht für alle Zeiten betrogen um 
die Möglichkeit, ein Siedelungsland zu gewinnen, deſſen es doch für 
feine überftrömende Volkskraft jo dringend bedarf. Nicht Gebiete, 
die fich gejchäftlich ausbeuten laſſen, find es, die wir in eriter Linie 
gebrauchen, jondern jolche, in denen unſer Volkstum eine zweite 
Heimftätte finden kann. Anſere Zukunft hängt an der Löjung diefer 
Aufgabe. Sollte wirklich zwijchen Deutjchland und Frankreich über 
Entſchädigung durch ſpaniſche Befigungen verhandelt worden fein, 
jo wäre das ein weiterer bedäuernswerter Schritt unjerer verant- 
wortlichen Staatslenker. Als wenn es mit dem porfugiefiichen Ver— 
trag von 1898 noch nicht genug gewejen wäre, Deutjchland im 
Auslande zu Disfreditieren! 

Das fo viel ſchwächere Spanien bat, geftügt auf das frühere 
Abkommen, fich in den Beſitz eines nicht unbeträchtlichen Teiles des 
Küftengebiets gefegt. Man hatte Spanien längſt als ftillen Teil— 
nehmer in die englifch-franzöfijche Gemeinfchaft aufgenommen. Spa- 
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niens Herrjchaft an der anderen Seite von Gibraltar mag den Eng- 
[ändern bequemer erjcheinen als die Frankreichs. Gegenüber dem 
deuffchen Vorgehen haben leitende englische Staatsmänner fich be- 
eilt, in nicht mißzuverftehenden Erklärungen erfennen zu laflen, daß 
fie eine Feftfegung Deutjchlands in Maroffo als eine Schädigung 
britifcher Snterefjen anjehen würden. Es kann auch feinem Zweifel 
unterliegen, daß englifch-Tranzöfiiche Verabredungen beitanden für 
den Fall eines Krieges zwiſchen Deutichland und Frankreich, und 
Daß dieſe Verabredungen nicht nur ein Eingreifen der Seemacht, 
jondern auch eine Unterftügung auf dem Feftlande in Ausficht 
nahmen. Das Streben der britischen Heeresverwaltung ift feit dem 
Burenfriege unabläffig auf eine bedeutende Steigerung der Wehr- 
fraft gerichtet gewejen, und zwar nicht allein zum Zwecke einer 
bejjeren Sicherung des Mutterlandes gegen eine Landung, jondern 
auch mit dem Ziel, in einen feitländifchen Krieg wirkſam eingreifen 
zu können, gleichlam die Zeiten Marlboroughs und Wellingtons 
wieder heraufzuführen. Von franzöfifcher Seite ift das wiederholt 
als unerläßliche Vorbedingung eines englifch-franzöfifchen Bünd— 
nifjes bezeichnet worden. Es ift nicht feitzuftellen, ob die Ausficht, 
. gegen beide Mächte kämpfen zu müffen, die Entfchließung der deut- 
Ichen Regierung beeinflußt hat. Darüber durfte man fich aber in 
Deutjchland einer Täufchung nicht mehr hingeben, daß irgendwelche 
Beteuerung, der Appell an die Furcht finde in deutſchen Herzen 
feinen Widerhall, ſo feierlich fie auch abgegeben werden würde, im 
Auslande noch Glauben finden werde. Man fonnte willen, daß ſie, 
je nach den Lebensfreifen, mit verbindlicher Zuftimmung, mit fühlen 
Achſelzucken oder mit offenem Hohn beantwortet werden würde. 
Unjer Anſehen und unjer Gewicht im Rate der Völker haben Durch 
die maroffanischen Händel empfindlich eingebüßt. 


Und nicht nur unfer Anſehen und unfer Einfluß find durch ſie 
gemindert worden, fondern auch unfer tatfächlichesg Gewicht. Die 
Weltlage hat im Anfchluß an diefe Hergänge offenkundig eine ein- 
Ichneidende Wendung zu unferen Ungunften erfahren. 
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Im Juli 1908 erreichte die „jungtürkiſche“ Bewegung eine 
völlige Umwälzung der Verhältnifie in der Türkei. Sultan Abdul 
Hamid mußte eine Verfaffung zugeftehben. Im April 1909 wurde 
er abgejegt, der nächjtberechtigte Ihronerbe Reſchad (Moham- 
med V.) trat an jeine Stelle. Die Mächte enthielten fich jeder 
Einmifchung. Sie verficherten ausnahmslos die neue Staatsleitung 
ihrer Sympatbien. Sie ließen jogar, um ihr feine Schwierigkeiten 
zu bereiten, ab von der Durchführung des mazedonischen Neform- 
programm, das der Türkei jeit 1903, unter Rußlands und DHfter- 
reich-Ungarns PVortritt, aufgedrängt worden war. Gleichwohl 
konnte die Türkei vor Verluften nicht bewahrt bleiben. Bulgarien 
erklärte jofort jeine Unabhängigkeit, Fürft Ferdinand nahm den 
Königstitel an, ein DBeifpiel, das Nikita von Montenegro, jest 
Nikolaus I., 1910 nachahmte. Bfterreich-Ungarn entjchloß fich, die 
Beſetzung Bosniens in eine Beligergreifung umzuwandeln, da es 
Dazu das Recht hatte und nicht Vertreter des Landes in dem neuen 
Darlament am Bosporus fehen wollte. Die Einwände der Mächte, 
die Erregung in Serbien, die das zur Folge hatte, verjtummten nicht 
zulegt vor dem intreten Deutjchlands für den verbündeten 
Donauftaat. 

Die Türkei hat durch die Umwälzung neue innere Kraft nicht 
gewonnen. Die neuen Machthaber und das „Romitee für Einheit 
und Fortichritt” vedeten zwar in dieſem Sinne; die Tatjachen haben 
aber ihre Worte nicht wahr gemacht. Im verjchiedenen Teilen des 
Reiches brachen gefährliche Aufftände aus. ine nach Volkstum 
und Befenntnis jo verfchiedenartige Bevölkerung läßt fich durch 
eine Verfaffung nicht jo ohne weiteres zu feiter ftaatlicher Einheit 
zufammenfchließen. In dieſer jchwierigen Lage ward der Türkei 
wiederum ein Gebietsverluft, und zwar an echt mujelmännifchem 
Boden, zugemutet. 

Durch die Bejegung von Tunis hatte Frankreich jeinerzeit den 
Anftoß gegeben zur Bildung des Dreibundes. Wir find nicht ge- 
nügend unterrichtet, um jagen zu fünnen, ob es möglich gemwejen 
wäre, dem jo entitandenen Gegenjag zwijchen Italien und Sranf- 


Die jungfürfifche Bewegung. — Italien 395 











reich Schärfe und Dauer zu bewahren. Sedenfalls ift er im Laufe 
der Sabre verblaßt. Italien hat fich gewöhnt, Tripolis an die Stelle 
von Tunis zu jegen, und diefen Wandel hat Frankreich gefördert. 
Noch vor dem englifch-franzöfifchen Vertrage von 1904 ift e8 auch 
zu einer Verftändigung zwijchen Stalien und Frankreich über Tri- 
polis gefommen; fie ift beftimmend geweſen für Stalieng Haltung in 
Algeciras. E83 bat fich feit dieſer Verftändigung ficher gefühlt in 
feiner Hoffnung auf Tripolis. Don dem Augenblide an, wo Eng- 
land und Frankreich fich zufammenfchloffen, war ja auch ein volles 
Ausharren im Dreibunde für Italien mindeftens bedenklich, es Tiegt 
unter den Kanonen von Malta. England hat jeitdem auch das feine 
getan, Frankreich und Italien einander zu nähern. Das Auftreten 
Deutichlands in Agadir hat in Rom den Entſchluß zur Reife ge- 
bracht, die Löfung der fripolitanischen Frage im italienischen Sinne 
nicht länger hinauszufchieben. Man wußte, als man zur Ausfüh- 
rung jchritt, daß von Paris und London her Einfpruch nicht erhoben 
werden würde. So hat Italien am 29. September 1911 der Türkei, 
die Tripolis nicht herausgeben wollte, den Krieg erflärt. Die 
Blockade der Küfte nahın es auf Einfpruch Englands, das behauptete, 
die Bucht von Solum gehöre jeit 1841 zu Ägypten, um 330 Kilo- 
meter wejtwärts zurüd. Ginfchließlich der Ryrenaifa und der Daſe 
Fellan wurde das Land im Laufe des Winters mit Waffengewalt 
dem Oultan entrifjen. Nach Sahresfrift (15. Dftober 1912) veritand 
er fich zur Abtretung. Die Italiener hatten auch den Dodekaneſos, 
die Smwölfinfeln am Südofteingange des AÄgäiſchen Meeres von 
Rhodos, Karpathos und Kaſos bis hinauf nach Patmos und Stam- 
palia, bejegt und haben fie auch nach Friedensſchluß nicht geräumt, 
weil angeblich die Türkei den fortdauernden Wideritand der Tripoli- 
taner fchürte. Zur Zeit find die Italiener in Afrika an die Küfte 
zurüdgedrängt. 

Der Dreibund war mit diefem Schritt Italiens offenkundig 
geiprengt; die Apenninenhalbinjel konnte fich in Zukunft nur noch zu 
den Weftmächten halten. Wenn unfere Diplomatie das zu bemän- 
teln verfuchte, ſo war das erffärfich und mochte feine Berechtigung 
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haben; in Wirklichkeit durfte fie auf Italien nicht mehr rechnen. 
Man fonnte auch nicht darauf hinweiſen, daß Stalten nicht im 
Schlepptau Sranfreichs bleiben fünne. Es war vorauszufehen, daß 
England Mittel finden werde, Stalien eine gewiſſe Bewegungs: 
freiheit zu erhalten und es vor Vergewaltigung durch den dritten 
Genofjen zu bewahren. Gngland war Leiter der romanischen 
Staatenwelt Europas geworden. 

Die neue Geftaltung der Dinge ſchloß aber noch einen weiteren 
Ihweren Nachteil für Deutjchland in fih. Ein erheblicher Teil der 
mohammedanifchen Welt hatte ſich in die Vorftellung eingelebt, 
Deutjchland fei eine Art Schugmacht des ISflam. Die mancherlei 
Freundlichkeiten, die uniere Regierung der Türkei erwiefen, die be- 
jondere Sorgfalt, die e8 ihrer Erhaltung gewidmet hatte, auch Die 
Beziehungen, die deutfcherfeits in Verfehrs- und DVerwaltungs- 
fragen zu ihr geknüpft worden waren, haben zunächit zu diefer Auf— 
faſſung Anlaß gegeben. Dann ift die Einengung wirkſam gemejen, 
Die Die mohammedanische Selbitändigfeit in Nordafrika durch Sranf- 
reich erfuhr, als deſſen natürlicher Gegner das für mächtiger ge- 
haltene Deutichland angejehen wurde. Staliens Vorgehen in Tri- 
polis verjegte dem Vertrauen auf Deutfchland einen fchweren Stoß. 
Es hätte erhalten werden fünnen durch einen feſten Entſchluß unferer 
Regierung zugunften der QTürfei. Uber der war ſchwer zu fallen. 
Die Vermittelungsverfuche, an denen es unjer Auswärtiges mt 
nicht fehlen ließ, haben nicht dazu beigetragen, unſer Anſehen bei 
einer der ftreitenden Parteien wieder zu heben. Italiens entjchie- 
dener Wille, die gerechte Entrüftung der Türfen nahmen ihnen Wert 
und Wirkung. 





Als dem Schluß diefer „Weltgejchichte der Neuzeit” zum vor- 
letztenmal die Form gegeben wurde, konnte die Erzählung bis zu 
diejen Ereignifjen herabgeführt werden. Es war im Spätherbit 1911. 
Es wurden damals die folgenden Bemerkungen (bi ©. 409) an- 
gefnüpft, die hier unverändert wieder aufgenommen werden jollen: 
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„Die Hergänge dieſes Sommers haben mit unverfennbarer 
Deutlichfeit gezeigt, daß die Schwierigfeiten der Weltlage, ſoweit 
fie Deutjchland unmittelbar berühren, vor allem der Geftaltung 
unjerer Beziehungen zu England entipringen. Daß fie fich im legten 
Sahrzehnt allen privaten Bemühungen zum Trog mehr verjchlech- 
terten als verbeſſerten, tritt Elar zutage. Dicht jo Har laſſen fich die 
Urſachen erkennen.“ 

„Entſchieden zurüdgewiejen werden muß die oft ausgefprochene 
Behauptung, daß die Haltung des deutſchen Volkes während des 
Burenfrieges die Schuld frage. Der Unmille über Englands da— 
malige8 Vorgehen hat fich bei allen Nationen, jedenfalls bei allen 
größeren, in ähnlicher, zum Zeil noch lebhafterer Weiſe geäußert. 
In Frankreich find in der Fafchodazeit und ſpäter unverantwortliche 
Kundgebungen, die England als den zu befämpfenden Feind hin- 
ftellten, häufiger und heftiger laut geworden als je in Deutichland. 
Die Leitung des Deutjchen Reiches bat ſich zudem mehr auf die 
Seite Englands als auf die der Buren geftellt. Wieverholt hat die 
britifche Dotitik verfucht, Deutjchland gegen Rußland zu gebrauchen, 
das ja durch zwei Menfchenalter als der gefährlichite Feind britischer 
Weltftellung galt. Solange Bismard das Reich Ienkte, fonnten 
ſolche Bemühungen feinen Erfolg haben, aber fpäter, in der eriten 
Hälfte ver Mer Jahre und während des Boreraufftandes hat es 
Doch Zeiten gegeben, in denen fie der englifchen Staatsleitung nicht 
ganz ausfichtslos erjchienen. Erit als der in diefem Sinne ge- 
Ichloffene deutſch-engliſche Mandichureivertrag von 1900 verfagte, 
jegte Eduard VII. Sapan an die Stelle Deutſchlands. Er iſt es 
dann auch geweſen, der der englijchen Politik eine entjchloffen deutjch- 
feindliche Richtung gegeben hat. Daran kann heute nicht mehr ge- 
zweifelt werden. Er hat diefe Richtung auch jo feitgelegt, daß fie 
nicht leicht geändert werden fann. Die Diplomatie mag Grund 
haben, das in Abrede zu Stellen, die Tatſache beiteht gleichwohl. 
Auch Fönnen private Friedens- und PVertrauenskundgebungen, 
mögen fie noch jo ehrlich gemeint fein, die Lage nicht umgeftalten. 
Was Kant fagte, gilt im wejentlichen noch heute: ‚Die englijche 
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Nation als Volk betrachtet ift das ſchätzbarſte Ganze von Menfchen 
im Verhältnis gegeneinander, aber als Staat gegen andere Staaten 
der verderblichite, gewaltſamſte, herrichjüchtigfte und Eriegerregendite 
von allen.“ Sie hat es fchwer, anders zu fein, denn fie wurzelt in der 
ganzen, weiten Welt.” 

„Es iſt zur Zeit nicht feftzuftellen, wie weit Eduard VII, in- 
dem er in dieſe Bahn einlenfte, fih von perjünlichen Anſchauungen 
und Empfindungen leiten ließ. Sicher ift aber, daß ihm weite und 
einflußreiche Kreije feines Volkes nicht nur willig folgten, fondern 
daß fie Durch ihn ihre Auffaffung vertreten fanden. Sie haben ihr 
zu deutlich Ausdruck gegeben, als daß Zweifel beſtehen fünnten. Sie 
jehen in Deutjchland den gefährlichen Mitbewerber auf dem Gebiete 
des Weltverfehrs und der GSeegeltung. Das mächtig emporblühende 
deutſche Wirtjchaftsleben droht mit ganz anderem Wettbewerb, als 
er Frankreich zugetraut wird. Es fehlt zwar nicht an Stimmen, 
die Darauf hinweifen, daß die Erde Raum habe für beide Völker, 
daß fie in ihrem Ermwerbsleben aufeinander angemwiejen jeien; aber 
jie werden übertönt vom Chor der Beunrubigten, der Beforgten, der 
unmittelbar Betroffenen, aller, die aus irgendeinem Anlaß fih an 
Deutjchland glauben reiben zu jollen. Beſonders hat diefe Stim- 
mung an Boden gewonnen, jeitdem der deutſche Flottenbau- 
plan von 1900 anfängt, jeiner Vollendung entgegenzugehen. Trotz 
der erdrüdenden Äberlegenheit, die England zur See bejigt und nach 
menjchlichem Ermefjen für jede abjehbare Zukunft bejigen wird, 
werden drüben Stärke, Organifation und Verteilung der Streitkräfte 
zu Waller und zu Lande ausjchließlich beftimmt unter dem Gefichts- 
punfte eines Krieges mit Deutjchland. Für alles, was im britijchen 
Staatswejen nach außen wirken Tann, tft das zur Zeit Leitmotiv. 
Es wird dabei feine Gelegenheit verfäumt (und die bewunderns- 
werte Selbitzucht der englifchen Preſſe in nationalen Fragen er- 
leichtert das), Deutjchland als diejenige Macht hinzuftellen, die Durch 
Ablehnung aller Abrüſtungsvorſchläge den Weltfrieden gefährde und 
den Fortſchritt hindere, obgleich jede billige Beurteilung zu dem 
Ergebnis kommen muß, daß Deutjchlands ausgefegte Lage ihm 
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unter keinen Umſtänden geſtattet, mit Abrüſtungsmaßnahmen zu be— 
ginnen, und obgleich eine 40jährige Friedenspolitik uns wahrlich 
Anfpruch gibt auf internationales Vertrauen.” 


„ur Kurzſichtigkeit kann verfennen, daß England fich für die 
Durchführung einer ſolchen Politik außerordentlich) günftige Be— 
dingungen gefchaffen hat. Es wäre türicht zu glauben, daß in ab- 
jehbarer Zeit dem britifchen Reiche in entlegenen Gegenden Schwie- 
rigfeiten bereitet werden fünnten, die e8 ziwingen würden, einen aus- 
Ihlaggebenden Zeil feiner Machtmittel dorthin zu wenden. Mit 
den Vereinigten Staaten verfnüpft das nicht leicht zerreißbare Band 
der gemeinfamen Intereffen der weißen Raſſe im Stillen Ozean. 
In Anlehnung an die Union und geftüst auf die gefteigerte Verteidi- 
gungskraft Kanadas und Auftraliens wird e8 England noch ge= 
raume Zeit nicht allzu ſchwer fallen, Sapan im Schach zu halten und 
feine Intereffen in China nachdrücflich zu vertreten. Seine Mittel- 
meerftellung ift unerjchütterlich, folange es mit Frankreich und Ruß— 
land in gutem Einvernehmen bleibt. Man mag es für wahrjchein- 
lich halten, daß doch wieder Neibereien zwijchen Nußland und 
England eintreten werden; für eine nähere Zukunft darf damit nie- 
mand rechnen.“ 

„And dann hat der innere Zufammenhang des britifchen Welt- 
reich8 im letztvergangenen Sahrzehnt an Feitigfeit unleugbar ge- 
wonnen. Es wird gelegentlich bemerkt, daß der Burenfrieg andere 
als die erwarteten Folgen nach ſich gezogen habe, daß durch ihn das 
holländiſche Weſen, das Afrikandertum, nicht vernichtet, daß es 
geradezu gejtärft worden fei. Die eriten Wahlen der neuen „Union 
von Südafrika” ergaben 1910 für das Bundesparlament eine aus— 
gefprochene Mehrheit der Nationaliften, und der ehemalige Präfi- 
dent des Dranje-Freiftaates wurde erfter Präfident des neuen Bun- 
desſtaates. Es würde aber völlig falfch fein, darin eine politische 
Schwächung des britifchen Neiches zu fehen. Kann man fich in 
diefem Reiche nach feiner völfifchen Eigenart ausleben, jo hat man 
feinerlei Anlaß, fi) aus feinem Gefüge hinauszufehnen. Der 
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Burenführer Louis Botha hat das ebenjo Kar wie Danferfüllt aus- 
gejprochen, als er 1907 infolge der Wahlen Minifterpräfident der 
nun engliichen „Transvaal-Kolonie“ geworden war. Allerdings 
gibt ja Indien Anlaß zur Sorge, und der unausgleichbare Inter-- 
ejlengegenjaß, der zwifchen den weißen und den farbigen Untertanen 
des englifchen Königs und indischen Kaiſers befteht, jest die Reichs— 
regierung auch gelegentlich in Widerfpruch mit der Selbitverwaltung 
der Kolonien; aber big jegt berechtigt nichts, darin eine ernftliche 
Gefahr für den Halt des Ganzen zu jehen. Die 1902 begonnenen 
Reichskonferenzen, die heuer zum vierten Male tagen, haben zwar 
zu der Solleinigung, die zunächit in Ausficht genommen war, nicht 
geführt, aber fie haben doch den Gedanken der Gemeinjamfeit tiefer 
verankert. Mit einer Auflöfung des britiichen Weltreiches können 
nur Toren rechnen. Es kann auch nicht gehofft werden, daß ein 
Wechjel der Parlamentsmehrheit zu einer Anderung der aus- 
wärtigen Politik führen fünnte. Was unter unjeren Augen 
vorgeht, zeigt das deutlih. Es ift ein liberales, faſt radifales, nicht 
ein konſervatives Regiment, das Deutſchland in dieſer Weife 
begegnet.“ 

„Es it aber feine unbedenkliche Lage, in die Deutjchland, vor 
allem durch Englands Haltung, fich verjegt fieht. Balfour bat 
1905 als Minifterpräfident davon gejprochen, daß „von Korea bis 
Marokko fich über drei Weltteile hin eine Reihe von Staaten er- 
ſtrecke, die Schwierigkeiten zwifchen den zivilifierten Mächten ver- 
urfachen fünnten“. Er bezeichnete diefe Staaten als „politifche De- 
prejfionsgebiefe, Die unvermeidlich ein Einftrömen von außen ber 
veranlaffen”. Ein ſolches Einftrömen ift feitdem an wichtigen und 
umfaffenden Stellen in reihem Maße erfolgt, nirgends aber zu- 
gunften Deutſchlands. Wenn man auf die afiafifche Türkei und die 
dortigen Bahnbauten hinmweift, fo iſt zu beachten, daß es fich immer 
deutlicher zeigt, wie das Deutjche Neich als folches Vorteil aus 
diefen Unternehmungen nicht zu erwarten hat. Der Gewinn ijt rein 
finanzieller Natur und Tann allenfalls auch unter anderem politischen 
Einfluß geerntet werden. In Marokko und Ägypten, in Tripolis 
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und Derfien, in Korea und der Mandfchurei und wahrjcheinlich auch 
in Abeſſinien haben fic) andere Mächte eingerichtet; fie reden von 
der offenen Tür; in Wirklichkeit haben fie die Klinfe in der Hand; 
Deutjchland it höchſtens geduldet. Von Tibet und Afghaniitan, 
der Mongolei und Djungarei ift Deutjchland der Natur nach 
ausgejchloffen. Es behauptet fich in China neben den übrigen Mäch- 
ten; die Entjcheidung über die Geſchicke dieſes Landes, joweit fie 
von außen fällt, liegt aber frog der einftigen Führerjchaft für 
„Europas beiligite Güter” längſt in den Händen anderer, Japans 
und Rußlands, Englands und der Vereinigten Staaten. Deutſch— 
land muß für abjehbare Zeiten in der Welt zufrieden fein mit dem, 
was es in bejleren Tagen erwarb, und was ihm andere gönnen 
wollen.“ 

„Dabei beiteht aber fortgelegt die Gefahr, Daß es über die „De- 
preifionsgebiete” oder andere weltpolitifche Fragen bei weiteren Ein- 
engungs- und Einfchnürungsbeitrebungen der Fremden zu Ronfliften 
fommt, die trotz aller Friedensjeligfeit Doch mit dem Schwerte aus— 
gefämpft werden müſſen. Anſere innere Politik hat diefe Gefahr 
noch in allerjüngiter Vergangenheit nicht unerheblich vermehrt. 
Preußen hat wieder einmal den Kurs feiner Ditmarfenpolitif ge- 
ändert, und dem Reichslande ift eine Verfaſſung zugeltanden wor— 
den, die e8 als gleichberechtigt unter die Bundesftaaten einreiht. 
Beide Entjchließungen find für unfere auswärtigen Beziehungen 
von noch größerer Bedeutung als für unfere innere Lage. Es wird 
fi) bald zeigen, daß die neue eljaß-lothringifche Verfaſſung, an- 
ftatt das Land zu beruhigen, e8 weiter aufregt. Die im legten Sahr- 
zehnt ohnehin ſtark geiteigerten Hoffnungen unferer weftlichen Nach- 
barn auf erfolgreiche Revanche werden daraus neue Nahrung ziehen. 
An unferer Ditgrenze aber bedeutet Polenfreundschaft Ruſſenfeind— 
Ichaft. Zudem find wir auf dem Gebiet des ehemaligen Königreichs 
Polen in ganz anderer Lage als Rußland und Öfterreich. Beide 
Staaten würden bleiben, was fie find, auch ohne ihren polniſchen 
Anteil. Preußen und Deutjchland fünnen die Landesteile, die ihnen 
aus dem alten polnischen Staatswejen zugefallen find, nicht ent- 
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behren. Ditpreußen und Schlefien wären verloren, wenn Poſen und 
Weftpreußen wieder polnisch würden, die Neichshauptitadt jelbit 
wäre gefährdet. Auf dem Boden unferes Reiches find, anders als 
jenfeit der Grenze, Deutjche und Polen jo untereinandergemijcht, 
daß Sonderung unmöglich ift. Unauflöslich verbinden fünnen wir 
uns diefe Gebiete nur, wenn wir als Grundftod ihrer Bevölkerung 
deutiche Bauern haben. Die Tätigkeit unjerer Anſiedelungskom— 
milfion wies dazu den ficheren Weg; ihn verlafjen, heißt ſchwere Ge- 
fahren heraufbeſchwören.“ 

„Das einzige mächtigere Staatsweſen in Europa, das durch 
eine natürliche Gemeinfamfeit der Interefjen mit uns verbunden iſt, 
ift das öfterreichifch-ungarifche. Die Zujammengehörigfeit gründet 
fich zugleich auf die geographifche Lage und auf Hergänge der Ge- 
ſchichte. Es waren Deutjche, die dieſes Staatengebilde zuſammen— 
fügten. Uber jedermann weiß, daß diefe Grundlage feinen unfrüg- 
lichen Boden Ddarftellt. Das zweigeteilte Verfaſſungsleben des 
Donauftaates, wie e8 der Ausgleich von 1867 gejchaffen hat, ift deut- 
jhem Weſen und deutjcher Kultur auf dem alten Herrichaftsgebiet 
der Habsburger nicht förderlich gewefen. Mühſam und nicht überall 
glücklich erwehren fich die faiferlichen Untertanen deuticher Zunge im 
zisleithanischen DMeichsteil des Anſturmes der Slawen. Don 
dem allgemeinen Wahlrecht, das 1906 ergänzend in das öfterreichijche 
Staatsrecht eingeführt wurde, urteilt man wohl nicht jo unrichtig, 
wenn man jagt, DaB e8 geeignet jei, dem Deutjchtum die Art an die 
Wurzel zu legen, zumal die nationale Feltlegung der Wahlkreiſe auf 
Grund Schwach verklaufulierten Mehrheitsbeichluffes geändert wer- 
den kann. Im Magyarenlande jucht ebenjo gewifjenlofer wie kurz— 
fichtiger nationaler Fanatismus den freueften und fügjamften Unter- 
tanen der Stefanskrone ihre deutfche Sprache und ihr deufjches 
Volkstum zu rauben. Cine Stärkung der öfterreichijch-ungarijchen 
Monarchie, deren Beftand und enger Anjchluß für Deutjchland 
Lebensfragen find, bedeuten dieſe Hergänge und Beftrebungen nicht. 
Man muß fie ſtets im Auge behalten und darf nie vergeflen, daß 
voller Verlaß nur auf die eigene Kraft ift. Angeſchickt gehandhabt, 
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fünnen die Beziehungen zu fterreich zur belaftenden Feſſel werden. 
Die Donaumonarchie fteht doch in ganz anderem Verhältnis zum 
bedenflichiten Wetterwinfel Europas als unfer Reich.“ 


„Mit der Unvermeidlichfeit des Naturnotwendigen find, wie 
dargelegt wurde, unferem aufwärts ftrebenden Volke große Auf: 
gaben über See erwachſen. Den Erfolgen, die im erſten raſchen 
Anlauf errungen wurden, haben feit 1890 erhebliche neue nicht 
hinzugefügt werden fünnen. Uber Wilhelm II. ift der erite unter 
allen deutjchen Kaifern und preußifchen Königen geweſen, der den 
Drang zur See, der unjeren Nord- und Dftfeeanwohnern von den 
Altvordern her innewohnt, jelbit tief empfunden hat. Er hat das 
jeine getan, unſere Seegeltung zu fteigern. 

Uber wir dürfen ung nicht verhehlen, daß wir mit jedem 
Schritte, den wir vorwärts fun auf diefem Wege, tiefer hinein- 
geraten in den Bereich der Welthändel. Es gibt unter unferen 
Bolfsvertretern noch Leute, Die fich als Kolonialgegner gebärden 
und von Marinismus fajeln; im Leben der Parteien werden ja 
Schlagwörter nicht jo leicht preisgegeben. Im Ernit fann doch nie- 
mand mehr daran denken, unjere Kolonien freiwillig zu räumen und 
auf Geltung außerhalb der Heimat zu verzichten. Unſer auswär— 
tiger Beſitz und unſere überjeeifchen Beziehungen find ein mit 
unferer Weltftellung verfchmolzenes Gut geworden, und an diefer 
hängt nicht nur unſer Gefamtftaat, fondern auch das Geſchick jedes 
einzemen. Wir füönnen nur, wir müffen aber aud 
boffen, daß dDiefe Einfibt Gemeinguft unſeres 
gefamten Volkes wird, und diefer Hoffnung 
entfprebhend haben wir zu handeln.“ 

„Der einzelne Deutsche hat als Kolonifator und im Welt- 
getriebe an Geſchick, Einficht und Tatkraft den Angehörigen anderer 
Nationen nicht nachgeftanden. Was die einzelnen Teifteten, kam 
aber der Gefamtheit daheim nur wenig zugute, dank der ftaatlichen 

26* 
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Zerfplitterung, Die ung lähmte. Nun find wir ein Reich. Wir 
haben als geeinigted Volk, ftaatlich handelnd, noch nicht allzuviel 
Verſtändnis bewiejen für die Aufgaben, die neu geftellt find. Be— 
jonder3 die afrifanifchen Hergänge der legten fünfundzwanzig Sabre 
haben gezeigt, wie überlegen Engländer und Franzofen uns auf 
diefem Gebiete gegenüberftehen. Soweit Staatsgefühl in Frage 
fommt, find wir eben noch ein junges, ein recht junges Volk. Wir 
befigen weder die ‚politifche Erbweisheit‘ der Engländer, noch das 
ſtarke, in fich gefeitigte Nationalgefühl der Sranzofen. Beide Vor— 
züge find Ergebniſſe einer langen Gejchichte, einer Gefchichte, wie fie 
für ung erſt vor einem Menfchenalter begann. Wir gedenken gern 
und ftolz der Erfolge von 1870 und freuen uns mit Recht des Ab— 
Schlufjes, den unfere nationale Entwidelung damals dank einer 
gütigen Vorſehung und danf der Tüchtigkeit unferer Leiter und der 
Dpfermwilligfeit unferes Volkes fand. Uber wir fünnen uns nicht 
darüber täufchen, daß diefer Erfolg nur der Boden fein darf, auf 
dem wir weiter zu bauen haben, wie andere große Nationen weiter 
bauen. Nur wer genügend vorwärts geht, bleibt nicht zurüd. Wir 
arbeiten nach unferer inneren wie äußeren Lage unfer ungünftigeren 
Bedingungen als andere Völker. Keine Nation hat es jo jchwer, 
fich in Europa zu behaupten, wie die deutjche, feine auch jo jchwer, 
draußen Boden. zu gewinnen, wie die jüngite, die in den Kreis der 
Mitbewerber eingefreten ift.” 

„Wollen wir unferer Lage gewakhjen jein, 
fo müffen wir uns immer tiefer Durhdringen 
lafien von der Überzeugung, Daß an unjerer 
Weltgeltung unfer Beftand hängt, daß wir ung 
nibht berabdrüden lafjen fönnen unter den 
Willen anderer Mächte, ohne unfere Dafeins- 
berehtigung [elbftin FSragezu ftellen.” 


„Es muß. das aber nicht nur eine Überzeugung unferes Volkes, 
fondern auch unferer Regierung werden. Denn auch fie hat den Be- . 
weis nicht erbracht, daß fie den Weltfragen ftet3 mit der richtigen 
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Einficht und der nötigen Feftigkeit gegenüberftand. Es kann ein 
Staat nicht immer einen Bismard haben. Aber eine gewiſſe Äber— 
lieferung, Richtlinien der Politik, jollten für jede Staatskunſt un- 
erfchütterlich fein. Unſere Mitbewerber verdanken dem ihre Er- 
folge. Die deutjche Politik feit 1890 läßt folche Tradition ſchmerz— 
lich vermiſſen.“ 

„Der Abwendung von Rußland in den eriten Jahren nach 
Bismards Entlaſſung folgte 1895 eine Durch nichts zu rechtferfigende 
Dienftbeflifienheit gegen diefe Macht. Für Deutichland gab es 
feinen genügenden Grund, gemeinfam mit Rußland und Frankreich 
Sapan in den Arm zu fallen. Nicht ein Sahr danach wurde Das 
engliſche Volksempfinden durch die KRrüger-Depefche brüsfiert, die 
nur zu geeignet war, bei den Buren umnerfüllbare Hoffnungen zu 
erweden. Sie hat nicht gehindert, daß im September 1898 mit 
England ein Abkommen über portugiefiichen Kolonialbefig ge- 
ſchloſſen wurde, das eine ebenfo bequeme wie erwünfchte Handhabe 
bot, die deutſche Dolitit beim Auslande in Verruf zu bringen. 
Es gehört eine wahrlich nicht beneidenswerte Vertrauensſeligkeit 
und Unkenntnis der Verhältniffe dazu, zu glauben, daß England 
jemals mithelfen werde, diefen Vertrag zur Durchführung zu 
bringen. Seinem Abjcehluß entjprechend bewahrte die deutſche Re— 
gierung während des Burenfrieges eine durchaus englandfreundliche 
Haltung. Irrtümliche Gefchichtsauffaflung glaubte in der gleich- 
zeitigen Niederwerfung des Boreraufftandes eine Art Kreuzzug und 
in feiner Führung einen Ehrenauftrag erbliden zu follen. Den fühl 
abwägenden englijchen Staatsmännern iſt e8 nie in den Sinn ge- 
fommen, ihre oftafiatifche Politif auf der Grundlage des Naffen- 
oder gar des Religionsgegenjages aufzubauen. Sie rechnen mit der 
‚gelben Gefahr‘, wie die Verhältniffe e8 mit fich bringen. Deutich- 
land it die allerlegte Macht, die Anlaß bat, fih zum Vorkämpfer 
gegen fie aufzumerfen.“ 

„Deutichland hatte in Gemeinfchaft mit Frankreich England 
zur Rongofonferenz genötigt. Gaprivi hat diefen Faden, der fich 
leicht hätte weiterfpinnen laffen, zerjchnitten. Indem Deutichland 


406 Die Aufteilung der Erde im legten Menfchenalter 





ohne jede zwingende Notwendigkeit zu Englands Gunften auf das 
ganze weite obere Nilgebiet, einjchließlich Darfur, verzichtete, d. h. 
auf alle diejenigen Länder, die jeit langer Zeit zwiſchen England und 
Frankreich ftritfig gewejen, die unter Frankreichs Anleitung dem 
AUbendlande zugeführt worden waren, wandte e8 fich ab von Der 
Macht, mit der ein Sufammengehen in folonialen Fragen am leich- 
tejten möglich, auch unter dem Gefichtspunft der europäiſchen Be— 
ziehungen jo außerordentlich empfehlenswert gewejen wäre. Noch 
in der Faſchodazeit ließ Frankreich feine Bereitwilligfeit erfennen, 
mit Deutichland gemeinſam der. gebieterifchen Abweifung Englands 
enfgegenzutreten. Aber Deutjchland jegelte damals hoffnungsvoll 
im Kielwafjer der englifchen Politik. Als es dann doch im fernen 
Dften ihren Erwartungen nicht entiprach, fand Eduard VII. den 
Boden geebnet für eine Verftändigung mit Frankreich und Rußland, 
die naturgemäß Anziehungskraft auf kleinere Mächte ausüben 
mußte.” 

„Sp iſt Deutſchland in die Lage gekommen, Die heute für jeder- 
mann erfennbar wird, und über die das Ausland fich ſchon ſeit 
langem nicht mehr täufcht. ES fteht allen aufftrebenden, allen zu- 
funftsficheren Mächten im Wege. Rußland erfcheint es als der 
Block, der an der Aufrichtung der erfehnten Vorherrſchaft über den 
Drient hindert. Das Britifche Reich ſieht in ihm den gefährlichtten 
Mitbewerber im Wirtfchaftsleben der Welt und ‚glaubt, jeinem 
Einfluß und feinen Beziehungen möglichſt enge Schranken jegen zu 
ſollen. Frankreich ijt überzeugt, daß das große nordafrifanijche 
Reich, das ihm den Beginn einer neuen Ara jeiner Weltftellung be- 
deutet, nur aufgerichtet werden Tann im engiten Anſchluß an Eng- 
fand. Stalien kann nur in Anlehnung an diefe Mächte jeine Ziele 
erreichen. Ein politifher Torift, wer für Deutſch— 
lands Weltgeltung irgend etwas von den Ver— 
einigten Staaten erhofft. Don den Aufmerfjamfeiten 
und Artigfeiten, mit denen Deutjcherfeits im internationalen Ver— 
fehr nicht geſpart wurde, ift ihnen ein bejonders reicher Anteil ge- 
spendet worden. Prinzenbeſuch, Denkmalsgeſchenke, Profeſſoren— 
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austauſch ſollen in ihrem Werte nicht herabgeſetzt, es ſoll nicht be- 
ftritten werden, daß fie gute Wirkungen haben fünnen und gehabt 
haben. ber wer zu glauben vermag, daß fie efwas ausmachen für 
die politifchen Beziehungen der beiden Gtaatsiwejen, mit dem 
ift doch über Politik nicht zu reden. Jedem, der jehen will, hat die 
Haltung, die während der Ulgecirasverhandlungen die Vereinigte 
Staaten-Regierung, der Kongreß, die amerikanische Preſſe ein- 
nahmen, deutlich gezeigt, wie man drüben über das politiſche 
PBerhältnis zu Deutjchland denkt.” 

„Es ift viel geredet worden von unferer Stellung in der Türkei. 
Schon die nächite Zukunft wird ung vielleicht belehren, was fie wert 
it, ob fie den jchweren Schlag, den wir unjerem Anſehen in der 
mohammedanischen Welt durch Preisgabe Marokkos verjegten, 
aushält. Wie diefe Belehrung aber auch ausfallen mag, das ift 
ficher, daß jeder Schritt, der ung der Türfei näher bringt, von ihren 
Balfangegnern entfernt. Sie aber find, darüber kann fich niemand 
täujchen, auch wieder Die Aufftrebenden. Was fie erreichen wollen, 
liegt in der Richtung der allgemeinen europätfchen Entwidelung. 
Auch bier find wir die Hinderniffe einer im Kern nicht unberech- 
tigten, nur Durch die Verhältniffe zur Zeit hintangehaltenen Neu— 
ordnung.” | 

„Sp kann man nach) den Ergebniffen ver legten Sahrzehnte 
unferer Reichsregierung das Zeugnis einer fortgefest ficheren und 
umfichtigen Leitung unferer auswärtigen Angelegenheiten nicht aus— 
ftellen. Die große Summe von Anſehen und Gewicht im Rate 
der Völker, die Kaifer Wilhelm I. und Bismard als reiche Erb- 
ſchaft hinterließen, ift aufgebraucht. „Das Gleichgewicht ift wieder 
bergeftellt”", jagt der Sranzofe und meint damit, daß Deutjchland 
ausgejchaltet fei in den Weltfragen. Us Ende Dftober 1908 
infolge der befannten Veröffentlihung des „Daily Telegraph“ es 
auch dem Weltfremdeften im deutjchen Volke wie ein Blitz auf- 
leuchtete, was Wohl und Wehe des Staatswejens, in das Gott 
ihn bineinftellte, bedeute, wie jede Frage der Rultur zurüdtrete hinter 
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der nach der Sicherheit des Staates, daß fein Geſchick für feine 
Angehörigen gleichſam das Fatum ſelber fei, da durchzuckte unfere 
Bolfsvertretung auch ein Gefühl von der Notwendigkeit, Einfluß 
zu nehmen auf die Behandlung unferer auswärtigen Angelegenheiten. 
Wir hatten ung daran gewöhnt, diefe Dinge in guter Hand zu 
wiſſen; e8 ift geglaubt worden, daß Bismard Schule gemacht habe. 
Bei feiner der großen Nationen, Die neben uns ſtehen, kann die aus— 
wärtige Politif gemacht werden ohne eine ftarfe, ohne die beherr- 
ſchende Teilnahme des Volkes. Selbſt in Rußland ift das nicht mög: 
lich. Unſer verfaffungsmäßiges Leben kennt parlamentarische Negie- 
rungsweife nicht. Welchen jchweren Bedenken ihre Einführung in 
deutſche Verhältniſſe unterliegt, zeigen die Ausführungen dieſer Welt- 
gefchichte deutlich genug. Uber die Erfahrungen der Testen Jahre 
drängen dem Vaterlandsfreunde die Frage auf, ob nicht Doch ein Weg 
in eine andere Bahn gefunden werden muß. Sie haben weiteſte und 
befte Kreife der Nation in Zwieſpalt gebracht mit der Regierung, 
Die ihr Vertrauen in der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten, 
der wichtigiten von allen, nicht mehr befist. In England, in 
Frankreich, in Italien würden die Männer, die fich verantwortlich 
machen wollten für folche Politik, dem Unwillen des Volkes weichen 
müffen. Wie wird man uns draußen einjchägen, wenn man fieht, 
wie e8 bei uns offenkundig anders it? Kämpfen wir nicht jo jchon 
umfonft gegen den Spott des Auslandes, daß wir ein unfreies Volk 
jeien, unfähig zur GSelbftregierung? Unfere Volksvertreter dürfen 
darüber feinen Zweifel Iaffen, daß fie Männer an ihrer Spitze 
haben wollen, die in Fühlung bleiben mit dem Pulsſchlag des 
Volkes. Bei unferen großen Nachbarnationen liegt ihr Gejamt- 
gefchie auch bei wechjelnden PVolksmehrheiten in ficherer Hut. 
Sollte das bei uns Deutjchen nicht auch möglich fein? Gott allein 
fann es willen. ber eine Lage wie die, in der wir ung heute be- 
finden, zwingt, zu hoffen und zu wagen. Wir müfjen glauben, daß 
vierzig Jahre den Reichsgedanken genügend haben eritarfen laſſen, 
um im legten Augenblide doch jeden in feinen Bann zu zwingen, 
und daß auch unfer Volk imftande fein wird, jelbit zu beitimmen, 
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wie e8 jein Recht und feine Ehre gewahrt willen will. Vermag eg 
das nicht, jo verdient es nicht zu beftehen.“ 


So jehrieb der Verfaffer Anfang November 1911. Die Er- 
eigniffe haben ihm leider nur zu bald recht gegeben, wiederum leider 
mit alleiniger Ausnahme der zum Schluß geäußerten Hoffnungen. 








Fünftes Rapitel. 
Der Weltkrieg. 


zunächit jedenfalls nicht geſtärkt. Während fie 1911/12 mit 


O ie Umwälzung des Jahres 1908 hat die Kraft der Türkei 


Italien zu kämpfen hatte, erhoben ſich Widerſtrebende faſt 
überall im Reiche, in Mazedonien und Albanien, auf Samos und 
in Armenien, in Syrien und Arabien. Die Befürchtung lag nahe, 
daß die Frage der Erbſchaft „des kranken Mannes“ aufgerollt werde; 
die. Großmächte bemühten ſich, Italien vom Äbertragen des Krieges 
nach dem Balkan abzuhalten, wo bulgarifche und ſerbiſche „Romi- 
tatſchis“ Die Stellung der Türken unterwühlten, Nordalbanien fich 
in offenem Aufftande befand. Sie erftrebten Frieden zwiſchen Rom 
und KRonftantinopel. Auch Rußland behauptete, in diefem Sinne 
tätig zu fein; in Wirklichkeit plante es die Vernichtung der Türkei. 

Im März 1912 find unter feiner Leitung und DVermittelung 
die drei ſſawiſchen Königreiche der Halbinjel, Bulgarien, Serbien, 
Montenegro, zu Verträgen zujammengetreten, in denen die Auf— 
teilung der europäifchen Türkei vereinbart wurde. Es jollte alles 
genommen werden, was einft im Frieden von San Stefano an Ruß- 
and überlaffen und von diefem für den neuen PVajallenftaat Bul- 
garien beftimmt worden, dann aber durch das Eingreifen des 
Berliner Kongreſſes Doch der Türkei verblieben war. All dieſes 
Land follte auch jest wieder an Bulgarien fallen, Serbien über die 
Erwerbungen von 1878 hinaus nur eine bejcheidene Erweiterung 
an feiner Südgrenze erfahren. Es ward aber den Eroberungs- 
beitrebungen der beiden Staaten öftlich der Struma und des Rho— 
Dopegebirges ſowie weitwärts und im Norden des Schardagh feine 
Grenze gefegt, d. b. gegen Ronftantinopel hin mochte Bulgarien 
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jo viel Land gewinnen, als es in jeine Hand bringen fonnte, und 
ebenjo Serbien weſtwärts gegen das Adriatiſche Meer und nörd- 
lih Bosnien zu. Dfterreich-Ungarn beſaß auf Grund der Be— 
ftimmungen des Berliner Kongrefjes ein Bejagungsrecht für den 
Sandſchak, den Bezirk von Novibazar, der Serbien und Mon- 
tenegro trennte, dem Vertrage ift eine militärische Vereinbarung 
zwijchen Serbien und Bulgarien gefolgt, in der Unterftügung ver- 
abredet wurde, wenn Dfterreich-Ungarn etwa jein Recht ausübe. 

Der Sinn der Abmachungen wird Har, wenn man fich die 
etbnographiichen VBerhältniffe der in Frage kommenden Gebiete ver- 
gegenwärfigt. In den Landftrichen, die Bulgarien zugedacht waren, 
bilden Angehörige feines Volksſtammes den Hauptteil der Be— 
völkerung; Serben wohnen dort faum, nur Türken und Griechen 
in ftärferer Beimifhung. Auch was Gerbien zugewiejen wurde, 
enthält wohl ebenfoviel, wenn nicht mehr Albanier und Bulgaren 
als Serben. Die große Maffe des jerbifchen Volkes, mehr als im 
Königreich, wohnt auf öfterreichifch-ungarifchen Herrichaftsgebiet. 
Auch war man fich natürlich völlig Har darüber, daß es eine ſchwere 
Schädigung der Donaumonarchie bedeutete, wenn Gerbien und 
Montenegro fich in Albanien feitfesten und fo auch die öftliche Seite 
des Ausgangs der Adria in fremde Hände geriet, und zwar in jolche 
rufliicher VBafallenftaaten. Wenn Bulgarien fo viel mehr zugedacht 
wurde, jo war die Meinung offenbar die, daß zunächit deſſen na- 
tionale Anfprüche, die fiy ja gegen die Türkei richteten, mit ver- 
einter Kraft durchgejegt werden jollten, dann aber die Gerbiens. 
Die Niederwerfung der Türfei war nur als Vorſpiel gedacht für 
die Niederwerfung Dfterreich-Ungarns, beides unter Dedung und 
nötigenfalls Beihilfe Rußlands. 

Das hat Sſaſonow, der damals Rußlands auswärtige Politik 
leitete, nicht gehindert, am 26. April der Petersburger Duma zu 
verkünden, daß man fich über die leitenden Grundfäge mit Öfterreich 
geeinigt habe: Wahrung des Status quo auf dem Balkan, die Un- 
abhängigfeit, Kräftigung und friedliche Entwidelung der Heinen 
Balfanftaaten und die Unterftügung und Feltigung der Neuordnung 
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der Türkei, Rußland habe die Großmächte und die öffentliche Mei- 
nung über diefe Entjchließungen unterrichtet. Betreffs Bulgarien 
und Serbiens fünne, ohne daß man fich einer Täufchung hingebe, 
‚die Hoffnung ausgefprochen werden, daß die politifche Weisheit 
ihrer Herrfcher, die Befonnenheit der Regierungen und der Patrio— 
tismus der Bevölkerung dieſe Länder fogar im Falle einer Gärung 
auf dem Balkan vor der Gefahr politifcher Abenteuer bewahren 
werden. 

Sie wurden jo gut bewahrt, daß ſchon am 3. Dftober desjelben 
Jahres die vereinigten vier Balfanftaaten von der Türkei die Auto— 
nomie für Ultjferbien, Mazedonien, Ulbanien und Kreta forderten 
und eine Erklärung in drei Tagen verlangten. Noch am 31. Auguft 
hatten Bulgarien und Montenegro der Pforte verfichert, daß fie feine 
Störung des Balfanfriedens beabfichtigten. Am 8. Dftober erflärte 
ihr Montenegro den Krieg; eine Woche ſpäter, an dem Tage, an 
dem der fürfifch-italienifche Friede zuftande kam, erfolgte der Ab— 
bruch der diplomatischen Beziehungen zu Serbien, Bulgarien und 
Griechenland. 


Die Ausfichten, mit derien die Türfei in den neuen Kampf ein- 
trat, waren jchlecht genug. Die Großmächte beeilten fich zu erflären, 
daß fie eine Änderung des Status quo auf dem Balkan nicht zulafjen 
würden. Es veritand fich aber von felbit, daß dieſe Erklärung allein 
und ausschließlich gegen die Türkei bindend fein würde; auch Friege- 
rifcher Erfolg Eonnte ihr daher Machtgewinn nicht bringen. Dazu 
zeigte fich bald, daß fie von den Waffen nichts zu hoffen hatte. So 
juchte fie jchon am 3. November bei den Botjchaftern in Konftan- 
tinopel um Friedensvermittlung nah. Einen Monat jpäter wurde 
mit Bulgarien, Serbien und Montenegro ein Waffenftillftand ver- 
einbart. Die Türken waren längft hinter die Tichataldjalinie zu- 
rückgeworfen; nur Adrianopel hielt fich noch. Mazedonien war von 
den Truppen der vier angreifenden Staaten völlig befest. 

Die eingeleiteten Verhandlungen haben gleichwohl und froß 
des Drudes, den die Mächte, insbefondere Rußland, auf die Türkei 
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ausübten, nicht zum Frieden geführt. Am 30. Sanuar 1913 be- 
gannen die Feindjeligfeiten von neuem. Sie brachten auch jegt den 
Türken feine Erfolge. Um 26. März ergab fich Adrianopel den 
Bulgaren; Sfutari lieferte der Albanier Eſſad Paſcha am 23. April 
den Montenegrinern aus; jein gleichnamiger Landsmann war ſchon 
am 6. März vom griechifchen Rronprinzen, dem jpäteren König Ron- 
fantin, zur Übergabe Ianinas gezwungen worden. Eben in Diejen 
Tagen hat die Pforte auch fchon wieder die Vermittlung der Mächte 
nachgefucht. Da begannen Zerwürfniffe unter den Verbündeten; 
Serbien verlangte von Bulgarien Anderung des Vertrages von 1912. 

Daß den Bulgaren die weitaus jchwererd Rriegslaft zugefallen 
war, läßt fich nicht leugnen. Sie hatten gleichfam den Stier bei 
den Hörnern paden, gegen Ronftantinopel felbit vorgehen müſſen, 
19 fich die Türken auf ihre aſiatiſchen Machtreferven fügen fonnten. 
In Mazedonien haften es die Verbündeten nur mit Streitkräften 
zu tun gehabt, die an Zahl und Wert geringer waren. Die Serben 
hatten mit vor Adrianopel gefochten, andererjeits aber mindeſtens 
ebenſo viele Bulgaren in Mazedonien. Nun gewann Bulgarien 
öftlich Der Struma und des Rhodope reichen Beſitz, während die 
für Serbien in Ausficht genommenen Erwerbungen wejtwärts in 
Frage geftellt wurden. Die Konferenz der großmächtlichen Bot— 
Ichafter, die jeit dem SIanuar in London neben den Vertretern der 
friegführenden Mächte verhandelte, hatte fich auf den Standpunft 
geftellt, daß auch die Albanier, wie die übrigen Balfanvölferichaften, 
auf die eigenen Füße geftellt werden müßten. Nicht nur Dfterreich, 
jondern auch England und Italien wollten doch Rußland nicht an 
der Adria haben. Dem Drude nachgebend hatte Serbien jeine 
Truppen von der Belagerungsarmee vor Skutari zurüdgezogen; auch 
das ſchon befegte Durazzo hatte e8 geräumt. In Skutari rüdten 
am 14. Mai internationale Befagungstruppen ein. So weigerte 
fich Serbien, die vertragsmäßig Bulgarien zugeiprochenen Land- 
ftriche herauszugeben; fie waren ganz überwiegend von feinen und 
Griechenlands Truppen erobert worden. Die Griechen entwaffneten 
am 4. Juli die bulgarische Garnifon von Saloniki. 
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Der Zar hatte das Bündnis zuftande gebracht, er war Schieds- 
richter. Er hat fich auch für Durchführung der getroffenen Verein- 
barungen eingefegt, aber nicht nachdrüdlich genug und daher ohne 
Erfolg. Serbien blieb bei jeiner Weigerung. Geinem leitenden 
Minifter Paſchitſch entjchlüpfte in feinen Darlegungen vor der 
Sfupjchtina am 28. Mai die Bemerkung: „Auf Grund efhnogra- 
phiſcher Scheidungen fann man feine lebensfähigen Balfanftaaten 
ſchaffen.“ Sie gilt nicht nur für den Balkan, fondern für Das ganze 
weite Gebiet vom Baltifchen bis zum Agäiſchen und Schwarzen 
Meer und- von der Dder und dem Böhmerwald bis zum Peipus 
und Dnjepr. 

Da Bulgarien nicht verzichten wollte, fam e8 zum Kriege 
zwijchen ihm und den Verbündeten. In dem ungleichen Rampfe 
mußte es unterliegen. Denn gleich zu Beginn der Feindfeligfeiten 
gegen die Türkei hatte fih Rumänien mit Anfprüchen gemeldet, falls 
fih für Bulgarien ein Landgewinn ergebe. Es verlangte Ver— 
srößerung feiner Dobrudfcha mit Siliftria. Eine Einigung fam nicht 
zuftande. Sp fehrten im Juli ſämtliche Balfanitaaten ihre Waffen 
gegen Bulgarien; auch die Türken befesten am 22. des Monate 
wieder Adrianopel. In Sofia mußte man fich bald von der Nutz— 
(ofigfeit weiteren Widerftandes überzeugen. In den Tagen vom 
6. bis 10. Auguft find in Bufareft Die Verträge unter den Sfreitenden 
geichloffen worden, Die den neuen Belisitand feftlegten. Zwiſchen 
der Türkei einer-, Bulgarien und Griechenland andererjeits wurden 
ipäter noch bejondere Abkommen getroffen. Griechenland erfuhr eine 
Erweiterung von 56611, Serbien von 39055, Bulgarien von 15732, 
Rumänien von 7525, Montenegro von 5176 Duadratfilometern. 
Entjprechend ftellte fich der Zuwahs an Einwohnern, für Bulgarien 
jogar noch ungünftiger, indem es nicht ein Viertel der griechifchen, 
nicht ein. Drittel der jerbifchen und nur das Einundeinhalbfache der 
montenegrinifchen Vermehrung erlangte. Adrianopel blieb der 
Türfei. Albanien, 32 000 Quadratkilometer in den von der Lon- 
doner Konferenz beftimmten Grenzen, jollte ein bejonderes Fürften- 
tum bilden. 
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Keine Frage, daß Bulgarien, welches unter den Verbündeten 
die ftärkite Truppenmacht aufgeftellt und die größten Verlufte erlitten 
hatte, fich ſchwer enttäuscht fühlen mußte, feine Frage auch, daß Diele 
Enttäufchung nicht ohne Einfluß auf die Beziehungen zu Rußland 
bleiben konnte. Der überlieferte Befchüger hatte zwar in Bukareſt 
Bulgarien zu ftügen gejucht, doch aber die Bedrohung Konſtanti— 
nopels und der Meerengen durch Die Bulgaren ungern gejehen. Die 
Zugänge zum Schwarzen Meer behielt e8 fich jelber vor. Der Krieg 
hatte den mazedonifchen Leiden der Türfei durch Amputation ein 
Ende gemacht. Rußland forgte jofort dafür, daß fih im Dften ein 
neuer Krankheitsherd bildete. Es zwang die Pforte noch vor Ablauf 
des Sahres — unter Mitwirkung der Großmächte wie früher in 
Mazedonien — zu einem Abkommen über armeniſche Reformen; es 
eröffnete Damit den Angriff auf den Bosporus von Kleinaften ber. 





Der Gegenjag unter den Großmächten war während des 
Krieges deutlich genug zutage getreten. Rußland erftrebte die Zer- 
frümmerung der Türkei. England hatte feine alte Politik, fie zu er- 
halten, aufgegeben; es glaubte fich mit einer Neuverteilung der 
Macht, die ihm die Verbindung mit Indien ſowohl durch Perſien 
wie über Ägypten ficherte, abfinden zu fünnen. Sranfreich glaubte 
aus Haß gegen Deutichland getreu im Kielwaſſer diefer Mächte 
jegeln zu müffen. Für Öfterreich-Ungarn und Deutfchland bedeutete 
die Schwächung und gar die Vernichtung der Türkei aber nicht nur 
eine jchwere Schädigung, fondern geradezu Bedrohung des eigenen 
Beſtehens. Verfolgte der vereinigte Angriff auf das Osmanifche 
Reich Doch als letztes Ziel die Zertrümmerung Dfterreich-Ungarns 
und damit auch des Deutjchen Neiches. Sp faßte man in Berlin 
noch während des Krieges den Entjchluß zu einer alles bisherige Maß 
überfchreitenden Heeresvorlage; fie ward am 30. Suni 1913 Geſetz, 
zugleich mit einer einmaligen Neichseinfommen- und DVermögens- 
fteuer, dem „Wehrbeitrag”. Man näherte fich wieder einer vollen 
Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht, von der man leider längſt 
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abgefommen war. Frankreich antwortete jofort mit Wiedereinfüh- 
rung der dreijährigen Dienftzeit; auf andere Weiſe vermochte es, ab- 
gejehen vom Heranziehen der Farbigen, feinen Heeresbeftand nicht 
zu mehren. Rußland ftellte einen neuen Truppenkörper nach dem 
anderen auf und arbeitete eifrig am ftrategifchen Ausbau jeines 
Bahnnetzes. England verftärkte nicht minder eifrig feine Flotte 
und jammelte fie in der Nordfee. Mit Frankreich traf es ein Ab— 
fommen, nach welchem deſſen Schlachtflotte ins Mittelmeer verlegt 
wurde, England feine Linienfchiffe von dort zurückzog; daraus er- 
gab fich von jelbft die Pflicht zur Dedung der franzöſiſchen Nord— 
und Weſtküſte im Fall eines Krieges. 

Zugleich wurden die Beziehungen zwifchen den Mächten der 
Entente enger und enger, ihr Verhalten gegen die Mittelmächte 
rückſichtsloſer. Rußland widerſprach am Goldenen Horn der Be— 
rufung der deutſchen Militärmiffion Liman Paſchas und feiner 
Ernennung zum Führer des erften, in KRonftantinopel ftehen- 
den fürfifchen Armeekorps, während doch gleichzeitig der General 
Eydour als Führer einer franzöfiichen Militärmilfion die Neuord— 
nung des griechifchen Heeres übernahm und ein englifcher Admiral 
die türfifche Flotte leitete. Die Hegereien der franzöfiichen Preſſe 
gegen Deutjchland wurden immer bösarfiger; die unerfreulichen 
Zuftände, die ſich nach Einführung der PVerfallung in Eljaß- 
Lothringen entwidelten, insbejondere der Zaberner Zwiſchenfall im 
November 1913, gaben ihnen neue und erwünjchte Nahrung. Im 
England erregte man die Stimmung mit faſt ununterbrochenem Hin- 
weis auf Die deutſche Handelsfonfurrenz und den deutſchen Flotten- 
bau, juchte zu ftören Durch ein offenbar nicht ehrlich gemeintes Flot— 
tenbauabfommen, das man der deufjchen Regierung vorjchlug, und 
durch Einwirkung auf die öffentliche Meinung Deutſchlands, in der 
ja weit verbreitete Abneigung gegen Nüftungen einen gewiljen Er- 
folg derartiger Beftrebungen hoffen ließ und auch ermöglicht hat. 
Dazu ſpitzten fich die Beziehungen zwifchen Diterreich und Italien 
zu. Man hatte in Wien den Entſchluß nicht gefunden, fein Be— 
fagungsrecht für den Sandſchak in Anwendung zu bringen; es häfte 
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auch ficher zum Kriege mit den verbündeten Balkanftaaten und ihrer 
Schugmacht Rußland und damit zum Weltbrand geführt. Es wurde 
aber bejonders auf öfterreichifches Betreiben verfucht, ein jelbitän- 
diges Albanien zu ſchaffen; die Großmächte erfannten den Prinzen 
Wilhelm zu Wied als Fürften an. Wenn er von Durazzo aus, 109 
er jeinen Sig nahm, der jchwierigen Verhältniffe nicht Herr wer— 
den fonnte, jo war daran Italien in hohem Grade mitjchuldig; dort 
nahm Efjad Pafcha, der Verteidiger Sfutaris, feinen Aufenthalt, 
als er die Heimat verlaffen mußte. Italien trug fich mit der Hoff- 
nung, auf der anderen Geite der Adria Fuß fallen zu können, was 
doch gleichbedeutend war mit maritimer Einfchnürung Dfterreiche. 
Alle Tieferblickenden erfannten Har, daß ein unabwendbares Wetter 
über Europa heraufzog; e8 war nur noch die Frage, wann e8 feine 
vernichtenden Blitze herabjenden werde. Ein Zwifchenfall traurig- 
jter Art brachte die Entladung eher, als fie erwartet wurde. 





Am Sonntag, dem 28. Juni 1914, wurde in Bosniens Haupf- 
ſtadt Serajewo der öfterreichifch-ungarifche Thronfolger Erzherzog 
Stanz Ferdinand mit feiner Gemahlin durch Revolverſchüſſe ge- 
tötet, als fie, jubelnd begrüßt von der Volfsmenge, in offenem Auto 
langfam durch die Straßen fuhren. Es war der Jahrestag der 
Schlacht auf dem Amfelfelde (1389), an dem der Sieger Gultan 
Murad in feinem Zelt dem Dolch eines Serben zum Dpfer ge- 
fallen war. Der Erzherzog-Thronfolger genoß wohl nicht ohne 
Grund den Ruf des ftarfen Mannes, der gewillt und befähigt fei, 
die Inrfer gewordenen Bande der Monarchie mit feſter Hand wieder 
anzuziehen. 

Die Mörder wurden ergriffen, und die Unterfuchung ergab 
bald, daß die Untat in Belgrad und unter Mitwillen und Mit- 
wirfen von ſerbiſchen Beamten und Offizieren geplant und vor- 
bereitet worden war, ein Glied in der langen Kette mehr oder minder 
verbrecherifcher Verſuche, die jerbifchen Bewohner Dfterreich-Un- 
garns aus dem Verbande der Monarchie zu löfen und dem König- 
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reiche zuzuführen. In Serbien ließ fich auch faum eine Stimme der 
Mipbilligung vernehmen; im Gegenteil, man wies lebhaft auf die 
Erlöſung fordernde Lage der Stammesbrüder in Dfterreich-Ungarn 
bin, auf ihre berechtigten Wünfche und Beftrebungen; den nationalen 
Zerfall der Nachbarmonarchie ſah man als etwas Gegebenes, Un- 
vermeidliches an. Kine öſterreichiſch-ungariſche Negierung, Die 
überhaupt noch eine jolche fein wollte, mußte fich klar werden, 
daß fie Rückſicht auf ihren Beftand nötigenfalls zu erzwingen habe. 

Es ift Doch erſt am 23. Juli eine Note nach Belgrad ergangen. 
Sie erinnerte eingangs an Serbiens am 31. März 1909, nach der 
Annerion Bosniens und der Herzegowina, in Wien abgegebene 
Erklärung, fortan mit dem Donauftaat auf dem Fuße freundnach- 
barlicher Beziehungen leben zu wollen, und forderte dann wirkſame 
Maßnahmen zur Unterdrüdfung der verbrecherifchen und terrorifti- 
ſchen Propaganda; deren Durchführung ſowie die Unterfuchung und 
die Beftrafung der Schuldigen follte von Organen der öfterreichijch- 
ungarischen Regierung im Lande überwacht werden. Für die Be— 
antwortung wurde eine zweitägige Friſt geftellt. Sie fiel unbefrie- 
Digend aus. Man lehnte jede Berantwortung ab, leugnete die Mit: 
Schuld ferbifcher Untertanen, auch die wühleriſche Tätigkeit der fer- 
biſchen Nationalliga, der Narodna Odbrana, und wollte von einer 
Mitwirkung öfterreichiich-ungarischer Organe nichts willen. Zu- 
gleich wurde die Armee mobilifiert. Darauf erfolgte am 28. Suli 
Die Kriegserflärung Dfterreich-Ungarns; die in der Nachbarfchaft 
des Königreichs ftehenden Armeekorps wurden mobil gemacht, im 
Anfchluß daran der bosnifch-ferbifche Grenzfluß, die Drina, über- 
ſchritten. 

Serbien hätte eine ſo abweiſende Haltung nicht eingenommen, 
wäre es nicht der Anterſtützung in Petersburg ſicher geweſen. Der 
ruſſiſche Geſandte in Belgrad, Hartwig, hatte die ferbifchen Wühle- 
reien nach Kräften begünftigt und gefördert und ift nicht ohne Grund 
der Mitwifferfchaft an der Mlordtat verdächtig geworden. Der 
Augenbli für die Durchführung lange vorbereiteter Pläne erfchien 
den Leitern der ruffischen Politif gefommen, die Doppelmonarchie 
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für den Untergang reif. Gleichzeitig mit der Beantwortung des 
Ultimatums durch Serbien mobilifierte Rußland die Militärbezirke 
in der Nähe der öfterreichiichen Grenze. Man hat in Petersburg 
behauptet, e8 gejchehe zum Zweck der Verteidigung. Das war eine 
Lüge. Die verfügbar werdenden ruffisch-ferbifchen Streitkräfte be- 
trugen mehr als das Dreifache der öfterreichifch-ungarifchen. 
Damit war aber die Frage eine europäifche geworden; es ift 
Rußlands Vorgehen, das fie über die Bedeutung eines örtlichen 
Konflikts hHinausgehoben hat. Bei ihrer weiteren Behandlung tft die 
Scheußlichkeit des Anlaſſes bald ganz in Vergefjenheit geraten, man 
hatte nur noch die großen Machtfragen im Auge. Die Mächte, 
die jpäter im Namen der Kultur zu fämpfen vorgaben, traten [frupel- 
[098 der gerechten Sühnung eines gemeinen Verbrechens in den Weg, 
über deſſen Verurteilung nur eine Stimme hätte jein follen. 
England ſchlug am 26. Juli eine Konferenz der vier nicht un- 
mittelbar beteiligten Mächte Deutfchland, Frankreich, England und 
Stalien in London vor, obgleich e8 fich jagen mußte, daß Diterreich- 
Ungarn einen jolchen Borfchlag nicht annehmen fonnte. Es hätte 
über feinen Beſtand entjcheiden laſſen müſſen vor einem Forum, in 
dem neben einem zuverläfligen Bundesgenofjen zwei fichere Gegner 
Sig und Stimme hatten, der vierte in Frage fommende Beiliger 
unberechenbar war. Die Balkanwirren der legten Sahre haften 
deutlich genug erfennen laſſen, wie die Mächte fich gruppieren 
würden. Deutjchland wies alsbald auf die Unmöglichkeit hin, „den 
Bundesgenoffen in feiner Auseinanderjegung mit Serbien vor ein 
europäisches Gericht zu ziehen”. Es hat fich alle Mühe gegeben, 
eine Verftändigung zwifchen den beiden zunächit beteiligten Groß- 
mächten herbeizuführen, und ift zu diefem Zweck in Wien und 
Detersburg vorftellig geworden. Wenn ihm Erfolg nicht bejchieden 
gewefen ift, trägt der Leiter der englifchen auswärtigen Politik, Lord 
Grey, einen erheblichen Teil der Schuld, wenn nicht die ganze. 


Auf Anfragen im Parlament ift von der englifchen Re— 
gierung beharrlich in Abrede geftellt worden, daß bindende Ver— 
27° 


420 Der Weltkrieg 





pflichtungen gegenüber Frankreich beftänden. Es waren aber mili- 
täriiche Verabredungen ſchon zur Zeit der Marofofchwierigfeiten 
getroffen worden; England wollte mit beträchtlicher Macht an einem 
Feftlandfriege teilnehmen. Dieſer Zufage war das erwähnte Ma- 
rineablommen zur Geite getreten. Kurz vor Beginn der Verwicke— 
lungen war ein englijch-ruffiiches Marineabkommen gefolgt. Eng: 
land hatte verjprochen, im Fall eines Krieges mit einem anjehn- 
lichen Zeil feiner Flotte in der Ditjee aufzutreten, jo Die maritime 
Eiberlegenheit Deutjchlands auszugleichen und eine ruffiiche Lan- 
dung in Pommern zu ermöglihen. Man ift auch nicht lange im 
unklaren darüber geblieben, Daß es dieſen Abkommen gemäß zu han- 
deln bereit war. Es ift jchon am 23. Juli Befehl gegeben worden, 
die in Portland gerade vereinigte Flotte zufammenzubalten, fie nicht 
in Urlaub gehen zu laſſen. In Berlin warnte man in einer Form, 
die von Drohung faum zu unterfcheiden war, und, was jchmwerer 
wog, Daris ward alsbald von dieſen Schritten verjtändigt, womit 
natürlich auch Petersburg unterrichtet war. Man wußte beider- 
ort, was man von England zu erwarten hatte. Am 30. Juli 
empfing Rußland von Frankreich die Zufage der unbedingten 
Waffenhilfe. Da half es nicht mehr, daß Diterreich auf Deutjch- 
lands Anraten erflärt hatte, daß es weder Serbiens Unabhängigkeit 
noch deſſen Beligitand anzutaften gedenfe, und daB Deutjchland be- 
reit war, Diefe Zuficherung zu verbürgen. Man war in Petersburg 
ficher, daß England Sranfreich beiftehen werde, und verfügte Die 
Gejamtmobilifierung. 

Da iſt deutſcherſeits noch ein Tester Verfuch gemacht worden, 
den rollenden Kriegswagen zum Stehen zu bringen. ®er Kaifer 
erklärte auf die Nachricht von der ruffiihen Maßnahme am 31. Suli 
„Die drohende Kriegsgefahr”, was noch feine Mobilmachung be- 
deutete, und ftellte gleichzeitig an Rußland das Ultimatum, binnen 
zwölf Stunden Deutjchland und DÖfterreich-Ungarn in Kenntnis zu 
jegen, daß es feine Kriegsvorbereitungen einitelle; gleichzeitig wurde 
an Frankreich die Anfrage gerichtet, was es im Falle eines deutjch- 
ruffiichen Krieges zu tun gedenfe. Rußland hat eine Antwort nicht 
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erteilt, Frankreich erklärt, daß es fun werde, was feine Intereſſen 
geböten. So ift am 1. Auguft die Mobilmachung von Deutſchlands 
Heer und Marine befohlen worden. Dfterreich-Ungarn hatte den 
Schritt Schon tags zuvor im Anſchluß an die ruffiiche allgemeine 
Mobilmachung getan. Der deutiche Botjchafter in Petersburg war 
beauftragt, im Fall einer ungenügenden Antwort die Rriegserflärung 
zu überreichen. Che noch die Nachricht, daß das geſchehen jei, 
Berlin erreicht hatte, find, in der Nacht vom 1. zum 2. Auguft, 
ruffiiche Truppenteile über die deutſche Grenze hereingebrochen. 
Genau gleichzeitig mit der deutſchen, vielleicht noch etwas früher, ift 
die franzöfiiche Mobilmachung angeordnet worden. Uuch bier find 
dann die Feindjeligfeiten von franzöficher ‚Seite, und zwar ohne 
Kriegserflärung, am 2. Auguft eröffnet worden. 

Die Ereigniffe waren in den legten Tagen in rafender Eile 
einander gefolgt. Wenn e8 die Mittelmächte waren, Die zu rafcher 
Entjcheidung drängten, jo ergibt fich das mit zwingender Notwen- 
dDigfeit aus den PVerhältniffen. Es war Har, daß fie einen Krieg 
gegen zwei Fronten zu führen haben würden. Wenn Deutjchlands 
oortrefflihe Drganifation ihm zunächit eine gewille Äberlegenheit 
ficherte, jo mußte dieſer Vorteil mit jedem Tage ſich mindern. 
Binnen kurzem hätte das gewaltige Übergewicht der Zahl unmittel- 
bar auf die Grenzen der Mittelmächte gedrückt; man wäre von vorn- 
herein in die Abwehr gedrängt worden. Dem mußte man vorbeugen. 

Die gleiche Sachlage hat gezwungen, am 2. Auguſt an Belgien 
die Aufforderung zu richten, den Durchmarſch zu geſtatten; Unver- 
jehrtheit des Gebiet und voller Schadenerfag wurden zugefagt. 
Der Einbruch der Franzoſen ins Land, der bevorftand, hätte die 
verwundbarften deuffchen Grenzgebiete einem gefährlichen Angriffe 
ausgejegt; dazu war allein Durch Belgien hindurch Frankreich raſch 
und fchmerzlich zu treffen. Die kurze "Reichslandgrenze bot gegen- 
über dem ftarrenden Walle franzöfifcher Befeltigungen dazu feine 
Möglichkeit. An einem rajchen Erfolge gegen Welten, ehe Ruß— 
lands gewaltige Heeresmaflen zu voller Entwidelung fommen konn— 
ten, hing aber die Entjcheidung des Ganzen. Der Reichskanzler hat 
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dDiefe Lage vor dem am 4. Auguft zufammengefretenen Reichstage 
gekennzeichnet, leider aber hinzugefügt, daß man damit Unrecht tue, 
daß man wieder gufmachen werde, wenn der militärifche Zweck er- 
reicht jei. Später ijt eingehend dargelegt worden, daß Belgien jeine 
Pflichten als neutraler Staat längit verlegt hafte, ehe der Krieg in 
Sicht Stand; der unheilvolle Eindrud des fachlich unbegründeten Zu- 
geſtändniſſes hat aber nicht wieder verwiſcht werden fünnen. Der 
Hergang weckte unmwillfürlich die Erinnerung an den Juli 1870, wo 
Bismard gerade durch die richtige Beleuchtung der Lage Belgiens 
einen glänzenden diplomatischen Triumph zu erringen wußte. Der 
vollſtändige Mangel Bethmann Hollwegs nicht nur an diplomati- 
ſchem Geſchick, jondern auch an ſtaatsmänniſchem Pflichtgefühl trat 
mit diefer Erklärung offenkundig zutage. 

Der Einmarfch in Belgien lieferte England den erwünjchten 
Vorwand, fih offen zu den Gegnern zu gejellen. Aber jeine Stel- 
lungnahme hatten in den legten Tagen Zweifel nicht mehr beftehen 
fönnen. Trotzdem ift deutſcherſeits nichts unterlaſſen worden, die 
Inſelmacht vom Streite fernzuhalten. Schon am 29. Juli erging an 
den britiichen Botichafter Sir Edward Gofchen die Mitteilung, 
daß Deutjchland in einem etwaigen Kriege mit Frankreich auch bei 
günftigem Ausgange auf Gebietserwerb verzichte, daß alfo die Ab— 
ficht, Frankreich zu ſchwächen, nicht beitehe. England beantwortete 
die Erklärung mit der Frage, die es zugleich, offenbar nur der Form 
wegen, an Frankreich richtete, ob man Belgiens Neutralität achten 
werde. Auf die Gegenfrage, ob England in diefem Falle neutral 
bleiben werde, wurde eine Zujage nicht gegeben, überhaupt jede 
Auskunft verweigert, unter welchen Bedingungen das gejchehen 
fönne. Vergebens bot die deutiche Regierung an, auch Sranfreichs 
Kolsnialbefig nicht antaften zu wollen. England gab jest offen das 
Verſprechen, Frankreichs Nordküfte decken zu wollen, machte aljo 
fein Hehl mehr daraus, Daß es verjuchen werde, dem einen Der 
Kämpfenden einen Arm zu binden. Das alles gejchah, ehe die 
deutſche Negierung an Belgien das Verlangen gejtellt hatte, den 
Durchmarſch zu gejtatten. Als fie es am 4. Auguft ablehnte, die 
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Berfiherung abzugeben, daß die belgische Neutralität nicht verlegt 
werden würde, warf Lord Grey die Maske der unparteiifchen Ver— 
mittelung ab; er hatte feinen zugkräftigen Kriegsgrund. Der bri- 
tiiche Botjchafter in Berlin, wie der in Wien ein Mann deutfchen 
Blutes, überreichte die KRriegserflärung und verlangte feine Päſſe. 
Der Weltbrand war entzündet. Er hat das Deutjche Neich zu einer 
Srümmerftätte gemacht. 





Wie hat das gejchehen fünnen? Die Beantwortung diejer 
Frage kann hier nur in gedrängteiter Kürze verfucht werden. 

Der 4. August 1914 wird jedem, der ihn miterlebte, unvergeß- 
lich fein. Es geſchah, was Bismard in feiner Landfturmrede vom 
6. Februar 1888 vorausgejagt hatte: „Wenn wir angegriffen wer- 
den, dann wird das ganze Deutichland von Memel bis zum Boden- 
jee wie eine Pulvermine aufbrennen und von Gewehren ftarren.“ 
Die Kriegsvorlagen wurden im Reichstag einftimmig angenommen; 
Sprecher der fozialdemofratifchen Partei war der fpätere Führer 
der Unabhängigen Haafe. 1870 hatten im Norddeutichen Reichs— 
tag DBebel und Liebfnecht fich der Abſtimmung enthalten. 

Diefe Einheitlichkeit hat nicht ftandgehalten. Am 1. Auguft 
hatte der Kaiſer von der Ultane des Schlofjes dem ftürmifch nach 
ihm verlangenden Volke zugerufen! „Sn dem jet bevorſtehenden 
Kampfe fenne ich in meinem Volk feine VDarteien mehr, es gibt 
unter uns nur noch Deutſche.“ Das im erften Teil diefer Worte 
gegebene Verjprechen hat Wilhelm II. gehalten; der zweite Satz ilt 
leider nicht Wahrheit geblieben. 

In der Unterredung, die Bethmann Hollweg noch am Abend 
des 4. Auguft mit dem fich verabjchiedenden englifchen Botjchafter 
hatte, hat er fich die Worte entjchlüpfen laſſen, daß die Politik gegen- 
über England, der er fich von jeinem Amtsantritt an gewidmet habe, 
zufammengejtürzt jei wie ein Kartenhaus, und das um des Wortes 
Neutralität, um eines Fegens Papier willen. Er bat damit jelbit 
ein vernichtendes Urteil über jeine Staatsmannskunft geiprochen und 
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zugleich im zweiten Teil der Äußerung den Feinden eine weitere 
Waffe in die Hand gedrüdt, deutſche Vertragstreue in Grund und 
Boden zu ſchmähen. Es möchte ſchwer fein, einen Staatsmann 
nachzumweifen, der dem eigenen Volfe durch völlige Verfennung der 
Verhältniſſe, durch Verftändnistofigkeit gegenüber feinen Verpflich- 
tungen jo ſchweren Schaden zugefügt hat wie der unfelige Inhaber 
der höchiten Neichsgewalt zu Beginn des deutſchen Dafeinsfampfes. 
Leider hat die mangelnde LUrteilsfähigfeit im weiteren Verlauf des 
Krieges befjerer Einficht nicht Plag gemacht. 

Denn der Ernft der Lage ift Bethmann Hollweg auch mweiter- 
hin nicht Har geworden. Leitend für feine Auffaffung blieb der Ge- 
danfe, daß fich eine Verftändigung mit England doch noch erreichen 
laflen werde, und daß in Frankreich eine Richtung ang Ruder fom- 
men fünne, der aus den Gedanfengängen der internationalen Sozial— 
demofratie heraus eine Ausſöhnung mit Deutjchland erwünfcht fein 
würde. Sein mangelnde Berltändnis gefchichtlicher Entwidlung 
verhüllte ihm die Wahrheit, daß England Kämpfe um Weltgeltung 
noch immer big zur legten Enticheidung Durchgefochten hat, und daß 
das franzöfifche Volk national viel zu feſt gefchloffen it, um joziale 
Fragen als Leititerne feiner auswärtigen Politik zu dulden. In 
verhängnisvoller, geradezu vernichtender Weife haben dieſe Irr— 
tümer des Reichsfanzlers auf feine Haltung gegenüber den inneren 
Fragen Einfluß gewonnen. 

Bon gegnerifcher Seite ift vom erften Beginn des Krieges an 
fein Zweifel darüber gelaffen worden, daß Deutfchlands Vernich— 
tung als gleichberechtigte Großmacht Ziel und Zweck fei. In diefem 
Sinne wurde alsbald ein umfaljender Lügenfeldzug planmäßig ins 
Werk gejegt und ift während des ganzen Krieges mit immer neuen 
und verftärkten Mitteln fortgeführt worden. Man bejchuldigte 
Deutfchland, nach Weltherrichaft zu ftreben, die Freiheit aller Völker 
zu bedrohen, Recht und Gerechtigkeit mit Füßen zu treten, wofür 
das eigene Geftändnis des Reichskanzlers vom begangenen Unrecht 
und fein „Segen Papier” zugfräftige Beweiſe abgaben; es jollte 
allein Durch Gewalt emporgefommen fein, durch feinen „Militarig- 
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mug” die Menfchheit in eine waffenftarrende Welt verwandelt haben, 
die eigenen Staatsangehörigen unter Drud und Zwang halten, jeder 
bürgerlichen Sreiheit Feind fein. Unter all diefen Behauptungen 
war ja feine, die man nicht mit weit größerem Rechte hätte um- 
fehren können. Herrſchſucht, Nechtsbruh, Mißbrauch der Gemalt, 
freuvergefjene Hinterlift bezeichnen ja den Weg, auf dem von jeher, 
und ganz bejonders in den legten Jahrzehnten, die Welt unter bri- 
tiſche, ruſſiſche, franzöſiſche Herrichaft geraten it, unter fait völligem 
Ausſchluß deutjcher berechtigter Anſprüche. Uber die beharrlich 
wiederholten Anklagen haben doch ihre Wirkung nicht verfehlt. 

Sie haben gewirkt bei den Neutralen. Für fie war ja die Lage 
überaus jchwierig, anders als in irgendwelchen früheren Kriege, 
abgejehen von dem legten Napoleons I. Alle Weltmächte ftanden im 
Felde. Dieſer Tatfache gegenüber konnte eine wirkliche Neutralität 
gar nicht beftehen; die jchwachen Unbeteiligten mußten der Macht 
Rechnung tragen, die in der Lage war, die Fräftigfte Wirkung aus 
zuüben. Das war zweifellos unter Englands Führung die Entente; 
fie beherrjchte die See und damit den Weltverfehr. Sie gebrauchte 
ihre Macht auch rüdfichtslos. Zum Völkerrecht wurde, was Eng- 
lands Zwecken diente. Die Deutjchland des Nechtsbruchs anflagten, 
verlegten es unausgejegt ſo gewiſſenlos, wie es nur je gejchehen 
iſt, jeitdem e8 etwas gibt, was man als Völkerrecht bezeichnen Fann. 


Es wurden aber nicht nur die Neutralen den feindlichen Ver— 
feumdungen zugänglich und dienftbar; auch in der Bevölferung der 
Mittelmächte gewannen fie nach und nach Boden. Der Hab$- 
burgerftaat war längjt vorbereitet für die Saat. Es gab dort mehr 
als eine Völkerſchaft, die in der Gtellung der Deutjchen und 
Magyaren eine Anmaßung jah, allen voran die Tſchechen. So 
fehlte e8 von vornherein nicht an Landesverrätern und an der Front 
bald nicht an Äberläufern. In Deutfchland aber verjtand es die Negie- 
rung nicht, dem entjchloffenen GSiegeswillen der Feinde etwas Ahn- 
liches in unjerem Volke entgegenzujegen. In jeder Tonart und aus 
allen Kreifen ift draußen gepredigt worden, daß Deutjchland zurüd- 
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geworfen werden müfje in den Stand vor 1866. Im Dften und 
Weſten jollte e8 uralten DBefig verlieren, der übrigbleibende Reft 
wieder aufgelöft werden in Einzelftaaten. In Deutjchland wurden 
alle Darlegungen, daß die Sicherung des Neiches bei feiner mittel- 
europäischen Lage unbedingt einen gewiſſen politischen Einfluß über 
jeine Grenzen hinaus fordere, von der Regierung nach Kräften 
gehindert. Man führte Krieg, wollte aber nicht dulden, daß von 
Kriegszielen geredet wurde. Man wollte „Die Feinde nicht noch 
mehr reizen”. uch hier wieder vollitändige Verkennung der Lage 
und der aus ihr fich ergebenden Pflichten! Es gab für die innere 
Politik feine dringendere, als die Überzeugung von der Unentbehr- 
lichkeit eines feften nationalen Machtzieles zu unbejchränfter all- 
gemeiner Geltung zu bringen. Das genaue Gegenteil it von unferer 
Regierung geradezu erjtrebt worden, erftrebt worden aus Rückſicht 
auf das Ausland. In Deutjchland wurde gehemmt, was im Aus— 
lande mit allem Nachdrud gefördert wurde. Kein Wunder, daß in 
immer weiteren Kreijen fich die Vorftellung verbreitete, man werde 
dem drohenden DVerderben vielleicht eher Durch Entgegenfommen 
und Machgiebigkeit entgehen können als Durch rückſichtsloſe Ent- 
ſchloſſenheit. 

Die Gefahr der inneren Auflöſung, der „Zermürbung“ der 
Kräfte, war um ſo größer, als wir national entfernt nicht ſo ge— 
feſtigt waren wie die führenden Gegner, die beiden großen Völker 
des Weſtens. LUnjere Einheit war jung, und in dem raſch aufgeführ— 
ten Bau waren überall die Fugen noch erfennbar, die zu Riſſen und 
Spalten erweitert werden fonnten. Es gab Nichtdeutiche im Neich; 
die landfchaftlichen Verfchiedenheiten waren mehr verwijcht als aus- 
geglichen;, e8 gab ftarfe Parteien, die von der Kritif an den Reichs— 
verhältniffen gelebt hatten; die Negierungsformen mehrerer Einzel- 
ftaaten, vor allem Preußens felbit, entiprachen nicht dem Schema, 
das zahlreichen politischen Doktrinären als das allein richtige galt. 
Hat doch der Reichsfanzler jelbit, ein halbes Jahr nad) Beginn des 
Krieges, geäußert: „Und wenn diefer Krieg gewonnen würde, wie 
er gar nicht gewonnen werden fann, fo wäre er doch verloren, wenn 
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Preußen nicht das Reichstagswahlrecht erhielte." E83 ift verjtänd- 
lich, daß die Hegereien der Gegner, die von deutſcher Unfreiheit, 
von preußifcher, monarchifcher, junferlicher Gewaltherrſchaft redeten, 
an Gewicht gewannen, als der Krieg fich in die Länge 309. Die 
Reichsregierung hat das Ihre getan, die „Neuorientierung“ zur 
Lofung zu machen. E8 erjchien als gegeben, daß alle Kreife des 
Volkes, wie fie in gleicher Hingebung für das Vaterland eingetreten 
waren, jo auch mit gleicher Berechtigung an feinem ftaatlichen Leben 
teilhaben müßten. Zweifellos im Kern richtig und eine unumgäng- 
liche Folge des Krieges gerade bei fiegreichem Ausgange; aber es 
widerſprach allen Grundfägen richtiger Staatslenfung, daß Die 
jhwierigen Fragen, die ſolche Wandlung notwendig aufwerfen 
mußte, zur Beantwortung geftellt wurden inmitten eines Kampfes, 
in dem e8 fich um Sein oder Nichtfein handelte. In England und 
Sranfreich haben die Ummwälzungen, die zu neuer ftaatlicher Ord— 
nung den Grund legten, fich vollziehen können in völliger Sicherheit 
des nationalen Beltandes gegenüber dem Auslande; auch die Ver- 
einigten Staaten haben fich in jolcher Sicherheit mit den Konföde- 
vierten auseinanderjegen fünnen. In Deutjchland wurde zu einer 
Zeit, in der allein die Frage Sieg oder Niederlage alle Gemüter 
hätte bejchäftigen jollen, die Aufmerkſamkeit in fteigendem Maße 
auf die inneren Verhältniſſe hinübergelenft. Es war eine meitere 
verhängnisvolle Srreführung. 

Denn diefe Bahn fonnte nicht betreten werden, ohne Kräfte in 
Bewegung zu bringen, die ſonſt wohl im anfänglichen Stande der 
Ruhe geblieben wären. Die Sozialdemofratie hatte die Verpflich- 
fung, für das Vaterland einzutreten, rückhaltlos anerfannt und dem- 
gemäß gehandelt. Als fich eine Gruppe abjonderte, die pazififtifchen 
Neigungen folgte, hat der Parteivorftand ſelbſt in einem „Appell 
an alle Denkenden“ überzeugend auseinandergefegt, daß der deutſche 
Arbeiter einen PVBerzichtfrieden nicht ertragen fünne. Er war fich 
far darüber, daß ein Staat ohne Macht auch feine wirtjchaftliche 
Selbftändigfeit nicht aufrechterhalten kann. Das hat ſchon DBebel 
erfannt und unzweideutig ausgefprochen. ber e8 war natürlich, 
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daß in dieſen Kreifen die Friedensfehnfucht an Boden gewann, wenn 
vom Auslande her fortgejegt die Mahnung herübertönte, daß man 
ja nicht gegen das deutſche Volk, fondern gegen jeine freiheitsfeind- 
liche, rüdjtändige Regierung kämpfe, nichts anderes wolle, als 
Deutjchland von diefem Hemmſchuh feines Auffteigens befreien. In 
der Agitation, die fich vor allem an Scheidemanns Namen knüpft, 
tritt zwar die vollendete Unfähigkeit zu geichichklich-itaatlichem 
Denken erjchresfend zutage; aber fie hatte Erfolg bis weit über die 
jozialdemofratijchen Kreife hinaus, da pazififtiiche Träumereien im 
Stande der jogenannten Gebildeten big zu deſſen höchſten Vertretern 
hinauf überaus verbreitet waren. Die Stunde der Prüfung offen- 
barte doch, daß das Menfchenalter geeinigten Lebens im Reiche 
nicht genügt hatte, an die Stelle der überlieferten, vor allem auf das 
Algemeinmenjchliche gerichteten Bildung eine gejündere er 
nationale zu jegen. 


Die Mißleitung deutfcher Politif nach innen wie nach außen 
hat durch friegerifche Erfolge auf die Dauer nicht ausgeglichen wer- 
den können. 

E8 hat im langen Laufe der Sahrhunderte nichts gegeben, was 
dem Weltkrieg an die Seite gefegt werden fünnte. Er war buch- 
ftäblich ein folcher, er hat alle Erdteile und ihre gefamte Bewohner- 
Ichaft bis auf eine verfchwindende Minderheit (etwa 100 Millionen 
von 1700) in feine Strudel gezogen, neun Zehntel der Beteiligten 
als Gegner des legten Zehnteld. uch darin zeigt fich die Aber— 
legenheit der Ententepolitif, daß e8 ihr gelungen ift, faſt alle Staaten, 
an deren Mitwirkung ihr liegen fonnte, zur Rriegserflärung gegen 
die Mittelmächte zu bringen, während dieje fich nur die Türfei und 
Bulgarien angliedern Eonnten. Wenn trogdem das kriegeriſche 
Lbergemwicht zu Lande durchaus auf deutjcher Seite war und auch 
zur See, wo den Gegnern eine erdrüdende Übermacht zu Gebote 
ftand, der entjcheidende Sieg lange ftreitig gemacht werden fonnte, 
fo ift das eine Leiftung, die unferem Volke für alle Zeiten einen 
Ehrenplag in der Gefchichte fichern wird, bejonders wenn man fich 
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vergegenwärtigt, daß auch die Bundesgenoſſen nirgends ohne 
deutſche Hilfe haben beſtehen können. Es hat keinen Krieg gegeben, 
in dem die Streitkräfte eines Volkes in einer fo kurzen Spanne 
Zeit auf jo entlegenen Gebieten gleichzeitig ihre Fahnen fiegreich 
haben wehen jehen. 

Die Hergänge find in ihren Haupfzügen in jedermanns Ge- 
dächtnis. Im glänzendem Anlauf wurden Belgien und Nordfranf: 
reich genommen. Hätten die drei Urmeelorps nicht gefehlt, deren 
Aufftellung in der Wehrvorlage von 1913 die Regierung gegen 
den Entwurf des Generalitabs abgelehnt hatte, der Vor— 
marjch gegen Paris wäre an der Marne nicht zurüdgefchlagen 
worden. Äberhaupt wäre menjchlichem Ermeſſen nach die ge- 


plante Niederwerfung Frankreich vor Rußlands bedrängendem 
- Eingreifen glatt gelungen, wenn Regierung und Reichstag in den 


legten Sahrzehnten vor dem Kriege die deutſche Nüftung durch Ein- 
ftellung und Ausbildung aller Wehrfähigen auf die Höhe gebracht 
hätten, die möglich gewejen wäre, wenn das deutſche Volk und feine 
Führer gleich opferwillig und politifch urteilsfähig gewejen wären 
wie Frankreichs Regierung und Volk. Das törichte Gerede von der 
Unerträglichkeit der Laften Liegt jest in feiner ganzen Nichtigkeit vor 
jedermann zutage. Sp mußte die Kriegführung nach den glänzenden 
Erfolgen der erften Wochen und nach der fchweren Niederlage, Die 
Hindenburg den eingedrungenen Rufen in den Tagen vom 27. big 


29. Auguft bei Tannenberg beibrachte, notgedrungen für Tängere 


Zeit fait ganz zur Verteidigung übergehen. Als dauernder Erfolg ift 
aber geblieben, daß der Krieg jo gut wie ausschließlich in Feindes- 
land bat geführt werden fünnen. 

Der Sommer 1915 hat neuen Gewinn gebracht, obgleich Italien 
am 23. Mai diejes Jahres in den Krieg eingefreten war. Unter 


- nichtigen Vorwänden hat es fich feiner Bündnispflicht entichlagen 


und der Partei zugewandt, die den größeren Gewinn zu verjprechen 
ſchien. Am 5. Auguft wurde Warfchau befegt und dann in raſchem 
Siegeslauf ganz Kongreßpolen und weiter Litauen und Kurland 
nebft ufrainifchen Gebieten bis gegen die Düna, die Berefina und den 
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Pripet hin den überall weichenden Ruſſen abgewonnen. Die großen 
ruſſiſchen Waffenplätze gingen faſt ohne Widerſtand verloren. Gegen 
Mitte Oktober ſchloß ſich Bulgarien den Mittelmächten an. Damit 
war die Verbindung nach der Türkei hergeſtellt, ohne die das Anter— 
nehmen der Entente gegen die Dardanellen nicht hätte zum Scheitern 
gebracht werden können. Auch fonnten Serbien und Montenegro 
jest entjcheidend gefaßt werden. Im Spätherbſt und Winter wurden 
beide Königreiche überrannt; die Verbündeten drangen bis zur grie- 
chifchen Grenze vor, nahmen auch Albanien ein. Der Angriff auf 
die Dardanellen verwandelte fich für die Entente in eine Sicherung 
Salonikis. Die Angriffe der Italiener am Sfonzo hatten nennens- 
werte Erfolge nicht zu erringen vermocht. 

Im Februar 1916 folgte dann der Verfuch gegen Verdun, der 
im Fall des Gelingens nur zu einer Verlegung des Stellungstkrieges, 
nicht zu feiner Umwandlung in einen Bemwegungsfrieg, wie fie im 
Oſten und Südoften durchgejegt worden war, geführt haben würde. 
Es jpielten politifche Erwägungen mit. Durch einen neuen, gegen 
Frankreich geführten Schlag hoffte man den Sturz des Minifteriums 
Briand herbeizuführen und nach etwaigen furzen Zwiſchenregiment 
Glemenceaus ein Minifterium Caillaur zur Macht fommen zu jehen. 
Er jchien die Richtung zu vertreten, mit der die deuffche Sozialdemo— 
fratie zu einer Verftändigung zu gelangen hoffte. Die Rechnung 
Ihlug vollftändig fehl. Als Briand am 19. März 1917 feine Stel- 
fung räumte, folgte nach Zwifchenminifterien Ribots und Painlevss 
am 16. November Clömenceau und behauptete fih. Mit ihm über- 
nahm, wie in England, jeitdem Lloyd George am 6. Dezember 1916 
Asauith erſetzt hatte, der entſchloſſenſte Siegeswille, verbunden mit 
verwegenfter Gewalttätigfeit, die Leitung der Gefchäfte. Während 
Deutfchlands Regierung mehr und mehr Nüdficht nahm auf Stim- 
mung und Wünfche der Sozialdemokratie, hielten eiferne Fäuſte in 
Frankreich und England jede Bewegung, die auf Ausgleich und 
Perftändigung gerichtet ſchien, unerbittlich nieder. Die „freien“ 
Länder wurden Heimftätten des Zwanges; das „unfreie” Deutjch- 
land ließ Beftrebungen, die nur zu jehr geeignet waren, den Sieges— 
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willen zu ſchwächen, aus Rückſicht auf „die Maſſen“ freie Bahn. 
Gegenteilige Anfichtsäußerungen wurden funlichit eingeengt. 


Inzwiſchen hafte die Abjperrung von der See mehr und mehr 
ihre Wirkung getan. Eine völferrechtlich zuläffige Blockade ver- 
mochte England nicht herzuftellen, Deutſchlands Flotte war zu ftark, 
als daß es hätte wagen mögen, deſſen Küften unmittelbar zu über— 
wachen. In die Ditfee wagte es fich überhaupt nicht hinein. Es 
iperrfe aber den Eingang zur Nordjee zwischen Schottland und Nor- 
wegen; durch den Kanal konnte fein für deutiche Häfen beftimmtes 
Schiff ven Weg nehmen. Schon in den legten Monaten des Jahres 
1914 ift, zunächit in Kreifen, die der Marine nicht angehörten, Die 
Frage aufgemworfen worden, ob diefer Krieg gegen den deufjchen 
Handel nicht mitteld der U-Boote, die gegen Kriegsjchiffe aus— 
gezeichnete Erfolge aufzumweilen hatten, am britifchen und ſonſtigen 
- feindlichen Seeverfehr vergolten werden fünne. Für unfere Schlacht- 
flotte haben ſich Gelegenheiten geboten, e8 mit Englands Schiffen 
aufzunehmen. Der Marineminifter von Tirpig, ihr langjähriger 
Drganifator, hat zu ſolchem Entichluffe nachdrüdlich gedrängt; der 
Gegenwirkung des Reichskanzlers iſt es gelungen, ihn an aller: 
höchiter Stelle zu hintertreiben. Ein Angriff auf die englifche Sperre 
am nördlichen Eingange zur Nordſee fonnte nicht in Frage 
fommen, weil man nicht fchlagen durfte in allzu großer Entfernung 
von den heimijchen Häfen. So ift der Entjchluß zum U-DBoot- 
Handelsfrieg gefaßt, feine Erklärung am 4. Sebruar 1915 aber 
gegen den Rat des Marineminifters vom Reichskanzler aus- 
geiprochen worden; des Fachmann Meinung war, daß die Zahl 
der verfügbaren U-Boote noch nicht genüge, ihn mit Erfolg durch- 
zuführen. Als er einmal verkündet war, vertrat er allerdings unent- 
wegt die Anficht, daß er nun unbeirrt durch Einfpruch irgendwelcher 
Neutralen durchgeführt werden müffe. Er ift aber mit Diefer 
Anficht im Lufitania- und Ancona-Fall nicht durchgedrungen. 
Deutfchland ift vor dem amerifanifchen Einfpruch zurüdgemichen. 
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Die deshalb vom Marineminifter erbetene Entlafjung ift nicht ge- 
währt worden. 

Am 8. Februar 1916 wurde, wiederum ohne Zurun des Herrn 
von Tirpig, auf Grund einer Denkichrift des Chefs des Admiral- 
jtabes, der „verjchärfte" U-Boot-Krieg erklärt. Feindliche be- 
waffnete Handelsichiffe jollten wie Kriegsſchiffe behandelt, alſo un- 
gewarnt angegriffen werden. Das gewichtige Bedenken, wie man 
denn, bei dem von den Gegnern betriebenen Mißbrauch neutraler 
Flaggen, erfennen wolle, daß ein Schiff feindlich, und wie, bei den 
geſchickten VBermummungsfünften, daß es bewaffnet fei, wurde völlig 
ungenügend gewürdigt. Zu den endgültigen Beratungen über die 
abgegebene Erklärung wurde Herr von Tirpig trotz erhaltener Zu- 
jage, daß er in allen England angehenden Fragen gehört werden 
Tolle, nicht zugezogen, und der daraufhin von ihm erbetene Urlaub am 
13. März mit der drahtlichen Aufforderung, feine Entlaffung einzu- 
reichen, beantwortet. Auch der „verjchärfte" U-Boot-Krieg iſt dann 
gegenüber dem amerikanischen Einjpruch vom 20. April durch Die 
Erflärung vom 5. Mai abgejchwächt worden. Die am Schluß der 
Note ausgefprochene Erwartung, daß die amerikanische Regierung 
nun die großbritannifche bewegen werde, ihr Verhalten gemäß den 
Beitimmungen des vor dem Kriege allgemein anerkannten Völker— 
recht8 zu geitalten, wurde von Waihington her umgehend mit einer 
jede Hoffnung in diefer Richtung abjchneidenden Verwahrung be- 
antwortet. Gie ift dDeutjcherjeits ohne Einfpruch hingenommen wor- 
den. Damit hatte man eine Waffe, die in ihrer vollen Schärfe da- 
mals noch zum Erfolge geführt haben würde, abgejtumpft. Daß 
unfere Hochjeeflotte am 31. Mai und 1. Juni vor dem Gfagerraf 
einen Kampf mit der überlegenen englijchen erfolgreich beitand, er- 
regte in allen deutſchen Herzen hellen Subel, fonnte aber an der Ge- 
Samtlage nicht allzuviel ändern. In den leitenden Kreijen fehlte es 
nicht an Vertretern der Anficht, daß der errungene Gieg die Ver— 
ftändigung mit England erjchweren werde. 

Am 27. Auguft 1916 hat Rumänien Dfterreich-Ungarn den 
Krieg erklärt, wie Italien unter Bruch eingegangener DVerpflich- 
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tungen; jeine Truppen brachen in Siebenbürgen ein. Auch bier 
mußte Deutjchland, wie in Galizien und an Ungarns Karpatben- 
grenze, rettend eingreifen. Am 30. Auguft wurde die Oberleitung 
des Heeres in die Hände des Feldmarfchalls von Hindenburg ge- 
legt, den jeine glänzenden Erfolge im Dften zum gefeierten Helden 
des deufjchen Volkes gemacht hatten. Gein bisheriger Stabschef 
Ludendorff wurde Erfter Generalquartiermeifter. Wem find bei . 
diejen Namen nicht Blücher und Gneifenau ins Gedächtnis ge- 
fommen! Wenn man fieht, wie der neue Gneijenau heute nicht nur 
in Prefjeäußerungen, fondern von Männern in leitender verantiwort- 
licher Stellung geſchmäht wird, jo eritarrt man ob der Gemeinbheit, 
big zu der deutjche Parteiwut fich vergeffen kann. | 

In diefen Tagen ift die Entjcheidung in der polnischen Frage 
gefallen. Sie war e8, die Bismard während jeiner ganzen ftaats- 
männijchen Tätigkeit bewogen hatte, einem Zerwürfnis mit Ruß— 
land fo behutfam wie nur möglich aus dem Wege zu gehen. Ein 
deutfch-ruffiicher Krieg führte ja unter allen Umftänden zu einer 
Lage, der gegenüber das Beitehende zweifellos den Vorzug ver- 
diente. Bethmann Hollweg jah die Verhältniffe im Dämmerlicht 
der fogenannten Zugehörigkeit der Polen zur weltlichen Kultur. 
Auch ihm war nicht Har geworden, daß die Völfer bei friegerijchen 
Zufammenftößen, überhaupt bei ftaatlichen Gegenjägen, fich nicht 
nach der Kultur gruppieren, obgleich das Bündnis der franzöfiichen 
Republit und des englifchen parlamentarifchen Muſterſtaats mit 
dem Zarentum und ihrer aller mit den Gelben des fernen Oſtens 
ihm die Augen hätte öffnen müfjen. Seiner politifhen Denkweiſe 
entſprach Völker befreien mehr als den eigenen Staat ſichern. 
Er gab fih verfrauensvoll dem Wahne hin, daß es dem polnijchen 
Volke möglich fei, ehrlich auf feine Landsleute unter preußijcher 
Herrfchaft zu verzichten, legte Gewicht auf wertloſe, unverantiwort- 
liche Beteuerungen. Unkenntnis der tatfächlichen Verteilung pol- 
nifcher Bevölkerung fpielte dabei offenbar auch eine Rolle. Sp 


wurde der Gedanke eines felbftändigen polnischen Staates unter 


DOberleitung der verbündeten Mittelmächte deutjcherjeit3 an Die 
Shäfer, Weltgefchichte. II. 28 
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Öfterreichiich-ungarifche Negierung herangetragen. Die Heereslei- 
fung wurde gewonnen, indem man ihr Nekruten in Ausficht ftellte, 
deren fie gerade Damals dringend bedurfte. So ift im Auguft be- 
I&hlofen worden, was dann in der Erklärung der beiden Kaifer vom 
3. November 1916 der Welt verkündet wurde. Die Folgen fieht 
heute jeder. Daß nachher unter verlogener Entftellung der Her- 
gänge Ludendorff die Schuld zugefchoben wurde, gehört zu den trau- 
rigen Erfahrungen, die jo mancher um das Vaterland hochverdiente 
Mann in oder nach diefem Kriege hat machen müffen. 





Rumänien iſt niedergeworfen worden wie Serbien und Monte- 
negro. Uber der Krieg laftete gleichwohl ſchwerer und fchwerer auf 
den beiden Reichen, vor allem durch die Unterbindung faft des ge- 
jamten Außenverfehrs. So mußte der Gedanke, England tunlichit 
in gleicher Weiſe zu treffen, fich mehr und mehr aufdrängen. Die 
neue Heeresleitung eignete fich ihn an, nachdem fie den Gefahren, 
die fich efwa aus dem Anſchluß von Nachbarftaaten an Die Entente 
ergeben fonnten, genügend vorgebeugt hatte. Der Neichsfanzler, der 
bisher troß feiner anfänglichen Urheberfchaft für alle Abſchwächun— 
gen des U-DBoot-Krieges eingefreten war, gab feinen Widerſtand 
auf; er hätte von feinem Plage weichen müſſen, hätte er e8 nicht 
getan. Am 1. Februar 1917 ward um die Küften der feindlichen 
Länder herum ein Sperrgebiet feitgelegt, in dem jeder Geeverfehr 
gehindert werden follte, neutrale Schiffe würden dieſes Gebiet auf 
eigene Gefahr befahren. 

Die Vereinigten Staaten hatten bis dahin der Form nach 
Neutralität bewahrt. Uber die wahren Abſichten ihrer Negierung, 
vor allem ihres Präfidenten Wilfon, konnten aber für den umbe- 
fangen LUrteilenden, der fich die Urt amerifanifcher Staatskunſt 
gegenwärtig hielt, feine Zweifel beftehen. Sie löſte ihre Aufgabe, 
aus den Verhältniffen den möglichit größten Vorteil für die eigenen 
Angehörigen zu ziehen, Löfte fie allerdings auf ihre Urt mit der 
deutichen Vorftellungen ſchwer faßbaren Mifchung von Brutalität 
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und Hinterhältigfeit, welche die vielgefeierte Nepublit George 
Waſhingtons und Benjamin Franklins von allem Anfang an aus- 
gezeichnet hat. Unfer Kaifer irrte vollftändig, als er am 8. Gep- 
tember 1914 in einem Briefe an den Präfidenten diefen durch 
Menjchlichfeitsgründe zu Vorſtellungen an die Ententemächte über 
deren völferrechtswidrige Kriegführung zu bewegen ſuchte; die Ant- 
wort war eine mit frommen Redewendungen und nichtigen Ein- 
wänden verbrämte glatte Ablehnung. Das Verhalten der Ameri— 
faner war auch von allem Anfange an ein ausgefprochen unfreund- 
liches. Wohl gab e8 drüben einzelne, die fich für Die deutfche Sache 
einjegten, die Stimmung der großen Mehrheit der Bevölkerung 
und die Haltung der Regierung jelbit waren deutjchfeindlich. 
Amerika wurde bald Hauptlieferant der Entente für KRriegsbedarf. 
Man redete mit frommem Augenaufſchlag von Menfchheitsfrieden 
und Volkerglück, füllte aber die Taſchen mit dem Gewinn aus 
Mafjenlieferung von Mordwerkzeugen. Für das englifche Syſtem, 
den Gegner, wie einſt im Burenkriege, durch Vernichtung feiner 
friegsunfähigen Bevölkerung, feiner Greife, Frauen und Kinder, 
zu befämpfen, hatte man fein Wort der Entrüftung. Die englifche 
Blodade war durchaus völferrechtswidrig, Amerika hätte fie durch 
Nichtanerfennung mit untrüglicher Sicherheit wirkungslos machen 
fönnen. Es bat fich hartnädig geweigert, einen jolchen Schritt zu 
. tun, obgleich es nicht müde wurde, fich als Schirmer des Rechts 
aufzufpielen. Gegen den U-Boot-Krieg war  völferrechtlich 
Ichlechterdings nichts einzumenden. Er war noch nie Gegenstand von 
PBerhandlungen oder Abmachungen unter den Mächten gemwejen; 
er hatte fein eigenes Recht. Von Engländern jelbit ift das an- 
erfannt und erklärt worden, daß fie in gleicher Lage rückſichtsloſen 
Gebrauch von jedem zwecdienlichen Machtmittel machen würden. 
Die von Wilfon geleitete Union hat auf Schritt und Tritt verfucht, 
feinen Erfolg zu vereiteln. Sie dedte englijche Kriegstransporte 
mit ihrer Flagge; fie weigerte ſich hartnädig, ihren Angehörigen 
Schuglofigfeit anzudrohen, wenn fie auf englilchen Perjonen- 
dDampfern an Leib oder Gut Schaden litten. 
28* 
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Das Verhalten der Neichsregierung gegenüber den Vereinigten 
Staaten und ihrem Berliner Vertreter gehört zu den unerfreulichiten 
Seiten ihrer jo wenig erfreulichen Kriegspolitif. An die Stelle des 


feingebildeten David 3. Hill war als Botfchafter in Gerard eine 


Perjönlichfeit bedenflichiter Art getreten. Ihm und amerikanifchen 
Prefjeleuten ift ein Entgegenfommen erwiejen worden, dag in mehr 
als einem Falle bedauerliche Folgen nach fich gezogen bat, ftellen- 
weile zur Würdelofigkeit ausgeartet if. Man hätte der Wiederwahl 
Wilfons im November 1916 wohl Schwierigkeiten bereiten fünnen; 
jeine Deutjchfeindlichkeit lag offen zutage. Es ift nichts in Der 
Richtung gejchehen. Auf das Friedensangebot des Kaiſers vom 
12. Dezember 1916 antwortete der neugefeftigte Präfident nicht ohne 
verftefte Drohungen mit nichtsfagenden Ausführungen über die Not- 
wendigfeit des Friedens und der Wahrung der vollen Gleichbe- 
rechtigung und Unabhängigkeit der Kleinen Völker. Geine Worte 
ließen deutlich genug erfennen, daß er fich der für uns unentbehr- 
lichen Ausdehnung deutjcher Macht mwiderjegen werde. Trotzdem 
feierten höchſte deutſche Würdenträger am 6. Sanuar 1917 den 
amerifanifchen Botſchafter. Mit der Sperrgebietserflärung war 
der Augenblick gefommen, wo Wilfon die längft gelüftere Masfe 
vollends abwerfen konnte. Er hatte einen für das amerifanijche 
Volk durchfchlagenden Kriegsgrund, wie Grey 1914 für das britijche 
in der belgiſchen Frage. 

Fragt man nach der Erklärung für die Politik der Union, jo 
möge man nur nicht in eriter Linie an die angelſächſiſche Nafjenge- 
meinfchaft denken. Die hat beitimmenden Wert für mancherlei Be— 
ziehungen, aber nicht für die Entſcheidung über Krieg und Frieden. 
Amerika woLlIte feinen deutſchen Sieg, jedenfalls feine ausge- 
fprochene englifche Niederlage. Deutjchlands wirtjchaftlihes Em- 
porfteigen ift auch jenfeit des Ozeans als bedrohlich empfunden 
“ worden, befonders in den Beziehungen zu Süd- und Mittelamerika; 
die Iingos der Vereinigten Staaten dichteten ihm Abfichten auf 
Brafilien an. Dazu hätte nachhaltige Schwächung Englands dieſe 
Macht auch für die Auseinanderjegung mit Japan ausgejchaltet; 
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war fie in den heimiſchen Gewäſſern durch Deutfchland gebunden, 
jo vermochte fie nicht mehr Teiftungsfähige Bundesgenoffin im 
Stillen Dzean zu fein. Nach einigem Hinzögern, während deffen 
Drohungen und Lodungen miteinander abwechjelten, hat der Kon— 
greß am 5. April 1917 mit 374 gegen 50 Stimmen den Krieg gegen 
Deutſchland bejchloffen. Ein über alle Maßen törichtes Angebot 
an Mexiko, das der damalige Leiter unferes Auswärtigen Amtes, 
Herr Zimmermann, hatte hinausgehen laſſen, hat das Seine dazu 
beigetragen, für Wilfons Politik Anhänger zu werben. 





Wenige Wochen zuvor war die Zarenmacht zufammengebrochen. 
Rußland wurde eine-Republif, die in rafchem Abftieg zum Bolſche— 
wifenftaat hinabſank. Die Stoßkraft nach außen wurde dadurch ge- 
lähmt. Es hat aber geraume Zeit gedauert, bis deutſcherſeits ver- 
jucht wurde, daraus Nutzen zu ziehen. Uber einen militärischen 
Erfolg am Stochod, der bald nach der Nevolufion errungen wurde, 
glaubte der Neichsfanzler Aufklärung fchuldig zu fein. Es folgte 
eine Zuficherung, daß es unjerer Regierung nicht in den Sinn 
fommen fönne, Rußland zu bedrohen in der Stunde, in der deſſen 
Freiheit geboren werde, ja in überjtrömendem Edelfinn ermunterte 
man zur Bündnistreue. Man verficherte das ruffiiche Volk der 
Sympathie in feinem Rampfe um Freiheit. Erft am 3. September 
wurde Riga und im Dezember Defel nebſt Dagö bejegt. Die Not- 
rufe der alten deutfchen Stadt, der baltifchen Metropole, Tonnten 
nicht länger überhört werden. ' 

Inzwiſchen aber hatte die zerfegende Wühlarbeit in der Be— 
völferung der Mittelmächte ihren Fortgang genommen. Kaifer Franz 
Sofeph ift am 21. November 1916 geftorben. Sein Nachfolger Karl. 
bat fich bald alg ein in jeder Beziehung unfähiger, ernjterem Pflicht- 
gefühl völlig unzugänglicher Herrfcher erwiejen. Die wegen Hoch⸗ 
verrats zum Tode verurteilten Tſchechen wurden begnadigt, das wegen 
Fahnenflucht für alle Zeiten aufgelöſte 28. (Prager) Infanterie— 
Regiment wieder hergeſtellt. Nicht ohne Mitſchuld des Kaiſers 
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jelbft wurden die Schwierigkeiten der militärifchen, finanziellen, 
wirtjchaftlihen Lage Dfterreich-Ungarns den feindlichen Mächten 
befannt. Ein politifcher Scharlatan bedenklichfter Art, der deutſche 
Reichstagsabgeordnete Erzberger, der unter Bethmann Hollwegs 
Kanzlerichaft groß gezüchtet worden war, ließ fich in feiner narren- 
haften Großmannsfucht als Mittelsmann gebrauchen. Die Agitation 
für vajchefte Anderung der preußiichen Verfaſſung gewann im 
Winter 1916/17 an Stärke, e8 war in bezug auf Ernährungsver- 
hältnifje der jchlimmfte Winter des Krieges. Bethmann Hollweg 
jeste 1917 eine Diterbotichaft durch, die fofortige Vorbereitungen 
für Abänderung der preußifchen Verfaffung nach Heimkehr der im 
Felde Stehenden anordnete. Das Drängen hat gleichwohl nicht 
aufgehört. So hat der Reichskanzler zum 11. Juli einen neuen Er- 
laß erwirft. Die Änderung: des Wahlrechts zum Preußifchen 
Abgeordnetenhauſe follte auf der Grundlage des gleichen Wahl- 
rechts ftehen und die Vorlage fo bejchleunigt werden, daß ſchon Die 
nächſten Wahlen nah dem neuen Wahlrecht ftattfinden Fönnten. 
Die innere Frage ſchob fich breit in den Vordergrund. 

Drei Tage fpäter hat Bethmann Hollweg feinen Plag räumen 
müflen. Das Vertrauen feines Faiferlichen Herrn bejaß er nicht 
mehr, und von den Parteien waren auch diejenigen, denen er bisher 
zuliebe regiert hatte, mit ihm fertig. Sein Abgang fonnte aber an 
der Richtung, die den Dingen einmal gegeben war, nichts mehr 
ändern. Um 19. Juli hat eine Reichstagsmehrheit, zu der neben 
der Sozialdemokratie Sentrum und Fortſchrittspartei gehörten, mit 
214 gegen 116 Stimmen eine Erklärung beſchloſſen, die einen Ver— 
ftändigungsfrieden verlangte. Liber ihre unheilvolle Wirkung, ihre 
Inhaltsleere und ihren Widerfinn follte nur eine Meinung jein. 
Sie ſprach es vor aller Welt aus, daß man vom Kriege nichts mehr 
erhoffte. Man überfah vollftändig, daß fich in der ganzen weiten 
Welt niemand finden werde, der da glauben würde, diefe Erflärung 
fei aus irgendeinem anderen Grunde abgegeben worden als aus 
dem der Schwäche. Man machte fich nicht klar, daß es noch nie 
einen Friedensschluß gegeben hat, der nicht auf dem Wege der Ber- 
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ſtändigung zuftande gefommen wäre, gar feinen anderen geben Kann. 
Solange gejchichtliche Erinnerung beftehen wird, wird fie diefe Ent- 
Ichließung verzeichnen als ein Denkmal bejchämender Urteils— 
lofigfeit eines großen Volkes in einer Frage, in der es fich um fein 
Dajein handelte. Urheber aber war wieder der unfelige Erzberger, 
der zu Beginn des Krieges blindwütig wie nur einer die ſchlimmſten 
Strafen über die Feinde heraufbefchworen hatte. Er hatte jest den 
Spaten angejegt, dem deutjchen Volke das Grab zu fchaufeln, und 
bat leider nur zu viele Helfer gefunden. Die Lloyd George, Clé— 
menceau, Wilfon wußten jest, woran fie waren und mit ihnen ihre 
Völker und die Welt. 


Bon diefem Tage an ift e8 fichtlich abwärts gegangen mit 
Deutſchlands Sache. Militärifch wurden noch Erfolge errungen. 
Im Frühling 1918 fonnte man in Friedensjchlüffen mit der Ukraine, 
der ruſſiſchen Somjetrepublif, Rumänien nacheinander für Deutfch- 
land bzw. Diterreich-Ungarn allerlei Vorteile ausbedingen, konnte 
das ganze Baltenland bejegen und die deutjchen Waffen im Norden 
bis über den Peipus hinaus, in Südrußland bi8 an den 
Don und nach Kaufafien tragen. In Italien drangen Deutjche 
und Dfterreicher im Herbft 1917 vereint bis an den Piave 
vor, und im Welten, wo man fich ein Jahr früher auf die fogenannte 
GSiegfriedftellung zurüdgezogen hatte, vermochte man in wiederholten 
Angriffen die Front nicht unerheblich wieder vorzufchieben. Das 
Eintreten der Amerikaner in den Krieg machte fich hier aber im Laufe 
des Sommers 1918 in fteigendem Maße fühlbar, und weit mehr 
noch ſchwächte Die unausgejegte, vom Auslande her aus Dft und 
Weft nachdrüdlichit und immer planmäßiger unterjtügte Zermürbung 
der inneren Front. Leute, die fich Deutfche nennen, haben den Wahn- 
wig predigen fünnen, daß man gar nicht fiegen dürfe. Die Mip- 
fiimmung bat fie) von der Heimat durch taufend Adern ing Heer 
ergofien; „es ift von hinten her erdolcht worden”. Nicht nur zu ver- 
mehrter Fahnenflucht, fondern jogar zu Waffenſtreckungen ganzer 
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Heeresabteilungen iſt es gekommen. Nach Zehntauſenden zählten 
die Pflichtvergeſſenen, die aus dem Arlaub nicht wieder einrückten 
oder gar aus der Front oder der Etappe entwichen, ſich in der 
Heimat zu bergen. Wie eine Peſt verbreitete ſich der Wahn, allein 
die beſtehende Regierung ſei ſchuld an all dem Leid und Angemach, 
es könne durch ihre Beſeitigung allem Äbel ein Ende gemacht werden, 
und das Ausland bezwerfe nichts anderes, als Deutfchland von der 
unbeiloollen monarchifchen Ordnung zu befreien, um es nachher als 
gleichberechtigten Genofjen in den allgemeinen Völkerbund aufzu- 
nehmen. Wer die AUnficht vertrat, daß allein die Behauptung 
deufjcher Macht vorm Untergange retten fünne, ward als Kriegs— 
heger, als Söldling der Schwerinduftrie und der Sunfer verfchrien. 
In kraſſeſtem Gegenjaß zum Beginn des Krieges war Durch das 
Hervorfehren der inneren Fragen die urfprüngliche vaterländifche 
Einigfeit aller Parteien in die wüſteſte Parteifucht verwandelt; fie 
machte die Vertreter der Mehrheitsauffaffung geradezu blind gegen 
die furchtbare, von den Feinden drohende Gefahr. 

Bethmann Hollwegs Nachfolger Michaelis hat jchon am 
29. Dftober 1917 aus jeiner Stellung weichen müjjen. Er war der 
Mehrheit nicht genehm, da er die Entjchliegung vom 19. Juli nur 
anerfannte, „wie ich fie auffafje”. Baierns Miniiterpräfident Graf 
Hertling, feit langem ein führender Zentrumsmann, ward fein Nach- 
folger. Einen Monat nach Kaiſer Karls Regierungsantritt hatte 
Graf Gzernin in Öfterreich-Ungarn die Leitung der ausmwärfigen 
Angelegenheiten übernommen; in Deutjchland war im Auguſt 1917 
nach Zimmermann der Baier v. - Kühlmann in Die gleiche 
Stellung eingetreten. Beide Männer glaubten einen neuen 
Geift in die Politif bringen zu müfen und zu FTönnen. 
Während bei den Weftmächten und jenjeit des Dzeans 
die Zügel fefter in die Hand genommen wurden, glaubte 
man fie bier Lofer faſſen zu jollen. Der Graf eignete jich Die 
Ihönen Worte von DVBölferfrieden und Schiedsgericht, von allge 
meiner Abrüftung und GSelbftbeftimmungsrecht der Völker an, die 
befonders von Washington her in den Streit geworfen waren, und 
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Herr von Kühlmann redete ſchön von einer Politik des Rechts und 
des pſychologiſchen Verſtändniſſes, als wenn diefe herrlichen Dinge 
deutſcher Staatsmannskunft bisher völlig fremd gewefen wären. Graf 
Hertling folgte auf dem befretenen Wege. Daß dadurch die Lage 
gegenüber dem Auslande nicht um ein Sofa gebefjert, im deutſchen 
Volke aber der Geift der Ausdauer und des Widerftandes noch 
weiter gefchwächt wurde, haben diefe Männer fich offenbar nicht 
klar gemacht. Im Spätfommer drüdte die Äbermacht der Feinde, die 
häufige Erneuerung der Mannjchaften in der vorderften Linie ge- 
ftattete und dazu über unerfchöpfliche Arbeitermaffen aus allen Völ— 
fern der Erde verfügte, an der Weftfront mehr und mehr. Sn 
Bulgarien hatte der amerikanische Gefandte unbehelligt feinen Poften 
befleiden dürfen; die Folgen traten zutage. Im September Töfte 
fich das bulgarijche Heer auf; e8 war vollftändig unterwühlt. Diter- 
reich-Ungarn und die Türkei folgten; fie gaben den Kampf auf. 
Deutjchland hatte die Laft allein zu tragen; vom Balkan konnte e8 
feine Streitkräfte nur zum Teil noch rechtzeitig zurüdziehen. Die 
Heeresleitung jah fich genötigt, die Eröffnung von Verhandlungen 
zu fordern. Die Reichsleitung wurde am 4. Oftober 1918 aber- 
mals neuen Männern übertragen. 

An ihre Spige trat Prinz Mar von Baden, der für diefe 
Stellung geeignet jchien, weil er als Vorfigender der Eriten Kammer 
feines Heimatitaates vom Weltgewiſſen geredet hatte als der rettenden 
Inftanz in den Nöten der Zeit. Wer nach allem, was jeiteng der 
Ententemächte während des Krieges gejchehen und was aus zahl- 
loſen Erfahrungen der Vorzeit zu entnehmen war, folchen Gedanfen- 
gängen nachhangen konnte, hatte damit für jeden politifch Denfenden 
feine volle Unfähigkeit zur Leitung eines großen Staatsweſens in 
Tagen folcher Not erwiejen. Seine Regierung jeste fih aus Män- 
nern der Mehrheit zufammen; zum erjtenmal in der deufjchen Ge- 
ſchichte zählte fie auch Sozialdemokraten zu ihren Mitgliedern. Sie 
richtete alsbald ein Friedensangebot an Wilfon. Man erklärte fich- 
bereit, zu verhandeln auf der Grundlage der Botfchaft des Präfi- 
denten vom 8. Sanuar des Jahres und nachfolgender Außerungen, 
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insbejondere einer Nede vom 27. September. Das Anerbieten war 
geeignet, jedem deutſch empfindenden Manne die Schamvdte ing 
Geficht zu treiben. 

Im achten Artikel der unterm 8. Januar zufammengeftellten 
14 Punkte Wilfons ift die Rede von einem Unrecht, das im Jahre 
1871 Srankreih von Preußen (Preußen, nicht Deutfchland!) 
zugefügt worden und wieder gutzumachen jei. Ufo die Zurüd- 
nahme des von den Franzofen geraubten Neichsgutes nach einem 
Kriege, der von Frankreich begonnen worden war, um Deutfchlands 
Einigung zu hindern, wurde von einer deutſchen Regierung als Un- 
recht anerkannt, als Unrecht, wofür deutſche Männer in heiliger 
PBaterlandsliebe ihr Leben eingejegt hatten! Es wurde als Grund- 
lage von Verhandlungen angenommen, daß der Beherrfcher Ame— 
rikas den Mittelmächten die Ehre abjprach (they are without honor), 
daß er fie befchuldigte, Gerechtigkeit nicht zu wollen (they do not 
intend justice), feine Verträge zu halten (to observe no covenants), 
feine Grundfäge anzuerkennen al8 Gewalt und ihren eigenen Vor— 
teil (to accept no principle but force and their own interest), 
daß er erflärte, man könne fich mit ihnen nicht verftändigen, da fie 
in anderer Weife denken und eine andere Sprache reden (do not 
think the same thoughts or speak the same language). Es 
wurde ferner ohne Einfpruch hingenommen, daß Wilfon fich die ver- 
logenen Bejchuldigungen der Engländer, Sranzojen und Belgier 
zu eigen machte, behauptete, das „Ichmähliche Angreifen der 
Daflagierfchiffe jei noch immer begleitet von Vernichtung der Boote, 
in denen die Neifenden Rettung fuchten”, daß er von mutwilligen 
Serftörungen durch unfere braven Soldaten ſprach. Was in feinen 
Außerungen über Einzelfragen gejagt war, entbehrte durchaus der 
Klarheit, die gegen völlige Mißachtung deutfcher billiger Forde— 
rungen häfte fichern Fünnen. Im Xnerbieten, zu verhandeln auf 
ſolcher Grundlage, äußerte das „Weltgewiſſen“ eine Wirkung, wie 
fie verderblicher Fein Landesverrat hätte herporbringen können. 
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Die Berhandlungen haben dann den „Grundlagen“ durchaus 
entjprochen. In dreimaligem Notenwechſel ift der geriljene 
Vankee Schritt um Schritt weitergegangen von einer Forderung zur 
anderen, big zulegt die Befeitigung Kaifer Wilhelms II. jelbit ver- 
langt wurde. Daß er gegen jedes internationale Necht fich jo in 
die inneren Angelegenheiten eines fremden Staates einmijchte, ftörte 
den Republikaner nicht, war ja auch in der amerikanischen, englifchen, 
franzöfiichen Gejchichte nichts Unerhörtes. Deutfcherjeits ift dag 
nicht beanftandet worden. Gegenforderungen hat man nicht geitellt; 
man ift von dem Boden, den der Amerikaner Fuß vor Fuß befegte, 
widerſtandslos gewichen. Man hat die Stellungen in Feindesland 
geräumt, ohne das gleiche für das eigene Land zu verlangen; man 
hat die ſchärfſte Waffe, die man noch befaß, den U-Boot-Krieg, auf 
gegneriiches Verlangen aus der Hand gegeben. Daß er nicht im- 
ftande gewejen war, das Heer der Vereinigten Staaten von Europas 
Küften fernzuhalten, ijt noch lange fein Beweis für Unmöglichkeit der 
Wirkung und erjt recht nicht für bewußte Irreführung feitens der 
Sachmänner, wie mit geradezu verruchter Verlogenheit von Ange— 
hörigen der Mehrheitsparteien behauptet worden it. Was 1916 
und vor Wilfons Neuwahl zum Erfolg hätte führen können, bot 
1917/18 nicht mehr diefelbe Sicherheit; die Abwehrmaßnahmen 
waren ganz außerordentlich entwidelt worden. So Tegte fich 
die gewaltigfte Militärmacht der Welt einem Wilfon zu Füßen, tat 
das, obgleich ihren politifchen Leitern Fein Zweifel gelafjen wurde, 
daß noch nachhaltiger Widerftand geleiltet werden fonnte. Man 
bat in diefen Wochen viel von nationaler Verteidigung gefprochen. 
Prinz Mar hat beim Antritt feiner Stellung jelbit erklärt, daß man 
„Deutichland feit entichloffen und einig finden werde zum Endfampf 
auf Leben und Tod, wenn die Antwort auf unfer Angebot von dem 
Willen, uns zu vernichten, diftiert werden follte.” Er ſprach für 
fich, nicht für feine Regierung. Ihren maßgebenden Leuten Tagen 
jolche Entſchließungen vollftändig fern; fie dachten gar nicht ernſtlich 
daran, die nationale Verteidigung zu organifieren, haben Feinerlei 
Schritte in diefer Richtung getan. Sie hatten nur dag eine Ziel 
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im Auge: Sturz der Monarchie. Möglich, daß fie des Glaubens 
lebten, dadurch Zutritt zum verheißenen Völkerbund mit voller 
Gleichberechfigung zu erlangen. Der unvermeidliche Herr Erzberger 
hatte jchon in einer bejonderen Schrift in feiner Weiſe über dieje 
Menjchenarche der Zukunft gefafelt. 

Ehe die Berhandlungen zum Abſchluß kamen, ift die Revolution 
ausgebrochen. Genau um die Zeit, als fie am 9. November die 
Reichshauptitadt erreichte, hat der Kaifer der Krone entjagt. Sein 
Weltgewiſſen hat den Prinzen Mar nicht gehindert, die Erklärung 
als vorliegend befanntzugeben, ehe fie noch erfolgt war. Die nächſt— 
berufenen Stellen haben den Umftürzlern Wipderftand nicht entgegen- 
geſetzt. Der Entſchluß des Kaiſers ift erflärt und gerechtfertigt 
worden mit der Abneigung, im Bürgerkrieg Blut zu vergießen. Die 
Gejchichte wird diefe Begründung nicht gelten laffen. Blut ift trog 
dieſes Verzichts reichlich genug gefloffen, wird vielleicht noch mehr 
fließen, ehe in deutſchen Landen Autorität wieder feit begründet 
it. Ein Wilhelm II., der in dreißigjähriger Regierung jo manches 
ftolze, tönende Wort gejprochen hatte, deſſen Natur es war, überall, 
im großen und im fleinen, den Gelbitherren daritellen zu wollen, 
durfte jo von der Weltbühne nicht abtreten; er hätte die Dinge ſich 
nicht fo zufpigen laſſen, fich nicht jo ganz von ihnen treiben laſſen 
dürfen, anftatt fie jelbit zu treiben. Sicher iſt e8 eine Verruchtheit 
der Ententemächte, wenn fie ihn ftrafrechtlich zur Verantwortung 
ziehen wollen, aber daß Wilhelm II. vor allen anderen Lebenden 
Mitfehuld trägt am Unglüd feines Volkes, darüber wird gejchicht- 
liche Betrachtung nicht im Zweifel fein. Man mag anerfennen, daß 
er Diener feines Staates fein wollte, jehwerlich, daß er es auch 
gewefen fei. Gefchichtlihem Nichterfpruch genügt nicht das Wollen; 
er verlangt Können. 

Die neue Regierung hat ſchon am zweiten Tage nach ihrem Zu- 
fammentritt die furchtbaren Waffenftillftandsbedingungen der Entente 
angenommen. Die feit dem 1. Auguft 1914 beſetzten Gebiete jollten 
geräumt werden, mit einer Befchleunigung, die Mannjchaften und 
Material zu einem erheblichen Teil in die Hand der Feinde bringen 
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mußte. Das linfe Rheinufer und Zeile des rechten jollten von 
ihnen bejegt, die Bejagungstruppen von Deutjchland erhalten, die 
Kriegsgefangenen ohne Gegenfeitigfeit ausgeliefert werden. Die 
Flotte war zum Zeil den Feinden zu übergeben, zum Teil ihrer 
Aberwachung in ihren oder neutralen Häfen zu unterftellen. Um— 
faſſendes Material aller Art follte abgegeben, eine Reihe anderer 
harter Bedingungen erfüllt werden. Die wiederholte Verlängerung 
des zunächſt auf 30 Tage bemefjenen Stillftandes hat dann zu immer 
neuen Erpreffungen geführt. in volles. halbes Jahr hat es ge- 
dauert, ehe die Feinde ihre Friedensforderungen formuliert hatten. 
Sie waren eine fchamlofe Verleugnung der „Grundlagen” des An— 
gebots. Wilſons verfchlagene Staatskunft offenbarte fih in ihrer 
ganzen Nacktheit. Einer der Hauptrufer der friedenpredigenden 
Mehrheit hat feinem Schmerz in dem Stoßfeufzer Luft gemacht: 
„Denn wir das gewußt hätten!” Es hat joundfo viel Leute ge- 
geben, die e8 gewußt und ſoundſo oft wiederholt haben; fie find als 
Kriegsheger und Kriegsverlängerer bei der urteildlofen Maſſe ver- 
lältert und verfegert worden. Der zeitweilige Vizekanzler des 
Deutichen Reiches, der ſchwäbiſche Demokratenführer Payer, bat 
am 12.September 1918 geglaubt verfündigen zu jollen, daß „man fich 
loslöſen müſſe von den ausgefahrenen Gleifen unſeres biftorischen 
Willens, daß der Friedensſchluß, der diefem Kriege ein Ende mache, 
ein anderer werden müſſe als die früheren”. Die Außerung belegt 
mit bejonderer Deutlichkeit, welches Maulbeldentum im Deutjchen 
Reiche feinem Begründer einft Steine über Steine in den Weg 
werfen und nach jeinem Sturze fich erit recht breit machen konnte. 
Der Friede, der dem Kriege ein Ende gemacht hat, ift in der Tat ein 
anderer geworden als die früheren, fo brutal und vernichtend, wie die 
Weltgeſchichte faum je einen ſah. Man hat „ich Iosgelöft von den 
ausgefahrenen Gleifen des hiftorifchen Wiſſens“ und hat den Wagen 
umgeworfen. 
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Durch Gegenvorftellungen hat man die Friedensbedingungen 
zu mildern gejucht; fie find in allem Wefentlichen unerbittlich ab- 
gelehnt worden. Im allen diefen Verhandlungen hat wiederum Erz- 
berger, deffen Hand nun einmal unvermeidlich, wohin fie greift, 
Deutſchlands Unheil fchafft, eine überaus verderbliche Rolle gefpielt. 
Es hat fich eine deutſche Regierung gefunden und eine Mehrheit der 
Nationalverfammlung, die den geftellten Bedingungen ihre Zuftim- 
mung gab; am 23. Juni ift fie in Verfailles erklärt worden in dem— 
jelben Saale, in dem am 18. Sanuar 1871 Wilhelm I. zum Deut- 
ſchen Kaifer ausgerufen wurde. Was in diefem Werke zu diefem 
Ereignis gejagt wurde, kann hier in umgefehrtem Sinne wiederholt 
werden. Frankreich hat jeine Revanche. 

Der Friede löſcht Deutfchland aus der Reihe der Großmächte, 
ja der jelbftändigen Staaten aus. Die Gebietsverhufte, die ficheren 
und die noch in Frage ftehenden, rauben ihm nicht nur Millionen 
feiner Bevölkerung, fondern auch unentbehrliche Bodenſchätze. Kern- 
lande, ohne die Dreußen nicht beftehen kann, gehen verloren. Mil- 
lionen deutjcher Leute werden fremder Herrichaft unterworfen. Die 
Beziehungen zu den Nachbarvölkern werden nicht geklärt, ſondern 
verwidelt. Un Streitigfeiten wird es nicht fehlen; ihre Entjcheidung 
liegt beim Völferbunde, dem Deutfchland für abjehbare Zeiten nicht 
angehören wird, von dem auch, wenn er Deutjchland einmal zu- 
gelaffen hat, vorbehaltlofe Gerechtigkeit für Deutſche nicht zu er- 
warten if. Den Zufammenschluß mit den öfterreichiichen Brüdern, 
ſehnlichſt gewünscht hüben und drüben, hindert der Machtfpruch der 
Entente. Gegen vier Millionen deutfche Dfterreicher werden 
tichechifche, italienische, polnische Untertanen. Das ift das GSelbit- 
beftimmungsrecht der Völker auf Deutiche angewandt; Gzernin und 
feine Nachbeter in Deutfchland können fich jest vom Wert ihres 
politiichen Gefhmwäges überzeugen. Deutfchlands Verkehr wird der 
Aufficht der Gegner unterftellt, unfere eigenften Ströme werden inter- 
nationaliſiert; wir find nicht mehr Herren im eigenen Haufe, viel 
abhängiger und bilflofer als einſt nach dem Weftfälifchen Frieden. 
Dazu kommen neben der ſchweren Not, die der Krieg an fich ver- 
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urfacht hat, die ungeheuerlichen Erjagforderungen der Feinde, deren 
Umfang wir noch gar nicht fennen, eine nimmer endende Schraube, 
die jederzeit nach Belieben angezogen werden kann. Wir haben nur 
Zuflucht beim Völkerbund. Zwei Monate find feit Friedensſchluß 
verfloffen. Den Feinden hat e8 noch nicht gefallen, den Vertrag zu 
vollziehen. Die Hunderttauſende unferer Gefangenen ſchmachten 
fortgejegt in ihrer leiblichen und feelifchen Not; vergebens flehen 
fie jelbit, flehen verzweifelnde Angehörige um Erlöfung. Wenn end- 
lich die verfragsmäßigen Vorbedingungen ihrer Befreiung erfüllt 
jein werden, droht die Arbeit der Wiederherftellung der in Feindes- 
land entitandenen Schäden, wie jeder Krieg fie unvermeidlich mit 
fich bringt, und die mindeftens zu gleichem Teil von den Gegnern 
jelbjt verurfacht worden find. Daß unfere Regierung in Deutfch- 
land Urbeitswillige zur Einlöfung diefer Verpflichtung findet, iſt 
unwahrfcheinlich genug. Anſere Negierenden beteuern, daß fie Die 
eingegangenen Bedingungen ehrlich erfüllen wollen; fie ftellen in 
Ausficht, was fie nicht halten können. | 
Sie fünnen es nicht halten, weil die Forderungen an fich 
unerfüllbar find, aber auch nicht, weil es ihnen nicht ſo leicht ge- 
lingen wird, daheim eine tragfähige Grundlage für eine Aufwärts- 
bewegung zu ſchaffen. Die Revolution verſprach Frieden, Freiheit 
und Brot; Unfrieden, Rnechtfchaft und Hunger find ihre Ergebniſſe 
gewejen. Die roheſten Triebe der Maſſen hat man entfeffelt und 
zur Herrichaft gebracht. Der VBaterlandsfreund hat Schon in den 
Friedensjahren rein äußerliche materielle Lebensauffaflung, Eigennug, 
Genuß- und VBergnügungsfucht, Ungefundheit und Fäulnis aller Art 
in bedenfficher Weile in unferem Volke fich verbreiten fehen. Der 
Krieg, der zunächit alles Gemeine, Schlechte und Schmutzige getötet 
zu haben fchien, hat es in feinem weiteren Derlaufe, da hingebende 
PBaterlandsliebe im Parteihader erjtidt wurde, in erjchredender 
Weiſe zur Entwiclung gebracht. Zur Zeit ift e8 geradezu vorherr- 
fchend in unferem Volke. Die Tugenden, die uns groß gemacht 
haben, Fleiß und Pflichtgefühl, Sparſamkeit und Bedürfnislofigkeit, 
Drdnung und Gemiffenhaftigfeit in Tun und Laffen jcheinen weiten 
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‚Kreifen unjeres Volkes völlig verloren gegangen zu jein. Man 
fennt nur noch Rechte, nicht mehr Pflichten, vergibt völlig, daß Frei— 
heit nur auf Selbftzucht beruhen fann. Dem politijchen und wirt- 
Ichaftlichen Zufammenbruch geht ein fittlicher und geiftiger zur Seite, 
der noch viel erjchredender ift und die jchlimmften Befürchtungen 
weckt. Können wir doch durch nichts gerettet werden als durch, Arbeit, 
durch Arbeit aller Klaffen und Schichten der Bevölkerung und durch 
entjagende Anfpruchslofigfeit auch bei hingebendfter Leiftung. Ohne 
eine völlige Erneuerung unferer fittlichen Grundlagen find wir 
verloren. 

Dieje Erkenntnis unferer Lage ijt zur Zeit aber noch weit davon 
entfernt, Ausgangspunkt der Regierungshandlungen zu fein; es wird 
ihr zwar in Worten, nicht aber mit Taten Ausdrudf gegeben. In 
unjeren Machthabern ijt weit vor dem vaterländifchen noch der Par— 
teigedanfe lebendig, die Frage, wie man fich in der Macht erhält, 
nicht, wie man das Vaterland aus feiner Not und Schmach) erhebt. 
Die Tatſache, daß eine Perfönlichkeit wie Erzberger, ein Mann, 
dem wieder und wieder jo ziemlich jede Form groben Verftoßes gegen 
öffentliche Moral vor jedermanns Ohren vorgeworfen worden ift, 
und der frogdem lange Zeit nicht einmal Miene gemacht hat zu einem 
ernftlichen Rechtfertigungsverluch, daß ein ſolcher Mann inmitten der 
Regierung einesgroßen Staates Dertrauensitellungen von verantwort- 
lichiter Urt, Vertretung nah außen, Führung der Finanzgejchäfte, 
zu der er nach allem, was befannt geworden ift, ganz bejonders un- 
geeignet erjcheinen muß, einnehmen und in ihrer Leitung für feine 
mit Irrtümern und Unmwahrheiten geradezu gefpidten Neden den 
gefliffentlichen Beifall einer ftarfen Mehrheit ernten Fann, daß endlich 
ein folcher Mann eine große, eine ganz bejonders chriftliche Partei 
mit fich zu ziehen vermag, zeigt mit unmwiderleglicher Deutlichkeit, big 
zu welchem Tiefftand fittlichen Urteils und fittlichen Wollens unfer 
Volk herabgefunfen ift. Wo folches möglich ift, da möchte man ver- 
zweifelt rufen: „Laßt alle Hoffnung fahren! Deutjches Volk, du haft 
deine Rolle ausgespielt in der Weltgefchichtel Du verdienft nichts 
anderes als in Zufunft Sklave ftärferer und einfichtigerer Nationen 
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zu fein.” Es wird darüber geftritten, ob Deutfchland durch An- 
nahme der Sriedensbedingungen die Ehre verloren habe. Im Aus- 
land wird fein Zweifel darüber fein, daß ein Volk, das gegen befferes 
Wiffen fich ſchuldig befannte an diefem Kriege, das fich bereit er- 
klärte, ſeine Führer auszuliefern, um fie dem Gerichte der Feinde zu 
unterjtellen, Anfpruch auf Achtung nicht mehr hat. Es wird ung 
demgemäß behandeln. Und jedermann im deutſchen Volke möchte 
fich Elar jein darüber, daß e8 dazu die Macht bat. 

Die führenden Feinde haben ihr Ziel erreicht. Frankreich ſteht 
Deutjchland gegenüber mächtiger da als einft unter Ludwig XIV. 
nach dem Weftfälifchen Frieden; feine Grenzen find weiter vor- 
gejchoben al8 damals. In Belgien fann deutfcher Einfluß ihm nicht 
mehr entgegentreten; e8 hat wirfjamere Handhaben als einft der 
Sonnenfönig, deutjche Uneinigkeit zu nähren, das Neich aufzulöfen. 
Aber den Willen dazu läßt der franzöfifche Rammerbericht nicht im 
Unklaren, der den abgejchloffenen Frieden tadelt, weil Bismards 
Werk nicht zerftört, das Neich nicht in feine Teile aufgelöft jei. Die 
„deutſche Freiheit” in franzöfiichem Sinne tft lebendig im Bewußt— 
fein der lebenden Vertreter der „großen Nation” wie nur je in den 
Zeiten Richelieus und Napoleons, und wir fünnen Gott nur in- 
ftändigft bitten, daß fie nicht inmitten unſeres Volkes Verſtändnis 
finden möge wie in den Zeiten unferes nationalen Nichts vom 17. 
bis zum 19. Jahrhundert. 

Daß „der Tag des Angeljachjen” angebrochen ift, wer möchte 
wagen, das zu beitreiten? England ift mit feinen Kolonien im ge- 
meinſamen Rampfe feiter verjchmolzen denn je; der Imperialismus 
im englifchen Sinne ift zu voller Entwidlung gelangt. In den 
fremdvölfifchen Herrichaftsgebieten fteht Großbritanniens Macht un- 
erfchüttert, eg verfügt über alle Wege, die Indien mit England ver- 
binden, braucht deutfche Bagdad-Beftrebungen nicht mehr zu fürchten. 
Allerdings wird es ſich mit Amerika verftändigen müfjen. Der 
Tochterftaat der Union wird den eigenen Kontinent allein bevor- 
munden und ausbeuten wollen; er ſtreckt jehon feine Hände nicht nur 
taftend, fondern greifend in die alte Welt herüber. Aber dafür iſt 
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Rußland für abjehbare Zeiten ausgejchaltet. Sein Verfall kommt 
vor allen Dingen England zugute, das jogleich begonnen hat, Per- 
ſien auf die befannte Art aufzubelfen und jo für fich allein 
mit Bejchlag zu belegen. Wer aus englifch-amerifanifchen 
Gegenjägen in abjehbarer Zeit für Deutjchland Vorteile erhofft, 
geht ficher bitteren nttäufchungen entgegen; der Stille Ozean 
hält beide Mächte noch für lange Zeit zufammen. DBejonderer Tor- 
beit it aber verfallen, wer aus allgemeinem Umfturz für Deutjch- 
land Gewinn erwartet, wer ihn überhaupt für möglich hält. Don 
Äberſee ift unſer Volk ausgejchaltet, nicht nur im Kolonialbeſitz, 
jondern auch im Verkehr; eg wird ihm jchwer, jehr jchwer werden, 
die alten Beziehungen auch nur teilweije wieder aufzunehmen. Es 
wird die Fremden fogar in feine heimische Arbeit eindringen jehen. 
Don Mitbewerb um Weltgeltung iſt es für abjehbare Zeiten 
ausgejchloffen. Es war eine Epijode unjerer Gejchichte, daß deutſche 
Fahnen über fremden Erdteilen wehten, deutſche Schiffe fremde 
Häfen füllten. 








Schlußbetrachtung. 


ie früheren Auflagen diefes Werkes haben fich bemüht, ab- 
ſchließend das 19. Sahrhundert in feinem Gefamtwert und den 
erreichten Kulturftand allgemein zu würdigen. Sie führten 
aus, daß für diefe Zeitijpanne kaum ein anderer Leitfpruch treffender 
jein möchte al8 der, den Hutten feiner Zeit gab: „Die Geifter er- 
wachen, es iſt eine Luft zu leben.” Es wurde verfucht, dag 
Wejen des Sahrhunderts in feinen Hauptzügen durch Die 
folgenden Sätze zu fennzeichnen: „Den Gedanken bürger- 
licher und religiöfer Freiheit bat es fiegreich verfochten und 
damit menjchlichem Denken und Handeln eine Bemwegungsfreibeit 
gegeben, wie feine frühere Zeit fie ertrug. Es war beftrebt, den 
Grundjag zur Geltung zu bringen, daß Geift nur durch Geift zu 
befämpfen ſei. E8 hat ausnahmslos auf allen Willensgebieten eine 
derartige Fülle des Neuen zutage gefördert, daß feinem früheren ein 
gleiches Verdienſt um die Bereicherung menschlicher Renntniffe zu: 
erfannt werden kann.“ Als auszeichnender Sonderzug feines geifti- 
gen Lebens wurde hervorgehoben, daß es die geiftigen Schäße der 
Menjchheit weiteren Kreifen zugänglich gemacht habe, als das je 
zuvor geſchehen, einerjeit8 durch umfafjendere und rafchere Verbrei- 
tung über den Erdball, andererjeits und faft mehr noch durch Ein- 
dringen in die breiteften Maſſen bei den einzelnen Völkern: „Die 
demofratifche Strömung, die das politifche und joziale Leben des 
Jahrhunderts beherrichte, hat auch feiner ganzen Geiftesbildung die 
Richtung gegeben.” | 
Es wurde dann darauf hingemwiefen, daß damit in engem Zu- 
ſammenhang ftehe, wenn e8 dem Jahrhundert nicht vergönnt war, 


fünftlerifche Geftaltungsfraft zu einheitlichem, anerfanntem Aus— 
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druck zu bringen: „Beethoven iſt ihm noch nicht zuzurechnen, auch 
ſein Altersgenoſſe Thorwaldſen kaum. Sie ſind Höhepunkte einer 
früheren Kultur. Das 19. Jahrhundert war für die Kunſt mehr 
eine Zeit des Ringens als des Gelingens. Zu vielgeſtaltig iſt das 
geiſtige Leben der Neuzeit, allzuſehr geht es ins Breite und Un- 
gemeſſene, als daß es ihm leicht werden könnte, ſeinem Weſensinhalt 
in geſicherten, anerkannten Formen Ausdruck zu geben. Es gibt 
kein Drama, keinen Dichter des Jahrhunderts. In der Entwicklung 
neuer Lebens- und Weltanſchauungen überwiegt die kritiſierende, ne— 
gierende Tätigkeit. Grundlage künſtleriſchen Schaffens aber kann 
nur das feſtgeprägte Ideal ſein, Glauben, nicht Wiſſen. Daß das 
Jahrhundert einen Glauben vertrete, wird niemand behaupten 
wollen. Schrankenloſes Ausleben des Tätigkeitsdranges und er— 
tötende Gebundenheit des Daſeins birgt es in geiſtigem wie körper— 
lichem Sein unmittelbar nebeneinander.“ | 

„Sicher aber ift, daß das Sahrhundert ungleich größere Be— 
wegungsfreiheit des einzelnen ermöglichte als irgendein früheres. 
Das hat Ausschreitungen und Zügellofigfeiten im Gefolge gehabt, 
wie die Vorzeit fie auch faum fannte. Hoch entwidelter Wohlitand 
und verfeinerte Lebensformen find ja nur zu oft begleitet von größerer 
Häufigkeit und Schwere der Verftöße gegen Zucht und Sitte. Trotz— 
Dem wird auch der ftrengjte Richter, jofern er ruhig abwägt, der Ethik 
und Moral des 19. Jahrhunderts nicht nachjagen fünnen, daß fie 
tiefer jtehen als die früherer Zeiten. Nie war in gleichem Maße die 
Wohlfahrt des Ganzen der Dol alles öffentlichen Handelns wie in 
unjerer Zeit. Gelbit bei dem moderniten aller Völker, bei den 
Amerikanern der Union, ift der Magnet der Entwidlung auch nad 
den größten Schwanfungen immer wieder in diefe Richtung hinüber- 
geichlagen;, unter den alten Nationen Europas, in denen Einzel- 
belieben nie jo unbejchränften Spielraum gewann, ijt fie noch ſtetiger 
feitgelegt worden. Staatliches Leben und Streben hat jo in neuerer 
Zeit mehr als zuvor hinweggehoben über Sonderbegehren einzelner 
Stände und Perjonen. Solche Begehren haben nicht und werden 
nie bejeitigt werden fünnen; aber nur wer ihren gerechten Ausgleich 
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anjtrebt und den Grundfag der allgemeinen Wohlfahrt auf feine 
Fahne jchreibt, fan heute auf Gehör und Billigung in weiteren 
Kreifen dauernd rechnen. Dbgleich rohe Gewinnfucht unfere Zeit 
manchmal häßlicher entjtellt als frühere, war Doch die öffentliche 
Moral gerade in Erwerbsfragen nie fo feinfühlig. Ihr idealer In— 
halt hebt hoch hinaus über den groben Materialismus, der dem ober- 
flächlichen Blick oft allein und abftoßend entgegentritt.” 


Es wurde an diefe Ausführungen die Frage gefnüpft, ob das, 
was innerhalb der einzelnen Staaten und Völker fih durchringe, 
nicht auch Raum gewinnen könne in ihren Beziehungen zu einander, 
ob nicht eine umfaſſendere Betrachtungsweile als Die bisher 
herrſchende fich dDurchjegen, ein Gejamtintereffe die Betonung der 
Einzelbegehren jänftigen fünne. Gerade mit Nüdficht auf die in 
den legten Sahrzehnten gefchaffene Lage drängte diefe Frage fich der 
Erwägung auf: 

„Die europäischen Nationen find e8 gewejen, welche die Erde 
bis in ihre legten Winkel hinein nach und nach in den Kreis eines 
gemeinjamen Lebens hineingezogen haben. Daß fie zur Herrichaft 
über die Welt berufen jeien, ift oft genug verkündet worden und 
Ichien lange felbitverftändlich. Neuere Ereignifje find geeignet, den 
Glauben an diefe Botſchaft einigermaßen ins Wanken zu bringen. 
Es wäre Doch möglich, daß Alien in feinem alten Hauptbeitande, 
jenfeit der Vorlande, die jeit Sahrtaufenden mit Europa in Be— 
rührung ftehen, den Afiaten verbliede. Es erfcheint fogar nicht aus- 
gejchloffen, daß fie verfuchen, die Nollen zu taufchen und nach Ge- 
bieten zu trachten, Die der weiße Mann im Laufe des 19. Sahrhun- 
derts fich gewöhnt hat, als fein unveräußerliches Eigen anzujehen. 
Spilte China jemals in irgendeiner Form einer Sammlung und Er- 
weckung feiner ungeheueren Volkskräfte teilhaftig werden, wie fie 
Japan erlebt hat, oder follten gar dieſe Völker fich zu gemeinjamem 
Handeln zufammenfchliegen, jo möchte es nicht lange dauern, bis 
die Stellung der Nationen in den Gebieten des Stillen und Indifchen 
Dzeans eine weientliche Verfchiebung erführe.” 
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„Und auch für Afrika haben neuere Vorgänge Zweifel geweckt, 
ob die Lage des Erdteils und ſeiner Bewohner für alle Zeiten oder 
auch nur für eine lange Zukunft entſchieden iſt. Der unabhängige 
Afrikaner iſt im Laufe der letzten Jahrzehnte ſo gut wie verſchwunden. 
Daß das Ringen zwiſchen Schwarz und Weiß damit beendet ſein 
ſollte, iſt aber nicht leicht zu glauben. Die Frage iſt weder für die 
Heimat des Negers noch für Amerika endgültig gelöſt. Das glän— 
zende äußere Kleid, das die Kultur des weißen Mannes angelegt 
hat und ununterbrochen weiter zu zieren und zu ſchmücken bemüht iſt, 
ward aus Fäden gewebt, die in der ganzen Welt geſponnen wurden. 
Wie, wenn ſich einmal die Wolle zu dieſen Fäden nicht mehr fände? 
Es würde das der Fall ſein, wenn der Weiße ſeine Herrenſtellung 
gegenüber den Farbigen verlöre. Zunächſt würden das die Be— 
wohnermaſſen unſerer modernen Großſtädte, hoch und nieder, zu 
fühlen bekommen, d. h. diejenigen Kreiſe, denen die neuere aus— 
wärtige Politik mit ihren ſich vordrängenden wirtſchaftlichen Ge— 
ſichtspunkten immer mehr dienſtbar geworden iſt, und es würden die 
peinlichen Folgen ſich auch gewiß nicht auf die eine oder andere 
Nation beſchränken oder beſchränken laſſen. Es würden Verluſte 
entſtehen, denen gegenüber die Machtverſchiebungen, die von dieſem 
oder jenem Volke auf dem Boden Europas begehrt oder erſtrebt 
werden, als winzig erſcheinen müßten. Einer ſpäteren Zeit möchten 
dieſe Streitigkeiten ſo unverſtändlich erſcheinen wie uns beiſpiels— 
weiſe die Tatſache, daß vor dreihundert Jahren Dänemark und 
Schweden ſich wegen des Dreikronenſtreites zerfleiſchten und ſo den 
kraftvollen, tatenreichen ſtandinaviſchen Norden lahm legten.“ 

So erſchien es als keine kurzſichtige Berechnung, wenn angeraten 
wurde, zu erwägen, was den europäiſchen Völkern gemeinſam iſt, und 
als Ergebnis ſolcher Erwägung verſöhnlicher und vorurteilsfreier als 
bisher ſich zu bemühen um Ausgleichung von Differenzen und Ri— 
valitäten. Es ſchien angezeigt, daran zu erinnern, daß die jüngſte 
Vergangenheit eifriger und erfolgreicher als irgendeine frühere be— 
müht geweſen iſt, europäiſche Auslandsherrſchaft nicht nur aufzu— 
richten, ſondern ihr auch feſte Grenzen zu ziehen und die Macht— 
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ſphären der einzelnen Staaten und Völker klarer von einander zu 
icheiden, als ältere Zeiten das für notwendig gehalten haben „der 
ihnen möglich war. Es hatte das nicht gefchehen fünnen ohne Rei- 
bungen, hatte wiederholt zu ſchweren Waffengängen geführt. Es 
wurde darauf hingewieſen, daß vielleicht ſchwerere drohen, daß einer 
der leitenden englifchen Staatsmänner vor einiger Zeit mit gutem 
Grunde bemerft hatte, welche Gefahr der Verjuch in fich berge, eine 
große Macht einzufreifen, daß es daher jorgfältiger Prüfung wert 
jein möchte, ob nicht die Behaupfung des vom weißen Manne Er- 
rungenen in jeiner Gejamtheit ein gemeinfames und auch ein gleich 
wichtiges, ja wichtigeres Intereffe darftelle als der Erfolg einzelner 
Mächte auf Roften anderer unter Verlegung des doch fo oft verfün- 
deten Grundjages der Gleichberechtigung. 

E83 durfte weiter hinzugefügt werden, daß Deutfchland fich dieſe 
Auffaflung aufrichtig, ohne Hintergedanfen, zu eigen machen fünne 
und zu eigen gemacht habe, in Europa, jeitdem es als Neich in die 
Welt trat, außerhalb, ſeitdem es KRolonialbefig erwarb, daß feine 
Friedensliebe ehrlicherweife nicht bezweifelt werden fünne. Die Ge- 
Ichichte eines Menfchenalters habe erwiejen, daß das Deutjche Reich 
ein Moment der Ruhe, nicht der Unruhe ſei. Wenn gejagt wurde, 
daß e8 das immer fein werde, jolange nicht verfucht werde, e8 aus 
der Reihe der erfolgreichen Mitbewerber um Weltftellung zu ver- 
drängen, jo tft diefe Behauptung durch die jüngften Hergänge in 
feiner Weife widerlegt worden. Daß die ungebrochene Lebenskraft 
hervorgehoben wurde, die dem deuffchen Volke innewohne und ihm 
nicht geftatte, Das zu erfragen, weil fie Raum brauche auf der Erde, 
it ficher zu vollem Necht gefchehen, und auch heufe noch gilt, daß 
feine Leiter fich an ihm verfündigen würden, wenn fie das vergefjen 
wollten. Einen fo traurigen Ausgang diejer Krieg auch genommen 
bat, das hat er doch erwiefen, daß unfer Volk das ftärkfte der Erde 
ift, wenn es fich zu einheitlichem Wollen aufzufchrwingen vermag. 
Kein anderes hätte fo lange und jo ruhmreich der Welt widerftanden; 

es ift auch nicht überwunden worden, e8 hat fich ſelbſt die Mieder- 
lage bereitet. 
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Die Darlegungen, an die hier erinnert wird, würden nicht ve» 
jucht worden fein, wenn zur Seit ihrer Niederfchrift der jegige Stand 
der Dinge vorgelegen hätte. Wenn ihrer trogdem hier gedacht wird, 
jo gefchieht das, weil fie doch noch nicht völlig gegenftandelos 
geroorden find. Allerdings was über Wohlfahrt des Ganzen als 
Zeil alles öffentlichen Handelns gejagt wurde, kann billigerweife 
in Zweifel gezogen werden und ebenjo, daß ftaatliches Leben und 
Streben in neuerer Zeit mehr als zuvor binweggehoben habe über 
Sonderbegehren einzelner Stände und Perjonen. Die Entitehung 
dieſes Krieges hat zuviel Kräfte am Werke zeigt, denen das Wohl 
des Ganzen in feiner Weife Triebfeder des Handelns war, und fein 
Verlauf hat dem Sonderbegehren einzelner Perjonen und Stände 
breitejten Spielraum gewährt. Die breiten Maffen, auf deren Lei- 
fung durch Fortgejchrittenere bisher alle menjchliche Kultur berubte, 
haben ihre Sonderanliegen mit einer jo blinden NRüdfichtslofigkeit 
in den Vordergrund gedrängt, daß e8 fraglich erſcheint, ob die Er- 
rungenschaften, deren die beftehende Kultur fich rühmen durfte, be- 
bauptet werden können. Rohe Gemwinnfucht hat ſich in einer Weije 
breit gemacht, die von irgendwelchen idealen Inhalt nichts mehr er- 
fennen läßt, und gemeine Lüge und Ichurfifcher. Betrug haben im 
öffentlichen Leben in einem Umfange Naum gewonnen, wie er ihnen 
faum jemals geſtattet worden ift. 

Anders doch, joweit die Stellung der weißen Raſſe in Frage 
fommt! Shre Einheitlichkeit, die Doch zu beitehen jchien, iſt aufgelöft. 
Für die farbige Menſchheit ift jeder Zweifel zerftreut, daß die weiße 
Welt in fich zerklüftet ift, und fie hat darüber hinaus einen Ein- 
bi in die Lage gewonnen, der ihr früher verfchloffen war. Die 
Entente möchte trotz allen nicht den Sieg Davongetragen haben, hätte 
fie nicht die Farbigen deg Erdballs in unerhörtem Umfange in ihren 
Dienft gepreßt. Sp bet der Krieg nicht allein die Gelben, deren 
Rultur der der Weißen an Alter nicht nachiteht, jondern auch Die 
Schwarzen, die erft in neueſten Tagen mit höherer Kultur in nahe Be— 
rührung gekommen find, mit der Technik, insbejondere der Waffen- 
technik, die zu allen Zeiten ein gewichtiges Moment der Äberlegen- 
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beit im Völkerringen gewefen ift, vertrauter gemacht als je zuvor. 
Der Krieg hat in den fropifchen Gebieten, deren Erzeugnifje bisher 
als Rohftoffe dem weißen Manne zugeführt wurden, um verarbeitet 
zurüdzumandern, Induſtrien ing Leben gerufen, Die Durch den Frie- 
den, und zumal durch den Frieden, wie er nun einmal geworden ift, 
nicht ſobald wieder zum Eingehen genötigt werden möchten. Die 
Träger der weißen Rultur, wer fie immer jein mögen, haben auch 
jest noch Anlaß, und ſogar veritärften Anlaß, fich zu vergegenmwär- 
tigen, daß ihre Stellung auf der Ausnutzung der Sarbigen beruht, 
und daß die Tragfähigkeit dieſes Bodens ihre Grenzen haben könnte. 

Den Siegern liegen, joweit menfchliche Einficht zu erkennen ver- 
mag, jolche Äberlegungen zur Zeit ferner denn je. Sie haben 
ihnen jchon vor dem Kriege wenig Raum gegeben, wohl gelegentlich 
in Worten, in Handlungen nie. Das einzige Volk, das fie nicht 
nur befannte, jondern ehrlich an fie glaubte, war das deutfche. Noch 
während des Krieges hat der Leiter unferer Kolonien, allerdings in 
völliger Verkennung der Sachlage, ihnen wiederholt überzeugten 
Ausdrud gegeben. Traurigſte Erfahrungen find ung nicht erjpart 
geblieben. Unfere aufrichtige Friedensliebe hat man der Herrich- 
jucht bezichtigt, Welteroberungspläne eben dem Volke unter: 
geichoben, das unter den großen Mächten weitaus den befcheidenften 
Zeil von Gottes Erde für fih in Anfpruch genommen, das ins- 
bejondere in den legten Sahrzehnten gar nicht ernftlich verfucht hatte, 
Schritt zu halten mit der Eroberungsgier von Engländern, Rufen, 
Franzoſen und Amerikanern. Es mußte fich vorwerfen laſſen, daß es 
in langer, planvoller Arbeit fich vorbereitet habe, feine Nachbarn zu 
überfallen und zu unterjochen. In finnlofer Wut fchalt man feinen 
Militarismus, ſchwieg aber davon, daß man felbft länger und mehr 
gerüftet hatte als der verhaßte Gegner, ohne wie dieſer in der Mitte 
Europas zu wohnen und den gewaltigiten Land- und Seemächten 
ohne natürlichen Schug ausgejegt zu jein. Don unjerem Militaris- 
mus redete, unfere Macht meinte man. Man hielt es für 
notwendig, den friedlichen Mlitbewerber zu vernichten, weil man ihn 
im ehrlicher Arbeit nicht zur Seite drängen konnte. est wird ey 
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auch dem Blödeſten klar, daß man uns herabdrüden will zu einem 
Volke zweiter Ordnung, das fich betätigen kann, ſoweit es feinen Be- 
fiegern paßt und ihnen Vorteil bringt. Wir follen uns wieder rüd- 
wärts entwideln. Unſer Reich, unfere Einheit jollen vernichtet wer- 
den; einen lebensfähigen Staat jollen wir nicht mehr haben. Die 
planmäßigen Unterdrüder und VBernichter fremden Volkstums wollen 
nicht dulden, daß wir in unferen Grenzgebieten fremdfprachige An- 
gehörige unjeres Neiches haben. Sie wollen fie „befreien“ und mit 
ihnen auch Millionen urdeutjcher Leute unter fremde Herrichaft 
bringen, ohne Nücdficht darauf, daß wir, anders als jedes andere 
Volk, drei- bis viermal fo viel Volksgenoffen außerhalb Deutich- 
lands wohnen haben als Fremde innerhalb. Für Deutjche gilt fein 
Selbftbeftimmungsrecht, wo immer auf der Erde fie wohnen mögen. 
Sie find ein Auswurf der Menfchheit. Was von ihnen nicht fremder 
Herrſchaft unterftellt werden fann, mag in Einzelltaaten ein Daſein 
führen wie einft in der Zeit vom Dreißigjährigen bis zu den napo- 
leoniſchen Kriegen. | 
Es fonnte anfangs geglaubt werden, daß es ja unverantwortliche 
Leute jeien, die jo dächten und redeten, die fich hinreißen ließen von 
ihrer Leidenfchaft. Jetzt liegt e8 Klar vor jedermanns Augen, daß 
die berufenen Staatenlenfer nicht anders dachten und denken. E& 
wird auch vollftändig Har, daß gerade fie dieſes Ziel von allem An— 
fang an im Auge hatten, wenn fie ung befämpften nicht nur mit allen. 
Mitteln Eriegerifcher Macht, ſondern auch mit gemeinfter, niederträch- 
tigfter VBerleumdung. Von den erſten Tagen des Krieges an haben 
fie ung als Barbaren verfchrien. Sie haben den tapferen Verteidi— 
gern unferes Vaterlandes, unferem Volk in Waffen, die unmenſch— 
lichſten Greuel angedichtet, um uns verhaßt und verächtlich zu machen 
bei allen Gefitteten der ganzen Welt. Planmäßig haben die Negie- 
venden diefe Hetze betrieben. Anentwegt ſchleuderten fie die offen- 
baren Lügen und DVerleumdungen unferem Volke ing Geficht, ins: 
befondere auch feinem höchſten Führer ſelbſt. Daß fie ihn und 
unfere Beften, unfere Vorfämpfer, jest zur ftrafrechtlichen Verant— 
wortung ziehen wollen, ift nur die Fortfegung des Spieles, das fie 
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von Anfang an trieben, uns dauernd unmöglich zu machen inmitten 
der geſitteten Menſchheit. Die Wahrheit haben fie planmäßig unter- 
drückt, alles und jedes getan, fie im neufralen Ausland nicht befannt 
werden zu laſſen. Und fie haben erreicht, daß weite Kreiſe dieſes 
Auslandes in dasjelbe Horn ftoßen und darunter Angehörige von 
Bölfern, von denen wir erwarten durften, daß langjährige Pflege 
freundlicher Beziehungen unfererfeits fie zu gerechter Würdigung der 
Zatjachen angeleitet, ja verpflichtet habe. Wir mußten erleben, daß 
eben jolche Völker die gröbften Verlegungen des Völkerrechts von 
jeiten unſerer Gegner, wenn auch nicht ftillfchweigend, jo doch ohne 
ernſte Abwehr hinnahmen, während fie peinlich darauf bedacht waren, 
ihr wirkliches oder vermeintes Necht uns gegenüber zur Geltung 
zu bringen. Erſtaunt fragen wir ung, womit wir e8 denn verdient 
haben, in jolcher Weije einer Welt von Hafjern und Neidern gegen- 
überzuftehen. 

Wir finden feine andere Antwort als die eine, daß das Volk 
der Mitte Europas der Welt ringsum im Wege fteht. Es hatte trog 
widrigſter Geſchicke ſich Fähigkeiten, Kräfte und Tugenden bewahrt, 
die ihm im Wettbewerb der Völker Erfolg verhießen. Man wollte 
fie nicht zur Wirkung fommen laſſen, weil man Nachteile fürchtete. 
Man hatte fein Verftändnis für die Hebung der allgemeinen Kultur 
durch einen Austauſch, in dem jedes der Völker feine bejondere Art 
und Stärfe behaupten kann; man dachte nur an das brutale Vor- 
drängen der eigenen Macht. Die juchte man zur Geltung zu bringen 
mit allen Mitten. Es ift erflärlich, wenn wir irre werden im 
Glauben an die Menjchheit, wenn wir fragen, ob es noch eine 
menjchheitverbindende Kultur geben kann, zu zweifeln beginnen, ob 
eine Weltkultur möglich ift. Sollte der Höhepunft erreicht jein von 
dem, was menjchliche Bildung in den überlieferten Formen zu 
leiften vermag? 

Es wäre ein Verluſt für die Menfchheit, wenn deutſche Kultur 
nicht ihren Plag an der Sonne jollte behaupten fünnen. Sie hat 
einen Wert für die Geſamtheit. LUnfer Sieg hätte menjchliche 

Kultur nicht gefährdet. Menfchen deutfcher Geburt, die derartiges 


460 Schlußbetrachtung 





behaupten können, find ein led auf unferem Volke, Ausgeburten zu- 
gleich der Unmifjenheit und der Schamlofigfeit. Wir haben nieman- 
den unterdrüdt und wollten niemand unterdrüden, wir wollten und 
wollen, wie es unſer gutes Necht ift, ung behaupten. Damit erfüllen 
wir nur eine Pflicht. Denn es bleibt beitehen, was diefem Buche 
von Anfang an als Schlußmahnung mitgegeben wurde: „Der 
Deutjche kann feine Pflichten gegen die Welt nicht beijer erfüllen, 
als wenn er gut deutjch denkt und handelt. Beſſer als damit kann 
Deutjchland, dem Weltfrieden und der Menfchheit nicht gedient 
werden.” Die gleiche Überzeugung erfüllt Engländer und Ameri— 
faner, Sranzofen und Italiener, erfüllt jedes Volk, das fich nicht jelbit 
aufgegeben bat. Denn es ift jo, wie unfer Luther gejagt bat, 
Nächftenliebe, die den Inhalt chriftlicher Gefittung ausmacht, die 
veinfte und edelite Humanität darftellt, die es geben kann, fie kann 
zunächft nur geübt werden in dem Kreije, in den Gott ven Menjchen 
geftellt hat. Möchte diefe Mahnung, diefe Erkenntnis Gemeingut 
unferes ganzen Volkes werden! Dann allein kann Deutjchland 
wieder erftehen, und befjer kann es der Menjchheit und dem Welt 
frieden nicht dienen. 








Namen: und Sachverzeichnis. 
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(153571) 84f., 134; Johann Si— 
gisinund (1608— 19) 349; der Große 
Kurfürft (1640—88) 260, 307, 303, 
309, 311, 313, 339, 350 ff., 353, 364; 
Friedrich III. (1688—1700) 353 
(j. Breußen) 
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| &ajtlereagh, Xord (+ 1822) II 137F., 


239ff., 262, 265 (1866) 
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Slement, Jakob 148 
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Unter Chrijtian IV. (F 1648), 223, 
243f., 246, 250f., 268, 283, 336 ff., 
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verjchärfen d. Gegenjage 136f.; die 
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Beit d. Erhebung 119; Enttäufhung 
d. politifchenationalen Erwartungen 
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lichen Meinung 175f.; wirtſchaft— 
lihe Fragen u. HBoliverein 176ff.; 
Deutfehland u. die Anfänge Fried- 
rih Wilhelms IV. 181ff.; der natio— 
nale Gedanfe 183f.; 1848: 184ff.; 
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von 1859: 2195.; Beforgnis vor 
franzöſ. Groberungsgelüjten 223; 
Treue Ara u. Deutjchland 229f.; 


deutfhe Wehrverfafjung 2307.; | 
preußiihe Heeresreform, Volks— 


meinung u. Regierungen Deutſch— 
lands 231ff.; öſterreich. Bundes— 
reformverſuche 236 fie; ſchleswig— 
holſtein. Frage, der Krieg 1864, 
Vertrag von Gaſtein 2309ff.; Die 
deutſche Volksmeinung u. der ameri— 
fan. Sezeffionstrieg253f.; Napoleon 
III. u. d.deutih Mächte nach 1859: 
260ff.; Preußen, Ofterreich und der 
Krieg 1866: 262ff.; Norddeutſcher 
Bund 271ff.; die EinheitSbewegung 
und Napoleon 275ff.; d. deutſch— 
franzöf. Krieg 281ff.; Stellung des 
neuen Neiches in Europa 294f.; 
Berliner Kongreß (1878) 3007.; 
Bündnis mit Ofterreih, Dreibund 
301f.; Berhältnis zu Rußland nad 








1878: 301, 302$.; Rei) u. Einzel | 


ftaaten 8303; Katholizismus in 
Deutihl. 305ff.; Zentrum 308ff.; 
Sozialismus u. Sozialdemofratie 
310 ff.; Sozialpolitik, Reich und 
Arbeiterſtand 312Fff.; Regierung u. 
Parteien 315f.; Reichstag u. Heer- 
mwejen 317ff.; Finanzweſen 319f.; 
Berfehrs- und Rechtsleben 320f.; 
Bildungswesen 321F.; Wirtjchafts- 
leben 322 ff. ; Handels- u. Jollpolitif 


324ff.; Landwirtſchaft 325 ff.; See 


ſchiffahrt, Handel, Handelsflotte 
330ff.; Auswanderung u. Einwan— 
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derung 335 f.; Kolonien 337, 346ff.; 
Deutfchland, England u. d. Kongo— 
fonferenz 342f.; Eduards VII. Boli- 
tif gegen Deutjchland 388, 396 ff.; 
Deutjchlands Stellung in der Gegen— 
wart 397 ff.; 415. — Deutſche 
Könige u. Kaijer: Friedrich IH. 
(1440—93) 57f.; Mearimilian 1. 
(1493—1519) 41, 45, 48 (&. 1494 
Maria Blanca v. Sforza), SAff., 
58ff.; Karl V. (1519—56) 31, 46f., 
50, Srff., 61ff., 67FF., 75ff-, SOff., 
85 ff., 90, 101, 111, 151, 153f., 163, 
184, 191, 298; Ferdinand I. (1556 
bis 1564), als röm. König (feit 
1531) 78, 80, 81, 85fF., 154, als 
Kaiſer 87, 122, 133f. (vgl. Öfter- 
reih); Marimilian II. (1564—76) 
133, 233; Rudolf I. (1576—1612, 
136, 184, 233, 235 f., 238; Matthias 
(1612—19) 235 ff. (vgl. Öfterreich); 
Ferdinand II. (1619—37) 234 f., 
237 7f., 241, 245f.; Ferdinand III. 
(1637—57) 804; Leopold I. (1658 
bis 1705) 304 (G. jeit 1666, Mar: 
gareta Therejia, zweite T. Philipps 
IV. v. Spanien); Joſef I. (1705 bis 
1711) 318; Karl VI. (1711—40) 
361f., 378; Karl VLI. (1742—45) 
362; Joſef II. (1765—90) II 23) 
285.; Leopold II. (1790—92) II 
31f.; Franz II. (1792 —1806) II 35, 
40 (vgl. Dfterreich). — Wilhelm I. 
(1871—88) 11255, 283,295, 311, 318; 
Wilhelm II. (1888—1918) II 318, 
389, 403, 423 

Deutſch-Oſtafrika II 337, 344, 348 

— -Südmwejstafrifa II 337, 348 

Diaz, Bartholomäus 25, 30 

—, Johannes 126 

—, Borfirio (PBräfident von Mexiko, 
1867) II 258, 357 

Diderot II 3, 10 

Diedenhofen 262 (1659) 
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Diez, Friedrich II 119 
Dillingen, Univerfität 135 
Disraeli II 140, 338 
Djidjelli (1664 franzöſiſch) 328 
Doggerbanf, Schlacht auf der (1781) 
II 57 
Dongolomann (Wahdi) II 343 
Dordredht, Synode zu (1618) 288 
Doria, Andreas (1528) 191 
Drafe, Franz 170, 200f., 224 
Dreibund II 302, 395 
Dreifönigsbündnis (1849) II 198 
Dresden, Konferenz zu (1850) II 214 
Dreur, Schlacht v. (1562) 143 


Drontheim 337 f. (1657—60 ſchwed.) 


Drouyn de l'Huys II 264 

Dudley, Sohn, Graf v. Warwick, 
Herzog v. Northumberland 104f. 

Duguay-Trouin, Admiral 332 

Dunbar, Schlacht bei (1650) 276 

Dünkirchen 263 (1658 englijch), 292, 
324, 334}. (1713) 

Dupleir (1741-54 in Indien) 372, 
373 : 

Düppel, Schlacht v. (1864) II 242 

Duguesne, Admiral 328 (1680), 
329 (1676) 


€ 


Edinburg, Bertrag v. (1560) 109 

Egmond, Graf 156—158 

Eihhorn, K. Friedrich II 119 

Elba II 80, 83 

Elcano, Gebajtian 32 

Elfsborg 248 (1619 v. Dänemark 
an Schweden) 

Elmina an d. Goldküſte (1637) 282 

Elſaß 258,259,301,310f. (17. Jahrh.), 
II 31, 114 

Sljaß-Lothringen Il 340, 401, 416 

Gmigranten, franzöſiſche, in Der 
Nevolutionszeit II 21, 32, 33, 34 

Emſer Depejche II 280 

Engels, Friedrich II 310 
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Engbien, Herzog v. II 86 
England (Großbritannien): Sonders 
ftellung in der Geſchichte 99f. 
(vgl. 19); Selbftändigfeit der engl. 
Kirche im Mittelalter 100. ; Königs- 
macht d. erjten Tudors 100 f.; 
Heinrich VIII. u. das Staatsfirchen- 
tum 101 ff.; Kirchenpolitik unter 
Eduard VI. u. Maria d. Kathol. 
104 }.; Anfänge Elifabeths 105 ff.; 
Elifabeth u. Maria Stuart 165 f.; 
Glifabeths Stellung zum Katholi- 
zismus 167f.; ihr Kampf mit 
Spanien 168 ff.; ihre Bedeutung 
1715.; (vgl. 196F., 203 ff); mirt- 
Ihaftlihe Berhältnijje im Ausg. 
d. Mittelalters 194 f.; die Tudors, 
das Parlament u. der englijche 
Handel 196f.; überfeeifhe Unter: 
nehmungen 198 ff., gegen d. ſpani— 
ſchen Beſitzungen 200f.; Indien— 
fahrten 201f.; Anfänge engliſcher 
Koloniſation 203; England kommt 
unter Eliſabeth zu glänzender, aber 
noch nicht vorherrſchender Macht— 
ſtellung auf dem Meere 203ff.; 
Politik Jakobs J. auf Hebung der 
Königsmacht gerichtet, ohne Fühlung 
mit dem Volke 264ff.; ſpaniſche 
Politik 266F.; Karl I. u. Buding- 
dam 267 ff.; Strafford u. die Re— 
gierung ohne Parlament 269 ff.; 
Revolution 272 ff; Untergang 
Karls I. 275 f.; Cromwell führt d. 
Revolution auf fruchtbare Wege 
277 ff.; Handel u. Kolonifation in 
Dftindien u. Umerifa in der 1. Hälfte 
d. 17. Jahrh. 284ff.; Ntavigations- 
afte (1651) 287; Krieg mit d. Nlieder- 
landen (1652—54) 288 ff.; Cromwell 
fehrt zu Eliſabeths Bolitif zurück 
291. (vgl. 294) ; Rejtauration 293f.; 
Karl II. u. Zudwig XIV. 3237f.; 
neuer Krieg mit den Niederlanden 


470 


(1665 ff.) 325 ff.; Vertreibung Ja— 


fob3 II. dur Wilhelm v. DOranien | 


313, 380 f.; Seefrieg mit Frankreich 
330 ff.; Übergewicht b. Ausgang des 
jpan. Erbfolgefriegs 332 ff. ; Unfänge 
des Haujes Hannover 359F.; der 
Siebenj. Krieg 370, 376; Gegenjag 
zu Frankreich in Oſtindien u. Ameri- 
fa 372 f.; jiebenjähriger Krieg mit 
Sranfreich 372 ff.: Gewinn im Pa— 
rijer Frieden 1763 374 f.; Geijtes- 
leben u. Staatsbildung im 17. u. 
18. Jahrh. II 7 F.; j. nordamerifan. 
Kolonien 45 ff.; der Unabhängigkeits— 


frieg 51 ff.; j. Wirkungen auf E&.60f.; | 


E. u. die franzöſ. Revolution 62F.; 


Erfolge im Krieg mit Frankreich | 


64ff.; die 2. Koalition 76f.; E. 
durch den Yuneviller Frieden (1801) 
ijoliert 79 F.; ungünjtiger Friede mit 
Frankreich (1802) 80 f.; neuer Krieg 
81 ff.; Weltſtellung 1815 136 f. 


(146 f.); innere Schwierigfeiten 137; 


Irland u. die Katholifenemangi- 
pation 138f.; Parlamentsreform 
139. ; Kornzoll u. Freibandel 141 ff.; 
Snduftrialismus u. Seemadt 143. ; 
der politifhe Radifalismus u. Ar— 
beiter 144 $.; Handel mit Süd- u. 
Mittelamerika 150 f.; Kolonifation 
in Yuftralıen u. Südafrifa 151 f., 
in Sndien, am Noten Meer, in Oſt— 


alien 152 ff.; foloniales u. Seeüber- | 
gewicht 154 f.; E. u. die Union (1810 | 


bis 50) 164 f.; Krimfrieg 206 ff.; 
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379, 385 .; Einvernehmen mit Ame- 
rifa 885, mit Rußland 386, mit 
Frankreich gegen Deutjchland 388ff., 
4195. — Könige: Eduard "II. 
(1307— 27) 100; Richard IL. (1377 
bis 1399) 287; Eduard IV. (1461 
bis 1483) 101; Heinrich VII. (1485 


bis 1509) 101, 106, 196, 198; Hein⸗ 


ri VIII. (1509—1547) 46, 101 ff., 
106, 108, 196, 198 (G.: Katharina 
v. Aragon 101, 102; Jane Seymour 
und Anna v. Kleve 103); Eduard VI. 
1547—53) 104 ff, 108; Maria 
(1553—58) 105 f., 107; Elijabeth 
(1558—1603) 106 f., 109, 117, 142, 
149, 160, 165 ff., 200 ff., 265 f.; 
Safob I. (1603—25) 244, 265 (©.: 
Unna v. Dänemark 264); Karl I. 
(1625—49) 269 fi., 275, 277, 286, 
294 (©.: Henriette Maria v. Franf- 
reich 267); Karl II. (1660 — 85), 276, 
293, 314, 3247., 326 (©.: Katha— 
rina dvd. Portugal 324); Jakob LI. 
(1685—88, 7 1701) 326, (Herzog 
v. Work) 313, 315, 330; WilhelmIII. 
(1689—1702) 313, 316, 329 (©.: 
Maria, T. Jakobs II. 329); Anna 
(1702—14) 316, 333; Georg 1. 
(1714—27) 345, 351; Georg II. 
(1760— 1820) II 53 f., 61, 88, 1375.; 
Georg IV. (1820—30) II 118 (Re 
gent), 138; Wilhelm IV. (1830--37) 
II 140; Biftoria (1837—1901) II 
339, 361, 370, Eduard VI. (1901 
bis 1910, II 370, 386 ff., 397 


überfeeifche Politik Jtapoleons IL. 
223 ff.; Stellung zum Sezeſſionskrieg 
254 f., zu Mexiko (1861) 255 f.; 
Kolonialmüdigfeit 338 ff.; E., Die 
franzöſ. u. die deutjche Kolonial- 
politit in Wirifa 341f.; neue Er- 
oberungen in Aftifa 342 ff.; E. u. 
Rußland in Aſien 360 ff.; Bündniſſe 
mit Japan (1902, 1905, 1911) 370f., 


Enzyflopädijten II 10 

Erasmus ». Rotterdam 154 

Erfurt, Unionsparlament v. (1850) 
II 198 

Ermeland (1772) II 27 

Efivaüola (29) ſ. Haiti 

Efier d. %., Graf 272 

Eſtland 173f., 249, 337, 340 (1660), 
345 (1721 ruſſiſch) 
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Etrurien, Königreih (Tosfana) II 
79, 81, 83, 97 
Euböa (ca. 1700) 348 


F 

Faidherbe, General II 283 

Fairfar (1645) 274 

Farel 94, 96 

Farnefe, Ulerander 160; Ottavio 156 

Faſchoda II 344, 389, 397, 406 

Februarrevolution II 171, 184, 
185 

Felton (1628) 269 

Ferry, Jules II 340 

Fichte II 105 

Fidſchi-Inſeln II 339 

Finnland II 32, 95, 103, 132 

—, Herzog Johann v. 177 (= So: 
hann III. v. Schweden); G.: Katha- 
rina dv. Polen (f. dort) 177 

Fiſchart 185 

Fiſher, Biihof v. Rocheſter 1027. 

Flandern 150, 152, 153, 157, 160, 
195, 216 (16. Jahrh.), 302, 309, 317 
(17. Jahrh.) 

Fleury, Kardinal 360 

Slorenz, 425. (15.—16. Jahrh.) 

Florida 198, 209 (1562), 374, IL 55, 
58, 158, 164, 250 (1860) 

Flotte, die deutjche IT 189, 191, 243, 
(1848), 402 (Gegenmart) 

Formoſa II 3667. 

Forſchungsreiſen im 19. Jahrh. 
II 289f. 

For, Charles James, Staatsmann 
II 53f. 

—, Luke, Forſchungsreiſender 198 

France équatoriale II 224 

Sranffurt 217 (16. Jahrh.), Fürjten- 
tag (1863) II 238, 269 (1866) — 
Friede (1871) 284, 324 

Frankfurter Putſch (1833) II 175 

$ranflin II 49, 51, 59, 247 

Frankreich: Stellung am Ausgang 





nen 
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des Mittelalters 18f., 47f.; italien. 
Bolitif um 1500 39ff.; Franz I. u. 
Kaijer Karl V. 75f., 81f.; deutiche 
Politik Heinrihs II. 86f.; der 
franzöf. Protejtantismus 94ff.; die 
Guiſe u. die Hugenotten 96ff. 141 ff; 
Hugenottenfriege 142ff. (Coligny 
145f.); Heinrih v. Guife und das 
Königtum 147F.; Friede im Innern 
durch Heinrich IV. gefichert 149; 
Frankreichs geographiſche u. mwirt- 
ſchaftliche Lage 2060f.; Entdeckungs— 
fahrten, Siedlungsverſuche im 16. 
Jahrh. 208f.; Politik im 16. Jahrh. 
bis auf Richelieu 256; Eingreifen 
in den Dreißigj. Krieg 257 ff.; Ma— 
zarin u. die Fronde 261f.; Ludwig 
XIV. und das Frankreich ſ. Zeit 
295 ff. ; |. Eroberungspolitif 299 ff.; 
begünfjtigt durch Die öffentliche 
Meinung 301f.; Ludwigs XIV. 
Gegenſatz zu Habsburg 303f.; fein 
Kampf mit d. Niederlanden (1672 ff.) 


305ff.; die Reunionen 310f.; Auf— 


hebung d. Edikts von Nantes 311f.; 
pfälziſche Krieg (1688 ff.) 3127 ; jpa- 
niſche Erbfolgefrieg I14ff., Ergeb- 
nis für Frankreich 3187, 333; über- 
jeeifche Beitrebungen unter Richelieu 
u. Ludwig XIV. 319ff.; Schwächen 
d. franzöſiſchen Koloniſation 322f.; 
Ludwig XIV. u. Karl II. v. Eng- 
land 323ff.; Seefrieg mit England 
u. d. Niederländern (1689 ff ) 328 ff. ; 
Regentichaft Philipps von Orleans 
(7 1723) 360; Frankreich gegen 
Preußen im Sicbenjährigen Krieg 
367, 368; Erfolge in Dftindien 
(1741 ff.), Gegenſatz zu den englifchen 
Kolonijten in Umerifa 372f.; der 
fiebenjährige Krieg mit England 
372ff.; Verluſte (Barijer Friede v. 
1763) 374}. ; Teilnahme am amerifa= 
niſchen Unabhängigfeitsfriege II 
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54ff.; gefchichtlihe Bedeutung der 
Revolution 13f.; ihr Urjprung 5; 
Einfluß des englifchen Geijteslebens 
7; Unterfchied der franzöſiſchen u. 
der englijchen Berhältnijje 8; Weſen 
d. Aufklärung 10; Rouſſeaus Staats— 
theorie 11f.; innere u. äußere Lage 
(um 1789) 13f.; die Stände 14f.; 
Zage der Bürger u. Bauern 15 f.; 
Bentralifation und Staatsallmacht 
17f.; Ständeverfammlung, d. Maſſe 
u. Königtum 19ff.; Vergleich der 
franzdf. u. engl. Revolution 21 ff; 
die deutjchen Mächte und Die Re— 
volution 30ff.; AUngriffstendenzen 
der Revolution und Ausbruch des 
Krieges 1792 33ff.; Erfolge der 
Nevolution nah innen u. außen 
(1792ff.) 441ff.; Frankreich und Na— 


poleon 68ff.; Krieg 1796—97 71f.3 
ägyptiſche Expedition 73ff.; zweite | 
dritte Koalition | 


Koalition 706ff.; 
87ff.; Krieg mit Preußen (1806/7) 
90ff.; Kontinentaljperre 96F.; Na— 
poleon u. Spanien 97f. 100; Krieg 
mit Öfterreich (1809) 101, mit Ruß— 


land (1812) 103f.; Vefreiungsfrieg | 








und Napoleons Ausgang 105ff.; 
Rückkehr u. Sturz der Bourbonen | 


126f.; Sulirevolution und Louis 
Bhilipp 127F.; Xouis Philipp u. 
die Bourgeoijie 166f.; |. auswärtige 
Politik 168ff.; republifanijche und 
bonapartijtiiche Strömungen nad) 
1848 2027. ; Unfänge Napoleons III. 
203 ff.; Napoleon, England u. Krim— 


frieg 206 ff; Napoleon u. „stalien, | 


Krieg von 1859 210ff.; Napoleon 


u. die Entitehung des Königreichs | 


Stalien 222, überjeeijhe Politik 
224f.; Stellung zum amerifanijchen 
Sezelfionsfrieg 254; Intervention 
in Mexiko 255 ff. (vgl. 259); deutiche 


Rolitif (1860 ff.) 260ff.; Nikolsbur- | 
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ger Friede 268 ff.; äußere u. innere 
Stellung nad) 1866 273ff.; Napo— 
leon, die deutjchen Einheitsbejtre- 
bungen u.Ojterreih 275 ff. ; fpanifche 
Thronfandidatur u. der deutſch-fran— 
zöſiſche Krieg 278ff.; Republik 283; 
ihr Verhältnis zu Rußland 301, 
302f.; neue koloniale Tätigkeit 340f., 
345f. 349; Frankreich u. Eduard VII. 
388ff. — Regenten: Philipp IL. 
Auguſt (1180--1223) 17f.; Ludwig 
XI. (1461—83) 43, 47; Karl VIII. 
(1483— 98) 48f.; Ludwig XII. (1498 
bis 1515) 40, 41, 42, Franz 1. 
(1515—47) 48, 65, 75ff., 80f., 93, 
95, 96ff., 208; Heinrich IL. (1547 
bis 59) 86, 93, 96, 98, 115 (©. Ka— 
tharina v. Medici 97, 122, 145 ff.); 
Stanz II (1559—60) 96, 97, 98, 
109; Karl IX. (1560 —74) 97, 145f.; 
Heinrich III. (1574—89) 146, 148, 
160; Heinrich IV. (1589—1610) 
148f., 181, 299; Henriette Marie, 


3. Heinrihs IV., ©. Raıls I. v. 


England 267, 275 vgl. Unjou, Na— 
varra, Orleans, Valois; Ludwig 
XIII (1610—43) 256, 258 (|. Mutter 
Maria v. Medici 1610—17 Regen— 
tin 2565.; feine ©. Anna, T. PBhi- 
lipps III v. Spanien); Ludwig 
XIV. (1643—1715) 262, 297 ff.,322, 
327, 342, 346f., 348, 350, 360, 362, 
II 14; Ludwig XV. (1715—74) 
361 f., 368, 373, 375, II 14 (Phi— 
lipp v. Orleans 1715—23 Regent 
360; ©. Ludwigs: Maria Leszezyns— 
fa 361); Qudwig XVI. (1774—92) 
II 14, 18, 20f., 32, 55, 64 (G. Maria 
Antoinette v. Ojterreich II 13); Na- 
poleon I. (Konful 1799 —1804), 
Kaiſer 1804—15) II 5, 66F., 68ff., 
157, 170 (©. Marie Zuife v. Dfter- 
reich II 102); Ludwig XVIII. (1814 
bis 24) 124, 126; Karl X. (1824 
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bis 30) 127, 169; Louis Philipp 
(1830—48) 128, 131, 135 168 ff. (f. 
Söhne Ludwig, Herzog dv. Nemours 
131, Heinrid, Herzog v. Aumale 
169, Anton, Herzog v. Montpenfier 
171); Napoleon III. (1851 Präji- 
dent, 1852— 70 Kaifer) 203 ff., 210 ff.; 
245, 254ff., 273fF., 282f, 364 

Freiburg i.®. 309, 319 (1697— 1713 
franzöſiſch) 

Fridericia, Schlacht bei (1849) I—I199 

Frieſen, Friesland (vgl. Oſt-) 150, 
152 

Frobiſher 1987. 

Tugger, die 70, 82, 226 

Fulda, Abt Balthafar v. 386 

Fulton II 286 

Sürjtenberg, Biſchof v. Straßburg 
311 

Fürſtenbund, deutjcher (1785) II 24 


G 


v. Gablenz, General II 245, 267 

Galilei 184. 

Galizien 339, 341, II 23, 132, 191 
(1848), 238 

&ambetta II 283, 340 








Gansfort v. Öroningen, Weſſel 154 | 
Gardiner, Bijchof v. Wincheiter 103, 


104, 105 


®aribaldi II 221, 267, 275 (1867) | 


Sajtein, Vertrag v. (1865) II 244 
®auß II 288 


Geldern, Herzogtum 82, 90, 151, 
Greſham, Thomas 172, 204 


161 (1579) 
—, Oberguartier 352 (1713 preußifch), 
II 43 (1795), 116 
Genter, Bazifitation (1576) 159 
Genua 41, 163,198, 2277. (16. Jahrh.), 
257, 329 (1684), II 55, 83, 86, 114 
Georgia II 250 
Germanijtentage (1846 u. 1847) 
II 183 
Gejellihaftsinfein II 171 
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Geßner, Konrad 185 

Geuſen 158 

Gibraltar 332 (1704 engliſch), 334, 
358f., II 58 

Gilbert, Humphrey 199, 202 

Girondiſten II 33F., 62 

Gladftone, W. II 140, 223, 341 

Glatz (1806) II 93 

Godoy (der Friedensfürft) II 66, 148 

Goethe II 38f. 

Soldfüfte 282 (1637), IL 344, 350 

Gomarus u. Gomariſten 288f. 

Gordon, General (F 1885) II 343 

Gore&e, Inſel II 58, 224 

Görgey Il 205 

Görres, Sojef II 306 

®otthardbahn II 275 

Gottorp |. Schleswig-Holitein 

Srafenfehde (1534—86) 112 

Gramont, Herzog v. II 277, 281 

Grant, General II 251 ff., Forſchungs— 
reijender II 350 

Granvella, Anton PBerrenot v. 156, 
175 

Granville, englifcher Miniſter II 
341 

de Graſſe, franzöſ. Admiral II 57 
(1782) 

Graudenz (1806) II 93 

Gravelingen, Schladt v. (1558) 
93, 156 

Sravelotte u. Et. Privat II 282 

Graz, Univerfität 234 

Grégoire, franzöſ. Abg. (1819) II 126 


Grey, engl. Minifter (1830) II 139 


—, Johanna 105 

Greytown II 165 

Griehenland II 124ff. (1821 ff.), 
300 (1878), 339 (1863), 359 (1897) 

Grimm, Brüder II 119 

Groningen 150, 161 

Groninger Umlande 161 

Grotius, Hugo 289 
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Grumbachſche Fehde (1563—67) 131 
Guadeloupe 320, 371, 375, II 66, 
146 


—-Hidalgos, Friede v. (1848) IT 


160 
Guam (Marianeninfel) II 353 
Guayana 215, 285 (engliſch, 17. 


Sahrh.), 309 (franzöſiſch, 1679), 
320, II 146 

Gudſcherat 32 

Guicciardini 185 

Buinea 353 (däniſch, 17. Jahrh.), 


vgl. Neu, Ober . 
Buinegate, Schladt v. (1513) 48 
Guiſe, Familie 147, 166; Franz 96, 
97, 141; Heinrich (F 1588) 147F.; 


v. Zothringen 96ff., 144; Ludwig, 
Kardinal (F 1588) 148; Maria, ©. 
Safobs V. v. Schottland, 96, 107 ff. 

®uizot II 168, 1707. 

Gujftaf Wafa 110, 112, 113. Bgl. 
Schweden 

Gyulay, öſterreichiſcher 
(1859) IT 213 


General 


H 
Haarlem 216 (16. Jahrh.) 
Haiderabad 11 152 
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Kanada 208 (16. Jahrh.), 323 Ge— 
fuiten), 331, 373, II 49, 51, 147, 
254, 355f. 
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Kiautſchou II 369 

Kirhenftaat 41, 75 (16. Sahrh.), 
11113, 169, 204 (1849), 209, 221 f.,275 

Kitchener, General II 344 

Kjew 342 (1667) 
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Koſel (1806) II 93 

Kreta 193 (16. Jahrh.), 347 (1669 
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Leiceſter 160, 170 

Leiden 159 (um 1576), 216 
Lemberg 339 

Leonardo da Vinci 185 
Zeopardi, Giacsmo II 123 
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ruſſiſch) 

Livorno 227, II 83 (Napoleon) 

Xode II 6f., 11 

Xodomerien 341, II 29 

Xombardei II 213 (1859) 
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(1690), Franz Stephan 361 

Youisburg 371 (1748), 373, II 49 

2puijiana 821 (17. Sahrh.), IL, 
157, 249f. 
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46. Bol. Amerika 

Neufundland 198, 201, 202F., 207, 
210; II 388 

Neuguinea II 338, 345 

Neuholland (AUuftralien) 250 (17. 
Jahrh.) 

Neu-Jerſey II 46 

Neu-Kaledonien II 224 

Neu-Niederland 325 (1664) 

Neu-Schottland 326, 334 (1710) 

Neu-Shmweden (a. Delaware) 353 

Neufeeland 280 (17. Sahrh.), II 
151 (1840), 152 

Neu-Südmwales II 1ö1f., 224 

Neuyort 325f., 328, II 46. 
Neu-Amfterdam 

Nevers, Herzog v. 258 (1630) 

Nevis 285 

Nemton II 6f. 

Nguru (ti. Dftafrifa) II 338 

Niederlande, durch d. Haus Bur- 
gund einheitlih zufammengefaßt 

' 150 (vgl. 45, 58); dur Karl V. 
ftaatlich gefejtigt 151ff. (vgl. 90); 
unter Philipp II. 154ff.; Anfänge 
u. wadhjendes Eindringen des Pro— 
tejtantismus 154, 156f.; lUnab- 
hängigfeitsfrieg 158 ff.tdie ſüdlichen 
Lande bleiben ſpaniſch, die 7 nörd- 
lien Provinzen werden frei 160ff.; 
politifche u. religiöfe Bedeutung der 
niederländ. Gelbjtändigfeit 162ff.; 

- Schiffahrt u. Handel in d. Oſtſee 
211ff. (vgl. 225f.), in den atlan- 
tiſchen u. afiatifchen Gewäſſern 215f.; 
Niederlande die bedeutendſte See— 
macht (um 1600) 216f.; letzte Kämpfe 

Schäfer, Weltgeſchichte. II. 


Bal. 
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mit Spanien 278f.; Erfolge in In— 
dien u. Amerika 279ff.; Blüte des 
niederländ. Handels in der 1. Hälfte 
d. 17. Jahrh. 283f.; politifhe u. 
religiöje Zwiſtigkeiten, Krieg mit 
England 287ff.; Niederlande u. 
Ludwig XIV. 305ff.; neuer Krieg 
mit England (1665 ff.) 325 ff. ; Nieder- 
lande u.England gegen Ludwig XIV. 
(1689 FF.) 330 ff.; Krieg mit England 
(17807). «I 57; Eingreifen 
Preußens zugunften des Erbitatt- 
halters (1787) 13; batavifche Re— 
publif II 42, Königreich unter Lud— 
wig Bonaparte 89; Niederlande 
unter Frankreich 102, 116; König 
reich unter Wilhelm I. (v. Oranien) 
II 116, 129ff. (1830) 

—, jpanifhe 299, 308f., 315f., 318 
(1713 an Vfterreich), öfterreichifche 
Jtiederlande 378. — Bgl. Belgien 

Niel, Marjchall II 277 

Niger-Kompanie II 338 

Nikolsburg, Friede (1866) II 268. 

Nizza 191 (1548), II 36, 222 

Nonkonformiſten 2855. Vgl. Pres— 
byterianer 

Nördlingen, Schlacht (1634) 258 

Norfolk, Herzog v. (1569) 170 

Norris, John (1585) 224 

Northbumberland, Graf v. War- 
wid, Herzog v. — 104 

Norwegen, 1375 mit Dänemark ver- 
einigt 109f., 1536 dänifche Provinz 
113f.; II 103 (1810) 

Jtovalis II 119 

Jovara, Schlacht bei (1849) IL 195 

Novibazar II 300, 411 

Nowaja-Semlja 215 (1594) 

Nowgorod (Grof-) 172 (Republik 
Nomwgorod), 222, 340 (1478) 

Nürnberg 217 (16. Sahrh.) 

Nürnberger NReligionsfriede (1532) 
79 
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Nymmegen, Friede v. (1678—79) 
310, 347 


O 

Oberguinea II 337 

Obokh II 224 

Obrenowitſch f. Serbien 

D'’Connell I 138 

Ddenfe, Vertrag v. (1560) 223 

Dfen 190 (16. Jahrh.) 347 (1686) 

Dldenbarneveldt 161, 215, 289 

Oldenburg II 30, 102f. (franzöſiſch), 
213, 248, 265 (1866), 331 

Dldenburg, Graf Chriftoph 112 
(1534) 

Dliva, Friede v. (1660) 337, 350 

Dllivier, Em. II 280, 

Dlmüt, Vertrag v. (1850) II 198 

Dlney, Staatsjefretär II 356 

Dran 188, 193 

Dranien: Friedrih Heinrich 279, 
288; Morit 161, 215, 279, 288, 
Wilhelm I. (+ 1584) 138, 156ff.; 
161ff.; Wilhelm II. (+ 1650) 289; 
Wilhelm III. 307f., 313. Vgl. Eng- 
land 

Dranje-Staat II 152,339, 343, 399 

Dregon-Bertrag (1846) II 159 

Orinoko 30, engliiche Kolonie am — 
285 

Drleans, Philipp I. v. (Bruder Lud— 
wigs XIV.) 311, 324, ſ. ©. Liſe— 
Iotte v. d. Pfalz 311; Philipp II. 
(1715-23 Regent v. Frankreich) 
360 

Ormus 32 (1507), 284 (1622 engl.) 

Ditende 162 378 (Kompagnie 1718 
bis 31) 

Dfterreich im 16. u. 17. Jahrh. 233 ff. 
(Reformation in Dfterreich, KRaifer 
Matthias u. Ferdinand I.) 258 
(1648), 304, 314 ff. (fpan. Erbfolge- 
frieg), 346 ff. (1680 ff. Türfenfriege), 
352 (1718), 368 (1735); unter Karl 


VI. (1711—40) 361f., 378; Maria 
Therefia (1740-80) 361ff., 365, 
366f., II 23 (©. Franz Stephan v. 
Lothringen [Kaifer Franz I] 361; 
Ssofef II. (r 1790) II 23, 29; Xeo- 
pold II. (+ 1782) 31f.; Franz U. 
(r 1835, jeit 1804 Kaiſer Franz I. 
v. Djterreich) 85, 40, 43f., 79, 85ff., 
88, 100 ff. (1802), 107, 114f, 118Ff., 
122ff., 125, 169 ($talien 1830), 175, 
177, 180; Ferdinand I. (1835 — 48) 
190F.; Franz Joſef (1848—1916) 
192, 194f., 205 (1843— 49), 2097f. 
(1859, 214ff., Ofterreich u. Preußen 
nad) 1850) 235 ff. (1863-64), 257, 
260 ff. (1866), 297 (Balkan), 394. 
(Dreibund), 402 (Dfterreich-IIngarn 
u. d. Deutjche Reich in der Gegen 
wart) 415. — Erzherzöge: Albrecht, 
©. Marimilians II, Regent der 
Ipan. Itiederlande (1598) 162, 235 
(G. Iſabella, T. Philipps U. v. 
Spanien 162); Ferdinand (Ferdi- 
nand I) 67, 77; Ferdinand, ©. 
Karls v. Steiermark (Ferdinand II.) 
234f.; Johann, ©. Xeopolds II., 
Reichsverweſer (1848) II 187, 191; 
Karl v. Steiermarf, S. Ferdinandgl. 
1 234 (©. Maria, T Albrechts V. 
v. Baiern); Karl, ©. Leopolds I. 
(Kaıfer Karl VI.) 316 (Karl III. v. 
Spanien); Matthias, S. Marimi- 
lians II. (Kaijer Matthias) 160; 
Marimilian, dritter ©. Wtarimilians 
II ‚Deutjhordensmeijter 235; Maris - 
milian, Kaiſer v. Merifo (jiehe 
dort). — Marie Antoinette (T. Franz 
I. u. der Maria Therefia), ©. Lud— 
wigs XVI. I. 13; Marie Quife 
(ZT. Franz II), ©. Napoleons I. 
(1810) II 102 

Ditfriesland 163, 211, 225, II 28 
(1744 an Preußen), 116 

Dftindien ſ. Indien 
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en 


DOftpreußen 349 (an Brandenburg), 
879, II 27 - 

Dftrumelien II 300, 359 

Dftfee, Schiffahrt in der (16. Jahrh.) 
223, 225. (Bgl. Sund) 

Dudenaarden, Shladt v. (1708) 
317 

DOudh (am Ganges) II 153, 339 

Drenftjerna 258, 291 


P 

Paderborn, Bistum (i. Dreißig— 
jährigen Krieg) 243 

Padua, Univerſität (16. Jahrh.) 185 

Paläſtina (16. Jahrh. türkiſch) 188 

Palikao, Schlacht v. (1860) II 225 

Palmerjton, Lord II 131, 189, 
206; 223 

Banama II 354 

Banamafanal II 354f., 382 

PBanjlamismus II 297, 359 

Baoli, B. II 65 

Papin II 286 

Päpjte: Sirtus IV. (1471—84) 128; 
Ulerander VI. (1492 —1503) 30, 42; 
Sulius II. (1503—13) 42, 43, 101, 
102; Leo X. (1513—21) 42, 61, 80, 
119, 194; Hadrian VI. (1522—23) 
119, 128; Klemens VII. (1523—34) 
75f.; 101, 119; Paul II. (1534—49) 
83, 119, 184; Sulius III. (1550 
bis 55) 120; Paul IV. (1555 — 59) 
105, 120f.; Pius IV. (155965) 
121, 132; Pius V. (1566 -- 72) 144, 
168, 193; Gregor XIII. (1572—85) 
134, 136, 146, 169, 184; Sixtus V. 
(1585—90) 147, 171; Urban VI. 
(1623 —44) 184; Innocenz X. (1644 
bis 55) 275; Innocenz XI. (1676 

‚ bis 89) 311, 347; Klemens XI. 
(1700— 21) 316; Klemens XIV. (1769 
bis 74) Il 37; Pius VII. (1800—23) 
79, 38057 , 307; Pius IX. 1846— 78) 


Bapfttum im Mittelalter 58f., im 
16. Jahrh. 228F. 

Paraguay II 147 (Jeſuiten) 

Baris 217 (16. Jahrh.), II 283 (1870) 

—, Friede v. (1763) 8374, (1856) II 
208, 211, Weltausftellung (1867) 
H 275 

Parlament, deutjches (1848) II 186, 
189f., 192}. 

Parma 358, 363 (1748) II 83, 115, 
211, 213, 214, 221; Herzog Ludwig 
v.: II 79 (1801 König v. Etrurien), 
81, 115; Eliſabeth v. Parma, ©. 
Philipps V. v. Spanien 357; Mar— 
garete, ©. Dttavio Farneſes, Statt- 
halterin der Niederlande (1559) 156, 
157f. 

Parmentier, Sean 208 (1529) 

Parthenopäiſche Republif II 76 
(ſ. Neapel) 

Paſſaro, Seeſchlacht v. (1718) 358 

Paſſarowitz, Triede v. (1718) 348 

Paſſau, Vertrag v. (1552) 85 

Pavia, Schlacht bei (1525) 75 

Peel, Robert II 142, 338 

Begu II 153 

Pendſchab (die Sikhs im) II 153 

Penn, Will. 291. 

Pennſylvania 372, II 46, 335 

Berim (in der Babelmandeb-Gtraße) 
II 153f., 224 

Pernambuco (Recife-Olinde) 282 
(1630) 

Perry, Admiral der Bereinigten 
Staaten II 365 

Perſano, Admiral II 267 (1866) 

Perſien 187, 189, 371, IL 154, 206, 
360 ff., 386F.; Mohammed Schah 
387 

Peru 34ff., 200 (16. Jahrh.), II 356 

Pescadores-njeln IL 367 

Pescara 49 

Peters, Karl II 338 


204, 209, 275 cn ea, | Petersburg 346 (1706) 
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Petrus, Martyr 194 

Pfalzgrafen: Friedrich der Fromme 
(+ 1576) 138, 157; Johann Safimir 
(7 1992) 138, 142; Friedrich V. 
(r 1632) 237ff., 240f., 2437., 269; 
Karl Qudwig (+ 1680) 260, 269, 306, 
Karl (+ 1685) 311. — Söhne Fried— 
richs V.: Ruprecht der Savalier 
272, 287, 291, Mori 287. — Liſe— 
Iotte, T. Karl Ludwigs 311 (vgl. 
Orleans) 

Pfalz-Neuburg 300 (1658, Philipp 
Wilhelm) 

— -Sulzbad, Karl Theodor II 23 
(fiehe Baiern) 

— »Zmweibrüden, Wolfgang v. (7 1569) 
142, 144 

Pfizer, Paul II 174, 176, 179 

Philadelphia, Kongreß v. (1770) 
II 5i, Konvention v. (1787) 246 

Philippeville, belgifche Feitung II 
131 (1830) 

Philippinen 36f., II 353F. (Ver- 
einigte Staaten v. Amerifa), 369, 
379 

Philippsburg 260 (1648), 309(1679) 

Phyſiokraten II 17, 61 

PBiacenza 358, 363 (1748) 

Pichegru, General II 42 

Piemont 355 (17. abrh., vgl. 
Savoyen), II 83 (1802 franzöſiſch), 
123. Vgl. Sardinien 

Pignerol 262 (1659) 

Pillnig, Vertrag v. (1791) II 32 

PBinzon 33 

Piſa 42 (1509 florentinifch) 

—, Ronzil v. (1511) 42 

Pitt (Chatham, + 1778) 370, 375, 
376, II 189 ; 

— d. %. (+ 1806) II 61, 64, 80, 88 

PBittsburg II 50 

Pizarro, Franz 34 

Plaſſey, Schladt bei (1757) 373 

Pläsmwit (1813) II 106f. 





Plettenberg, Walther v., Tivlän- 
difcher Yandmeijter (F 1535) 172 
Plemna, Eroberung v. (1877) II 299 

PBlombieres (1858) II 211 

Plymouth-Kompanie 285 (17. 
Jahrh.) 

Pocock, engliſcher Admiral (1762) 374 

Podolien 343 (1672), 347 

Poiſſy, Nationalfonzil v. (1561) 98, 
Neligionsfriede v. (1562) 141 

Pole, Reginald 105 

Polen an Jagello Wladislaus v. 
Litauen (1386) 341; Alexander v. 
Litauen (1501) 341; unter Gigis- 
mund II (1548—72) 176f. (Unter- 
drückung des Proteftantismus u. 
Deutſchtums) 341 (Nubliner Reihs- . 
tag v. 1569), Heinrich v. Anjou 
(Heinrig III. v. Frankreich) 1573 
bis 1574: 146, Stephan Bathory 
(1575—86) 176, Sigismund II. 
(1588— 1632) 177F. (fatholifche Re— 
jtauration), 2497. (Krieg mit Guftaf 
Adolf v. Schweden), 341 (der falſche 
Demetrius), Joh. Kaſimir (1648 bis 
1669) 335 ff., Johann Sobieski 1674 
bis 1696) 308 (vgl. 343), Auguſt II. 
v. Sachſen (1697—1733) 343 ff., 348, 
351, 362 (Stanislaus Leszcaynsfi 
344, 362), Auguſt III. 1733—1763 
(= F. Yuguft I. v. Sachſen) 361; 
378 (Polens Abhängigkeit v. Ruß— 
land im fpäteren 18 Sahrh.), 
Stanislaus Boniatomwsfi (1764 bis 
1795) IL 25ff. (Teilung 1772), 30ff. 
(Hergbergg Wlan), 40 (Teilung 
1793), 427. (Rosciuszfo, Teilung 
1795); 115f., 117 (das ruffiige 
Königreih Polen), 132ff. (1830), 
238 (1863), 301 (Frankreich und 
die Rolenträume), 401 (die ruffiiche 
Polenfrage u. Deutjchland) 

—, Katharina v., Schweiter Sigis- 
munds II., 1562, ©. Herzog Jo— 
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banns v. Finnland (oh. III. v. 
Schweden) 177 
Polk, James K. (Präfident der Ber- 
einigten Staaten) II 159 
Poltawa 341 (polnisch durch Sigis— 
mund III.) 
—, Schlacht v. (1709) 344 
Bommerellen II 27 
Pommern 82, 345 (ſchwediſch Vor: 
pommern), 350 (1720), IL 116 
Pondichery 322, 331, 374 
Poniatowski, Stanislaus; ſ. Polen 
Port Arthur II 368, 371 


Port Mahon 332 (1708 englifch), 


373, II 58 

PBortorico 29, II 352 

Port Royal 333f. Vgl. Annapolis 

Portsmouth, Friede v. (1905) II 
371 

Bortugal: König Manuel (F 1521) 
20, 32, 47; Entdedungen 30ff. (Ge— 
mwinn aus d. indischen Befig 32f., 
37f.); Sohann III. (F 1557) 31, 
47; unter Spanien (1580 —1668) 
170,,.209, 212f., 291, 305; Jo⸗ 
hann IV. v. Braganza (feit 1640) 
324, 332 (1704), 374 (um 1760, 
Abhängigkeit v. England); II 99f. 
(Karl IV. und Ferdinand VII., 
1807), 97 (gegen Napoleon), 149f., 


1227. (Rückkehr Johanns VI. 1821), 


405 (Kolonien) — Katharina, T. 
Sohanns IV., ©. Karls II. v. Eng- 
land 324 
Potsdamer Edift (1685) 312 
Prag 217 (16. Jahrh.), II 191 (1848) 
—, Triede » (1635) 258 
Pragmatiſche Sanftion 95, 361f. 
Presbyterianer 264f., 2737. 
Preßburg, Friede (1805) II 87; 
Waffenjtillitand (1866) 268 
Preußen, Herzogtum (1525) 182. 
Vgl. Dftpreußen | 
—, Königreich, unter Friedrid 1. 
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(1701-13) 315, 345, 346 (vgl. 
Brandenburg); Friedrih Wil- 
helm I. (1713—40) 318, 345, 364 f., 
Friedrich der Große (1740—86) 
362, 364, 365ff. (die Schlefischen 
Kriege), 375, 3795, II 24, 275, 
330f. Friedrih Wilhelm II. 
(1786—97) 13 (1787,, 31, 32, 34, 
35, 40, 42f., 75; Friedrich Wil- 
helm III. (1797—1840) 80, 84, 
89. (Sena bis Tilfit), 104Ff. 
(Preußens Erhebung), 115 ff. (Wiener 
Kongreß), 120f (nach 1815), 128F., 
131 (1830), 172ff. (SBreußen u. die 
nationale Bewegung nach 1815), 
176ff. (Zollverein), 181, 182, 185, 
237, 305f. (Kölner Kirchenſtreit); 
Sriedrih Wilhelm IV. (1840 
bis 1861) 181ff. (PBerfönlichkeit u. 
- Anfänge), 187, 193ff. (1849—50), 
214ff. (Preußen und Diterreich 
1850 F.); Wilhelm I. (1861 [1858] 
bis 1888) 2185. (1859, 231f. 
(Heeresreform), 237 ff. (1863—65), 
259ff. (1866); Friedrich ILL. (1888 
9. März bis 15. Juni) als Kron— 
prinz 267 (1866), 282 (1870); Wil- 
helm II. (f. Deutſchland); Prinz 
Friedrich Karl 267 (1866), 282 
(1870) 
Preußiſch-Eylau, Schladto. (1507) 
II 93 
Prevefa, Seeſchlacht v. (1538) 191 
Proteiftantismusvgl.NReformation, 
Zuthertum, Calvinismus 
Pufendorf 261 
Buritaner (in Amerifa) II 49 
Byrenäifcher Friede (1659) 261f. 


2 


Duebec 319, 321, 334, 373 
Quesnay II 17 


Queſſant, Seeſchlacht v. (1778) II 56 
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R 

Nabelais 185 

Radetzki II 191. 

Rakoczy 316 

Raleigh, W. (+ 1618) 199, 203, 266 

Ramillies, Schladt v. (1706) 317 

NRaftatt, Friede v. (1714) 318 

—, Kongreß zu (1797—99) II 75, 76f. 

Navensberg 349 (1614 an Branden- 
burg) 

Necife-Dlinde (Pernambuco) 282 
(1630 niederländifch) 

Reformation 53ff., 82ff. (Aus- 
breitung um 1540), 88 ff. (Bedeutung 
für den modernen Staat), 113f. (im 
Norden), 154f. (Niederlande), 175f. 
(Polen), 233Ff., 258f. (Öfterreich) 
II 6 (Reformation und Wiſſen) 

Reichenbach, Vertrag v. (1790) IT 31 

Reichstag, Deutfcher II 284, 307 ff. 

NRequefens (f 1576) 159 (in den 
Jtiederlanden) 

Neftitutionsedift (1629) 246f. 

Reunion, Inſel II146. Bgl. Bourbon 

NReunionen Ludwigs XIV. 311f. 

Revolution, frangöfifhe (1789 ff.) 
I 3ff.. Vgl. Februar —, Juli — 

Nheinbund (1658) 300 (1806); II 
88,91,.114, 116,:121, 264 

Rhode-Island 286 

Rhodes, Cecil II 343f. 

Rhodos 189 (1522 türkiſch) 

Nicci, Jeſuit 228 

Niecio 165 

Richelieu (7 1642) 256 ff., 268, 295 ff., 
802, 320, 3227. 

—, Minifter Ludwigs XVII. II 126 

Rihmond, Eroberung v. (1865) II 
253 

Ried, Vertrag v. (1813) II 107 

Rinuccini, Nuntius Innocenz' X. 
275 

Roanoke (Inſel vor Nord-Garolina) 
203 (1584-—7) 
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Rochambeau, franzöſ. General im 
amerif. Unabhängigfeitsfrieg II 53 

NRodenburg, Hern. 216 (1594) 

Nodney, englifcher Admiral 374 
(1762), I 157 (1782) 

Noe, Thomas 284 

Roeſkilde, Friede v. (1658) 336, 338 

Romanow, Michael Feodorowitſch 
(1613ff.) 340. Vgl. Rußland 

Roon II 266 

Rooſevelt II 378, 383 

Roſtock 222 (16. Jahrh.) 

Rouffeau I 8f., 11f., 16 

NRouffillon 40, 49, 262 (1659) - 

Rückert II 119 

NRüdverfiherungsvertrag (1884) 
II 303f. 

Rumänien, unter Karl J. (1866 bis 
1914) II 296, 298, 300, 858, 414 

Ruſſell, $. I 140 

Rußland im 15. u. 16. Jahrh. 1727., 
339f., unter Swan III. Wafjil- 
jemwitfh (F 1505) 340f., Swan IV. 
dem Schredlichen (1533 — 84), 1727., 
340, Feodor I. (f 1598) 340; der 
faliche Demetrius 340, 341; Michael 
Feodorowitſch (Komanow; 1613 bis 
1645) 249, 340; Alerei (7 1676) 337 
(1661), 342 (1667); Peter d. Große 
(16891725) 343 ff. (Nordifch. Krieg), 
348, 352, 360, II 25; Anna (1730 
bis 1740) 378, Elifabeth (1741—62) 
367, 368, 379; Beter ILL. (v. Gottorp; 
1762) 378; Katharina II (1762 bis 
1796) 868, 376, 378, II 24ff., 29, 
32, 35, 40, 42f., 57, 74, 76; Baull. 
(1796-1801) II 80, 77, 80; Aler- 
ander I. (1801—25) II 86ff., 90, 98, 
95f. 98, 101Fff., 1177F., 126, 1337., 
Nikolaus I. (1825—55) II 125, 128, 
131, 132 ff. (Polen 1830/31), 189,19, 
198, 205f. (Krimfrieg), 212; Alex— 
ander II. (1855—81) II 208, 213, 
216, 238, 242, 296 ff. (türkiſche Po- 
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litif, Krieg 1877),301; Alexander III. 
(1881—94) II 3035. (Rüdverfiche- 
rungsvertrag); Nikolaus II. (1894 
bis 1917) 358— 376 (afiatijhe Po— 
litik), 385, 410f. 

Rußland, Großf. Konſtantin v. (Br. 
Alexanders J.) II 133 (in Polen), 
G. Gräfin Grudzynska II 133 

Ruyter, de 306 (1672), 307, 325, 328. 

Ryswyk, Friede v. (1697) 814, 331 


© 

Sachalin II 365, 372, 381 

Sachſen, Albertiner: Georg (7 1539) 
65F.; Morig (} 1553, feit 1547 Kurs 
fürft) 67, 84, 8öff., 149; Auguft 
(Morigens Bruder, 7 1586) 133, 
220, 226; Chriftian I. ( 1591) 188; 
Johann Georg I. (T 1656) 237, 239, 
260 (1648); Friedrich Auguft I. (der 
Starfe, 1694— 1733) 343, 344, 351, 
361 (vgl. Polen); Friedrich Auguſt II. 
(1733—63) 361 (Polen), 366 (Sieben= 
jähriger Krieg); Friedrich Auguſt III. 
(1763— 1827; jeit 1806 König Fried- 
rih Auguft L) I 9, 95, 114, 
115f.; Johann (1854—73) 237f. 
(1863), 241, 264, 266 (Kronprinz 
Albert 1866), 269 

—, Erneitiner: Friedrih d. Weiſe (7 
1525) 66f., Johann Friedrich d. 
Großmütige (F 1554, Kurfürſt bis 
1547), 82, 84f. 

—-Altenburg II 265f. (1866) 

—-Koburg-Gotha II 265f. (1866) 

— Meiningen II 265f. (1866) 

—-Weimar I 92, 121 

—=— , Herzog Bernhard (7 1639) 258, 
269, Herzog Johann Ernſt 245 

Saint Quentin, Schladt v. (1557) 
93, 156 

Salisbury, Xord II 344, 354 

Salomoninjeln II 349 

Saluzzo, Marfgraffhaft 98, 148 


Samoainjeln11347f.,349 (1899), 353 

San Domingo ſ. Haiti 

San Wartin, General II 148 (1817) 

San Stefano, Friede (1878) II 299 

Santa Unna, PBräfident v. Mexiko 
II 256 

Santa Cruz 282, 285 (17. Jahrh., 
niederländijch und englijch) 

Santa Zucia 285 (engliſch) 

Santa Maura 348 (1699) 

St.(San, Sanct, Saint,‚Santa,Santo): 

St. Chriſtoph 320,334 (1713 englifch) 

St. EHrijtopher (St. Kitts) 285 

St. Euſtaz (niederländiich) 282 

St. George, engl. Fort in Oftindien 
(1639; = Madras) 284 

St. Germain en Laye, Friede (1570) 
145, (1668) 305, (1679) 309, 350 

St. Gotthard, Schlacht bei (1664) 346 

St. Louis 320, 321 

St. Pierre 334 (1713) 

St. Thomas II 146, 357 

St. Vincent, Seejhladt v. (1797) 
II 66 

Saragofja, Bertrag zu (1529) 31 

Saratoga, fapitulation (1777) 153 

Sardinien 319 (1713 an Öjterreich), 
357, 358 (1720 an Savoyen; König— 
reich Sardinien) II 32 (1791), 35 
(1792), 83 (vgl. Piemont), 114 u. 
123 (NRüdfehr Viktor Emanuels 1), 
124 (Piemont); Karl Albert (1831 
bis 1849) 195 (1849), 209f.; Viktor 
Emanuel II. (1849—61), König v. 
Stalien (bis 1878) 20955. Bgl. 
Stalien 

Sarpi, Paolo 185 

Sapigny II 119 

Savoyen, Herzogtum 148 (Karl Ema— 
nuel der Große); Biltor Amadeus 
(1675—1730, 311, 315, 318, 355 
(Piemont), 358 (1720 König v. Sar— 
dinien); II 36 (1792), 211 (1858), " 
222, 259 (1860 an Frankreich) 
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Savoyen, Eugen, Prinz; v.317, 347 ff. 

—, Margarete, Witwe Herzog Phili- 
bertS II. von Savoyen (T. Kaiſer 
Marimilians I.) 153, 1555. (in den 
Niederlanden) 

Schamyl II 208 

Shaumburg=-Lippe (im Gieben- 
jährigen Krieg) 368 

Schhenfendorf II 119 

Schill II 101 

Schiller II 39 

Schlegel (U. und 7.) 119 

Schleiermacher II 105 

Schleſien 3435. 346 (17. Jahrh.), 
366, 367ff., 376 (Friedrich der 
Große), II 23, 34f., 90 

Schleswig 345 (1721), II 30, 239, 
240f. (1864), 242f., 244, 269, 295 

—-Holſtein 338 (um 1660), I 
188ff. (1848), 198f. (1849), 230ff. 
(1864, vgl. Auguftenburg), 265° — 
Herzog Friedrich (F 1533) wird 1523 
König v. Dänemark 110, |. ©. 
Ehriftian III. 1534 König v. Däne- 
mark 112, Friedrih IV. (Holitein- 
Gottorp) 343ff., (Schleswig 1721 
an Dänemarf) 

Schlid, General 245 

Schmalkaldiſcher Bund 77F., 81f. 
85 

— Krieg 84, 119, 133 

Schmerling, X. v. II 195, 236 

Schomberg, ©eneral (F 1690) 330 

Schönbrunn, Bertrag von (1805) 
II 90, 92 

Schonen 337 (durch Karl X. an 
Schweden), 339 

Schottland im Mittelalter 107, 
unter Maria v. Guiſe (+ 1560), der 
Witwe Jakobs V. (+ 1542) 107ff. 
(ogl. 96), Maria Stuart (7 1587) 
96, 109, 117, 164ff., 169f., Jakob 
VI. (1.) 264, 265, 266, 270f., Karll. 
273f., Karl II. 293 (1707 mit Eng: 











land vereinigt) 332, Karl Eduard 
Stuart (1745) 363 

Schwarzenberg, Fürft Felir von 
II 192, 195, 198 

Schweden: Löjung der Union mit 
Dänemark unter Guftaf I Wafa 
(+ 1560) 110, 112, 114 (vgl. 177); 
Erih XIV. u. Johann III. (7 1592) 
174}. (nordijcher Siebenjähr. Krieg 
1563 ff.); Sohann III. (©. Katharina 
v. Polen), ſ. ©. Sigismund (König 
v. Polen) und der Katholizismus 
177f.; ſchwediſch-polniſche Verwick— 
lungen unter farl IX. (7 1611) 
178; Guftaf Adolf (1611— 32) 248 ff. 
(Kalmarfrieg, Krieg mit Rußland 
u. Polen [vgl. 340] Gujtaf Adolfs 
Perſönlichkeit und deutjche Politik), 
257, 278, 337, 353 (Neu-Schweden); 
Chriſtine (1632—54) 283, 291, 336, 
898; Karl X. Gujtaf (1654—60) 
294, 300 (1658), 335ff., 340, 350, 
353; Karl XI. (1660— 97) 305, 306, 
310, (Augsburger Allianz 1685), 
335f., 837F., (innere Gejundung des 
Staates); Karl XII. (1697—1718) 
316,339, 343 ff. (der Nordiſche Krieg), 
379; Guſtaf III. (1771—92) 379, 
II 29, 32, 57, (1780); ®uftaf IV. 
Adolf (1792—1809) 80, 95; Berna= 
dotte (1810) Kronprinz v. Schweden 
103 

Schmweinfurth, Georg IL 337 

Schmeiz (Schweizer) 43f., 74, 116, 
163,11 83 (Mediations-Akte v. 1803), 
264, 268 (1865—66) 

Schwiebus, Kreis 350 

Scott, Winfield, amerif. General 
II 160 

Seapoy-Aufftand (1855 —57)11154 

Sedan I 2827. 

Seeland (niederländifhe Provinz) 
150, 159, (1577), 161, (1579) 

Seeley, John R. II 339 
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Seguro (Togoland) II 338 (1884) 

Senegal, Senegambien 309 (1679), 
374f., II 58, 224, 341, 345 

Serbien II 296f. (Karageorg, Mi— 
loſch DObrenomwitfh), 298 (Milan 
Obrenowitſch), 300, 358, 394, 410f., 
417 

Seringapatam II 146 (1799 er- 
ftürmt) 

Serralonga 67 

Seymour, Edmund (Herzog von 
Somerfet) 104; Jane (©. Heinrichs 
VII. von England) 103, 104 

Shafefpeare 185 

Sherman, amerifanifcher General 
11 25177. ° 

Shimonofefi, Friede v. (1895) II 
367 f., 371 

Siam II 340, 388 

Sibirien 340 (16. Jahrh.), II 364. 
(Murawiew), 368 (fibirifhe Bahn), 
381 

Sidingen, Franz v. 68f. 

Siebenbürgen 176, 190 (türfifcher 
Bajallenftaat der Zapolya), II 402 
(Magyarifierungspolitif) 

Sievershaufen, Schlacht bei (1553) 
86 


Sierra Leone II 344, 388 (1904) 
Sieyes II 19 
Siffim (in Borderindien) II 339 
Sindh (am unteren Indus) II 153 
Singapore II 154 
Siftomwo, Friede v. (1791) II 32 
Simijtan (in Afghaniſtan) II 339 
Sizilien, Königreich: unter Johann 
1I. (©. Alfons V., Bater Ferdi- 
nands des Katholifchen) 40; 308, 
319 (1713—20 favoyifch). 329, 357 
(1718) 358 (1720 an Bfterreich, 
1735 an Karl v. Bourbon: König— 
reich beider Gizilten, |. Neapel) 
Sflavenfrage in Amerifa II 248f. 
GSleidan 185 


nn — —— — — —— —— — —— —— — — — — — 


»AOoff.; Entdeckungen 29ff. 


Smolensk 341f. (polniſch) 

—, Schlacht v. (1812) II 103 
Sobiesky, Joh. 342f. (1672), 310 
(1674) König v. Polen, ſ. dort) 

Sokotra 32 (portugieſiſch) 
Solferino, Schlacht v. (1859) II 213 
Soli, Juan Diaz de 33 
Somaliland II 344, 348 
Sozialismus u. Sozialdemo— 
fratie II 145 (in England), 202 
(in Frankreich), 310ff. u. 314. (in 
Deutſchland), 423 
Sozialiftengefeg (1878) I 311, 
315 
Spanien im Ausgang des Mittel: 
alter8 19f. (vgl. 187 ); Italien u. 
Spanien am Ende des 15. Jahrh. 
(wirt⸗ 
ſchaftl. Bedeutung 34f.), Ferdinand 
d. Katholiſche (F 1516) u. Iſabella 
(+ 1504) 45f., 125, 18975.,; Karl L 
(Raifer Karl V.) 31, 46f., 49f. 
(Karl baut die durch Ferdinand be— 
gründete europäifhe Machtſtellung 
Spaniens aus) 189,190f.; Philipp II. 
(1556 —98) 87, 104 ff. 125 ff. (Itrenge 
Kirchlichkeit der ſpan. Neligiofität; 
Snquifition; Selbjtherrlichfeit des 
Königtums durch die enge Ver— 
bindung von Staat u. Kirche, Phi— 
Iipps Macht durch das Gold der 
Kolonien gejtügt), 143 (Philipps 
G. Elifabeth, die ältejte T. Katha- 
rinas v. Medici), 143 (Philipp, 
Frankreich u.die Hugenotten), 150 ff, 
213 (Philipp u. die Niederlande), 
167 ff. (gegen Elifabeth v. England, 
Armada 1588), 208, 209 (1585); 
unter Philipp III. (1598—1621) 
235, 256, 304; Philipp IV. (1621 
bis 65) 241f. (Dreißigjähr. Krieg), 
261f. (Niedergang im 17. Jahrh.), 
290 (1655ff. Krieg mit England), 
304; Karl II. (1665°—1700) 305 ff., 
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329f. (Karl u. Ludwig XIV., Friede 
v. Nymmegen 310F.); Tod Karls II. 
(1700) u. der ſpan. Erbfolgefrieg 
314ff. (Karl, zweiter Sohn Kaifer 
Zeopolds, — König Karl III. 317f.); 
Philipp V. (1700—46) 314f., 358f. 
(Alberoni), 360, 362 (G. Elifabeth 
v. Parma 357F.); Karl III. (1759 
bis 1788) 374, 1155, 147 (Spanien 
u. ſ. Kolonien); Karl IV. (1788 bis 
1808) 32, 42f., 66, 80 (1801), 81 
(1800), 148 (Godoy; Kolonien), 187. 
(Befig am Miſſiſſippi), 97 (Ab— 
danfung Karls); Joſeph Bonaparte 
98, 148; Erhebung gegen Napoleon 
99, Ferdinand VII. (F 1833) 98 
(Verzicht v. 1808), 122 (Heimkehr), 
124, 1575. (Loslöſung der amerifa- 
niihen Kolonien); Iſabella (T. 
Ferdinands VIL) 124, 169 (Bor- 
mundfhaft ihrer Mutter Marie 
Chriſtine v. Sizilien) 2557. (1861); 
hobenzolleriihe Kandidatur (1870) 
279; Krieg mit der Union 352f., 
388f., 392 

Spanien, Sjabellav., T. Philipps II. 
1598, G. Albrechts v. Dfterreich 162; 
Unna (v. Öfterreih), T. Philipps 
III. 1615 ©. Ludwigs XII v. 
Frankreich 256 

Spedbacder II 101 

Speier, Friede v. (1544) 118; Pro— 
tejtation v. (1529) 77 

Spefe, Forfchungsreijender (+ 1864) 
II 350 

Spenfer, Edmund 185 

Spicheren, Schladt v. II 282 

Spinola 162 

Spigbergen (16. Jahrh.) 199, 215, 
357 

Staat, nationaler im 16. Jahrh., 
49. (Bedeutung der Dynaſtien, 
Königsmadt u. nationaler Staat); 
Staat u. Kirche 72f., 88ff., 927. 


(16. Jahrh.), II 305 ff. (Deutfchland, 
19. Jahrh.) 

Stadion, Graf I 102 

Stängebro, Schladt bei (1598) 178 

Stanley II 337 

Stein, Freiherr vom II 104, 119 

Stephenſon II 288 

Stettiner Friede (1570), 175, 223 

Stofholmer Blutbad (1520) 110 

Stolbomwa, Friede v. (1617) 249, 
340 

Strafford, Thomas MWentworth, 
Earl of (+ 1641) 269, 271 

Strait3-Settlements II 154, 388 

Stralendorf, Xeop. v. Mainzer 
Amtmann auf dem Eichsfelde 136 

Stralfund 222 (16. Jahrh.) 

Straßburg 217, 310 (franzöfiich), 
314, 319 

— Wilhelm Egon (v. Fürftenberg) 
Biſchof v. 311 

Stroganom 340 

Stuart, Jakob Eduard, ©. Jakobs 
II. v. England 315; Karl Eduard, 
©. Jak. Eduards 363. Vgl. Schott- 
land 

Sture, Sten 110 

Südfarolina II 248, 250 

Suezfanal II 224, 343 


Suffren, franzöfiiher Admiral II 


56, 58 

Sund, Berfehr im —, Sundzoll 198, 
204, 211, 222, 225 (16. $abrh.), 291, 
336, 337 


-Sunda-Snfeln 208 (1529), II 146 


Surinam 326 

Sumarom II 77 

Syrien 188 (16. Jahrh., türkiſch), 
II 153, 170 

Sziget 190 


T 
Tabago (Tobago) 282 (niederländ.), 
334, (franzöfifch, 1713), II 13, 58 
(1783) 
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Taipingaufſtand (1850— ie 

Talavera 127 

Tanger 324, 332f. (1684) II 389 

Targowicz (Targomwice) Konfödera— 
tion v. (1792) II 35 

Tataren 340, (1571), II 26, 29 

Tauroggen, Konvention v. (1812) 
II 105 

Tegetthoff II 243, 267F. 

Teflenburg 352 (1707 an Preußen) 

Tenafjerim(Propinz v. Birma) 1826 
engliſch IL 153 

Tejhen, Friede v. (1779) II 24 

Tetzel 60, 70 

Texas II 159, 164, 249, 250 

Thiers II 170, 203, 274f., 281 

Thomfon, James 359 

Thorn II 30, 40 (1793 preußiſch), 
117 

de Thou 185 

Thurn, Heinr. Matthias 237 

Tibet II 370, 376, 379, 386 

Tied, Ludwig II 119 

Zigre (Inſel vor der Südküfte von 
Honduras) II 165 

Tilly 243ff., 255 

Timbuftu II 224 

Tippo Gaib (+ 1799) II 146 

Tirol II 87 (baierifch), 101 (1809) 

Tobago ſ. Tabago 

Iogoland II 338, 348f. 

Tököly 347 (1683) 

Tonga-Inſeln II 349 

Tonfin II 340 

Tories 333 (1710), II 140 

Torquemada 125 

Torres 86 _ 

Torſtenſon 283 

Tosfana, Großherzogtum unter Fer- 
dinand I. (1587—1609) 226; Ter- 
dinand II (+ 1670) 291; (1737) an 
Franz Stephan v. Lothringen (Kaiſer 
Sranz 1.) 358, 361; Leopold I. 
(1765—90 — Kaiſer Leopold IL.) 


31; Ferdinand III. (1790—1824) 
79 (1801), 115; Leopold II. (1824 
bis 59) 209, 213 (1859), 221 

Totleben, General II 207 

Toul, — 86 (1552 franzöſiſch), 
142, 301 (17. Jahrh.) 

Toulon a — 

— Seegefecht v. (1744) 363 

Tourville, Admiral 330 (1690) 

Trafalgar, Schlacht v. (1805) II 87 

Trankebar (an der Koromandelküſte) 
353 (1619 däniſch) 

Transkaſpien II 360 

Transvaal II 152, 293, 339, 343, 
400, 405 

Trautenau, Gefecht v. (1866) II 267 

Travendal, Friede v. (1700) 344 

Trient, Konzil v. 1545—63) 83, 85 
120, 121f., 127, 132, 185, 186 

Trier, Erzitift 90 (Kaifer Karl V.), 
300 (1658), II 34 (1791) 

Trinidad II 80 

Tripolis 188, 191, II 395 

Tromp, Martin Hapertzoon 
(+ 1653) 2907. 

Troppau, Kongreß v. (1820) IT 124 

Tſcherkeſſen II 208 

Tſchernajew, ruffiicher General II 
298 (1876) 

Tſchernigow 341f. (17. Sahrh., pol- 
niſch) 

Tſchesme, 
26 

Tunis 191 (1535), 193 (1574), 328, 
II 302, 341, 345, 349, 394 

Turenne 263, 297 

Turgot II 17, 55 

Turin, Schlacht v. (1706) 318 

Türken, unter Mohammed II. 
(+ 1481) u. Bajazet II. (+ 1512) 
188; Selim I. (1512—20) 188f., 
191ff.; Soliman II. (+ 1566) 79, 
81, 189ff.; 308, 310, 312ff., 327, 
329, 342, 343f., 346ff. (17. Jahrh., 


Seeſchlacht v. (1770) II 
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Mohammed IV. + 1687), 361f., 
378; II 25f. (Krieg mit Rußland 
1768—74), 30, 32, 35, 74, 75f. 
(Napoleon in Agypten), 82, 95, 
102, 124ff. (Griechenland); Mah— 
mud II. (jr 1839) 170, 296 (gegen 
Gerbien); 206f. (Krimfrieg) 212; 
298}. (Krieg mit Rußland 1877 bis 
1878), 359 (Krieg mit Griechenland 
1897), 394, 395 (Krieg mit Stalien); 
410 (Balfanfrieg 1912/13) 
Zurfejtan II 360f., 370 


u 

Uganda II 344, 348 (1890 engl.) 

Ukami (Ojtafrifa) II 338 

Ufraine 347 (türkiſch) 

Ulm, Kapitulation v. (1805) IL 87 

Unfehlbarfeitsdogma IL 3077. 

Ungarn unter Ludwig II. (7 1526) 
79 (vgl. 47); Ferdinand v. Dfterreich 
(Kaiſer Ferdinand I.) 79, 81, 190 
(Segenf. Joh. Zapolya); unter 
türkiſcher Herrſchaft (1526—1699) 
175f.; (Proteſtantismus), 190, 235, 
238, 310, 316, 346, 347 (1699), LI 
25, 191, 195, 198 (1848--49) --, 
Unna v. (Schw. Ludwigs IL) ©. 
Terdinands I. 79; Maria v. (T. 
Philipps d. Schönen v. Burgund), 
G. Ludwigs II.: 47, 156 (1507 bis 
1555 Statthalterin der Niederlande) 

Union (1608) 2397f., 241f., 266 

Urquhart David II 206 

Ufagara (Ditafrifa) II 338 

Ufeguha (Dftafrifa) II 338 

Utrecht 90, 182 (1528 durch Karl V. 
fäfularijiert) 

Utredt, Friede v. (1713) 318, 334; 
Union v. (1579) 161 


BU 
Balois, Margarete v., T. Hein: 
richs I. v. Franfreid, ©. Hein- 
rihs IV. 145 





Vancouver II 1555. 

Ban Diemens 1636—45 Generals 
gouverneur v. Niederländiſch-In— 
dien 280 

Ban Diemensland (Tasmania) 
280, II 151f. (1803 englilch) 

Värälä, Friede v. (1791) II 32 

Basco da Gama 30 

Vaſſy, Blutbad v. (1562) 141 

Batifanifhes Konzil (1870) II 
307. 

Bendöme, Herzog ». 316 

Benedig 42f. (um 1500), 45, 185, 
193 (157177.), 198, Paar, 22 
347 ff. (17.—18. Zahrh.) II 67, 209 

Benetien II 87, 115, 213, 2637., 267 

Benezuela II 148, 356 (1895, 1902) 

Verazzano, Giov. da 208 


Verden (ſchwediſch) 300, 339, 345; 


Biſchof Friedrih v., Koadjutor v. 
Bremen (©. Ehriftians IV. v. Däne- 
marf) 244 

Berdun, Bistum 86 (1552 franzöſiſch), 
142, 301 (17. $abrh.) 

Bergennes II 55 

VBerona, Kongreß zu (1822) II 124 

VBerfailles, Friede v. (1783) II 58; 
KRaiferproflamation zu 2837. 

v. Verſen, preußijcher Major II 279 

Vervins, Friede v. (1598) 149 

Bejal 1A: ME} 

Vicksburg II 252 (1863) 

Bictoria II 151 (1835 engliſch) 

Billafranca, Borfriede (1859) II 
213 

Billars, Marſchall 316 

Billegaignon, de 208 (1555) 

Billeneuve 86f. 

Billeroi, Marſchall 316 

VBincennes, Vertrag v. (1661) 262 

Bionville, Schladt v. II 282 

VBirginien 203 (16. Jahrh.), 286, 
287, 325, 372, II 46, 252, 253 

Voltaire 11 7, 10 
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Borarlberg II 87 (1805 an Baiern) 

Borderindien II i46, 1527. Bal. 
Sndien . 

VBorderdfterreich II 87 (1805 an 
Baden) 

Borparlament (1848) II 185 

Voſſem, Friede v. (1673) II 307 


W 


Wadai (franzöſiſch) II 345, 348 

Walachei II 26, 124 

—, feine 348 (1718 öſterreichiſch) 

MWallenftein 245f., 2547. 

Walpole (1721—42 Lordkanzler) 359 
(vgl. II 61) 

Waljingham 169, 172, 199 

Warren Hajtings II 58, 62 

Warſchau, Großherzogtum (1807 bis 
1813) II 95, 103f., 117, 132f., 134 
(1830—31) 

—, Schlacht (1656) 335, 350 

Warmwid, Graf v. (Herzog v. Nor: 
thumberland) 104f. 

Wafhington 372, II 52, 59, 156, 
247 

Waſiriſtan (in Aighaniftan) ) II 339 

Watt 141f. 

Weber, Wild. II 288 

— ſ. Sachſen-W. 

Weißer Berg, Schlacht am 1620) | 
240 

Wellington II 100, 108, 126, 138f. 

Welſer 226 

MWeltverfehr im 19. Jahrh. II 286 ff. 

Weſſel ſ. Gansfort 

Weſtfalen, Königreich II 94f., 102, 
107; Jérôme 107; ©. Katharina 
v. Württemberg 211 

Weſtfäliſcher Friede 258, 310 

Wejtindien, engl. Kolonien 285, II 
56, 58, 65; frangöf. Kolonien 321 ff., 
334, 371, 374, II 65; niederländ. 


Vahrten (17. Jahrh.) 215; ſpaniſche | 


Kolonien 291 


Weſtminſter, Friede v. (1674) 308, 
328; Konvention v. (1756) 367 
Weſton, Lordichagjefretär Karls 1. 

269 
Weitpreußen 337f. (17. Sahrh.) II 
28 (1772 preußiſch) 
Whigs 332 (1710), IT 140 
Wien 190 (1529), 217 (16. Jahrh.), 
347 (1683), 310 (1684) 
—, Friede v. (1735) 358 (1809) IT 101, . 
(1864) 242 
Miener Kongreß II 114ff. 
Wigen 337f. (1658 jchwedifch) 
Wilhelmshaven II 243 
Willoughby, Hugh 198 (1558) 
Windelmann II 38 
Windifhgräß, Fürft II 191f. 


Wismar 222 (16. Jahrh.), 345 
(ſchwediſch) 
Wißmann II 337 


de Wit, Witte Corneliszoon 283 
(1644) 

de Witt, Cornelis 307; San 290, 
807 

Witu II 348 (1890) 

Wladimoftof II 365, 3687., 373, 381 

Woljey, Kardinal 101f. 

——— Schlacht von (1651) 276, 
287 

Worms, Reichstag von (1495) 54, 
(1521) 61f., 65 

Wormfer Edift (1521) 61, 75, 77 

Wörth, Schlat v. II 282 

v. Wrangel, General II 189, 198 

Wullenwever, Jürgen 111 

Württemberg: Herzog Eberhard VI. 
(1498 abgejegt) 56, j. ©. Uli) 
56, 81; 73 (Berfaffung); Chriftoph 
(+ 1568) 184, 800 (1658); II 
39, 85, 87 (1805 — 06); König Fried— 
rich (+ 1816) II 120f.; Wilhelm 
I. (+ 1864) 173, 196, 237f., 261, 
(1863); — Katharina v. Königin 
von Weſtfalen II 211 
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x BZapolya, oh. 79, 190 
Xavier, Franz 228 Zentrum II 307ff., 315, 319, 347 


Kimenes, Kardinal 127, 188 Zips II 27 
} Zivilehe (in Deutfchland) II 309 


3 Bollbundesrat (1867) II 272 
York, General II 105 Zollgeſetz, preußifches (1818) II 176 
York, Jakob Herzog v. (= Jakob II. Zollparlament (1867) II 272 
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